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Aurz nach dem Erſcheinen dieſes Buches gab L. Stephani 
zu Petersburg eine auf denſelben Inhalt bezügliche, aber haupt— 
fachlich nur die Grabdenkmäler berüdfichtigende Schrift heraus unter 
dem Titel: Der ausruhende Herakles.) Er gebt aus von 
einem-Relief der Villa Albani und durchläuft den ganzen Kreis 
von Denfmälern, die zu der betreffenden Darftellung in irgend einer 
Beziehung ftehen. Die Schrift kann mit vollem Recht als ein Mufter 
archäologifcher Kritit und Gregefe -betrachtet werden. Der reiche und 
intereffante Inhalt derfelben zerfällt in vier Abfchnitte. Im erften 
unterwirft ber DVerfafler bie vor ihm gegebenen Crflärungen bes 
albaniſchen Reliefs einer eingehenden Kritik. Im zweiten bes 
fpricht er eine größere Reihe von Denkmälern, auf welchen der Ge— 
nuß des Mahles als Hauptmoment erfcheint. Im dritten behandelt 
er Diejenigen Denkmäler, welche die Ruhe des Herafles nach 
überitandenen Mühen darftellen. Im vierten endlich Tehrt er zum 
albanifhen Relief zurüd und fucht diefes, geſtützt auf die Er— 
gebniffe der vorhergehenden Unterfuchung, nach feiner Weife zu 
deuten. Eine erfchöpfende Behandlung der auf den Tod bezüglichen 
Borftellungen war. fomit nicht beabfichtigt. Im Ganzen hebt ber 
Berfafler, in gleicher Weife wie ich es verfucht, befonders die hei— 
tere Seite, welche die Griechen dem Tode abgewonnen, hervor umd 
befämpft die Vorurtheile, die bisher in diefer Beziehung geherrfcht. 

1) Memoires de l’Academie imperiale des sciences de St. Petersbourg. 


Sixiöme Serie. Tome VIII. St. Petersbourg 1855. . 
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Freilich ſcheint auch er den Vorurtheilen nicht ganz entronnen zu 
fein, wenn er bei dem Glück in der Zufunft vorzugsmweife nur an 
materielle Genüffe denkt. So heißt es ©. 15 ff.: „Der Grundfag, 
daß in einem duch Nichts verfümmerten Genuß von Speife und 
Trank das höchſte Lebensglück beſtehe, ſcheint im Ganzen weit weniger 
an Geltung verloren zu haben, als wir uns gern überreden möchten. 
Dem aufmerkſamen Blicke begegnet er zu allen Zeiten in tauſend 
verſchiedenen, bald roheren, bald feineren Formen, bald entſchiedener, 
bald verſteckter ausgeſprochen, nicht nur bei der großen ungebildeten 
Menge, ſondern nicht ſelten ſelbſt da, wo wir ihn anzutreffen kaum 
erwartet hätten. Sa je mehr die alte Sitteneinfalt wachſendem Luxus 
und fteigender Ueppigkeit Plat machte, um fo entfchiebener forderte 
man auch außer Gefang und Tanz noch weitere ähnliche Genüfle 
als nothwendige Zuthaten, namentlich den aphrodififchen und ben 
des warmen Bades.” — „Wenn fich daher, je mehr fich das fittliche 
Bewußtſein entwidelte, je deutlicher man Gutes und Böſes zu unter- 
fheiden, das Bedürfniß von Lohn und Strafe zu fühlen begann, 
um fo nothwendiger auch die Vorftellung bilden mußte, daß das 
dieſſeits gethane Unrecht jenfeits beitraft, das Gute belohnt werbe: 
in was Anderem Eonnte von biefem Standpunkt aus der Lohn beftehen, 
als in einer höheren Potenz deffen, worauf man in dem dieſſeitigen 
Leben den höchften Werth legte? Und wenn Jemand dem Meberfluß 
an Speife und Tranf und Ähnlichen damit verbundenen mate- 
tertellen Genüſſen biefen Werth beilegte, wie hätte er nicht 
hoffen follen, daß die Guten in jenem Leben mit möglichſt ge- 
fteigerten Freuden diefer Art, mit einer alwvıog u&dn be= 
Iohnt werden würden?" — Im Einklang hiemit wird dann auch 
ber Zodesfchlaf als ein Schlaf der Trunkenheit gefaßt und in 
diefem Sinn die ganze Reihe der Grabdenkmäler, welche als Haupt- 
moment den Genuß des Mahles darftellen, erklärt. „Nicht jeder 
Schlaf ift füß und mwohlthuend, nicht jeder gewährt jene beglücfende 
Ruhe, jenes angenehme Vergeſſen aller Mühen und Sorgen, welches 
von den menfchlichen Gemüth fo fehr erfehnt wird. Ganz eigentlich 
ift dies die Eigenfchaft des Schlafes, welcher fih an reichlichen 
Penuß von Speiſe und Trank, namentlich an den Genuß des Weines, 
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anſchließt. Dieſen Schlaf betrachtete daher das Alterthum als den 

angenehmften. Ginen ſolchen wünſchte es im Tode zu fin- 
den. Dies ift ed, was fo Mancher hoffte. Zwar tft mir feine Stelle 
eines Schriftfteller8 zur Hand, in welcher der Tod mit dürren Worten 
ein Schlaf der Trunfenheit genammt würde. Allein wenn es eine ber 
geläufigften Vorftellungen war, daß der Tod im Wefentlichen nichts 
Anderes fei, als der Schlaf, und namentlich diefelbe Ruhe, daſſelbe 
Vergeſſen aller Lebensmühen gewähre; wenn man fich andererfeits 
bewußt war, daß dieſe Eigenſchaft vorzugsweife dem Schlafe zu- 
fomme, welcher veichlichem Weingenuffe folgt: wie hätten biefe bei= 
ben Borftellungen nie im Bemußtfein zufammentreffen follen 2% 
©. 33. — Man fieht es biefen Worten an, daß der Verfaſſer felbft 
nur mit MWiderftreben an die Wahrheit berfelben glaubte. Auch fagt 
e S. 21: „Wen würde ed nicht freuen, wenn fich im Gegentheil 
erweifen Tieße, daß Griechen und Römer in ihrer Borftellungsweife 
vom Leben nach dem Tode ohne Ausnahme über einen fo niedri= 
gen Standpunft erhaben gewefen wären? Wer wird es nicht mit 
Bedauern fehen, daß fich felbft bei diefen beiden Völkern, die an 
der Spige der Cultur des Alterthums fanden, die große 
Menge nicht höher zu erheben vermochte?" — Ohne Zweifel war 
es auch nur ber große Haufe, der, wie e8 überall gefchieht, über 
diefen niedern Standpunkt nicht hinauskam, und gerade die Höhe 
der Eultur, die das eigentliche Gepräge des Alterthums aus- 
macht, beweist in taufenderlet Zügen, daß im Verhältniß zu den- 
jenigen, welchen dieſes Gepräge aufgedrüdt war, jener Haufe in 
der That nur eine Ausnahme machte. Kehrt ja diefelbe Thatfache 
ſelbſt in folchen Gulturfreifen wieder, wo man fie noch weniger zu 
erwarten hätte. Gewiß haben die höher Gebildeten jene ewige Trunken— 
heit auch in einem höheren Sinne zu faffen gemußt, je nad) dem 
Charakter der geiftigen Entwidlung, die ein Seder fich angeeignet. 
Es verhält fi) damit wohl ebenfo, wie mit ber Auffaffung des 
Dionyfos felbft, dem fie zugefchrieben wurde, im Verhältniß zu 
Apollo. Bekannt ift, daß man das Wirken beider auszugleichen, 
die Beraufhung, die jener bewirkte, mit dev Begeifterung, 
die diefer erweckte, in Einklang zu bringen wußte, Es giht im ber 
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That Feinen größeren Widerfpruch, ald wenn man ben Griechen auf 
der einen Seite die höchſte Schwungfraft bes Geiftes zuge 
fteht, auf der anderen aber die Erzeugniffe, die fie gerade in ben 
geiftigften Dingen mit biefer Kraft gefchaffen, in den Strubel ber 
Gemeinheit herabzieht. Der Umftand, daß es ihnen wie feinem 
anderen Volk gelungen, das Sinnliche mit dem Geiſtigen zu 
Einem Guß zu verfihmelzen, beftrict nicht felten das Urtheil 
derjenigen, welche gewohnt find, beides zu trennen, und verlodt fie, 
das Geiftige zu negiren, wo irgend ein Moment bes Sinnlichen 
durchblickt, oder das für grobe Sinnlichkeit zu halten, was nur ein 
Reflex des Sinnlichen im Geiftigen ift. Dazu kommt, daß nicht bloß 
zwifchen ben Bildungsftufen Einer Zeit, fondern auch zwifchen 
den Borftellungsweifen verfehiedener Zeiten ein Unterfchted 
gemacht werden muß. Der Entwidlungsgang, welchen die griechifche 
Bildung im Allgemeinen von der Natur zum Geifte durchlaufen, 
fo wie der Verfall bderfelben mit den Folgen, bie er gehabt, 
fptegelt fich auch in diefen befonderen Formen wieder. ?) Stephani 
ift allerdings weit entfernt, diefen Unterfchied unbeachtet zu laſſen, 
kann aber von der einmal: gefaßten Meinung fich nicht trennen. So 
jpielt denn auch in denjenigen Abfchnitten, in welchen er die auf 


‚bie Ruhe des Herafles bezüglichen Denfmäler und das alba 


nifhe Relief erflärt, der materielle Genuß und bie ewige 
Trunfenheit eine Hauptrolle. „Wir fanden, daß die Hoffnung 
auf ein Dafein nach dem Tode, welches durch materielle Ge— 
nüffe aller Art, namentlich durch bachifche Freuden verfüßt 
fein würde, in den meiteften Kreifen verbreitet war; daß man be= 
fonders in römiſcher Zeit vielfach darauf bedacht war, die Furcht 
vor dem Tode durch Belebung biefer Hoffnung zu befchwichtigen, und 
daher namentlich nicht nur den Schmud der Grabdenfmäler gern 
aus diefem Vorſtellungskreis entlehnte, ſondern auch auf den zum 
Zweck des häuslichen Todtenceultus in den Wohnungen angebrachten 
Anathemtafeln fehr häufig die verftorbenen Glieder der Familie im 


2) ©. meinen Anhang zum dritten Theil, wo ver Gegenfland ausführ- 


Ioer bebanbelt wird. 


vo 


Genuß diefer Freuden des jenfeitigen Lebens barzuftellen 
pflegte. Wir fahen, daß Herafles, wie in anderer, fo auch in 
diefer Beziehung als Vorbild der Menfchen galt; daß der Glaube, 
auch er fei für die Mühen des biefleitigen Lebens durch eine Ruhe 
diefer Art belohnt worden, bie wichtigfte Stüße diefer Hoffnung 
bildete; daß man ihn daher an Grabdentmälern nicht felten als 
Theilnehmer dieſer bacchiſchen Genüſſe darftellte, ober durch die 
Bilder feiner Zwölfthaten darauf hindeutete; daß fich namentlich auch 
Caſſia Priscilla in bdiefem Sinne eine Relieftafel anfertigen und, 
jet e8 in dem Grabmal, in welchem fie einft zu ruhen gedachte, 
oder in irgend einem Theil ihrer Wohnung aufftellen Tieß, welche 
fie feld und ihren Gatten unter der Form der Omphale und des 
Heraflesg, umgeben von ben Bildern ber Zmwölfthaten, darftellte. 
Diefed Bebürfniß des menfchlichen Gemüthes war es, was auch der 
‚Berfertiger des albantfchen Reliefs im Auge hatte.” ©. 246. 

Eine nicht minder intereffante Schrift ift die jüngft von Bach— 
ofen herausgegebene „Sräberfymbolif der Alten”) Den 
Ausgangspunkt bilden zwei Wandgemälde aus einem der Colum- 
barten, die im Umkreis der Billa Pamfilia an der Via Aurelia 
entdeckt. wurden. Auf dem einen der Gemälde gruppiren fich fünf 
‚ Zünglinge um einen Dreifuß, auf welchem drei ungleich ge= 
färbte Eler Liegen; das andere enthält eine Darftellung des feil- 
flechtenden Dfnos Die Symbolik der Gier („Myſterieneier“) 
und des Seilflechterd nun gibt dem Verfaſſer, der felbft jene Co— 
fumbarien zu befuchen Gelegenheit hatte, VBeranlaffung zu zwei 
Abhandlungen, in welchen er dem Gegenftand „burd, einläßliche 
Behandlung mancher der dunkelften Theile und durch Zurüdführung 
des Einzelnen auf umfaſſende Borftellungen der alten Welt ein weit 
über das Gebiet der Kunftarchäologie hinausreichende Bedeutung zu 
fihern ſucht.“ Er bejchränft fich nämlich Feineswegs auf den engeren 
Kreis jener Gemälde, fondern erweitert die Darftellung zu einer 


3) Verſuch über die Gräberfymbolif ver Alten. Bon 3. 3. Bachofen, 
Mitglied des archäologifchen Inftituts zu Rom. Mit vier Steinprudtafeln. 
Bafel 1859. 
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größeren Reihe innerlich zufammenhängender Excurſe, um über den 
ganzen Schauplaß, dem die bezeichneten Symbole angehören, Licht 
zu verbreiten. Gr felbft fagt (S. VID): „Habe ich der Einzelnheiten 
eine große Zahl berührt, fo geihah es doch nur zu dem Zwecke, 
um durch fie zu Ideen von weiterem Umfang aufzufteigen 
und den Punkt der Verknüpfung für manches fcheinbar ganz Zufällige 
und Zuſammenhangsloſe aufzufinden. So bin ich mehr als einmal von 
ber großen Hauptftraße abgegangen, um auf Seitenpfaden nach Blumen 
zu fuchen und dann eine Weile fpäter mit frifchem Muthe wieber 
nach dem verlaffenen Wege zurüdzufehren. Die Forſchung hat dadurch 
an Mannigfaltigkeit gewonnen, ohne, wie ich hoffe, an Einheitlich 
fett zu verlieren. Die richtige Verknüpfung bes Befondern und des 
Allgemeinen ift das Geheimniß, worin alles Verftändniß ruht.” Ich 
gebe diefen Worten um jo mehr meinen Beifall, weil ich felbft im 
Berlauf meiner Unterfuchungen mic) überzeugt habe, daß über bie 
Bedeutung eines Symbold nur dann in Wahrheit Aufklärung fich 
gewinnen läßt, wenn ed ebenfo in der ganzen Mannigfaltigfeit feiner 
Berzweigungen tie im Verhältniß zu dem größeren Ganzen, dem 
es angehört, verfolgt wird. Freilich pflegen diejenigen, welche gern 
den Blick auf einzelne Erſcheinungen befchränten, mit einem folchen. 
Verfahren ſich minder zu befreundenz allein auf dem Gebiet ber 
Wiſſenſchaft erweiſt fih bei genauer Prüfung Manches als Recht 
und Gefeb, was im Lande der Hinkenden die Ungnade der Polizei 
erfährt. Natürlich, daß auch Die Refultate, zu denen eine ſolche Art 
der Unterfuchuug führt, öfters mit denjenigen , die auf einer be— 
quemern Straße gewonnen werben, in Gonflift gerathen müſſen. So 
findet fih Hr. Backofen nicht felten veranlaßt, der Ginfeitigfeit, die 
gern aus der Quelle der Borurtheile Waſſer in durchlocherte Fäſſer 
gießt, entgegenzutreten. Faſt jede Seite feines Buches enthält in den 
Ideen, die er entwidelt, eine Anklage gegen den Aberglauben, ber 
die Jdeenlofigfeit in Schug nimmt. Der Geift, mit dem er die, 
fraglichen Objekte zu behandeln weiß, macht es ihm unmöglich, eine 
Richtung zu verfolgen, die den Geift aus benfelben zu verbannen 
ſucht. Wohl mag auch der Umftand, daß er felbft Stalien und Grie- 
chenland gefehen, bei ihm nicht ohne Einfluß geweſen fein. Unver- 
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tennbar fptegelt fi in ber Anfchauungsweile, die er gewonnen, bie 
Macht der Eindrücke wieder, die jedes empfängliche Gemüth unter 
dem dortigen Himmel erfahren muß. Wer die prangende Fülle, in 
welcher dort bie Natur fich entfaltet, die Pracht des Himmels, der 
in faft beftändiger Klarheit über ihm fich ausfpannt, das wunder= - 
bare Farbenfpiel, in dem die Fülle des Lichtes um Berg und Flur 
und auf dem Spiegel des Meeres fich bricht — wer ben raſchen 
Wechſel zwifchen Werben und Vergehen, zwifchen Leben und Tod, 
und bei allem Wechſel die unerfchöpfliche, immer fiegreiche Schöpfer= 
fraft und Schönheit des Lebens geſchaut; kurz wer an Ort und 
Stelle fein Auge geweidet an dem ewigen Bund, ben Dionyfos bort 
mit Apollo geichloflen: dem wird auch leichter das Geheimniß fich 
erfchließen, wie die Griechen, fo finnlich zugleich und fo geiftig, 
einerfeitö in den Strudel der irdifchen Genüffe fich verfenfen, 
andererfeit8 in dad Reich des Idealen — des Gdttlichen fi 
auffhmwingen konnten; mie ed möglich war, daß fie bald bie 
Flucht des Lebens ſchmerzvoll beflagten, bald dem Tode freudig 
fih in die Arme warfen und in ber Geftalt des Todes bie Blüthe 
des⸗Lebens wiederfanden; wie ſie trotz aller Gegenſätze, die vor 
ihren Augen ſich bekämpften, frei über allen Dualismus ſich zu 
erheben, Allem das Siegel der Heiterkeit und der Luſt aufzu— 
drücken, Alles in Einen Strom der Har monie zu lenken vermochten. 
Eben biefen Sindrüden hat Hr. Bachofen, wie feine Schrift beweift, 
auf claffifchem Boden mit voller Seele ſich hingegeben. Die Tragen, 
bie er behandelt, gehören zwar vorzugsweiſe in das Gebiet der My= 
fterien, aber gerade im diefen fpiegelt fi) der Einfluß, den bie 
Naturbetrachtung auf die veligiöfen Vorftellungen ber Griechen geübt, 
am bedeutſamſten wieder. Freilich fcheint er bei dem Streben, eben 
dieſes Bebeutfame aufzufuchen und hervorzuheben, öfter zu weit ge— 
gangen, das Myfterienwefen nicht immer genau von den Meinungen, 
welche in das Gebiet der philofophifchen Speculation gehören, unter- 
ſchieden und dad Wechſelverhältniß, das zwiſchen beiden und dem 
Volksglauben ftattfand, zu wenig berüdfichtigt zu haben. Auch 
würde die Arbeit viel gewonnen haben, wenn ein größeres Ge- 
wicht auf Präciſion in der Darftellung gelegt worden wäre. 
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Es mag hier genügen, aus der Schrift felbft einige Stellen aus— 
zubeben. *) * 

„Den Inhalt der Myſterienlehre in Worten darzulegen, wäre 
Frevel gegen das oberſte Geſetz, ihn durch Mythen darzuſtellen, iſt 
der einzig erlaubte Weg. Darin wurzelt die Benutzung des Mythen⸗ 
ſchatzes als Gräberſprache. Während die Infchriften in ber Regel 
nur zu untergeorbneten Angaben benüßt werden, find die höheren 
Gedanken, welche Tod und Grab erweden, in Mythenform mit 
Hilfe der Kunst zur Darftelung gefommen. Mehr und mehr wird 
das reine Symbol in den Hintergrund gedrängt. Der Mythus gelangt 
zu unbebingter Herrfchaft. Allmälig tritt die ganze Mythenwelt 
der Alten in ihre Gräber ein.” S. 47. — „Die Stofflichkeit 
des Urfprungs haben die Sterblihen mit den Unfterblichen gemein. 
In dem orphiſch-bacchiſchen Mpftericnei erkennt der Eingeweihte nicht 
nur feine eigene, fondern aud) feines Gottes Entjtehung, und eben 
daraus [höpft er jene befjere Hoffnung, die dem Sterb- 
lihen das Loos des ihm verwandten, mit ihm demjelben Ei 
entjtammenden Gottes in Ausficht ftellt, und ihm die Gewißheit 
gibt, dag auch der irdifchen Geburt möglich wird, zur Unfterb- 
lichfeit der höhern Lihtwelt durchzudringen.“ ©. 2, — 
„So ijt die Theilung der drei Mpfterieneier in eine rothe und in 
eine weiße Hälfte ber Ausdrud einer dee, welche ſelbſt als bie 
Dergeiftigung des Gegenſatzes von Weiß und Schwarz bezeichnet 
werden kann. In jener Doppelfärbung erfcheint das Ei als das 
erhabenfte Symbol der alten Gräberwelt. Die Auffaffung der finn- 
lihen Erſcheinung unferes leiblichen Lebens, die ſich darin ausſpricht, 
ift wohl geeignet, die Ausdrüde der Zuverſicht und des Troftes, 
in welden die edelften der Alten von ihren Müfterien reden, zu 
erflären und zu rechtfertigen. Wurzelt die Dionyfosreligion ganz 
in der Materie, fo wird fie in den Myfterien über die Grenzen 
derjelben erhoben und aus einer Darftellung der finnlidy werdenden - 
Welt Zufiherung einer durch diefe vorbereiteten höhern 
Lichteriftenz.” „Sie anerkennt, daß mit der biefjeitigen finnlidyen 
Welt, die und umgibt, eine andere jenfeitige in unlösbarem Zu: 


+) Bezüglich der vom Berfaffer behanvelten Partien f. insbefonvdere ven 
dritten Theil meines Buches. 
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fammenhang fteht, und daß das ewige Werben und Vergehen, 
weldes das Weſen des ftofflichen Lebens bildet, feinen Zwed nicht in 
fi), fondern über fi hat, daß mithin die ewige Bewegung jelbit 
nur als Geburt zu ewig bewegungslofem Sein betrachtet 
werden darf. In diefer Verbindung des Werdens mit dem Sein, der 
tellurifhen Welt mit der uranifchen, der Bewegung mit ber Un: 
wanbelbarfeit, der biefieitigen mit ber jenfeitigen, der finnlichen mit 
der überfinnlihen Welt liegt der höchſte geiftige Inhalt der alten 
Naturreligion, und dieſe Vergeiftigung ift ihr um fo höher anzu: 
rechnen, je verwandter fie mit dem Stoffe felbft war.” ©. 296. — 
Bezüglich der Circusſpiele, die auf Grabdenkmälern häufig dargeftellt 
fi finden, heißt e8 ©. 287: „Don der Hebbomas beherricht neh- 
men fie alle jene höhern Bezüge an, welche in der heiligen Zahl 
ruben. Die Bewegung .der fihtbaren Schöpfung, die in dem fehnellen 
Flug der Gefpanne dargeftellt wird, erjcheint getragen und geregelt 
durch die harmonische Bewegung der Geftirne, das die tellurifche 
Welt beherrſchende Geſetz als Ausfluß einer höhern göttlichen Ord— 
nung der Dinge. Das Irdiſche wird ein Gleichniß des Himmlijchen, 
der Geift von dem ewigen Untergang, der jenes beherricht, fortge: 
führt zur Betrachtung einer Welt, in welcher die Ewigfeit des 
Kreislaufes von feinem Untergang begleitet ift, deren Be: 
wegung auf einen Beweger, deren Harmonie und Schönheit 
auf die höchſte Duelle der vollendeten Form hinweift. Ueber wunden 
erfcheint .die finftere Gewalt der in der Erde Tiefen waltenden Mächte, 
Siegreid und herrſchend treten die Götter des himmlifchen Lichts 
hervor.“ Am Schluffe der zweiten Abhandlung heißt es ©. 412: 
„Das Oknosſymbol, im Nilland heimiſch, Fehrt zu Delphi und 
in römifchen Gräbern wieder, und während fein Urjprung in das 
Dunkel urerfter Zuftände gehüllt ift, begleitet es die alten Völker 
bis in jene Zeiten hinab, denen auf einfamer Seehöhe der Unter: 
gang des großen Pan verfündet wurde (Plut. de def. orac. 17), 
und über der Hütte der neue Stern erjhien. Das ift e8, 
was ber antifen Gräberwelt eine jo hohe Bedeutung leiht, und ihre 
Betrachtung nad) allen Seiten bin fo fruhtbar macht, daß in ihr 
die innere Einheit der alten Gedankenwelt ſchlagender und 
greifbarer al8 anderswo bervortritt, und eilende Jahrhunderte ihre 
umgeftaltende Macht nicht durchzuführen vermögen. Unwandelbar wie 
der Tod ift die Grabeswelt. An ihr geht jede Neuerung Tpurlos 
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‚vorüber. Die älteften Symbole und Anfhauungen der Menfchheit 
finden bier ihre letzte aber fihere Zufluchtsſtätte.“ 

Unter denjenigen Werfen größeren Umfangs, welche ebenfalls 
ber jüngften Zeit angehörend wentgftend theil weiſe auf die von mir 
behandelten Objekte eingehen, hebe ich die „nachhomerifche Theologie” 
von Nägelsbach, ) die „griechifche Götterlehre“ von Welder, 
die „griechifchen Mythologien” von Gerhard und Preller 
hervor, Bei aller Anerfennung des Trefflichen, das in diefen Werfen 
ſich findet, kann ich doch bei der großen Verſchiedenheit der Anfichten, 
die in denfelben fich geltend macht, zur Zeit mich nicht veranlaßt 
finden, den Ergebniffen, zu denen ich gelangt bin, zu mißtrauen. 
So lange Uebereinftinnmung nur unter denjenigen herrfcht, welche 
gemeinfam auf irgend eine Autorität ſich berufen, mag ed immerhin 
gerathen fein, felbftändige Verfuche anzuftellen. Trefflich iſt ohne 
Zweifel was Goethe fagt: „Nach unferem Rath bleibe Jeder auf 
dem eingefchlagenen Wege und laſſe fih ja nicht. durch Autorität 
imponißen , durch allgemeine Uebereinftimmung bedrangen und durch 
Mode Hinreißen.“ | 

Bor einiger Zeit Hat Hr. Preller eine Recenfion meines 
Buches in die Jahrb. für Philologie und Pädag. (1859, ©. 
932— 937) geliefert, Er tadelt meine Methode, die allerdings von 
der feinigen in wefentlichen Punkten verfchieden ift. Doch die Ver— 
fhiedenhett begründet noch feinen Tadel. Zur Wahrheit gibt 
es gerade fo viele Wege, ale es Köpfe gibt, welche fie ſuchen. 
Um fie zu finden, bedarf es feiner von irgend einer Autorität 
ausgeſtellten Poltzeifarte. Nur darauf kömmt ed an, ob Die 
Methode auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhe, und ob fie 
eonfequent durchgeführt fei. Hr. Preller hat diefe Prüfung unter- 
laffen und, wie es fcheint, mehr nad) ſubjektivem Bedünken geurtheilt. 
Auch nimmt er auf Strenge der Logik nicht befonders Rückſicht. So 
jchließt er kurzweg von der ihm mißliebigen Methode auf unrichtige 
Refultate, ohne zu bebenfen, daß aus der Falfıhheit des Grundes 
auf die der Folge nur dann gefchloffen werden Tann, wenn nur Ein 


' 3) S. über diefe den Anhang zum dritten Theil. 
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Grund denkbar und diefer Eine befannt if. Es müßte alfo im vor= 
liegenden Fall angenommen werden, daß nur Eine Methode möglich, 
und daß gerade Hr. Preller im Befig derfelben wäre. Nun aber fagt 
er jelbft (Jahrb. f. Phil. 1859, S. 172): „daß eine feſte Me— 
thode, welcher fich alle übrigen beugen müßten, in mythologijchen 
Dingen überhaupt nicht möglich fei.” Es feheint jedoch, daß ihm 
öfter umgekehrt die Refultate, zu denen ich gelangt bin, und die 
von den einigen allerdings verfchieden find, Veranlaffung zu dem 
bezeichneten Tadel gegeben. Allein auch in dieſem Fall ergibt fich 
berfelbe Gonflift mit der Logik. Wer aus der Falfchheit der Folge 
auf die bes rundes fließen will, muß befauntlich vorerft Die 
wahre Folge erkannt haben. Sollte nun wirflih Hr. Preller auf 
dem Gebiet der Mythologie, mo felbit in mejentlichen Punkten bie 
Anfichten der ausgezeichnetften Forſcher noch fo gewaltig auseinander- 
gehen, allein fo glücklich geweſen fein, ben Tempel der Wahrheit 
ſich zu erfchließen? Er wirft dem Recenfenten feiner Mythologie, 
Hrn. D. Müller, ©) der über die in der Teßteren befolgte Methode 
ein ziemlich ungünftiged Urtheil ausfpricht (Philologus XII, 3), 
Anmaßung vor (Jahrb. f. Phil. 1859, ©. 172), und id 
glaube daraus frhließen zu dürfen, daß er denfelben Vorwurf nicht 
auf fi) laden will. Seine Ausfprüche wg &x zoimtodng werden alfo 
aus einer anderen Quelle abgeleitet werden müſſen. Offenbar tadelt 
er, ohne ſich genau darüber Rechenfchaft zu geben, was und warum 
er tabelt, und ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, daß 
eben ber Damon bes Labels, der ihm eine Reihe eigener Verkehrt- 
heiten vor die Seele führte, ihm aufftachelte, fie einem Andern 
unterzufchieben. So macht er mir ben Vorwurf, daß mir das „prä= 
fumtive Todtenpferd von vornherein in ſolchem Grad die Hauptjache 
fei, daß es überall wie ein Gefpenft auftauche und doch eigentlich 
nirgends recht zu faflen ſei.“ Nun ich tröfte mich vor der Hand 
damit, daß ed wohl nur wenige Leute gibt, bie Gefpenfter fehen, 
und hoffe auch keine Schuld zu tragen, wenn Hr. Preller das, was 
er gefehen, micht zu faflen vermochte. Er wird wohl auch Die 


6) Dem Berfafler ver „Mythologie der griechifchen Stämme.” 1857. 
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Griftenz des Regenbogens läugnen, weil dieſer in feiner geifterhaften 
Erſcheinung überall auftaucht und immer wieder entwifcht, wenn 
man ihn faflen will. Doc) fehen wir, melche Rolle die gerügte Prä— 
fumtion in feiner. eigenen Praris fpielt. Ein Beifptel aus feiner 
Mythologie mag bier für alle gelten. Hermes (den ich in feiner 
urfprünglichen Bedeutung als Morgenftern gefaßt) ift ihm von 
vornherein geradezu Gott des Regens, und diefer präfumtive 
Regengott gilt ihm (er felbft jagt: „Nur unter diefer Voraus- 
feßung werben zuleßt die vielen und verfchiedenen Gigenfchaften 
Har, die man dem Hermes zufchrieb“) fo ſehr ald Hauptfache, daß 
berfelbe durch die ganze Darftellung hindurch immer wieder auftaucht, 
ſelbſt einfchläfert und Träume fendet, fich der Beredtfamkeit und ber 
Seelenführung bemächtigt und bei arger PVerfchlagenheit fih von 
Niemanden faffen läßt, außer etwa von demjenigen, der bei großer 
Trockenheit der Einbildungskraft eben nach folcher Labung dürftet. Bon 
einem Zurüdgehen auf einen erwiejenen oder erweisbaren Grund, ”) 
von einer fortfchreitenden Entwicklung °) aus demfelden, von einer 
inneren Verknüpfung ber einzelnen Glieder, °) felbit von Beachtung 


7) Weil Hermes Sohn des Zeus ift, von dem auch ver Regen kömmt, 
und weil er als „altpelasgifcher Gott“ Cals folcher kann er nicht einmal Sohn 
des Zeus genannt werben) das charakteriftifhe Merkmal nes Phallus hat, 
fol er befruchtender Regengott fein! — Zugleich wird bemerkt: „Herodot 
(II, 51) fagt ausdrücklich, vie ttbyphalliiche Bilvung des Hermes, welde 
die geile Zeugungsfraft des Regengottes ansdrückte, fei etwas 
altpelasgiſches.“ Wer vie Liest, ohne den Herodot nachzufchlagen, muß glauben, 
daß fchon Herodot den Hermes für einen altpelasgifhen Regengott gehalten. 
Bei Herodot aber findet fi davon feine Spur. 

8) Die oft wiederkehrenden Wörtchen „fo”, „und fo“, „ferner“, „wei« 
ter”, „kurz“ u. dgl. find gleichſam nur die Klammern des zuſammengeſtellten 
Materials. 

9 Vgl. z. B. die Erklärung des Argostödters, S. 246: „Hermes 
erhält von Zeus den Auftrag, dieſe Kuh (Jo, Mond) dem Argos (Sternen⸗ 
himmel) zu ſtehlen, natürlich in dem Sinne, wie er die Kinder des Sonnen—⸗ 
gottes entführt. Wenn der Negengott den Himmel mit feinen Wolfen über- 
sieht, fo verſchwindet der Mond von ſelbſt.“ — So ſcharffinnig urtheilt wohl 
auch der Vogel Strauß, der die Augen zudrückt, um nicht gefehen zu werben. 
Müßte nicht Hermes, wenn ver Diebftahl fo zu deuten wäre, auch den Argos 

beRopten ober bie Jo mit vemfelben getöbtet haben? Und wenn man fich 
v 
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der einfachſten Naturgeſetze 19) wird unter Hinweiſung auf die „einfach 
naive und allegoriſche Naturauffaſſung der alten Arkadier“ 11) völlig 
abgefehen. Sollte es wohl ſchwer fein, bei folcher Methode den Hrn. 
Recenfenten ſelbſt al8 eine mythiſche Perfönlichkeit — als einen 
Sprößling bes Hermes nachzuweiſen? Die Hypotheſe, daß er es fet, 
müßte ja von vornherein zugegeben werben; das Uebrige würde fich 
leicht finden. So könnte man auf das „Eindringen in die Tiefe”, 
wie es dem Regengott zugefchrieben wird, Grklärungen beziehen wie 
(Mythol. I., S. 253): „Der Hermaphrodit, d. h. der mythologifche 
Repräfentant einer Gattung, welche die Alten fowohl in religiöfer 
als in äfthetifcher Beziehung viel befchäftigte", — auf die arge 
„Verſchlagenheit“ aber Säte wie (I., ©. 209): „Doc tft babet 
zu beachten, daß. die Religion dev Aphrodite, obgleich von ben 


erinnert, daß Hr. Preller jene Wolfen auch als „Betttuch” des Hermes veutet, 
foflte man nicht annehmen, daß ver fchalthafte Bote des Zeus bier eben 
biefes Betttuch über Argos und die fehöne Jo gezogen — jenen getödtet und 
diefe für ſich geftohlen habe? 

10) Sp wird der Regen als „allgegenwärtig” gefaßt wie dad Sonnen: 
licht, ſteigt in die Unterwelt hinab, Täßt vie Wollen am Himmel verfchwinven 
und beim Sonnenfchein wiener an vemfelben emporziehen, findet bei feinem 
Entfiehen die Schildkröte, obgleich dieſe erfi nach vem Regen aus ihrem 
Schlupfwintel hervorkriecht u. f. w. 

11) Ich gebe zu, daß die Naivetät jenes alten „Bärenvolles”, das feinen 
Urfprung in die Zeiten vor dem Mond zurüdvatirte, befondere Rüdficht ver- 
langt, glaube aber, daß die Phantafle gerade in ihrer einfachflen Form am 
wenigſten fih von dem Naturgemäßen trennt. So werben hier die Wolfen 
in vemfelben Zufammenhang bald als liebliche Böttinnen (Pleiaven), bald 
als Winveln odbr Betttuch des Hermes, bald als Rinder des Apollo gefaßt. 
Selbſt eine antediluvianiſche Naivetät kann wohl faum im Stanve gewefen 
fein, Metamorppofen dieſer Art in Einem Bilde für natürlih zu halten? 
Ich fage in Einem Bilde, denn die Bielveutigfeit folcher Symbole in ver- 
ſchiedenen Mythengeſtalten unterliegt keinem Zweifel. Sreilich kann ich es auch 
nicht einleuchtenn finden, wenn anderwärts wieder ein Schenfel des Zeus zur 
Wolle gemacht wird (L., ©. 414). — Hr. Preller hat in Grierhenland 
ſelbſt Naturbetrachtungen angeftelt und fügt fih auf ange Uebung. Es wird 
aber gerecht fein, minder nachfichtig gegen füch felbfi zu verfahren, wenn beides 
auch Anveren zu Statten kömmt. Mebrigens läugne ich Teineswegs das Treff- 
liche, das feine Mythologie fonft in vielfacher Beziehung bietet. Hier habe 

ich es bloß mit dem Tadel zu tun, ven er in ver Abficht, mich zu treffen, 
auf fich ſelbſt gelenkt hat. 
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Griechen, als einem den Einflüſſen des Orients damals wie jetzt 


beſonders preisgegebenen Volk, zwar ſehr früh adoptirt, doch 
urſprünglich feine griechiſche iſt.“ Ich bin weit entfernt, den’ ange— 
deuteten Mythus durchführen — den Hrn. Recenfenten wegen folcher 
Methode vergättern zu wollen; ihm felbft aber dürfte wohl bei 
der Mebung und Sicherheit, die er in Handhabung berfelben befikt, 
der Berfuch leicht gelingen. Ich kann nur annehmen, daß fein Urtheil 
bezüglich meiner Methode als ein rein menjchliches zu betrachten 
ſei. „Der Menſch irrt, fo lang er firebt“ — und er wird fireben 
müſſen, fo lang er die Wahrheit „nicht zu faſſen“ vermag. Das 
„präfumtive Todtenpferd“ nämlich, das von dem Hrn. Recenfenten 


fi) nirgends vecht faſſen ließ, tft in der That. nichts Anderes als .ı: 
bie im. Symbol des Pferdes er’cheinende Idee des Todes, und biefe - 


eben ift e8, die ihm von feinem Standpuntt aus als „Geſpenſt“ 
erfchien und natürlich „überall vor ihm auftauchen” mußte, weil fie, 
wie der Titel anzeigt, dem Inhalt des Ganzen zu Grunde liegt. 
— Ich habe keineswegs, wie e8 den Anfchein haben könnte, belie— 
bige Mythen zufammengewürfelt, um, wie es immer gelingen mochte, 
ein geifterhaftes Pferd aus denfelben herauszuphantafiven, fondern 
nad) einem beftimmten Blan ſolche ausgewählt und zu einem Ganzen 
verfnüpft, in denen ich auf dem Weg meiner ‚Unterfuchungen ein. 


bedeutendes Entwidlungsmoment bes betreffenden Symbols 


erkannt hatte, Sch betrachtete das Symbol gleihfam als ein Samen- 
forn, das von ber inwohnenden Lebenskraft getrieben in den mannig- 
fachften Gebilden zu einem Organismus fich entfaltet. Was im 
Samenforn die Lebenskraft, ft im Symbol die Ihe. Den von 
diefer geflalteten Organismus nun in feiner fortfchreitenden Ent- 
wicklung nachzuweiſen, bie einzelnen Glieder auf die Grundform 
zurüdzuführen, den innern Zufammenhang berfelben, ſowie ihr 
Verhältniß zum Ganzen aufzuſuchen, die wechfelnde Geftalt und 
Bedeutung, die fie im Verlauf der Zeit annahmen, zu verfolgen, 
dies mußte ald Hauptaufgabe betrachtet werben. Ich habe im Buch 
felbft an verfchiedenen Orten mich hierüber ausgefprochen, und ich 
meine, daß Hr. Preller fein Wahrheitögewiflen nicht überflüffig be- 
laftet haben würde, wenn er fich die Mühe genommen hätte, darauf 
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zu achten. Sch habe meine Methode eine genetifhe genannt, 
d. h. eine analptifchsfynthetifche, in fo fern ich vom Zunächftliegenden 
ausgehend zum Kern zu gelangen unb von dieſem aus am Yaden 
der betreffenden Idee ftufenweife zu ben- einzelnen Gliedern unb 
Geftalten aufzufteigen und im Organismus derfelben das Ganze zu 
gewinnen fuchte.e Der Standpunkt, von dem ich ausgegangen bin, 
it Sriehenland, nicht der Orient, wie Herr Preller, die Dis— 
pofition des Stoffes im erften Theil des Buches ') mit dem Gang 
der Unterfuchung felbit vermwechjelnd, angenommen zu haben jcheint. 
Wenn ich zugleich auf den Orient zurüdgriff und dort die Wur- 
zeln des betreffenden Organismus auffuchte, fo geſchah dies einfach 
.18 dem Grunde, weil ich den Blick eben auf den Organismus, 
richt auf einzelne Fragmente richtete, und weil bei der von mir 
vehandelten Idee die Borfchungen, die man in unferen Tagen auf 
dem Gebiete der Eulturgefchichte angeftellt, eine Befchränfung auf die 
engeren Kreife bed Griechenthums geradezu nicht geftatteten. Aus 
demfelben Grunde habe ich die Entwicklung auf der andern Seite 
bis in die Zeiten ded Chriſtenthums herab verfolgt. Bei bem 
Reichthum des Stoffes verſteht es Fh wohl von felbft, daß überall 
die Hauptmomente und Höhepunkte in's Auge gefaßt werden mußten. 
Die Darftellung mußte fomit auf zahlreiche Sinzelnheiten, die zur 
Auffindung derfelben geführt, verzichten. Freilich wäre Mißverftänd- 
nifien eher vorgebeugt worden, wenn ich das ganze Material der 
Unterfuchungen ohne alle Rüdficht anf Präcifion mitgetheilt und das 
Buch etwa um das Sechöfache vermehrt hätte. Allein die Strenge 
der Wiffenfchaft lag mir mehr am Herzen ald die Sorge, auf Un- 
foften derfelben Einzelnen zu gefallen. Jedenfalls glaube ich behaupten 
zu bürfen, daß, wer der bezeichneten Methode Berechtigung auf dem 


1) 3 Habe das Inpifche, das perfiiche, das germanifche Todtenpferd und 
das in der Apofalypfe aus dem Grunde zuerft behandelt, weil ich ven For- 
derungen ver Präcifion Rechnung tragen wollte. Jede andere Anordnung des 
Stoffes würde die Darſtellung des Folgenden in ungehöriger Weife unterbrochen, 
Wiederholungen veranlaßt Mıv eine Hare Ueberſicht des Ganzen erfchwert 


haben. ° 
u 
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Gebiet der Mythologie abfprechen will, auch die Wiffenfchaft aus 
demfelben verbannen muß. In der Meberzeugung übrigens, daß es 
vielerlei Wege zur Wahrheit gibt, überlaſſe ich es Andersdenkenden 
gern, wenn fie derjenigen‘ Methode den Vorzug fchenken, welche den 
Bli auf das Ganze zu richten für überflüffig hält, die Forſchung 
auf einzelne ifolirte Kreife und Punkte befchränkt, beliebige Hypo— 
thefen zu Ausgangspunften nimmt, chronologifche Notizen und Be— 
richte an die Stelle der inneren am Faden einer beftimmten Idee 
fortlaufenden Entwicklung fett, und die etwaigen Lücken durch nüch- 
terne Fiktionen, die leicht aus dem Inhalt der Hypothefen zu gewinnen: 
find, ausfüllt. 

Kun noch eine Bemerkung über Herrn Prellers Methode zu 
recenfiren. Er fagt u. a., daß ich von den Roſſen der Diosfuren 
zwar „recht finnig“ gefprochen, aber ben „verkehrten Schluß“ gezo- 
gen, daß dieſe Roſſe „im Grund nur Eines ſeien und zwar das 
Todtenroß.“ Wer die betreffende Partie (I. p. 97—101) genau 
Itest, wird fich fogleich überzeugen, daß ich nur das des Kaftor und 
auch biefes nur beziehungsmweife als Todtenroß bezeichnet, das 
„Eine“ aber ald das des Einen Lichtgottes, der bald in der Höhe 
bald in der Tiefe wandelnd in beiden Brüdern fich offenbart, gefaßt 
habe. Der verkehrte Schluß kömmt alfo auf Rechnung der Flüch- 
tigkeit, mit welcher ber Herr Recenfent bad Lichtroß für das 
Todtenroß genommen. ') — In berfelben Weife führt er den Lefern 


1) Auch feheint er die Meinung zu hegen, daß ein Pferb nur dann als 

Todtenpferd bezeichnet werben könne, wenn es immer und überall, wie etwa 
das des neugriechifchen Charon, als folches auftrete. Wer die eigenthümliche 
Entwidlung der griechiſchen Thierfymbolif in’d Auge faßt, wird eine folche 
Befchränktung geradezu für unzuläffig halten müſſen. Belanntlich haben viefe 
größtentheildg vom Drient nad Griechenland verpflanzten Symbole im Ber- 
laufe der Zeit und im Einfluß der fortfihreitenden Geiftescultur die mannig= 
fachften Metamorphofen durchlaufen. Und ebenfo mannigfach find die Modi— 
ficationen, welche fie in Betreff ver Beveutung angenommen, je nachdem fie 
eine Verbindung eingingen, und je nachdem vie mit ihnen verbundenen 
Perföntichkeiten felbft ihrem Wefen und Wirken nad verfchieven aufgefaßt 
wurden. Freilich können einzelne Beobachtuggen hier nicht genügen; man 
wird immer, um ein richtiges Urtheil zu gewinnen, ven ganzen Entwid- 
Zumgsgang eines folchen Symbols durchforſchen müſſen. 


% 
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mein Zodtenpferd ald ein folches vor, das „den Mebergang von der 
Finfternig zum Lichte, vom Tod zum Leben ſymboliſch ausdrüde, 
unterfchtebt mir einen „reitenden Thanatos” und „berittene Motren”, 
läßt mich den Pegafus geradewegs zu einem Zodtenpferb ftempeln 
u. f. w., fo daß man in ber That nicht weiß, ob man über eine 
fo oberflächliche Art der Beurtheilung mehr fich verwundern oder 
Unmuth empfinden fol, — In Betreff des Herakles Gu Th. I.) 
wird gefagt, daß diefer „allerdings in gewifjer Hinficht Repräfentant 
des fiegreichen Kampfes mit dem Tode fei, aber nicht in einem fo 
fremdartigen Sinn“, wie ich ihn gefaßt, wobei zugleich mit Bezie- 
Yung auf eine aus dem Zufammenhang geriffene Stelle bemerft wir, 
daß ich die betreffenden „Sätze den altperfifchen Religionsurkunden 
entnommen.” Es ift in der That befremdend, wie der Herr Re— 
cenſent fo wenig Bedenken tragen Fonnte, die Fauſt auf das eigene 
Auge zu ſetzen. Nur in dem Abfchnitt über den homerifchen 
Herakles (p. 188—204) habe ich and, vom arianifchen Lehrfreis 
gefprochen, und nur in einzelnen Anmerfungen werden Paral- 
lelen aus jenen Urkunden citirt. Den griechifchen Herakles 
überhaupt aber oder auch nur: den: homerifchen au dieſen erflären 
zu wollen, ift mir nirgends eingefallen. Der betreffende Vorwurf 
wird alfo auf Rechnung der Geiſtesabweſenheit geſetzt werben müffen, 
mit welcher der Herr Recenfent fich auf meine Darftellung eingelaflen. 
— Aus dem Abfchnitt über Hermes (zu Th. III) werben bie legten 

Worte als „allgemeines Refultat” ausgehoben, offenbar aus bem 
Grunde, weil fie eben am Ende ftehen. Sollte e8 wohl eines großen 
Scharffinnes bedurft haben, um zu erfennen, daß fie nur den Meber- 
gang zu den folgenden Abfchnitten bilden? — Uebrigens fehlt e8 auch 
nicht an fophiftifchen Wendungen, die eine andere Auslegung zulaffen. 
So wird über bie wichtigften Punkte flüchtig ober ftillfchweigend hin— 
weggegangen, fiber untergeordnete Momente und Kleinigkeiten dage— 
gen mit großer Selbftzufriedenheit Mufterung gehalten. Namentlich) 
werben diejenigen Partien, welche in das philofophifche Gebiet ein- 
greifen, meifteng nur durch ein hingeworfenes Machtwort auf die 
Seite geſchoben. Es ift Sache ber Sophiften, ein Stück aus bem 


Ganzen Ioszureißen und daſſelbe zu tadeln, eben weil es fein Ganzes 
" ı1* 
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ift, um dadurch die Vorftellung zu erweden, daß eben das Ganze 
tadelnswerth fei. Ebenſo pflegen die Sophiften da, wo es ihnen an 
Berftändnig oder an Gründen fehlt, ein meifterndes Schlagwort 
binzumwerfen, um fo den Schein für fi) zu gewinnen, baß fie bie 
Sache allein verftehen und Alles, was fie nicht verftehen, mit fehla- 
genden Gründen zu widerlegen vermögen. — In gleichem Sinne wer- 
ben dann auch die Kunftdenfmäler, obwohl fie einen Haupttheil des 
Buches ausmachen, nur obenhin berührt. Offenbar ift der Herr Re— 
cenfent zwar in den Kunftmufeen bewandert, mit der Kunft felbft 
aber und mit der Methode, die Werfe derfelben zu erklären, wenig 
vertraut. — Die Sophiftit aber zeigt fich nicht bloß in der Art des 
Tadels, fondern auch in der bes Lobes, infofern diefes zum Bundes- 
genoffen des Tadeld gemacht wird, So nennt der Herr Recenfent 
mein Buch „ideenreich“, bringt aber dieſes Lob in einen Zufam- 
menhang, ber nicht bezweifeln läßt, daß er im Grund an biefer 
Eigenſchaft Anftoß genommen. Schon der Titel „Idee des Todes” 
ift ihm zu wenig beſchränkt. Daß der Titel mit dem Inhalt über- 
einftimmen müffe, wird nicht in Anfchlag gebracht. Die Ideen über- 
‚haupt fiheinen ihm einmal, wie das oben angeführte Beifpiel zeigt, 
als Gefpenfter zu gelten, nicht etwa weil ihm unbefannt wäre, daß 
gerade durch die Macht der Ideen das Griechenthum fo bedeutend 
geworden, ſondern weil fie die Forſchung auf Gebiete lenken, bie 
außerhalb feiner Praxis Liegen. Er nennt ferner mein Bud „phan= 
taſievoll“, Taßt aber auch hier deutlich erkennen, baß er es eigent- 
lich nur gethan, um ſelbſt nicht phantafielos zu erfcheinen. Offenbar 
hegt er die Meinung, daß die Phantafie auf dem Gebiet ber Miythen 
und der Kunftdenfmäler nur dann im Recht fich finde, wenn fie — 
eine Bolizeifarte mit fich führe. Natürlich müßte diefe von feiner 
eigenen Hand geftemipelt fein. Ich meine, daß die Phantafie ihre 
Beglaubigung in fich felbft trage — in ber Kraft und ber Luft, 
den Gefeken, die eben auf jenem Gebiet die Herrfchenden find, fich 
zu fügen. Diefe Geſetze aber wird fie wohl in ihrem eigenen In— 
nern fpüren, aus dem Grunde, weil fie in "ihr eigenes Wefen 
gepflanzt find. Immerhin mag fie die „Lobeckfche Nüchternheit”, auf 
} welshe verwieſen ‚wird, als Freundin fi zugefellen; verkehrt aber 
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wird fie gewiß in Allem ſich anftellen, wenn fie felbft in das Ge- 
wand biefer Freundin fich Hüllen und die Gefchäfte derfelben zu den 
ihrigen machen will. Der Verſtand fol die Phantafle auf dem 
Gebiete, das biefer vorzugsweiſe angehört, nad feinen 
Geſetzen geleiten, nicht im Widerfpruch mit den ihrigen fie 
beherrfchhen. — Was die Phantafle gefchaffen, kann in Wahrheit 
nur mit der Kraft dev Phantafie erfaßt werden. Der Strahl bes 
Lichtes wird nicht mit dem Gehör, der Klang ber Töne nicht mit 
dem Auge wahrgenommen. Eine „nüchterne” Phantafie aber wird 
im Bereich der griechiſchen Phantaftewelt Immer nur bie. 
Rolle eines Srton fptelen — nad) Wolfen haſchen, Ungeheuer in's 
Dafein rufen, und zulebt von Hermes auf das Rad ber eigenen 
Einbildungen fich ſchmieden laſſen. 

Schlieglih noch ein Wort über einige Bebenfen, die in Men- 
zels Literaturblatt gegen mich geltend gemacht wurben. Der Herr 
Recenfent meint, daß ich die „Lebensluſt“ der Griechen zu günftig 
beurtheilt, die Schattenfeiten zu wenig betont, die griechifchen My— 
fierien geradezu als „Borftufe des Chriſtenthums“ betrachtet unb 
den „tiefen Widerfpruch”, welcher zmifchen jenen und dem chriftlichen 
Erloöſungswerk beftehe, nicht hervorgehoben habe. Allerdings bin ich 
bemüht gemefen, die heitere Seite des Griechenthums überall in den 
Vordergrund zu rüden, aus dem Grunde, weil biefe in den von mir 
behandelten Vorftellungskreifen eben das Hauptgepräge der griecht- 
ſchen Geiftesentwicelung bildet. Bezüglich der Schattenfeiten aber, 
die ich keineswegs unbenchtet gelaſſen, habe ich Feine Luft in mir 
gefühlt, hergebrachte Vorurtheile zu wiederholen oder fie gar durch 
neue zu mehren. Ebenſo habe ich es für unnöthig gehalten, über 
ben „„Leichtfinn‘ der Griechen mich befonders auszulaflen, weil es ge- 
nügte, die Anfichten und Beftrebungen, durch welche die Griechen ſelbſt 
bemfelben entgegentraten, hervorzuheben. Ernſtere Beranlaffung wäre 
wohl vorhanden gewefen, über den Leichtfinn derjenigen abzuhandeln, 
welche die erhabene Größe, die befonnene Ruhe und Würde, bie 
mafvolle Verknüpfung des Ernſtes mit der Heiterkeit, ben tbealen 
Aufihwung, insbefondere aber die tiefinnige Religiofität des Grie— 
chenthums ignorirend — das Kind geradezu mit dem Bade aus- 
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fohütten. "88 macht in der That einen unangenehmen Ginbrud, 
wenn mit folher Emfigkeit überall nur auf das Schlimme Jagd 
gemacht — das Treffliche felbit in das Schlimme verkehrt wird. 
Sollte es nicht erfprießlicher fein, zunächſt und vorzugsweiſe ben 
Blick auf das Gute zu richten („prüfet Alles und mählet das 
Befte”), bezüglich des Schlimmen aber vor Allem bei fich felbft 
zu beginnen? Jedes Volk hat, wie jeder einzelne Menfch, feine 
Schwächen — das griechifche in den Zeiten feiner Kraftentwicklung 
größtentheilg folche, die bei richtiger Auffaffung nur dazu dienen, 
ale Schatten im Charafterbilde das Licht zu erhöhen. Der gerechte 
Beurtheiler nämlich wird wohl zwifchen den einzelnen Gntwicelungs- 
perioden des griechifchen Geiftes zu unterfcheiben wiſſen und nicht 
den Fehler begehen, die Verſunkenheit beim Beginn der chriftlichen 
Zeit für das Gefammtbild des Griechenthums auszugeben. Dem 
Herrn Recenjenten aber jcheint ed auf Genauigkeit wenig anzukommen. 
So hebt er zum Beweis, daß ich gegen die Leichtfertigfeit ber 
Sriechen zu nachfichtig geweſen, aus meinem Buche eine Stelle her— 
vor (p. 204), die Tediglih auf die homeriſchen Menfchen fi 
bezieht, ald ob dieſe die Repräfentanten des ganzen Griechenthums 
gewefen. Auf den Ernft in der Heraflesfage aber, die in demfelben 
Zufammenhang behandelt wird, auf die tiefe Religiöſität in der des 
afchyleifchen Prometheus, auf die erhabene Gedanfenfülle in den 
Merten bes Sophofles, auf die Gottinnigfeit im platonifchen Ideen— 
kreis u. ſ. w. nimmt er Feine Rückſicht. — Ebenſo ergeht ed dann 
auch den Myſterien, die ich als „Borftufen des Chriftenthums” be= 
trachtet haben fol. Zunächſt wird eine Stelle aus der Einleitung 
zum zweiten Theil eitirt (p. 169), in welchem überhaupt von den 
Myfterien gar nicht gehandelt wird. Die betreffende Stelle aber 
feßt ausdrükli den göttlichen Geift des Chriftenthums dem 
menfchlichen des Heidenthums entgegen. Dann wird auf eine 
Stelle in der Vorrede verwiefen, wo es heißt: „Keiner Tann, wer 
das Weſen des Hellenenthums erfaßt, eine dem Chriftenthum wider- 
ftrebende Richtung in ihm erfennen, und nimmer wird, wer dem 
Geiſt von jenem folgt, diefem fich entfremden.” Gorgias war ein 
sewalfiger Sophiſt, aber ich glaube nicht, daß er fich die Kunft zu— 
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getraut hätte, aus dieſer Stelle die vom Herrn Recenſenten mir zuges 
ſchobene Anficht herauszuinterpretiven. — Am Schluffe wird mit 
Beziehung auf meine Erklärung bed Prometheusſarkophages Fol— 
gendes bemerkt: „Geſetzt auch, jenes Sarkophaghild enthielte in 
heidnifchen Charakteren einen chriftlichen Sinn, fo wird doc, damit 
der tiefe Widerfpruch keineswegs aufgehoben, in welchem fich bie 
heidnifche Seelenführung und das chriftliche Erlöſungswerk befinden. 
Denn jener fehlt eine Hauptſache, das Sündenbekenntniß und die 
Buße. In jenen heibnifchen Diyfterien hat es fi) immer nur darum 
gehandelt, die durch neidifche Götter oder durch ein tückiſches Schickſal, 
nicht die durch eigene Schuld leidende Menfchheit zu erlöjen.” Hat 
denn der Herr Recenfent gar nicht bemerft, daß ich nicht ein Glau— 
bensbefenntniß ausſprechen, fondern einfach den in jenem Bild- 
werk durchgeführten Ideenkreis erflären wollte? Hat er meinen 
ausdrücklichen Proteft gegen jede Vermengung heidnifcher und 
hriftlicher Vorftellungen wirklich nicht gelefen? Hat er wirklich nicht 
einmal darauf geachtet, daß in dem betreffenden Abfchnitte von den 
griechifchen Myſterien gar nicht die Rede ift? Es gehört in ber 
That ein leichtes Wahrheitögewifien dazu, um über Dinge diefer 
Art fo in den Tag hinein abzuurtheilen. ') "Offenbar hat der Herr 
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1) Ich halte es für geeignet, hier das Urtheil eines anderen Recenſenten 
(Wiener Literaturzeitung 1856 No. 40) beizufügen, welcher u. a. ſich alſo 
ausfpriht: „Binfichtlih der Stellung, welche dieſes Werf dem Chriftenthum 
gegenüber einnimmt, verwahrt fih der Berf. aufs Entfchiedenfte gegen jede 
Bereinigung des Heidenthums mit dem Chriftentbum und betrachtet auch 
das Trefflichfie, was das Heidenthum auf dem Wege feiner Kultur gefchaffen, 
nur als eine Reihe von Berfuchen, dag zu erreichen, was endlich im Chri- 
ſtenthum von höherer Hand geboten wurde., Neferent theilt volltommen 
die Ueberzeugung des Berfafferd, daß nur ein gründliches Erfaffen des heid— 
nifchen Alterthums nach feinen verfchievenen Beziehungen ed möglich mache, 
daffelbe in feiner wahren Stellung. zum Chriftentbum wie zur Eultur ver 
chriſtlichen Zeit überhaupt zu erkennen.” — Ich übergehe das Lob, das hier- 
auf vem Buche in Beziehung auf Religionsphilofophie und Philologie ge— 
fpendet wird, indem ich ebenfo wenig mit dem Xob mich brüfte, als mich ver 
Tadel grämt; wohl aber halte ich es für Pflicht, jeder Verdächtigung, befon- 
ders wenn fie unter dem Schein chriftliher Demuth unchriftliche Selbftge- 
fälligfeit, unter vem Schein der Wiffenfchaft unwiſſenſchaftliche Oberflächlich- 
feit an den Zag legt, mit allem Ernſt entgegenzutreten. 
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Recenſent weder mein Buch mit Aufmerkſamkeit und Unbefangenheit 
gelefen, noch mit jenen. Myſterien — mit den religiöſen Vorftellun- 
gen und Gulten der Griechen überhaupt — ſich jemals ernftlich 
vertraut gemacht. Es lohnt daher auch nicht der Mühe, auf feinen 
Vorwurf näher einzugehen. Bezüglich des Chriftenthums aber, deſſen 
hohe Bedeutung ich überall gegenüber dem Heidenthum hervorge- 
hoben, erinnere ich nur an die Worte des göttlichen Stifters: „An 
ihren Früchten ſollt ihr fie erfennen.” Nach meiner Heberzeugung 
namlich befteht auch zmifchen dem Mangel an Wahrheitsliebe und 
dem Geiſt des Chriſtenthums ein „tiefer Widerfpruch.” 


Freiburg, im Sanuar 1860. 


Aus der vorrede zur erſten Ausgabe. 


Anläugbar hat der Geiſt der Griechen das Leben mit einer 
Meiſterſchaft zu beherrſchen und zu geſtalten gewußt, die auch in 
unferen Tagen noch Bewunderung und trotz ber Fortſchritte, deren 
wir und zu erfreuen haben, in nicht wenigen Bezügen Nachahmung 
verdient. Ihr Geift hat aber auch bed Todes fih bemächtigt in 
einer Weife, wie ed keinem anderen Volke des Alterthums gelungen, 
und mit einer Gentalität, die uns faft zweifeln läßt, ob fie nicht 
in höherem Grabe noch auf dieſem Gebiete als Meifter fich gezeigt. 
Bon ber Idee des Schönen geleitet haben fie aus dem Leben felbft 
Das fhönfte Kunftwerk geichaffen; aber eben dieſes Kunſtwerk tft in 
Wahrheit nicht Leben allein, fondern Tod zugleich, und darin gerade 
befteht ein Hauptmoment jener Meifterfchaft, daß fie den Tod zum 
Leben umzuſchaffen, dad Leben im Tode wieberzufinden und beide 
zu Einem Dafein, zu Einem Strom des Lebens, zu einem Guß bes 
Schönen zu verbinden gewußt: Von dieſem Gefichtspunft aus ift 
dann auch bie oft ausgefprochene Behauptuug richtig, daß die Grie— 
chen fi) ganz dem Leben in die Arme geworfen: unrichtig nur, 
wenn biefes Leben im gewöhnlichen Sinne gefaßt, auf das flüchtige 
Dafein ber Gegenwart beſchränkt, oder gar auf ben Genuß bes 
gemeinen Sinnenlebens bezogen wird. Wenn aber meiter von ver- 
ſchiedenen Seiten her die Anficht geltend gemacht wird, daß bie 
Griechen nur darauf ausgegangen, über das Grauenvolle bed Todes, 
weil fie es einmal nicht zu befeitigen gewußt, durch die Hülle bes 
Schönen fich felbft zu täufchen, fo gefchieht ihnen völlig Unrecht 
und allzu wenig wird erwogen, bag, wo immer dad Sch m 
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täufchen verſucht, es aufhören muß ſchön zu fein, und daß nimmer 
das wahrhaft Schöne mit dem Schein, ſo ähnlich auch beide dem 
leiblichen Auge ſich darſtellen, vor dem geiſtigen ſich verbinden könne. 
Ja die Griechen haben vielmehr umgekehrt ſich in den Tod gleichſam 
in der Weiſe hineingelebt, daß ber ſchönſte Gott des Lebens 
ihnen zugleich als Gott des Todes galt, und daß wir nicht ſelten 
bei Betrachtung ihrer Denkmäler im Kreiſe des erſteren uns zu 
finden glauben, während wir mitten auf dem Felde des letzteren 
ſtehen. Hat ja felbft derjenige unter ihnen, dem ed am meiften 
gelungen, das Leben zu einem wahren Kunftwerfe in der Weiſe zu 
geftalten, daß ihm fogar in den Vorhallen des Chriftenthums nicht 
ſelten eine der erften Stellen eingeräumt wird, den Tod felbft ala 
Aufgabe des Lebens bezeichnet, 

Ich habe das vorliegende Buch „Idee des Todes“ betitelt 
aus dem Grunde, weil ich nicht eine beliebige Sammlung aus der 
großen Mannigfalfigfeit des hieher gehörigen Materials, fondern 
ein am Baden einer beftimmten Idee fortlaufendes innerlich zufam- 
menhängendes Ganze dem Publitum habe übergeben wollen. Im 
Leib die Seele, in der Form den Geiſt, in der Erſcheinung das 
Weſen zu fuchen, ift mein erftes und hauptlächlichftes Streben ge- 
weſen. Wie aber jene Idee wieder nad) der Mannigfaltiggpit ber 
Gebilde, in denen fie zur Erſcheinung kömmt, ſich fpaltet, fo Tonnte 
auch dieſes Ganze im Großen nur gewonnen werben, wenn ich 
zugleich mir zur Aufgabe feßte, es auch im Kleinen und Kleinften 
aufzufuchen, Schritt für Schritt, Stufe für Stufe dem Geftaltungs- 
proceß der Idee folgend in ber Weife, daß im Gang ber Unter: 
fuhung der Gang, ben fie felbft genommen, fich wiederholte, Ich 
verhehle mir nicht die außerordentlichen, in manchen Beziehungen 
geradezu unüberwindlichen Schwierigkeiten, die mit einem folchen 
Berfahren verbunden find; ja ich geftehe fogar, daß der Muth nicht 
felten gebrochen werden müßte, wenn nicht jene durch Die immer 
neuen mit jedem Schritte mächtiger feflelnden Reize bei weitem 
überboten würden. Sch habe daher auch noch aus folgendem Grunde 
ben bezeichneten Titel für geeignet gehalten. Die Idee zieht ihrem 
ABefen nach einerjeit8 mit unwiderſtehlicher Gewalt zu fich bin und 
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fest alle Kräfte bes Geiftes in Schwung, um zu ihr zu gelangen; 
auf der anderen Seite aber hält fie jeden, der ihr nahe zu kommen 
wagt, immer in beftimmter Ferne, läßt nie ſich unmittelbar berühren, 
nie fich felbft erfaffen: und geftattet fie auch einem Liebling einmal 
in ihe Mares Auge zu bliden, jo iſt es in ber That nur ein Augen⸗ 
blit, und glaubt‘er zum Ziele feiner Wünfche gelangt zu fein, fo 
fett fie ihm ein höheres und laßt ihn das höchſte niemals erreichen, 
— So iſt biefes Buch wohl ein größeres Ganze aus Eleineren; es . 
ift aber zugleich felbft wieder ein Eleines mit Beziehung auf den 
großen Organismus, in bem bie Idee zum Abſchluß käme. Was 
aber hier von dem fpeciellen Gegenftande, den ich hier behandelt, 
das gilt nach meinem Ermeſſen auch vom Object ber philologifchen 
MWiffenfchaft überhaupt. Unendlich tft, was mir fuchen, und können 
wir auch nur Endliches finden, bleibt doch bie Luft des Suchend 
ſelbſt unendlich, 

Das Gebiet, auf dem ich, vorzugsmelfe die religiöſen Mo- 
mente aufgreifend, bie bezeichnete Idee behandelt habe, ift das bes 
Mythus umb der Kunſt. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
hier nicht bloß die reichſte, ſondern auch die intereſſanteſte Ausbeute 
ſich finde; zugleich aber auch, daß hier der Forſchung gerade die 
größten Schwierigkeiten entgegentreten. Einmal haben dieſe beiden 
Zweige der claſſiſchen Alterthumskunde erſt ſeit einigen Decennien 
die ihnen gebührende Berückſichtigung erfahren; und dann iſt ihr 
Stoff felbft von der Art, daß er minder leicht einen ſichern Stand⸗ 
punft gemährt, bie vielfachften Auffafiungsmeifen, ich will nicht 
jagen geftattet, mohl aber veranlaßt, und fo denjenigen, ber auf 
beftimmte Refultate ausgeht, in vielen Beziehungen geradezu nöthigt 
Gebilde für Gebilde zu dem Ganzen, das er aufbauen will, felbft 
und aufs Neue zu geftalten. Sch theile jedoch Feineswegs die Ans 
ſicht derjenigen, welche bei ben vielfachen Illuſionen, die auf diefem 
Gebiete ftattfinden können, den reellen Werth des hier Erreichbaren 
überhaupt nur gering anfchlagen: fehlimm ift es allerdings, wenn 
Jemand ben Glanz für das Gold nimmt und über jenen ſchöne 
Reben zu halten fich begnügt, ohne nad) diefem zu greifen; ſchlimm 
aber auch, wenn das Gold aus dem Grunde nicht gelten (ol, well 
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es mehr als die übrigen Metalle glänzt und mehr als fie durch 
feinen Glanz beftriet. Klarheit, Geſetzmäßigkeit, Beftimmtheit findet 
fich ohne Zweifel in den Gebilden des Mythus und der Kunft nicht 
weniger als in denen ber Sprache; nur find die Mittel und Kräfte, 
bie zur Anwendung kommen müſſen, nicht in allen Beziehungen die— 
felben: wer aber möchte wohl bie Harmonie in ber Muſik läugnen, 
weil er fie nicht fieht, ober wer Die Ordnung in ber lichtoollen 
Sternenwelt, weil er fie nicht hart? Doch um bier nicht abſchwei— 
fend in Grörterungen mich zu verlieren, Die kurz hingeworfen zweck— 
108 erſcheinen müßten, weit ausgebehnt aber diefe Vorrede zu einer 
Abhandlung machen mwürben, will ich Tieber meine Lefer auf das 
Buch felbft verweilen: e8 mag ihnen am beiten zeigen (auch habe 
ich dort überall, wo es geeignet erfchien, über mein Verfahren Rechen- 
ſchaft gegeben), von welchen Geſichtspunkten ich ausgegangen, welche 
Wege ich, um zum Ziele zu gelangen, eingefchlagen. 

Ich habe drei Theile bier in Ein Ganzes zufammenge- 
faßt, weil ich fie gleichfam zu Einem Gulturgemälde ober vielmehr 
zu Einer Eulturgruppe im großen Ganzen ber Gultur zu verfnüpfen 
geſucht. Der erfte enthält das Todtenpferd und geht mit dem 
Hellenenthbum in die Gulturkreife ded Orients zurüd; der zweite 
hat den Todes kampf zum Inhalt und verkehrt vorzugsweife auf 
dem Boden des Hellenenthums ſelbſt; im britten, der den Todten- 
führer behandelt, habe ich das Hellenenthum bis auf den chriftlichen 
Schauplatz herab zu verfolgen gefucht. Letzteres ift nicht ohne be- 
fondern Grund gefchehen: ich wollte an den hervorgehobenen Ent- 
widlungsmomenten zeigen, daß der Bulturfttom des Hellenenthums 
eben diefe Richtung einfchlagen mußte, daß es mit all feiner Pracht 
und Herrlichkeit, aber auch mit feiner Sehnfucht, feiner Hoffnung, 
feinem gottbegeifterten Vertrauen dem Porte wirklich zufteuerte, in 
bem ed vom Chriſtenthum aufgenommen werben follte immer 
auch Tann, wer das Weſen des Hellenentbums erfaßt, eine dem 
Chriſtenthum widerftrebende Richtung in ihm erkennen, und nimmer 
wird, wer beim Geifte von jenem folgt, diefem fich entfremden. 

Nicht Wenige werben vielleicht an der Beſtimmtheit, mit wel⸗ 
her ich meine Refultate ausfpreche, Anftoß nehmen. Sch Tenne 
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wohl die Schranken, welche dem menſchlichen Wiſſen geſetzt ſind; 
aber gerade mit Rückſicht auf dieſe habe ich mich in ſolcher Weiſe 
ausgeſprochen. Ein fertiges, bleibendes, vollendetes Wiſſen iſt uns 
einmal mit unſerer Kraft, fo lange und dieſes Leben bindet, uner⸗ 
reichbar; uns bleibt nur das Streben nad einem foldhen: eben 
biefes Streben aber mit den Refultaten, die eg Schritt für Schritt, 
Stufe für Stufe fi erringt, kann und foll ein beftimmtes fein. 
Die fo gern unter dem Scheine der Befcheidenheit auftretende Un— 
beſtimmtheit hat vielleicht der Wiffenfchaft öfter geichadet als genükt, 
im Einfluß der Wiffenfchaft auf das Leben aber die Gediegenheit 
des Charaktere, welche Beftimmtheit des Wortes ebenfo wie Beftimmt- 
heit des Willens verlangt, wenigftens nicht begünftigt. Außerdem 
it die vorliegende Arbeit nicht erſt feit heute und geftern entftanden, 
ſondern felbft Refultat vieljähriger Studien, und ich komme auch 
nicht, um irgend Jemanden feiner Lieblingsmeinungen zu berauben, 
oder ihn zu belehren, fo wenig als die Pflanze, die von Der 
Kraft des Lebens aus dem Boden getrieben ihre Zweige zum 
Lichte emporſtreckt, deßwegen kömmt, damit jeder, der fie feines 
Anblickes würdigen will, zum Botaniker werde. Frei habe ich nad) 
Wahrheit geftrebt, und frei mag es jeder Andere in feiner 
MWeife thun. 
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Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 
Schiller. 


Das indifche Zodtenpferd. 


Es gibt unter den Mythen ſolche, welche gleich den Phäno— 
menen der Sonne unter den Völkern des Oſtens wie unter denen 
des Weſtens ſich überall unter denſelben Formen wiedererzeugen. 
Es gibt andere, welche nur als Geburten einzelner Zeiten und 
Räume ſich erweiſen, wie am fernen Himmelsgrunde oft Sterne 
plötzlich aufflackern und dann wieder verſchwinden, oder wie im 
Geiſte des Menſchen oft ein Gedanke aufblitzt, der, kaum entſtan— 
den, wieder von anderen, die ihn überſtrahlen, verdrängt wird. Wie— 
der andere ſehen wir, gleich den Vorſtellungen im Gedächtniſſe, ſo 
im Bewußtſein einzelner Völker und Stämme bleibend ſich feſtſetzen 
und zum charakteriſtiſchen Eigenthum ihres Geiſtes ſich geſtalten. Es 
gibt endlich ſolche, welche mit den Völkern über die Erde wandernd, 
Samenkörnern gleich, zwar überall, wohin ſie verpflanzt werden, 
daſſelbe Gewächs emportreiben, dieſes aber nach Verſchiedenheit der 
Länder, Climate, Zeiten, Bildungsſtufen in ſo verſchiedenen Modi— 
fikationen erſcheinen laſſen, daß, wer den ganzen Organismus ken— 
nen lernen will, bis auf die Grundgeſtalt, ja bis zum Samenkorn 
ſelbſt zurückgehen muß. Den Mythen dieſer letzteren Kategorie, die ohne 
Zweifel bei ihrer innigen Beziehung zur Geſchichte, in welcher der 
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Menſchengeiſt zur Entfaltung gekommen iſt, für die Forſchung die 
wichtigſten ſind, gehört auch derjenige an, den wir zunächſt hier zu 
behandeln uns vorgenommen haben, der Mythus des Todten— 
pferdes. Im Culturgange der Völker, welche wir als die in— 
dogermaniſchen bezeichnen, fpielt dieſes Pferd eine fo außeror— 
dentlich wichtige Rolle, daß, wer die Wanderungen, die es gemacht, 
die Beziehungen, in die es eingetreten, die Metarmophoſen, die es 
angenommen, verfolgt, den Geiſt dieſer Völker ſelbſt auf ſeinen 
Wanderungen zu begleiten genöthigt wird und am Ende von dem 
großen Bau, ben _diefer geſchaffen, ein Bild im Kleinen vor 
feinen Augen fich entfalten fieht. Im Entwillungsgang insbefondere 
aber, den die dee des Todes bei den Hellenen genommen, 
nimmt es eine fo wefentliche Stelle ein, daß nur, wer feine Be— 
deutung hier in vollem Amfange erfaßt, zur richtigen Erkenntniß 
von jenem gelangen fann. | 

Indem wir es nun unternehmen, ein wiffenichaftliches Gemälde 
hier von dem wunderbaren Gebilde, zu dem die Vorftellung vom 
Todtenpferd bei den Griechen fich im Verlauf der Zeiten geftaltet 
bat, zu entwerfen , fuchen wir, ausgehend vom Kern, wie wir 
ihn auf dem Weg unferer Forfehung gefunden, die einzelnen 
Sormen, wie fle geworden find, vor dem geiftigen Auge aufs 
Neue werden zu laffen und fo von Glied zu Glied im Werben auf- 
fteigend das Ganze zur Anfchauung zu bringen. Ehen jener Kern 
aber nöthigt ung, obwohl die Hauptaufgabe ung auf griechtichen 
Boden beſchränkt, unferen Ausgang zu nehmen vom Oriente. 

Das Land, in dem wir zuerft das Pferd in Verbindung ges 
bracht‘ finden mit dem Tode, tft Indien. Wir heben aus der großen 
Maffe indifcher Vorftellungen, die hieher gezogen werben könnten, 
diejenigen hervor, welche unferen Gegenftand zunächft berühren. 
Nach den heiligen Schriften der Inder ) ift der Tod eine Vernich— 
tung der Leiblichkeit zugleich und eine Befreiung des Geiftes. Durch 
ihn dringt der Menfch, : der von ben drei Gunamelten die mittlere 
bewohnt, die der Dämmerung, auf in die des Lichtes. Doch nur, 
wenn wirklich in ihm das Leibliche vernichtet ift, kann ihm biefer 


— — — — — 


') Den Vedas zunächſt und ven Geſetzbüchern des Manu; weiter ent⸗ 
wickelt finden fih viele Lehren in ven großen Epen, insbeſondere in der 
Spagamwadgita, einer Epiſode des Mahabharata. 
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Aufſchwung gelingen; im Gegentheil wandert er hinab in die Sphäre 
der Finſterniß. Die Seele nämlich iſt zur Strafe in den Leib ge— 
bannt: darum iſt dieſer eine beſtändige Feſſel für ſie, und ſeiner 
ſich zu entledigen, muß ihr unaufhörliches Streben ſein. Des irdi— 
ſchen Lebens höchſte Aufgabe iſt darum der Tod. Entſprechend den 
drei Gunawelten im Großen iſt der Menſch ſelbſt im Kleinen wie— 
der eine dreifache Sphäre, des Lichtes, der Finſterniß, der Dämme— 
rung. Die Seele iſt in die letztere, die mittlere, geſtellt, theilhabend 
an den beiden andern durch das Djiv-Atma und das Pran-Atma, 
wovon jenes dem Einen im Geiſtigen (Atma), dieſes dem Vielen 
in der Natur (Maja) ſich zuwendet. Je nachdem nun die Seele 
dem einen folgt oder dem andern, wird ſie entweder in die oberen 
Loks erhoben, dem lichtvollen Sitz der Dewas, oder ſie muß wan— 
dern durch die unteren Tals, die von den finſtern Geiſtern Aſuras 
bewohnt ſind. 

Forſchen wir nun nach den Gottheiten des Todes, welche mit 
dieſem Ideenkreiſe in Verbindung ſtehen, fo treten uns zunächſt die 
Götterzwillinge Aswa und Kumara entgegen, die indiſchen Dios— 
kuren. Als Söhne einer vom Strahl des Shiwa geſchwängerten 
Stute ?) werden fie auch Aswini, Roſſegötter, genannt. Beide 
find in ihrem Wirken auf's innigfte verfnüpft: die Sphäre Kuma— 
ras, des Finfteren, ift die Auflöfung des Materiellen durch den Tod, 
die des glänzenden Aswa Befreiung zu erneuten Leben und 
Erhebung zum Lichte. So erfüllt ſich in beiden Die Idee des Todes 
und ihr Wandel iſt ein beſtändiges Auf- und Niederſteigen zwiſchen 
den Welten des Lichtes und des Dunkels, des Geiſtes und der Ma— 
terie. In Folge dieſer Bedeutung werden fie auch zu Beflgern des 
Amrita, des Lebenstrankes, und felbft zu Aerzten der Götter. °) 

Mit dem Begriff der Zerſtörung finden wir den Tod vor— 
züglih an das Weſen des Shiwa gefnüpft. Diefer ift in den oberen 
Regionen die fengende Glut der Sonne, in den unteren das zer= 


”) Moor, Hind. Panth. p. 155, 279. Diefelbe Borftellung liegt zu Grunde, 
wenn fie als Söhne des Sonnengottes Surya nnd der Aswini (einer „ver- 
götterten Mondes - Conftellation” nah Bopp Ardſchunas Reife zu Indras 
Himmel pag. IX) bezeichnet werden. Aswini ift hier Roſſegöttin und ſetzt 
eine gleiche Verwandlung des fih ihr gefellenven Surya voraus. 

) Ueber das Prädikat Kumara, das bald dem zerflörenden Kriege- 
gar en hald einem der Aswini gegeben wird, ©. Moor, H. P. pag. 
J 
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ſtörende Erdfeuer, in der mittleren die verzehrende Flamme der 
menſchlichen Seele. Das Dreieck mit aufgerichteter Spitze, der Augen 
Trias am Haupte, oft auch der Dreizack, bezeichnen die dreifache 
Herrichaft des gewaltigen Gottes. In ihm fehen wir das Vorbild 
der oben bezeichneten Roffezwillinge, die nur im Kleinen wiederholen, 
was er im großen Ganzen, das All mit Herrichergewalt umfchlin- 
gend, barftellt. Auch in feiner Sphäre nämlich verbindet fich mit 
dem Tode in ewiger Wechfelwirfung das Leben; fein Brand tft Zeu- 
gung, feine Zerftörung tft Schöpfung. Den Kreislauf der Zeit be= 
zeichnend, in dem diefer Wechfel vollzogen wird, gefellt ſich ihm die 
finftere Kalt als Gattin bei. Als fchrecliche Shranenerwederin, Ru— 
draai , von Schlangen umwunden, mit gräßlich geüffnetem Munde, 
fordert fle erbarmungslos ihre Opfer, fitend auf einem ſchwarzen 
Höllenpferd.*) 

Mit dem Begriff der Wiedergeburt insbejondere finden wir 
den Tod aufgefaßt in Wiſhnu. Als Gott des Waflerd und der 
Luft ift diefer Quell der immer fich ernenernden Formen des Seyng; 
er dringt lebenerweckend überall durch den Mechfel der Erjcheinungen 
und erzeugt in unaufhörlichem Strom des Werdens die hinfterbende 
Natur. Sein Wirken aber ift nicht zerftörend wie das des Shiwa, 
jondern Segen fpendend, mild veinigend, harmoniſch bildend. Darum 
knüpft ſich auch an jein Weſen die Befreiung des in der Materie 
verfunfenen und gefeflelten Meenfchen. Zur Vollziehung diefes großen 
Werkes erfcheint er felbft unter den Sterblichen und hüllt ſich tn 
vielfache Verwandlungen; als Roſſſegott, Kabiler, insbefondere 
bewirkt er pfychtiche Reinigung und Wiedergeburt, und am Ende 
des letzten Jug wird er reitend auf dem weißen Roſſe Kalenti 
oder jelbft als Roß Kalfi erfcheinen, um nad, Bertilgung der 
unreinen materiellen Welt die Wiedergeftaltung einer reinen, gei— 
ftigen, harmonifchen, mie fle urfprünglich aus dem Gedanken des 
Brahma Jamara hervorging, zu vollbringen. Damit hängt auch die 
Vorftellung jenes aus dem heiligen Waffer entfprungenen Bfer- 
des zufammen , das auch Kapl Kiani, das erfennende, und Or- 
chisrawa, das Alles wiffende, genannt wird, mit Beziehung auf 
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*) Moor, H. P. pag. 36. 151. 155. Ferner Miscellan. transl. from oriental 
Janguag. Lond. 1831. Vol. 1. p. 50. 
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das Wirken feines Erzeugere Wiſhnu, deffen Erlöfungswerk in der 
Sphäre des Menfchengeiftes nur durch, Bildung, durch Verſenken 
in das Geiftige, durch veined rennen und Schauen vollzogen 
werden kann. 

Wie aber kömmt das Pferd überhaupt mit dem Gott des 
Wafferd und mit dem des Feuers und zugleich mit dem Tode in 
Berbindung? Die nächſten Momente zur Löſung biefer Frage finden 
wir in den Vorftellungen, die dem indiſchen Thiereult feine Entſte— 
bung gaben. Nach diefem ift die irdifche Schöpfung nidyt das reine 
Abbild des fchaffenden Gedanfens in Brahmaz denn fie ift zum 
Aufenthalt der abgefallenen Geifter beftimmt, damit fie in ihr Strafe _ 
erdulden, fich läutern durch Büßung und durch die Rückkehr zu 
Brahma für die vollfommene Welt, die nur von reinen Geiftern 
bewohnt wird, fich befähigen. Darum ift auch die ganze Natur be= 
jeelt, und die verichiedenen materiellen Gebilde und Organismen 
find nur Berfürperungen, in denen jene Geifter ihre Läuterungsitufen 
durchwandeln. In dem großen Ganzen diefer Organismen nun find 
die Thiere zwilchen die Menfchen und die Pflanzen geftellt, von 
beiden nur durch die Läuterungsitufen verjchieden. Aber nicht bloß 
gefallene Geifter erfcheinen in folchen Verkörperungen; auch treuge= 
bliebene,, von Mitleid für jene ergriffen und von Liebe getrieben, fie 
aus ihrem Elend zu befreien und wieber mit fich zu vereinigen, er- 
flehten von Brahma die Erlaubniß, fid) in Eörperliche Gewande zu 
hüllen und den Seelen im Läuterungsfampfe beiftehen zu dürfen. 
Wiſhnu felbft, der große Erlöfer, unterzog fi chen zu Ddiefem 
Zwecke vielfacher Verkörperungen, bald in Zhiergeftalt erfcheinend, 
als Fiſch, Schildfröte, Eher, Mannlöwe, bald ald Menſch, Rama, 
Belarama, Krühna, Buddha. Wie nun die einzelnen Seelen na) 
den Richtungen ihrer Thätigfeit entweder fich befämpfen oder fich 
zu verbinden ſuchen, jo müſſen auch die Geſchöpfe, in denen fle zur 
Erſcheinung fommen, in ein Verhältniß ber Verfchiedenheit oder der 
Berwandtichaft zu einander treten. Ebenſo muß auch nach dieſen j 
Richtungen das Verhältniß, in dem fie zu den guten Geiftern und 
den Göttern auftreten, befliimmt werden. Nichts iſt Darum natür= 
licher, als daß in der großen Mannigfaltigfeit der Gefchöpfe auch 
die Thiere, je nachdem eine pfnchiiche Thätigkeit fie charakterifirt, 
mit höheren Weſen in Verbindung gefegt werden. Ja es Fonnten 
Einem Gotte, wenn er in verfehiedenen Weijen fich offenbarte, ſelbſt 
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verſchiedene Thiere zugeſellt werden. Aus derſelben Anſchauung ſind 
auch die vielen Verwandlungen der Götter, wie die des Shiwa und 
des Wiſhnu, zu erklären. Finden wir nun mit dem letzteren zu— 
nächſt das Pferd, als entſtanden aus dem Waſſer, in Verbindung 
gebracht, ſo muß der Grund vor Allem in der auszeichnenden 
Schwungkraft der Bewegung, die dem Pferde eigen iſt, dann 
‚ In dem intelligenten und ahnungsvollen Weſen dieſes Thie— 
res gelucht werden. Das erftere Moment, das der Bewegung, wurde 
dem Waffer und dem aus ihm auffteigenden Leben als wefentlich 
zuerfannt; °) die beiden andern ®) aber treffen mit jener Offenba- 
rungsweife des Wilhnu zufammen, wodurch er auf dem Wege der 
Erkenntniß die Seelen läutert, die Ahnung einer höheren Welt in 
ihnen auffchließt und die Sehnſucht nach ihr entziindet. Weil aber 
in diefer Offenbarungsmweife Wiſhnu zum Todtengott wird, jo wird 
au das Pferd in die Sphäre des Todes gezugen, und e8 
ift nur eine Gonfequenz der indifchen Lehre, wenn die Vorſtellung 
den Wiſhnu felbft in der Geftalt des Pferdes auftreten läßt. 

Aber nicht blos bei Wiſhnu, auch im Ideenkreiſe des Shima 
begegnen wir dem Pferde. Nicht minder als bei Wifhnu läßt fich 
auch hier der Grund der Verbindung zunächft in dem Momente der 
Bewegung, ’) dann in einem piychifchen Verhältniffe finden. Zeu— 
gung und Erkennen find dem Inder verwandte Begriffe, und wie 





°) Asiat. Research. Vol. VII. p. #56. Moor, H. P. p. 16. 81. Berg. 
dafelbfi Tab. 7: Wiſhnu über den Waflern (als Narajana); aus feinem 
Nabel fleigt eine Yotosblume auf, in veren Kelch Brahma fißt. 

°) Nicht blos die Inder (fo wie die Perſer) fchrieben dieſe dem Pferve 
zu, fonvdern auch die Griechen, die Römer, die Germanen. Vergl. Hom. 1. 
17, #37 Il. Virg. Aen. 10, 860. 11, 89. Claud. Rapt. Pros. 1, 285. Stat. 
Theb. 6, 42%. In Bezug auf die Germanen Tacit. Germ. 9, 10. Auch in 
neugriechifhen Volksliedern fpielt das ‘Pferd dieſelbe Rolle. 

) Wie ed von Wifhnu mit Nüdficht auf die Bewegung im Rig-Veda 
(1 3. 1 Sefang) heißt: „Diefes AU durchſchritt Wifpnu in drei Schritten, 
welche mit Staub die Erde verbunfelten,“ fo wird daſelbſt in gleicher Be— 
ziehung der Feuergott Agnis öfter angerufen als Führer ver Götter. „Bringe 
di, 0 Agnis, die Götter auf bequemen Wagen herbei, denn vu bift von den 
Menfchen erkoren, vie Götter einzularen. — Die glänzenden Roffe, vie 
dich tragen und durch den bloßen Gedanken mit dem Wagen ver: 
£nüpft find, fie mögen auch die anderen Götter hieher bringen zum Genuſſe 
des heiligen Trankes. O Agnis, führe bieher die den Göttern theuern Gat— 
tinnen und den Twashtri, auf daß fie den heiligen Trank genießen.” — Eben 
dieſes Moment der Bewegung ift Grund, warum das Pferd ebenfo in ver 
Sphäre des Feuers und des Lichtes wie des Waflers erfcheint. 
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die Zeugung im Weſen des Shiwa cine Zerftörung ®) vorausſetzt, 
jo auch im Erkennen.“) Inden nämlich die Seele erkennt, durch— 
bricht fie auf der einen Seite die Schranfen der Materie und wirft 
fie vernichtend von fi), auf der andern Seite aber kehrt fie ein im 
ſich ſelbſt und Schafft aus ihrem innerften Grunde einen neuen gei= 
ftigen Organismus. Wie nun Shiwa durch die zerftsrende Kraft 
des Erkennens Gott des Todes wird, fo muß auch das erfennende 
Pferd in derfelben Eigenfchaft feiner Erſcheinungsweiſe folgen. Zu— 
gleich fehen wir in diefem Verhältniffe einen der merkwürdigſten 
Berührungspuntte zwifchen Shiwa und Mifhnu felbft, ſowie auch 
Shiwa den Strom Ganges aus feinem Haupte entfpringen läßt, 
oder wie nach anderer Vorftellung feine Gattin PBarawadti ihn aug 
ihren zehn Fingern berabfendet oder felbft als Tebenzeugende Göttin 
im bimmlifchen Strom fid) verkörpert. Wie aber diefe Götter in 
verichiedene Beziehung zum Tode treten, fo auch das Pferd; und 
während die eine Seite, die des Verderbens, das Schwarze auf- 
ninımt, ift die Seite ded Heils Sphäre des weißen. Die Roſſe 
des Lichtbeherrichers Indra und des Sonnengottes Surya finden 
hier ebenfo ihre Erklärung, !°) wie das Quchroß des Ganga und der 





2) Moor, H. P. p. 316. Kennedy, Research. into the nature and affınity 
of ancient and ind. myth. p. 28%. 

») Paſſend werden daher auch Ganefa, ver Gott der bildenden Er— 
fenntniß, und Kartifeya, ver zerſtörende Kriegsgott, feine Söhne 
genannt. Bgl. über das Feuer der Erfenntniß auch das Gefprach zwifchen 
dem Todtengott Mrityu und Nachiketas im Yagur-Beda. Ganfara, ver be= 
rühmte Erflärer der Upaniſchads (einzelner Theile ver Vedas) findet in dieſem 
Korte felbft ven Begriff ver zum höchſten Geifte führenden Erfenntniß und 
den der Zerflörung verknüpft (Colebrokes Abholg. über d. h. Schriften 
der Inder, nah Poley p. 110). 

1%) Bgl. in Beziehung auf die Verbindung des Wafferrofied mit dem des 
Lichtes auch Stellen wie folgende: (Rig-Veda B. I. Gel. 1) „Indra, komm 
eifigft auf unfer Flehen, du von gelben Roſſen getragener!” — „Mit fei- 
nen gelben Roffen, die durch dag bloße Wort mit dem Wagen verbunden 
find, it Indra, der goldſtrahlende Träger des Donners, überall.” — „Spanne 
an deine gelben mähnenreihen Rofle, die wafferfpendenden, komm 
Indra, Trinker des heiligen Saftes, und höre unfere Lobgefänge.” — „Schaut 
anf des Wifhnu herrliche Thaten, durch feine Gnade erfüllt der Opfernve 
feine Gelübde, er ift der traute Freund des In dra.“ — „Beute habe ih 
das Waffer verehrt, mit des Waſſers Wefenheit habe ich mich verbunden, 
fomm, vu mit vem Waffer begabter Agnis, umgib mich mit Glanz.” 
— „O Mitra und Baruna, VBermehrer und Beweger des Wafferg, ihr 
babt unfer reiches Opfer genoffen,” — „Den Müra und Baruna, welde 
treulich des Opfers Verdienſt wahren, des wahren Lichtes Herrn, rufe ich 
an.” Ferner (Nitareya Brabınana des Rig-Veda): „Mit viefer großen der 
des Indra ähnlichen Einfegung wurde Ganamegaya, der Sohn des Paririt, 


gewaltige Roffegott, der in Jagurs Mythe deſſen Kinder gefeflelt 
in das finftere Nark, das Reich des Todes, hinabführt. Cbenfo 
wurde oben das fehwarze Pferd der alles verichlingenden Kali zuge= 
fellt, während mit dem weißen Mifhnu zur Wiedergeburt des Geiftes 
nach Vertilgung des Materiellen erfcheinen wird. In demfelben Ver— 
hältniſſe endlich Haben fich ung die beiden Aswini dargeftellt. 

Der Hauptpunft aber, den wir hier ins Auge faſſen müſſen, 
ift das berühmte Aswamedha, oder das große dem Weltfchöpfer 
zu Ehren gefelerte Bferdeopfer. Die Idee, die diefem Opfer zu 
Grunde lag, war ohne Zweifel diefe, daß in der Schöpfung der 
Körperwelt der fchaffende Urgeift fich felbft für die Menſchheit zum 
Opfer darbringe. Es hängt dieß mit der oben fchon angeführten Vor— 
ftellung zufammen, nach welcher die materielle Welt nur ald eine 
vorübergehende Rettungsftätte für die abgefallenen Geifter gefaßt 
wurde. Schöpfer diefer Welt aber war im Auftrage Brahma 8- 
waras, der jener Gefallenen fich erbarmte, Wifhnu, und bie 
Schöpfung felbft war vorgeftellt unter dem Bilde eines Pfe r- 
des. Sp war auch nad) diefer Lehre Wiſhnu Schöpfer des Pferdes, 
und diefes Schöpfungspferd war das erfte, Das aus dem 
Waſſer emporftieg. Bon ihm heißt es im erften Gefang des Bri- 
hadaranyakam '') alfo: „Om! die Morgenröthe ift des zu op fern- 
den Roſſes Haupt, die Sonne fein Auge, der Wind fein Athem, 
das in allen Menfchen verbreitete Feuer fein offener Mund, das 
Jahr ift des zu opfernden Roſſes Körper, der Himmel fein Rüden, 
die Atmofphäre fein Bauch, die Erde fein Huf, die Weltgegenden 
feine Seiten, die zwifchen ihnen eingefchloffenen Gegenden feine Rip- 
pen, die Jahreszeiten feine Glieder, die Monate feine Gelenke, 
- Nacht und Tag feine Füße, die Geftirne feine Knochen, die Wolfen 
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eingeweiht, und deßhalb unterwarf er fih vie Erve nach allen Richtungen, 
durchſchritt fie Überall und vollzog ein Opfer, wobei er ein Roß ſchenkte.“ — 
In Afandivat gab Sanamegaya den Göttern ale Gabe ein mit Korn ge: 
nährtes, mit einem weißen Stern auf der Stirne gezeihne- 
tes und einen grünen Kranz um den Hals tragendes Roß.“ 
3. Colebrokes Abholg. v. Poley. 

NGeſang 1. Brahm. I. (©. Poley p. 132. 133.) Vgl. Brahm. I, 7. 
„Er (Pragapati, der Herr der Gefchöpfe) wünfchte: „möchte doch biefer Körper 
mir zum Opfer tauglich fein! möchte ich doch mit dieſem Körper begabt 
jein! Deßhalb wurde er ein Roß.“ — „Ag er dieß Roß verlaffen 
hatte, dachte er darüber (als über ſeine Geſtalt) nach; nach einem Jahr nahm 
er es für fid, die übrigen Thiere beftimmte er den übrigen Göttern.” 
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fein Fleiſch, Sand feine Nahrung, die Flüffe feine Adern, die Berge 
feine Leber und Galle, Pflanzen und Bäume feine Hanre, die erfte 
Hälfte des Tages iſt der Obertheil, die zweite der Untertheil feines 
Körpers; wenn es ſich bewegt, fo donnert ed, wenn es fein Wafler 
vergießt, jo regnet es, fein Wiehern tft feine Sprache." — „Tag 
ward geboren ald Größe in Geftalt des großen goldenen Gefäßes, 
welches man vor diefem Roſſe, ehe es geopfert wird, aufftellt; im 
vorderen Meer ift fein Urſprung. Nacht war geboren als Größe in 
Geftalt des filbernen Gefäßes, melches man hinter diefem Roſſe, 
nachdem es getödtet ift, aufftellt; im hinteren Meer ift fein Ur— 
ſprung. Diefe beiden Größen ungaben das Roß. Als Haya trug 
e8 die Götter, als Vagi die Gandharvas, als Arva die Afurag, 
als Aswa die Menjchenz; das Meer ift fein Band, das Meer ift 
fein Urfprung. '”) 

Wir müffen in diefem Schöpfungspferd auch das erfte Tod— 
tenpferb erfennen, infofern die materielle Schöpfung als eine To— 
desftätte der Geifter gefaßt wurde. Inden aber Wifhnu nicht bloß 
Schöpfer der Körpermwelt ift, fondern auch felbft in dielelbe eingeht, 
um in ihr ded Werk des Heils zu vollziehen, fo erſcheint er auch 
nicht bloß mit dem Pferde, fondern felbft verwandelt in der Ge— 
ftalt des Pferdes. Zugleich bringt er durd) diefen Akt das große 
Weltopfer dar, im Grunde das des Brahma Jswara jelbft, 
infofern er hier nur als eine Offenbarungsweiſe von diefem auftritt. 

Wir haben oben das Intelligente und Ahnungsvolle 
im Wefen des Pferdes hervorgehoben, und wir müſſen hier diefe bei- 
den Eigenſchaften insbefondere für das Schöpfungspferd in Anfprud) 
nehmen. Ahnung bes Göttlichen ift es, die zuerft die zahllofen 
Geiſter, von denen es. erfüllt ift, ergreift und fie auf die Bahn der 
Rückkehr lenkt; Erkenntniß ift es, die fie zu Brahma und zur 
reinen Welt, aus der fie durch Abfall ſich jelbit verftoßen, zurüd- 
führt. Wir haben aber auch die Schwungfraft der Bewegung ale 


12) Bemerfenswerth ift, daß Aswattha (von Adwa, dag Pferd) der in- 
dvifhe Feigenbaum, der ald Symbol ver im ewigen Wechfel zwifchen Leben 
und Tod freifennden Welt galt, genannt wird. Wiſhnu auf einem Blatt die— 
ſes Baumes fißend, Moor, H. P. tab. 20. — Im fünften Brapmanam bee 
zweiten Gefanges des Vrihad Upanifchan werden auch die Sinne und die 
ſinnlichen Gegenſtände inder Mannigfaltigkeit ihrer Geftal- 
ven Roſſe genannt. 
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ein Hauptmoment und zwar als das erfte bezeichnet, das zur Auf- 
nahme des Pferdſymbols Veranlaffung werden konnte. Durd) die 
Kraft der Bewegung tritt die gefchaffene Welt in die Exfchei- 
nung; durch fie rollt fie fort im Kreislauf der Zeiten, durch fie 
wird ihre Auflöfung und ihre Wiedergeftaltung bewirkt. 

Aus dem Wefen des Wifhnu ergibt fi, daß fein Schöpfungs- 
pferd nicht bloß dem Tode, fondern zugleich dem Leben, und zwar 
in dDoppeltem Sinne, zugewandt fein müfle. Die Schöpfung ift 
Pferd des Todes, in fo fern die abgefallenen Geifter in ihr. zur 
Strafe das Loos der Sterblichkeit erdulden; fie ift das ded Lebens, 
in fo fern fie nach Vernichtung der groben Materie durch Wiſhnu 
erneut den geläuterten und zurüdgeführten Geiftern ald Wohnung 
der Unfterblichfeit fich erjchließt. Faſſen wir aber nicht die Beziehung 
zu den Geiftern fondern zur Körperwelt ind Auge, fo wird umge— 
fehrt jenes exftere Pferd zu dem ded Lebens und das lebtere zu dem 
des Todes. Sp tft Wifhnu mit dem dunkeln Schöpfungs- 
pferd gefommen, die Geifter zu Grabe zu führen; er 
wird einft mit dem weißen wieder erfcheinen, um jene 
aus dem Grabe befreiend Tod ber Körperwelt zu 
bringen. 


1. 
Das perfiiche Todtenpferd. 


Schon in Indien haben wir das Pferd nad) dem Verhält- 
niffe zwifchen Wifhnu und Shiwa aus der Sphäre des Waflers in 
die ded Feuers und des Lichtes übertreten fehen. In Berfien ') wurde 
es faft ausſchließlich (doch drängt fich der Wiſhnuismus in vielfachen 
Zügen immer wieder hervor) der letzteren zugejellt, entiprechend ber 
hier herrſchenden Fener- und Lichtlehre, die an den im Norb- 
weiten Indiens vorzugswelfe zur Geltung gekommenen Shimaismus 


-') Die folgende Darftellung iſt Yauptfählih aus dem Zendaveſta 
und Bundebeih (nach Kleuker) geichöpft. 
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anknüpfte oder vielmehr aus einer gemeinſchaftlichen Quelle?) 
mit diefem entfprang. Auch bad große Weltopfer begegnet und 
bier wieder, doch nicht mehr, wie tn Indien, geknüpft an das 
Pferd, fondern an den Stier.) Es tft dieß der große Weltftier, 
den wir auf zahlreichen Denfmälern dargeftellt fehen wie er vom 
Lichtgotte Mithras gefchlachtet wird. *) Diefer Stier aber ftellt nicht 
die ganze fichtbare Schöpfung dar, mie das indifche Pferd, fondern 
nur die Geſammtheit der organtfchen Welt. Demnach theilt auch der 
heilige Stier im Parſismus die: Herrichaft mit dem Pferd und zwar 
in der Welfe, daß er vorzugswetfe im Bereiche des Warmfeuchten, 
diefed in dem des Lichtes waltet. Damit fiimmt dann auch jene 
Zehre überein, nad) welcher Zaruana afarana zuerft das Urlicht 
und das Urwaſſer fhuf.‘) Mit Nückficht auf diefelbe Lehre muß 
auch das Pferd, obwohl vorzugsweiſe im Lichte verfehrend, wieder _ 
am Wafler, der Stier umgekehrt am Licht Antheil erhalten. 

Erſt aus dem vereinten Urlicht und Urmwaffer flieg Ormuzd 
auf und Ahriman, beide Schöpfer und Lenker der Welt, jener 
in fo fern ſie lichtooll und gut, diefer der Abgefallene, in fo 
fern fie finfter und böfe-war. Ormuzd fchuf zuerft die Lichthöhe 
des Himmels und übergab fie der Obhut Bahmans; Ahriman 
ſchuf die Finfterniß und zum Feinde Bahmans Akuman. Or- 
muzd ließ die Gewäſſer entftehen, vom Albordi feiner Lichtwoh— 


2) Alte Religion der Arier, die an den Abhängen des Paropamifus 
oder indifhen Caukaſus wohnten und nördlich Baftrer, füplih Inder ge- 
nannt wurden. Daß beide urfprünglih nur Ein Volk waren und erft im 
Berlauf der Entwidlung fih trennten, beweift entfchieven die Sprache: Zend 
und Sanskrit ſind nur dialektiſch verſchieden. 

2) Im Zend heißt gäus (géus) der Stier, ebenſo im Sanskrit. So 
wird auch geradezu ver Urſtier genannt; daher gosherun dieſes Stieres Seele. 
Zu beachten if, daß in Indien der Stier dem Eult des Shima angehört. 

*) Sm Zenvdavefta und Bund. iſt vom Mithrasopfer, das ung erft aus 
fpäteren Quellen befannt iſt, nicht die Rede; die Art und Weife aber, wie 
dort vom Weltftier und von Mithrag die Rede ift, läßt eher vermuthen, vaß 
die Idee diefes Opfers in ver oben bezeichneten Bedeutung fihon vor Zo— 
toafter in Perfien befannt war, als vaß fie aus feinen Lehren erft fi 
entwidelte. 

) Beides war vor Drmuzd und Ahriman, das Urlicht zugleich Urfeuer 
und ungefehieden von ver Finfterniß, beives aber gefchaffen vom lirwefen 
(Urraum oder Urzeit). ©. das Culma Eslam zu Bunvehefh I. Röth (Ge- 
dichte unferer abendländiſchen Philof. pag. 394) nimmt vier von der „Urs 
gottheit, dem unerfchaffenen Allumfaflenden” gefchaffene Urkräfte und Urftoffe 
an: Kicht und Finfterniß, Feuer und Wafler. | 


— 44 — 


nung aus fie in zahllofen Rinnen nad allen Gegenden ausfen- 
dend, und febte über fie Tafchter; Ahriman fuhr in das Waſſer, 
um es zu verumreinigen und fchuf zum Feinde Taſchters den Dew 
Apeveſch. Nun erfolgte der Kampf, in dem Taſchter in der Ge- 
ftalt eines weißglängenden Pferdes erihien, Dew Apeveſch 
unter der eined ſchwarzen.“) Zafchter, von anderen Lichtgüttern, 
tnsbefendere von Zir, Behram, Bahman und von Ormuzd felbft 
unterftügt, ward Sieger. 

- Wir haben oben fchon bemerkt, daß der Wiſhnuismus, obwohl 
zurüdgedrängt, keineswegs vom Parfismus ganz ausgeichloffen blieb, 
Kaum dürfte die Annahme zu gewagt fein, daß bier fogleich in der 
eriten Reihe in den obengenannten bei der Schöpfung betheiligten 
Dferden jenes Schöpfungspferd Wiſhnu's, obwohl in verändertem 
Sinne und befchränkt auf die Bildung der Gewäſſer, wiederer- 
fannt werden müſſe. Hervorheben müffen wir zugleih, daß auch 
bier das ſchwarze Pferd der Seite des Verderbens, das weiße der 
des Heils angebürt. 

Mehr in Me Sphäre bed Lichtes gezogen erſcheint Das Pferd 
bei Behram. Diefer ald Gott des Wärmehauches vermittelt Die 
Gewäfler mit dem Lichte und läßt fie getragen von biefem empor- 
fteigen aus ihren Tiefen” zu den Wolfen, damit fie als heilbringen- 
der Regen von bort wieder herabftrömen. In diefer Beziehung 
heißt e8 von ihm im Zendavefta: Lob dem ormuzdgefchaffenen Sie— 
ger Behram! Zoroafter fragte Ormuzd: O herrlichfeitverfchlungener 
Ormuzd! gerechter Richter dev Welt, die durch deine Macht fteht! 
Wer ift der lebendigfte der himmlifchen Izeds? Ormuzd antwortete: 
Der Sieger Behram iſt's, o Zorvafter, von mir geichaffen! Er 
kömmt, diefer große, ſiegende Ormuzdgeſchaffene unter der Geftalt 
des muthigen reinen Roffes mit Goldohren und gol- 
dDenem hochgetragenem Schweif, der den Unreinen 
{hlägt.’) 

Ganz zum Licht erhoben aber fehen wir das Pferd mit Khor- 
Ihid, dem Gott der Sonne. Indem diefer im Lichte fich offenbart, 
erjcheint er unter der Geſtalt eines fehnell dahineilenden, Segen, 
Glanz und Herrlichkeit bringenden Roffes. Im Zendavefta wird 








6) Bundehesch VII. Jeschts Sades LXXXVII. Carde 6. 
:) Jeschts Sad. XCIV. insbefondere. Carde 3. 
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er demnach angerufen als „Unfterblicher, Lichtglänger, Heldenläufer, 
als Amfchaspand, dem Ormuzd einen Glanzkürper gegeben, bie 
Sonne, ein muthiges Roß.“) Aber auch diefem Lichtroß gebt 
die Beziehung zum Wafler nicht verloren, und fo lefen wir eben- 
falls im Zendavefta: „Die Sonne fährt aus mit Majeftät, wie ein 
Siegesheld, vom Gipfel des furchtbaren Albordi und leuchtet der 
Welt. Bon biefem Gebirge aus, das Ormuzd zu feiner Refidenz 
geichaffen, herrſcht fie über die Welt, die den Weg zu zwei Schid- 
falen zeigt, herrfcht über die mit Ueberfluß gefchaffenen Samenkör— 
ner Ormuzds und über die Wafler.” °) 

Tritt nun das Roß felbit als Licht auf, in deflen Hülle Khor- 
ſchid die Welt umkreiſt, fo ift feine Vorftelung näher gerückt, als 
bie, daß nach den Erſcheinungsweiſen des Lichtes das Roß ſich ver- 
vielfältigen müfle. In diefem Falle aber muß Khorſchid zu ihrem 
Lenker, fie felbft müflen zum Lichtgefpanne werden, mit dem 
er durch die Welt dahinfährt. So wird denn auch im Zendavefta 
der Sonnengott gepriefen, wie er „Ichöpferifch in weitem Umfreife, 
jegensreich, rein, weife und vortrefflich wirfend, mit einem Geſpann 
von vier Roffen des fehnellften Laufes feine Fahrt vollbringt.” '%) 
Die bedeutungsvolle Vierzahl bezieht fich hier theils auf die Perio- 
ben bes Sonnenlaufes, wie auf die vier Jahreszeiten oder auf bie 
vier Theile des Tages und der Nacht, theild auf die Eigenfchaften 
und Wirkungen des Sonnenlichted. Betrachten wir nämlich Diele 
lesteren, wie fie im Zendavefta gefchildert find, fo können wir dem 
einen Roß die ſchöpferiſche Kraft zuerfennen in zahllojen Gebilden 
des Lebens, dem anderen die Bekämpfung de8 Lebensfeind— 
lihen; dem dritten die Erzeugung des Glanzes, Meber- 
tluffeg, der Reinheit und Harmonie; dem vierten die Ver- 
nichtung des Finfteren, Ocden, Unreinen, Disharmo- 
nifchen.'!) So geftaltet ſich das Verhältniß diefer Pferde alsdann 
in der Weile, daß wir durch das eine Paar Leben und Heil, 
duch das andere Berderben und Tod bewirkt fehen, dody in 


®) Jeschts S. LXXXIX. Carde 23. 

°) Vendidad, Jargard XXI. Vgl. Bundeh. V. 

0%) Jeschts S. XCIII. Carde 23. 

'!y Jeschis 8. VII. „Ich bitte dich, Amſchaſpand, ganz Licht, Lebens— und 
Friedensquell.“ XCIII. Carde 9. „Wopltpäter fei die Sonne mir in allen 
Keſchvars! Mir fei fie Keim der Wirkfamfeit und Güte, des Triumpheg, der 
Kraft und des Glanzes, der die Flüſſe, Wurzeln ver Schöpfungen zu lau— 
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Mebereinftimmung mit dem Wefen des Lichtes auch letzteres nur, um 
dem erfteren vollfommen den Steg zu verfchaffen. 

Die Bedeutung diefer Roſſe aber tft mit dem Vorigen noch 
feineswegs erjchöpft, denn wir willen, daß die Perfer das Licht nicht 
bloß als eine phyſiſche, ſondern zugleich als eine geiftige Potenz 
auffaßten. Bon diefem Geſichtspunkt aus treten dann als Gegenfäke 
einander gegenüber das Gute und das Böſe, und jene Paare der 
Lichtroffe erhalten nach diefen ihre Beftimmung, einerſeits das erftere 
zu fchaffen und zum Streite mit dem Bofen zu führen, andrerfeits 
ihm zum Heil der Weſen Unfterblichfeit zu fichern, das Böſe aber zu 
vernichten. So tft auch bier von den Doppelvoflen eines, wie 
im DVorigen, der Zerftürung und dem Tode zugewandt, aber tn 
demſelben Berhältniffe wie dort nur um ewigen Sieg dem Guten 
zu erringen. 

Zur Grläuterung des bisher Geſagten kann paflend hier jene 
Stelle bei Zenophon angeführt werden, wo der prachtvolle Aufzug des 
zu den heiligen Stätten ausfahrenden Cyrus gejchildert wird. !?) Zuerft 
wurden aus dem Pallafte, wie c8 dort heißt, auserlefene Stiere 
hervorgeführt, geweiht dem Zeus; Hierauf folgten Pferde zum 
Opfer der Sonne. Hinter diefen her fuhren drei Wagen, der erfte 
der des Zeus, weißglänzend mit eben folchen Pferden, goldenem 
Joche und befränztz; ber zweite, der des Helios, ebenfalls weiß mit 
Pferden von derfelben Farbe und wie der erfte bekränzt; der dritte 
mit purpurbededten Pferden und begleitet von Männern, welche 
anf einem großen Heerde Feuer tragend thm folgten. 

Daß unter Zeus bier Ormuzd verflanden werden müſſe, be- 


fenden, durd viele Wefen belebt.“ VIL „Wenn du der Sonne Kicht empfin- 
deft, wenn fie Yo wärmt mit hundert taufend Izeds aus dem Himmel ums 
geben, fo ſtrahlt fie Licht aus überall und Glanz, wie Regentropfen firapft 
fie Licht und Glanz; mit reichftem Meberfluffe fchenkt fie der Erve Licht und 
Glanz, die Ormuzd rein gefchaffen; Ueberfluß gibt fie ver reinen Welt; Ue⸗ 
berfluß des Segens gibt fie reinen Körpern; Verſchwendung läßt fie von fich 
aus, die Sonne der Unfterblichfeit, des Glanzes und des Helvenlaufes. 
Sonne — fobald fie fih aufmacht, wird rein_durd fie die Erde, Ormuzds 
Geſchöpf; fließendes Waſſer wird rein; durch fie wird rein das Volk der Hei- 
tigen, des berrlichfeitwerfchlungenen Weſens Eigenthum. Wenn die Sonne 
nicht hervorginge, fo würden Dews auf den fieben Erdkeſchvars Alles zer- 
rütten; kein Himmels-Ized würde auf Erven fein, kein Gefchöpf fönnte dauern. 
Rufe im Gebet zur Sonne — und du wirft alle Dews fehmettern; du wirft 
fhlagen Rauber und Gewaltthäter; du wirft fehlagen die Verderber viefer 
Welt der Uebel. 
") Xenoph. Cyrop. VII, 3, 11, fl. gl. Herod. VII, &0, 
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darf kaum einer Anbdeutung. Die Stiere, welche ihm zum Opfer 
sorausgeführt werben, gehören ihm als dem Urheber der organt- 
ihen Schöpfung, ober, was baffelbe ift, dem Schöpfer des Urftiers. 
Die folgenden Roffe werden der Sonne geopfert mit Beziehung auf 
fie von ihr ausgehenden Wirkungsmetfen bes Lichtes. Der erfte 
Wagen tft das Lichtgeipann des Ormuzd,'?) als deſſen Lenker er 
de von ihm geichaffenen acht Kichtkreife 1*) des Himmels umfchwingt. 
Der zweite ift das von und im Vorigen ſchon behandelte Geſpann 
bes Khorſchid. Der dritte ftellt das aus dem Urfeuer entipringenbe, 
von Ormuzd zur Erde gelandte Fener und feine Grfcheinungen dar, 
weßwegen auch die Pferde mit Hinbeutung auf die röthliche Feuer— 
flamme mit Purpur behangen find. 

Roſſe werden hier nur der Sonne geopfert mit Beziehung auf 
das Opfer, melches der Sonnengott felbft durch feine Lichtwirfungen 
für die Menjchen darbringt. Das Stieropfer aber ift eine Erinne= 
rung an jenes große Opfer, welches Mithras am Weltftier vollzieht. 
Es fteht dieß im Einklang mit jenem oben ſchon andgefprochenen 
Satze, daß auch die Perfer die Schöpfung als ein Opfer von Seite 
der Gottheit betrachteten. Ebenſo haben wir dort das Pferd die 
Herrichaft mit dem Stiere theilen ſehen, wie beide hier nebeneinan= 
der geftellt fich finden. 

Betrachten wir nun noch eines der Denkmäler, auf denen wir 
das Mithrasopfer, wenn gleich aus fpüterer Zeit, dargeftellt jehen. '°) 
Bor einer Höhle, dem Bilde der vergänglichen Welt, '*) finkt der 
Stier, getroffen vom Dolce des Mithras, zufammen; ein Hund 
ichlürft das aus der Wunde quillende Blut, während eine Schlange 
auf dem Boden daherfriecht; zu beiden Seiten fteht ein Genius, ber 
eine mit erhobener,, der andere mit gefenkter Fackel; über der Höhle 
führt einerfeitd ber Sonnengott mit feinem Gefpann eınpor, andrer= 
ſeits lenkt die Göttin ded Mondes das ihrige hinab. 
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12) Bol. ven Wagen des Indra, wie er im Maha a harata gefchilvert 
wird. ‚@opp Ardfhuna’s Reife zu Inpra’s Himmel, Gef. I 
) Bei Heropdot (VII, 40) find e8 acht weiße Roſſe, die den Wagen 
des Zeus (Ormuzd) ziehen. 
Bouillon, Musée T. III. pl. 47. Müller, Denkm. Bd. II, Taf. 
LXXIU n. 406. 
) ©. die Schilderungen des Eubulos von der Mitpraspöple, des Zo⸗ 
roaſter (e?x O va yEoovıos autor Tov omniafor ToV x00uov, öv ö Mi- 
3oas Zönmovgynoe) bei Porphyr. de antr. nymph. p. 253 $. 
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Mithras iſt der große Vermittler zwiſchen Ormuzb und 
Ahriman. 7) In ihm kehrt die urfprüngliche Reinheit dieſes 
Brüderpaars, bevor Ahriman abgefallen, zugleich aber auch die Gin- 
heit des göttlichen Urwefens, aus dem jenes hervorging, wieder. 
Er Heißt in Zendavefta der Ormuzdgefchaffene, weil er zunächfi von 
Ormuzd und dur) diefen erft vom Urweſen ausgeht. Diefem Ur- 
fprung zu Folge muß auch in ihm die Feuchtigkeit uud das Licht 
verfnüpft fich finden, fo daß er ebenfo Herr des Stieres wie des 
Pferdes wird, Vermöge feiner Beftimmung befämpft er von An- 
fang an bis zum Ende der Dinge die Macht des Ahriman und 
feiner Dews, damit des Ormuzd und feiner Diener Gefeb verherr- 
licht werde und Harmonie zurüdfehre in die durch die Entzweiung 
ber Brüder geftörte Welt. Ja Ahriman felbft fol durch das Wirken 
des Mithras am Ende wieder zum Einklang mit Ormuzd und zum 
Lichtglanze der Reinheit, die er durch feinen Abfall verloren, aus 
dem Duzakh emporfteigen. In ſolcher Weiſe Vermittler tritt daher 
Mithras überall auf, mo das Gute im Kampfe erjcheint mit dem 
Böfen, in allen Sphären und Berbältniffen der Welt im Großen 
wie der einzelnen Schüpfungen im Kleinen. Meberall beſchützt er mit 
nie vaftender Wachfamfeit das Gute, es zum Siege führend, und 
verfolgt mit Schnelligkeit und unüberwindlicher Stärke das Böſe, 
es mit feiner Goldkeule zerfchmetternd. Herr der Lebenden und 
Der Todten gibt er le&teren, wenn fie in Demuth fich ihm zuge- 
wandt, zum Beſchützer Rafıhneraft, der die Handlungen der Men- 
fhen wägt auf der Brüde Tſchinevad. 1°) 

Gin folcher Vermittler nun iſt Mithrad auch, indem er ben 
Stier zum Opfer bringt. Diefer, alle organifhen Weſen, alfo auch 
den Menfchen der Leiblichkeit und dem animalifchen Leben 1) nach in 


'7) Plutarch. de Isid. 46: xal nuooaneralvero zov utr korxevan gyartı, 
10v de 0x01@, uE£oov Ddugoiv (Drmuzp und Ahriman) zov Miyenr 
iron, dio zur Mitonv Tefoocı Tor Meatınv 6roudcovom, — Jechts 
Sad. LXXXIX, 10: „LXobpreis dem Schutzwächter Mithra — zum Mittler 
ver Erde geſchaffen, fie weit zu machen in Ormuzd's Welt, die feine Macht 
trägt; der Weite und Fruchtbarkeit gibt der Erde, da Dews fie vrüden; ver 
zum Daupt erhoben ift über alles Gute und Alles weiß und Wache hält über 
bie Geſchöpfe.“ Carde 12: „Lobpreis dem Schutzwächter Mithra, ven ber 
roße Ormuzd zum Mittler auf Alborvi gefhaffen, zum Beil ver zahliofen 
—* auf der Erde.“ 

t) Jeschts Sad. LXXXIX, Carde 1 — 39. 

9) Der thierifhen Seele — mit Beziehung auf des Urſtiers Seele Go— 
fherun, die nach deſſen Top aus dem Iinten Arm auffteigeno und in ven 
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ih enthaltend, wird durch den Tod Veranlaſſung, daß fie einzeln 
ans ihm zur Ericheinung fommen.?°) Mit diefen ins Dafein getre- 
tenenen Einzelweſen verbinden fich alsdann, von Ormuzd gefandt, 
bimmlifche Feruers ?') oder Geifter, und fo erbebt fich eine neue 
Schöpfung, beftimmt gegen Ahriman in die Schranken zu treten 
und feine Macht, für Ormuzd fämpfend, zu brechen. Darum erhebt 
auch fterbend der Stier noch fein Haupt, den Sieg verfündigend. 
Nächſte Urfache bed Todes aber war das Böſe. Ahriman nämlich 
hatte unter der Geftalt einer Schlange, wie er bier auf dem 
Bilde dargeftellt ift, den Stier verunreinigt. Indem nun Mithras 
ihn opfert und fo jene individuelle Schöpfung entftehen läßt, durch 
welche unter feinem Schuge, jo weit die organifche Welt reicht, die 
bier durch die Höhle angedeutet ift, endlich der Kampf fich für 
das Gute entfheiden muß, vollzieht er fein Amt der DBermittlung. 
Insbeſondere gefhieht dieß in der Sphäre des Menſchen, des 
höchſten Gliedes in jener Schöpfung. 

So ift der Tod durch das Böſe in die Welt gekommen. Er 
trifft zuerit den Urftier.und pflanzt fi von ihm auf alle einzelnen 
Geſchöpfe, die aus ihm hervorgehen, fort. Durch Mithras Opfer 
aber ift diefer Tod nur eine Bahn zum reinen unfterblichen Leben. 
Darum wechjelt auch in der organiichen Welt fort und fort Le— 
ben und Tod, und diefer Wechjel it auf dem Bilde hier bezeich- 
net durch die beiden Genien mit ben Fackeln und dur die Ge- 
ipanne der Sonne und des Mondes. Diefe Bezeichnungsweiſe ift 
zwar bier dem griechifch-römifchen Gebraucdye entnommen, entſpricht 
aber fo ganz der perfiihen Vorftellung, daß fie mit Rüdficht auf 
diefe auch als perfifch erkannt werden muß. So fteht der opfernde 
Mithras, in dem, wie wir oben gejehen, das Licht mit dem Feuch— 
ten fich verknüpft, zwiſchen den Lichtroffen in der Höhe und dem 
Stier in der Tiefe; er waltet au, wie ed im Zendaveſta heißt, 
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Himmel fi) erhebend zu Ormuzd ſpricht: „Ich werde für die Weltgeſchöpfe 
(Bundeh. IV.). Zu unterfheiven ift viefe Seele aber vom Geifte, 
eruer. 

2°) Bundeh. IV. X. XIV. XV. 

21) Jeschts Sad. XCH, 1—31. Diele Feruers find vor der Seele und 
dem Leib und werden nach beiven fortbeftehen. Roth CGefchichte unferer 
abend. Philof. pag. 267) findet im Worte felbft (Frawasi, „vie Borweien- 
den”) die Bedeutung der Präeriftenz. 

2% 
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zwiſchen Sonne und Mond,““) der den Samen des getödteten 
Stiers in fi aufnahm.??) In Bezug auf die Sonne heißt e8 ins— 
befondere, daß er diefelbe den Menfchen vom Albordi aus fende,**) 
ja es unterliegt keinem Zweifel, daß er in fpäterer Zeit oft geradezu 
ſelbſt als Sonnengott aufgefaßt wurde. ?°) So tft Mithras auch 
Herr der Sonnenroffe, von denen ein Paar, wie wir oben ge- 
zeigt, dem Tode fich zumwendet. Er gebietet über die Roffe des 
Todes und des Lebens ebenfo wie über den Stier, mit dem der 
Tod in die Welt kömmt, aber zugleich eine zu unfterblichem Leben 
berufene Schöpfung. Er ift in Wahrheit, wie er auch im Zendavefta 
genannt wird, König der Lebenden nnd der Todten, und wie er 
felbft als Vermittler volle Harmonie ift, fo ift auch Ziel feines 
Wirkens die Aufhebung des Gegenfabes zwifchen Leben und Tod, 
damit am Ende nur Harmonie des Lebens jet. Zu einem ähn- 
lichen Refultat hat uns oben auch das weiße und das ſchwarze 
Pferd des Wiſhnu geführt. | 

Nur als eine Spnfequenz des bis hieher verfolgten Ideenkreiſes 
müßte e8 gelten, wenn die einzelnen Pferde, die wir bier kennen 
gelernt, zulegt wie die Mannigfaltigfeit der Sphären felbft, an 
die ihr Wirken gefnüpft ift, in einer fie alle beherrfchenden Einheit 
fich abjchlöffen. Zu diefer Conſequenz hat fich auch wirklich die per- 
fiiche Vorſtellungsweiſe fortentwidelt, wenn wir einer fpäteren Quelle, 
dem Div Chryfoftomos, der ung von dieſem großartigen Zufammen- 
klang eine der intereflanteften und lehrreichſten Schilderungen hinter- 
lafjen hat, vertrauen dürfen. ?°%) Nach Zorvafter (jo berichtet der 
genannte Redner) und den Magiern, die in den Myſterien bie 


„.. ) Jeschts Sad. VII: „Ich rufe an Mithra, der fort und fort lebt, Stand 
halt am Himmel fort und fort Wwiſchen Mond und Sonne.“ 

Bundeh. XIV. Jeschts 8. IX. 
29 Jeschts S. LXXXIX. Carde. A. 
9) Zeugniffe bei griechifchen und römifchen Schriftftellern. Aber auch fchon 
im Zendavefta iſt Mithras, obwohl noch von der Sonne unterfchieven, doc 
mit ihr aufs innigfte verfnüpft. So heißt es im eben citirten Jescht nad 
Burnoufs Heberfegung (S. Röth, Geſch. unf. abendl. Philof. p. 281) alfo: 
„Mithra, qui le premier des Izeds celestes, s’&lancant au dessus de lamon-. 
tagne dans la region orientale, trains par des chevaux rapides, 
lui qui le premier occupe les beaux sommets aux pics dores.“ Wenn jedoch 
Roth Cl. c.) in ihm bloß „einen Schußgeift der Sonne” erfennt (ſchon 
Eihhorn hat ihn fo aufgefaßt, wogegen Hammer mit Recht proteftirte), fo 
möchte ich ihm ebenio wenig beiftimmen als venienigen, welche ihn durch⸗ 
weg für die Sonne halten. 

”*) Dio Chrysost., Orat. XXXVI. pag. 92 ff. ed. Reiske Vol. II. 
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von jenem erhaltenen Lehren verkünden, iſt das Weltall ein großes 
Geſpann und der höchſte Gott iſt deſſen Lenker und Führer. Im 
Verhältniß zu dieſem univerſellen in allen Beziehungen vollkomme— 
nen Geſpann iſt das der Sonne jünger und untergeordnet, von den 
Menſchen nur darum mehr beachtet und geprieſen, weil es ber ſinn— 
lichen Anſchauung näher gerüdt ift. Zahllos find die einzelnen Ge- 
ſpanne, die in jenem großen, die mannigfaltigften Kreife im Klei- 
nen burchlaufend, fich bewegen; feine eigene Bewegung aber wird 
von vier Pferden, die zu einem wunderbaren Wettlauf verbunden 
find, vollzogen. Bon’ diefen vieren ift das erite von unendlicher 
Schönheit und Schnelligkeit, beflügelt, weißfhimmernd, firah- 
lend im reinften Glanze; gleich dem trefflichiten Roß auf der Renn- 
bahn bat es den weiteften Umkreis zu machen, und gleichwie auch 
den: indifchen Roffen oft beſondere Zeichen aufgebrüdt find, fo 
leuchten an jenem als folche Sonne und Mond hervor ; ja die ganze 
Sternenwelt funfelt an feinem Leibe, jelbitftändig fich bewegend und 
doch der Bewegung von jenem folgend. Das zweite, ihm zunächſt 
verbunden, ift viel geringer an Stärke und Schnelligkeit, doch leicht 
zu zügeln und fanft; feiner eigenen Farbe nach ift es ſchwarz, 
doch erfcheint e8 heil immer auf der Seite, die es im Umlauf der 
Sonne zumendet. Das dritte ift langſamer noch als das vorige, und: 
als ein Abbild von ihm gilt unter den Menjchen der Pegafus. ?”) 
Das vierte, das feltfamfte von allen, ift flarr und unbeweglich, 
beißend in "einen diamantnen Zaum; an feine Seiten lehnen die 
beiden vorhergehenden fich gleichmäßig an, es mächtig drängend und 
ftoßend, das äußerſte aber, das erfte, umfreift daſſelbe in freiem 
Laufe, wie auf der Rennbahn das Außerfte fich in weiten Bogen 
um das Ziel fehwingt. Diefes Viergefpann nun ftellt das Univer- 
ſum darz das erfte Pferd ift der Lichthimmel mit. Sonne, Mond 
und den Geftirnen, das zweite ift die Luft, das dritte das Waſſer, 
dag vierte, das bei aller Bewegung bewegungslofe, die Erde.??) Das 
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27) Unter ven jüngft and Licht gezogenen aſſyriſchen Sculpturen erwähnt 
tayard (Niniveh and its Remains, p. 443) auch ein „winged horse — 
Pegasus of the Greeks.“ 

»e) Bei Div Chryf. heißt viefes Pferd Zuwvuuos Eorlas (während dag 
erfte dem Zeus, das zweite der Hera, das dritte dem Poſeidon zugewiefen 
wird). Bemerkenswerth iſt diefe Stelle in Beziehung auf die zoroaftrifche 
Lehre von den fosmilchen Bewegungen. Das Roß der Erde (oTepsos ze zei 
deivnıos) wird das der Heflia genannt, weil die Erde als feftflehenver 
Nittelpuntt, als Weltheerd, gefaßt wurde, um den der Sternenhimmel 
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erſte, das weiße, ſtrahlt in ſeinem Laufe Leben aus und Heil; mit 
ber geringeren Kraft bes zweiten, des ſchwarzen, beginnt die Ver— 
gänglichkeit, das Leid und ber Tod, fich fortpflanzend bis zum 
legten: doch die Disharmonie, die hieraus zu entipringen jcheint, 
ift feine wirkliche, fie wird nur von den Menfchen, welche das 
große Getriebe des Ganzen nicht begreifen, jo aufgefaßt, denn ewig 
ift und durch urfprüngliche Gefeße die Harmonie und Leben fchaf- 
fende Kraft des weißen Pferdes fiegreih. Wie aber die zahllofen 
fleineren Gefpanne durch die einzelnen Sphären des AUS zulekt in 
diefen vier Pferden aufgehen, fo fehen wir auch biefe wieder felbft 
zulegt in einem univerfellen, ewig ſchönen und ſiegge— 
fhmücdten Roffe, das vom höchſten Geifte, dem Urgrund 
alles Seienden, gelenkt wird, fi auflöfen. ?°) 

Div Chryfoftomos verweilt in diefer Schilderung auf My ſt e— 
rien, und es unterliegt wohl faum einem Zweifel, daß er bar- 
unter, eben weil er eine nähere Beziehung für unnöthig halt, die 
des Mithras verftanden wiflen will. So begegnet und bebeu- 
tungsvoll das große Schöpfungspferd Wifhnus, zu dem in Wahr- 
heit das eben gefchilderte Weltroß nur eine nach perfilcher Auffal- 
ſungsweiſe modifieirte Parallele bildet, gerade im Kreife desfenigen 
Gottes mieder, in dem wir ebenſo wie in Wifhnu nicht bloß einen 
Vollzieher des großen Weltopfers, fondern zugleich einen Vermittler, 
durch den der urjprüngliche Einklang des Univerſums wiederherge- 
ftellt werden joll, fennen gelernt haben. * 


ſich umſchwingt (S. über dieſelbe Vorſtellung bei den Platonikern Böckh, 
Unſerſuchungen über das kosmiſche Syſtem des Plato). Mit Rückficht auf 
dieſe Heſtia tragen auch in ver oben aus Fenoph. (Cyr. VIII, 3, 11 ff.) citir⸗ 
ten Stelle die den dritten Wagen begleitenden Männer Feuer auf ei— 
nem Heerde. An das Centralfeuer CHori«) nach dem kosmiſchen Syſtem des 
Philolaos kann hier nicht gedacht werden. 

29) Vemerkenswerth die Vergleichung pag. 97: „olovy el rıs Havuatonoros, 
tæ xnuod' nAaoas Ennmouvs Eneıre dıpaowv zur neqıfüov ag’ Exagrov, 
npoatideis AAlLore all, 1elos dt Enuvıus Els Eva 1Wv TEOOEHRV dva- 
Lwons, ulav uoopnv EEandtonsınsülng £oyaloıro. 


Dufat, 
Das Zodtenpferd in der Apokalypſe. 


Es mag nicht ungeeignet fein, bevor mir zu einem neuen 
Punkt unferer Darftellung übergehen, noch einen Blick auf jene vier 
Pferde zu werfen, die wir im jechiten Kapitel der Apokalypſe er- 
mähnt finden.') Das erfte, das dort ericheint, ift weiß, und ber 
auf ihm figt halt einen Bogen; zugleich ift ihm ein Siegeskranz 
gegeben, denn er kömmt fiegreich und um zu fiegen. Das zweite ift 
feurig, und ber auf ihm fißt führt ein großes Schwerdt, denn ihm 
ift gegeben, den Frieden wegzunehmen von der Erde und zu be- 
wirken, daß die Menfchen einander tödten. Das dritte ift ſchwarz, 
und der auf ihm ſitzt hält eine Wage; zugleich ruft eine Stimme aus 
der Mitte der Thiere, welche den Thron des Höchſten umgeben: Ein 
Map täglichen Waizens um einen Denar, und drei Maße täglicher 
Gerfte um einen Denarz doch den Delbaum und den Weinſtock follft 
du nicht verlegen. Das vierte ift blaß, und der auf ihm ſitzt ift der 
Tod; zugleich folgt ihm Hades, und ihnen ift die Macht gegeben, 
auf dem vierten Theil der Erde durch wildzerfleifchende Waffe, durch 
Hunger, Tod und wilde Thiere die Menſchen zu vertilgen. 

Symbole find wie Worte ein Gegebenes, und der Schrift- 
ftellev muß, um in dem Kreife, für den er fchreibt, verflanden zu 
werden, fich ihrer in dem Sinne, der dort an fie gefnüpft wird, fich 
bedienen. Diefes Gegebene aber ift zugleich ein Allgemeines und 
beichränft nicht den Geift in der freien Geftaltung des Befon- 
deren, zu dem er jencs verwendet. Somit muß aud) dem vorlie- 
genden Pferdfymbol, ohne daß irgendwie der darzuftellenden dee 
Schranfen gefegt würden, eine von dieſer unabhängige Bedeutung, 
wie dem Worte, in fo fern es außer dem Verband der Rede gefaßt 
wird , zuerkannt werben. 

Diefed Allgemeine und Gegebene aber ift nicht zugleich ein 
Aeftbeftimmtes in der Weife, daß es Feinerlei Veränderung 
erlitte; vielmehr finden wir es nach den verfchiedenen Gulturverhält- 
niffen von Ort und Zeit verfchieden modificirt. Wie daher 
in ber Sprachform der Bibel ein orientalifches Element mit einem 
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griechiſchen ſich verſchmolzen zeigt, fo find wir auch hier genöthigt, 
einerſeits unſeren Blick hinüber nach dem Orient, insbeſondere nach 
Perften ?) zu richten, andrerſeits den griechiſchen ober vielmehr 
griechiſch-römiſchen Borftellungen, in denen baffelbe Symbol 
wiebderfehrt,*) Rechnung zu tragen. 

Die vier Pferde ftellen von diefem Standpunkt aus zwei zu 
einem gemeinfamen Wirfen verknüpfte Gegenſätze dar. Es find 
dieß die Gegenfüte von Licht und Finfternig, von Leben und Tod, 
von Geift und Materie, vom Guten und vom Bofen. Dem erfteren 
Gegenſatze gehört das weiße Pferd an und das feurige, dem zweiten 
das ſchwarze und das blaffe. *) 

Ste erfcheinen ferner nicht zugleich fondern nacheinander, 
je nachdem von dem fiebenfach verfiegelten Buche, welches am himm- 
lifchen Thron das Lamm aus den Händen des Allerhüchften em- 
pfängt, ein Siegel gelöft wird. Auch wird das rfcheinen eines 
jeden durch eines der vier Thiere, die den Thron umgeben, ange: 
fündigt. Ihre Bedeutung ift daher an den Anhalt diefes 
Buches’) geknüpft und ihr Wirken fol nicht in Einem Zeitpunft 
noch an Einem Orte, fondern in vier bis zum Abſchluſſe immer fidh 
wiederholenden Zeitfolgen und im Fortfchritt über den ganzen 
Schauplag der Erde‘) vollzogen werden. Diefe Zeitfolgen ftel- 
len ſich zugleich in Beziehung auf jenes Buch als vier Prüfungs: 
und Entwidlungsperioden dar, und die Auffchlüffe der vier 
Siegel bilden mit den drei folgenden, nach vorausgegangenem Gror- 
dium, gleichfam den Hauptfab zur ganzen den Kampf und den end- 
lichen Sieg des Chriſtenthums darftellenden Schrift. 

Das weiße, das mit der Löſung des erſten Siegels erfcheint, 
bringt das Licht der Wahrheit in die Welt und die Kraft, 
über die Finfterniß, die bisher die Augen der Menfchen umhüllt, 
zu flegen.’) Wie der Morgen aus der Nacht, fo bricht die neue 
Lehre aus dem Dunkel Jahrtaufende lang fortgenährten Irrthums. 
Und wie die Sonne mit ihrer Pracht auffteigt über die Erde und 
vom Himmel die Fülle des Segens in alle Sphären der Menfchen 
hereinſtrahlt, fo fteigt mit dem Glanze der Göttlichkeit das Chri— 
ftenthum empor über das Heidenthbum und fendet vom Thron bes 
Himmels herab das Heil, das die Menfchheit in diefem vergebene 
gefucht. | 

Das zweite Pferd, das fenrige,°) führt den Menſchen, der 
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bem aufgehenden Lichte fich zugewandt und mit feiner 
Kraft fich gerüftet, zum Kampfe mit den Feinden des Lichtes 
und der Macht der Zinfternig. „Ich bin nicht gefommen, den Frie- 
den in bie Welt zu bringen, fondern das Schwerbt.” ’) Schon ber 
Bogen, der dem Führer des erften Pferdes zugleich mit dem Sie- 
gesfranze gegeben war, beutete hin auf den Kampf, der mit dem 
Steg das Ziel erft erringen fol. Mit dem Strahl der Liebe zieht 
die neue Lehre ein in die Herzen, aber mit dem Stachel des Hafjes 
firebt der Irrthum fie zu verdrängen. Wo immer die Wahrheit ihren 
Fuß hinſetzt, ftellt fich die Lüge ihr zur Seite, und mo jene ihre 
Leuchte entzündet, entfaltet diefe die Nachtgebilde ihrer Schatten. '°) 
Da ift bald der Schauplag nicht mehr der enge Raum des Her- 
zend; er wird hinausgerädt in die weiteren Kreife des Lebens, in 
den Verband der Familien, der Staaten, der Völker.1') Im wach- 
fenden, immer mächtiger fich entzündenden Kampfe muß endlich bie 
Liebe, um das Werf der Wahrheit, das fie aufgebaut, zu retten, 
gegen den Yluch, der e8 fort und fort in den Strudel feiner Lüge 
zu ziehen fucht, felbft mit dem Schwerdte fich rüften: fie muß, um 
des Lebens höchfte Krone zu erringen, das Leben ſelbſt zum 
Dpfer bringen. '?) 

Das dritte Pferd ift f chwarz; es mandelt ſelbſt in der 
Sphäre der Finſterniß.'9 Weh dem, der dem Licht fein Auge, 
der Lehre des Lebens fein Herz verfihließt, der dem Zug des Gei— 
fte8 zu dem Gotte, der nur im Getfte und in der Wahrheit gefchaut 
wird, widerſtrebend in die Materie und ihren Trug fich verfenft; 
ihm ift der Quell des Heils verfchloffen, in feine Seele finkt die 
Nacht und endlofer Sammer ift fein Roos. Er ſtreckt die Arme aus 
nach der Freiheit und ihn umarmt die Knechtſchaft; er hebt fich im 
Wahn feiner Traumgebilde auf den Thron der Weisheit und er 
finft mit dem Thron hinab in den Strudel des Zweifels. Er um- 
ringt fih mit dem Glanz der Ehre, der Neichthümer, der Gemwal- 
ten: ein Blitzſtrahl zuckt darnieder und er fieht fich in den Staub 
gezogen, entblöst, verlaſſen. Vergebens wirft er fi) hinaus in den 
Strom der Freuden: über feinem Haupte fchlägt der Sturm ber 
Sorgen zufammen. Und gelingt es ihm auch, die Zauberwelt aller 
Genüffe ſich zu eröffnen: mitten im Genuffe umfängt ihn ber kalte 
Arm der Entbehrung und ringt fein Haupt hinab zur Verzweiflung. 
Doch wie ber Schatten im Gemälde nur da ift, um das Uhr m 
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heben, und wie im Strom der Töne die Disharmonie nur, um auf 
Harmonte hinzuweiſen, fo zieht in des Menfchen Bruft der Schmerz 
nur ein, um die reine Freude ihm zu entloden, und in fein Leben 
ber Sammer nur, um ed auf den Weg des Heils zu Ienfen. Und 
wie die Pflanze, deren Keim in den Grund der Erde verfenft wird, 
tn der Tiefe nicht ruht, fondern umgewandt den Boden durchbricht und 
zum mächtigen Baume fich entfaltend ihre Arme emporſtreckt zum Lichte: 
jo tft dem Menfchen, der mit dem Leibe in ber Materie wurzelt, 
nicht Raft noch Ruhe gegönnt, bi8 er ber leiblichen Hülle fich ent- 
windet, ein geiftiges Dafein fich erfchließt, und mit allen Schwin- 
gen dieſes Daſeins zum Urquell alles Geiftigen fich emporhebt. 
Das vierte Pferd ift blaß; es kömmt mit dem Tode, und 
feine Farbe weiſt hin auf den leeren Schein und die Nich— 
tigkeit aller Werke der Finfterniß.'*) Hades, der dem 
Tode folgt, verhält fich zu dieſem nicht anders als die Wir- 
fungsweife zum Wefen: bie Art und Weife nämlich, wie ber 
Tod hier wirfend auftritt, ift Feine heilbringende und beglückende, 
fondern eine Leidfhaffende und verderbliche.!°) Im Ange- 
ficht der Schrecken des Todes foll der Menſch, dem fein anderes 
Leid die Augen zu öffnen vermocht, das Glend fchauen, dem er fich 
entgegenwirft. Wohl ihm, wenn diefe lekte Mahnung, bevor ihn 
der Abgrund hinabzieht, wirkſam an*fein Herz ſchlägt.““) Da tritt 
die Leidenschaft in wahrer Geftalt vor feine Seele, und er fieht, 
wie fie wildempört in die eigene Flamme fi ſtürzt und ſich 
verzehrt. Er blidt hin auf die Fülle und die Herrlichkeit der ir- 
difchen Beſitzthümer und fieht auf ihrer Höhe das Schredienbild des 
Hungers mit den hHinwürgenden Qualen, die ed dienend um= 
geben. '") Bor ihm zieht der Strom des irdifchen Lebens, dem 
er all fein Glück vertraut, dahin, und flatt zum Meer der 
Ewigkeit zu fließen, vollt er in taufendfachen Windungen hinab in 
den Schlund der Nichtigkeit.'?) Endlich fieht er auf dem großen Schau- 
plag der Sinnlichkeit, der in feiner ganzen Wildheit und Roheit 
vor ihm fich entfaltet, die Maflen, denen er ſelbſt fich beigefellt, 
von t hieriſcher Gier fortgeriffen; er fieht, wie die Bethörten, 
ftatt zur Aehnlichfeit mit ihrem Schöpfer ſich zu erheben, in bie 
Shierheit felbft verfinfen, wie fie zulegt in wildem Aufruhr der 
Triebe, deren Sklaven fie geworden find, fich felbft verzehren. '°) 
Wir haben oben bemerkt, daß die vier Pferde zu einem ge- 
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meinfamen Wirken verknüpft felen ‚und das Ziel dieſes Wirkens 
fann nur der Sieg des erften Gegenſatzes fein, den das weiße 
Pferd eröffnet. Confequent Fehrt darum auch am Schluffe daf- 
felbe Pferd, in dem nun die Ginheit jenes Wirfens 2°) ſich be— 
fiegelt, wieder, und der auf ihm fit ift König der Könige, ber 
Derr der Herren, der ewig Treue und Wahre, beflen Name das 
Wort Gottes ift, und er kömmt begleitet von himmlifchen Schaaren 
ebenfalls auf weißen Pferden, um nad BVertilgung alles Bö— 
fen und na Bollziehung des Gerichted diejenigen, deren Name im 
Buche des Lebens fteht, zur neuen Himmelswohnung, bie nicht mehr 
von Sonne und Mond, fondern vom Glanze Gottes erleuchtet wird, 
binüberzuführen. ?') 


Anmerkungen. 


) Apocalyps. VI, 1—9, Bei den verfhiedenen Erflärungen, die in 
alter und neuer Zeit über viefe Stelle (ſowie über die Apocal. überhaupt) 
gegeben worden find, mag es auch einem Laien nicht verargt werden, Re— 
fultate, die er auf feinem Wege gefunden, mitzutheilen. Wäre doch das 
Licht nimmer Licht, wenn es ein Auge gäbe, das nicht zum Schauen im 
Lichte beſtimmt wäre, und das höchſte Willen nicht: mehr das höchſte, wenn 
ein Sein der Wiſſenſchaft wäre, ven es ausfchlöffe. , 

) Wenn auch angenommen werben kann, daß Johannes zunädft alt= 
teflamentl. Stellen wie Sacarja 1, 7—17. 6, 1—8 vor Augen "gehabt habe, 
fo darf dor die Erklärung, weil das Pferbiymbol überhaupt ven Hebräern 
nicht urfprünglich angehört, davon nicht ausgehen. In Betreff des Auslän— 
difchen vergl. auch 2 Könige 23, 11, wo Zofla, um den reinen Cult wieder 
berzuftellen, die Roſſe, welche die Könige Juda am Eingang des Tempels 
der Sonne geweiht hatten, abfchafft und die Wagen der Sonne im Feuer 
verbrennt. 

2) ©. d. Folge. 

) Bgl. oben p. 15 u. 16. 

) Fast man das Verhältniß diefes Kapitels zum Ganzen ind Auge, fo 
kann diefes Buch nur die Rathſchlüſſe Gottes in Beziehung auf die durch 
Chriftus verkündete Lehre enthalten — Unheil den Feinven diefer Lehre, Heil 
den Freunden und Sieg der Lehre felbft. Hiemit ſtimmt überein, daß das 
Yamm (Ehriftus) die Siegel löſt. Wären darin bloß Gerichte und Schred- 
nife enthalten, fo wäre das erſte Pferd beveutungslog. Die Beziehung des 
Inhaltd auf das Ganze der Offenbarung hindert nicht das Bıßkıdagıov cap. 
X, 2 ff., das fih zu jenem wie das Beſondere zum Allgemeinen verhält. 

°) Darauf deutet die Ankündigung durch die vier Thiere. Diefe find 
Symbole alles Lebenden (vgl. Sengftenberg Offenb. d. h. Joh. Bd. I. 
p. 278 ff.) in der fihtbaren Schöpfung und heißen varum im eigentlichen 
Sinne (oe Sie umgeben den Thron des Hochften, weil er thront über allem 
tebenden, das gefchaffen ift, und vieß in ihm feinen Urfprung hat. Ihre Vier- 
zahl bezieht fih auf die vier Seiten ver Welt; vgl. cap. VIL, 1. XXI, 13. 
Matth. 24, 31. In ihrer Beflügelung (Symbol der Schwungfraft überhaupt, 
insbeſondere ver pſychiſchen; vgl. die beflügelten Wefen in ven Ausgrabungen 
von Ninive, Layard, Niniveh and its Remains) und in ihren vielen Augen 
(Symbol des Lichtes und ber Erkenntniß im Lichte, unter mannigkaltigen 
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Modificationen und Beziehungen durch das ganze Alterthum wiederkehrend; 
vgl. insbeſondere auch d. vieläugigen Oſiris bei Pluturch. de Isid c. 10 und 
die Hieroglyphe viefes Gottes darftellend ein Auge mit einem Thron over 
einem Scepter, Champollion , Gr. egypt. p. 110. 198) offenbart fih ver Zug, 
ver alles Lebende Durch Die ganze Schöpfung zum Urquell alles Lebens, zum 
Schöpfer, emporzieht. 

) Sal. die weißen Pferde, die wir oben bei ven Indern und Perſern 
fennen gelernt, insbeſondere p. 9. 12, 21, Weiß ift zunächft Symbol des 
Lichtes, dann des Lebens, des Geiſtes und des mannigfaltigen aus diefen 
breien entfpringenden Heiles. Es ift anzunehmen, daß das Lichtglänzenve 
Weiß bier auch dem Reiter, feinem Gewand und feinen Attributen (daſſelbe 
gilt von den folgenden Pferden und Reitern) zufomme. Den orey.avos, wel- 
cher diefem Reiter gegeben ift, als König skrone (fo Züllig, Hengften- 
berg) zu deuten, iſt unftatthaft. Bor Allem ift hier wie bei vem Bogen ing 
Auge zu faflen, daß die Schrift, zu nächſt für kleinafiatiſche Chriften ge 
fihrieben, auch zunächft den Bildungsverhältniffen, wie fie bei dieſen voraus- 
zufegen waren, angepaßt fein mußte. Nun aber konnte ein Grieche oder über- 
haupt ein griechifh gebilveter Lefer unter or£yavos Cinsbefondere da noch 
beigefügt ift: vızwv za ive vıxnon) unmöglich etwas anderes als einen 
Siegeskranz oder eine Siegesbinde verfiehen. Hengftenbergs Be— 
denken (Bd. I. p. 331) „von einer Sieges krone könne bier ſchon deßwegen 
nicht vie Rede fein, da er fie erhalte, ehe er zum Kampfe ausziehe,“ er⸗ 

ledigt ſich durch die Betrachtung, daß dem Reiter in der gegenwärtigen Er— 
ſcheinung der Sieg weſentlich zukömmt („Sieg und nichts als Sieg,“ ſagt 
H. felbft), abgefehen davon, daß eine ſolche Prolepfis auch fonft nichts Auf- 
falienves enthalt. So erzahlt Plutarch im Leben Timoleons (8), daß, ale 
biefer in den Tempel zu Delphi eintrat, eine Siegesbinde von der Dede 
berabfiel und fo um fein Haupt fih ſchlang, gleihfam als Vorbeveutung des 
erft zu erringenden aber gewiffen Sieges. Für vie Siegesbinde 
fönnte fpreden, daß bie Binde ein bleibendes Zeichen war, während 
ver gewöhnliche Kranz nur dem Augenblid diente, daß bei ven zu Olympia 
errichteten Statuen der Olympioniken immer nur die Binde, nie der Kranz 
erwähnt wird, daß die Binden auch in ven Myſterien eine fehr wichtige 
Role fpielten, daß fie überdieß fpäter ſelbſt mit Kränzen und ‚Bildern ver 
Siegesgöttin durchwirkt waren, endlih, daß geradezu Stellen vorfommen 
(wie Diod. 12, 9, wo es von Milo heißt, er habe 6 früher zu Olympia 
erhaltene orey.avovs in der Schlacht zugleich getragen), wo oreyeavos nicht 
anders ald von der Binde verflanden werben Tann. Für ven Siegesfranz 
bingegen fpricht beftimmt, einmal daß oreyavos in ver Regel einen foldhen 
bezeichnete Cin den Agonen beflimmt von der ſchon früher gebräuchlichen 
rate unterfihieden; vgl. Bottiger in Gerhards Dentm. und Forfche. 
1853, n. 49), dann daß er hier ohne Zweifel ebenfo wie cap. XIV, 14 als 
golden zu faſſen ifl (golvene Kränge wurven bekanntlich nicht bloß ausge— 
eichneten Stegern in den Agonen, Tondern auch in anderen Fällen, 3. B. 
Kegreipen Selvherren zuerkannt), daß dem Sieger, während er oft mehrere 
Binden erhielt, immer nur Ein Kranz zu Theil wurde, envlich, daß der Rei- 
ter bier ven oregavos, wie aus dem Zufammenhang und dem Tert (xai 
2dodn alın or&g.ovos) fi) ergibt, nur während ver Dauer feines Wirkens 
tragen fol. Auch der orepavos, den Chriftus trägt, Evang. Joh. XIX, 2. 
Matth. XXVII, 29, ift im Grunde nur ein Kranz (nAECEavıes orepavor 
LE azavsov) und erhält dort nur durch den Zufammenhang eine befonvere 
Beziehung auf den Auorkeus. — In Betreff des. Bogens könnte zunächſt 
in den jüngft aus den Ruinen von NRinive bekannt gewordenen Götterbilvern 
mit dem Bogen (©. Layard, Niniveh and its R.) ein Anfnüpfungspunft ge= 
funden werben. Ohne Zweifel aber muß auch bier von vemfelben Gefichts- 
punft mie bei bem or&y.avos ausgegangen werden. Da nun fonnten bie Hein- 
aſiatiſchen Epriften, welche der Berfafler zunähtt im Auge hatte, faum an 
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einen anderen Bogen venten, ald an ven bes "Anoliwv xullırixos, bei 
dem fie ihn ftets fo zu fehen gewohnt waren. Oper follte ver Gevante an 
das Symbol eines griechiichen Gottes Hier unzuläflig fein, während beim 
vierten Reiter geradezu ftatt des Symbols Hades erwähnt wird? Bekannt 
ift, welche ausgedehnte Verehrung zu diefer Zeit Apollo als Lichtgott durch 
das ganze römifche Reich genoß. Zrefflich flimmt aber auch vie Beveutun 
jenes Bogens zur Aufgabe, welche dem hier erfcheinenven Reiter gegeben ifl. 
Bgl. Hierüber Th. 11. Ein Kallinikos, Disharmonie bemwältigend, Harmo— 
nie fchaffenn, wie Apollo, ift auch diefer Reiter, nur kommt er mit ver 
Weihe und der Kraft des Chriſtenthums, während vie Idee von jenem im 
Heidenthum wurzelt. — Im Reiter felbft erfennen wir am geeignetften ven 
Repräfentanten des Fichte, das durch die neue Lehre in vie Welt gefandt 
wird, mit der doppelt wirkenden Kraft, die ihm gegeben iſt. Ihn geravezu 
für Chriftus zu erklären mit Beziehung auf cap. XIX, 11 (Hengftenb. 
p. 329) dürfte aus dem Grunde minder angehen, weil Chriftus (das Lamm) 
hier das betreffenve Siegel löſt und diefe Siegel überhaupt gleichfam nur 
ein Schema bilden zur befonveren Entwidlung, an deren Schluß erft Chri⸗ 
ſtus auf dem weißen Pferd erſcheint. — Verſchiedene andere Erflärungen 
bat kurz und paffend De Wette (kurze Erft. d. Off. 30h.) zufammengeftellt; 
er felbft aber fagt abweichend p. 78: „Die apofalyptiihe Entwidlung be— 
ginnt hier mit weltlihen Stegen und endigt dort (nämlich cap. . XIX) mit 
dem geiftlihen Siege Ehrifti, und einem wie viel herrlicheren! Diefer Krie- 
ger zieht aus um bes eitlen Siegesruhmes willen: Chriftus fiegt, um über 
alle Voͤlker zu herrſchen.“ 

) Diefes Pferd verhält fih zu dem vorigen, wie das Feuer zum 
Lichte. Bol. oben p.16 die purpurbevdedten Pferde, venen Männer mit Feuer 
auf einem Heerde folgen; unten p. 135 den Erros nvooeıs. Das Licht der 
neuen Lehre wird hier auf dem Schauplat der materiellen zwifchen Irrtum 
und Wahrheit umhergeworfenen Welt zum Feuer — zur zerflörenden, aber 
durch die Zerſtörung beilfchaffenden Kraft. Die Beveutung des fonft vielbe- 
züglichen Schwerbtes ift durch die dem Reiter gegebene Macht näher bezeich- 
net. Befonverer Nachdruck ift hier auf «AAndovs zu legen: nicht bloß Feinde 
des Lichtes follen wegen ihrer Verfolgung, fondern auch Freunde um des 
Zeugniffes willen Cogl. cap. VI, 9) gefchlachtet werden. Der Reiter Tann 
weder Chriftus noch der Teufel fein, wie einige Erflärer angenommen: aber 
auch vie Beziehung auf die Nichtgläubigen allein over auf die Gläubigen 
dürfte fich nicht rechtfertigen laſſen. 

’) Matth. 20, 10. 34. 

9%) Bel. cap. XIII, insbefonvere 11 ff., XV. XVI, 13 ff. 

') Bel. cap. XIU, 7. XVII, 15. Matth. 24, 6 ff. und 10, 34 ff. 

12) Chriſtus ſelbſt wird gefchlachtet Cogl. cap. V, 9: u 2oyayns 
za) nyopaoas a Hew nuäs Ev To aiuarl 00V ir naons Yulns zal 
ylooans al Anov za E3vovs) und kömmt am Ende wieder mit dem dop— 
pelſchneidigen Schwerdt cap. XIX, 15: ze 2x tov oroueros avrou Exrnu- 
oevernı boupal« dlorouos, öfein, iva dv ar; narafn ed Edvn. 
Obwohl dieſes Schwerdt aus vem Munde kommt, fo heißt es doch v. 21: 
zes oE Aoınod ansxdursnoev Ev 1) dbouyule Tod xudmukvov Ent 
oo Inrrov; Und cap. XIII, 10: ei rıs 27 uayulon anoxrevei, dei avıöv 
!v uayalog anoxrravdsnvaı wöE Eotıv n Unouovn xzeln niotıs tor 
aytav. Bgl. cap. XVII, 1%. VI, 9. XVII, 6. XVII, 2%. 

') Diefes Pferd bildet den Gegenfaß zum erften, wie das vierte zum 
metten. Wie dort die weiße Farbe dem Licht, fo entipricht hier vie ſchwarze 
ver Finfterniß. Ebenfo find die Richtungen des Wirkens ſich entgegenge- 
fest: dort iſt Sieg und Heil dur das Licht, hier Ernieprigung und James 
mer durch die Finfterniß. „In ihm mar das Leben und dad Leben war Va% 
kicht der Menſchen; und bas Licht ſchimmert' in der Finſternicz und vie Ru« 
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ſterniß hat es nicht begriffen” (Ev. Joh. 1, 4-6). „Ich bin gekommen in 
die Welt ein Licht, auf daß, wer an mich glaubt, nicht in Finfterniß wandle“ 
(Ev. Joh. 12, 46). Diefem Verhältniß entipriht auch die Wage, die ver 
fhwarze Reiter in ver Hand hält. Die Beveutung vieles Attribute ift durch 
den Beifaß v. 6 näher bezeichnet. Gerade hieraus aber ergibt fih, daß bie 
Wage nicht, wie einige Ausleger angenommen, auf das Zumwägen ber Le— 
bensmittel bezogen werden könne. Einmal fteht viefem Wägen verzoirıs ent= 
gegen, und dann wideriprechen ihn geradezu die Schlußworte: „za TO EAuıov 
za Töv oivor un adızyans.‘“ Die Preiſe ver Lebensmittel, wie fie hier ange- 
geben find, deuten auf einen Zuftand hin, ver weder behaglichen Genuß geftattet 
noch zum Hunger zwingt, auf einen Zuftand ver angusta pauperies, die im 
Schweiße des Angefichtes (unrichtig daher auch die Deutung mehrerer Aust. auf 
Hungersnoth), was nöthig ift, fich erwerben muß. Del und Wein aber galten 
nächſt vem Getreide nicht bloß als Hauptprodukte (in Stalien und den griedhifchen 
Ländern wie in Palaftina; vgl.5 Mof. 28, 38 ff. „Du wirft viel Samen aus— 
führen auf das Feld und wenig einfammeln, denn die Heufchreden werden 
es abfreflen; Weinberge wirft vu pflanzen und bauen, aber feinen Wein 
trinfen noch Iefen, denn die Würmer werden es verzehren; Delbäume 
wirft vu haben in allen deinen Grenzen, aber du wirft nicht falben mit Oel, 
denn dein Delbaum wird ausgeriffen werden”), fonvern zugleich als Haupt— 
quellen einer höheren vem Dienft ves Bodens entfeffelnden Eultur. 
Nullam sa’cra vite prius severis arborem, ruft Horaz (Carm. 1, 18), 
der überall jene Eultur im Auge hat, feinem. Freunde zu und tadelt zugleich 
bitter CCarm. 11, 15) die fehrantenlofe ver wahren Eultur widerſtrebende 
Meppigfeit feiner Zeit, wo „violaria et myrtus et omnis copia narium Spar- 
ent olivetis odorem Fertilibus domino priori.“ Dan vergl. die ganze 
eihe der hieher bezüglichen Vorftelungen im Eult der Athene und des Dio- 
nyſos. Faffen wir nun viefes Berhältniß ind Auge, fo kann ver Sinn des 
oben angeführten Beifabes fein anverer fein als der, daß der zur Finfterniß 
der Materie abgefallene und in ihr bebarrende Menfch’ einerfeite mit ver 
Geißel der Entbehrung gefchlagen werde, andrerfeits zugleich Hilfs— 
quellen fih erfchloffen fehe, durch vie er zu geiftigem — be⸗ 
fähigt jenem Looſe ſich entwinden könne. Nicht um elend zu ſein, wird der 
Menſch ins Elend verſenkt, ſondern daß es ihm ein Stachel werde, auf die 
Bahn des Lichtes und der Wahrheit umzulenken; und nicht verlaſſen von 
göttlicher Liebe zieht er ein im die Finſterniß, fondern fort und fort erfihließt fie 
ihm Pfade des Aufſchwungs und der Errettung. — Bon diefem Gefihtspuntt 
müflen wir nun aud die Wage in der Hand des Reiters betrachten. Wir 
fennen die Wage als uraltes Symbol ver Ausgleihung durch die ewigen 
Beftimmungen des Geſetzes in ber Sphäre der Natur wie in der des Gei— 
ftes. Diefem Grunpbegriff entiprechend finden wir fie bei den Aegyptern Cogl. 
die Scene im Amenthi, Lepſius Todtenbuch L, cap. 125) ebenſo bei ven 
Griechen und Römern (Themis, Tyche) und felbft bei ven Hebraern (Hiob 
31, 6: „So mwäge man mich auf rechter Wage und Gott wird erfahren 
meine Frömmigkeit”). Ihre Bedeutung Tann demnach im vorliegenden Fall 
nur die fein, daß nach dem ewigen Willen Gottes, welches Heil auch immer 
bie Finfterniß fich zu erzeugen wähne, diefes dennoch gegenüber dem wahren 
Heil fort und fort als Verderben fich erweiſe. Dadurch wird der Menic, 
der jener fih zugewandt, in eine befländige Zucht der Entbehrung ver- 
febt und von Leid zu Leid getrieben, big er dem Ruf der Entfellelung 
folgt. Beveutungsvoll werden darum auch die betreffenden Worte (v. 6) 
durch eine Stimme aus der Mitte der Thiere, welche den Thron Gottes 
umgeben, verfünvet: Das Wefen alles Lebenden iſt es, welches die an 
die Wage gefnüpfte Wirkung forvert. 
N Diefes Pferd fteht gegenüber. vem zweiten und verhält fi zum brit- 
Zen, wie jenes zum erften.. Wie dag feurige zeritörend Heil fchafft, bewirkt 
das blaſſe Pier Berverben fchaffenn Zerſtornng. Bol. in Beriehung auf bie 
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Zarbe ayAus yAwon Hes. Scut. 265; xAwoös unar delovs II. X, 376; pal- 
e lida Mors ; luridus Orcus. 

i2) So ift Thanatos hier mit Hades im Grunde nur Eine Verfon 
und es vertritt leßterer (vgl. Ewald Comment. in Apoc. p. 153: eique signi 
loco comitem adjungit Urcum) vie Stelle des bei den andern Reitern vor— 
fommenden Attribute. Daher auch die gewöhnliche Verbindung beiver in die— 
fer Schrift cap. I., &xw ras »Aeis zov Yuvarov xal Tov @dov; cap. XX, 
13: zai 6 Havaroy zul 6 «dns Ednzar ToVs Eavıdv vexoovs). Daber fer- 
ner in vem -Beifat v. 8 die befondere Erwähnung des gemeinen Haveros, 
der bier jenem Thanatog-Haves nur als Werkzeug dient. Mit Unrecht er- 
fennen darum auch einige Ausleger in dieſem befonderen Yarcros die Peſt, 
wozu weder das Wort berechtigt noch der Zufammenhang zwingt. Daß aber 
Hades bier in ver obenbezeichneten Wirkungsweiſe (Dual des Todes gefnüpft 
an ven Wandel und das Beharren in der Finfterniß) genommen werben 
müffe, ergibt fich nicht bloß aus den Stellen, wo er in diefer Schrift vor= 
kömmt, fondern aus dem neuteftamentlichen Sprachgebrauch überhaupt. Mit 
Recht verwirft daher Hengftenberg (p. 329)die Erklärung Bengels, nad 
welcher Hades hier mit dem hebräifchen Scheol übereinfäme. Minver paffend ift 
auch die gewöhnliche Ueberſetzung „Hölle“, da Hades, obwohl in der nachhomeri⸗ 
tchen Zeit gewöhnlich ven Ort bezeichnend, doch durch das ganze Griechenthum 
bindurch zugleich als Perfon fich nachweiſen läßt. Wie felbft Thanatos hier bald 
die Perſon, bald ven Ort (XX, 14: oörocç Zarıv 6 Havaros 6 deureoog.n Aurn 
rov nvoos) bezeichnet, fo konnte vom Verfaſſer auch Hades in diefer doppelten 
Beziehung genommen werden. Auch bei den Griechen fpielt Hades in ver 
fpäteren Zeit neben Pluto, Dionyſos, Serapis eine durchaus finftere Rolle, 
jein Erſcheinen aus ver Obermwelt aber, fowie feine Verbindung mit dem 
Pferd iſt (ſ. d. Flgde.) unzweifelhaft. Wir können darum auch, befonvers 
mit Rüdfiht auf das obige Berhältniß zwiſchen Thanatos und Hades, die An- 
fiht Welders nicht theilen, wenn er (Denkm. 11, p. 236) fagt: „Denn in 
der That ift im griechifchen Altertbum auch nicht die geringftle Spur von ei- 
nem Pferd des Todes oder das den Sterbenven abholt. Die Stelle ver Apo- 
falypfe — die für die Griechen nichts beweiſen könnte, enticheivet vielmehr 
gegen ven reitenden Tod als eine griehifhe Borftelung dadurch, daß mit 
ihr in der Bifion, wie um ihr doppelten Nachdruck zu geben, ver griechifche 
Hades verbunden iſt. Ob nach Kleinafien das Bild von Kelten gebracht wor⸗ 
den oder woher fonft es dem heiligen Dichter befannt geworden fein könne, 
fteht dahin.” | 

0) Bgl. die Leiden geknüpft an die fieben Pofaunenfchälle cap. VII—XII; 
die Mahnungen, Drohungen, Berheißungen XIV; vie gefleigerte Noth durch 
die fieben Zornfchalen und das trogige Widerftreben ver Ungläubigen XV— XVII; 
ven hierauf folgenven Untergang Babels — ver in Finfternig beharrenden, 
alfe Srevel des Unchriſtenthums auf das höchſte Maß fleigernven Roma XVII. 

i) Bol. insbefondere die Schilderungen cap. XVII. 

15) Selbft ver gemeine Icvaros, der dem Frommen durch Chriftus nur 
eine Entfeffelung zum wahren Leben ift, wird, wie er mit der Sünde in die 
Belt gefommen, dem ungläubigen Sünder zur flrafenden Dual. So iſt er 
wie Aruos und dougeal«a hier Werkzeug des Thanatos-Hades, ver zuleßt, 
während im neuen Serufalem fein Tod mehr herrſcht (XXL, A), in dem 
Seuerfee (XX, 14), wohin auch vie beharrlihen Sünder gelangen (XXI, 8), 
geworfen wird. 

19) Altteftamentliche Stellen wie 2 Könige 17, 25., Czech. 14, 21. dürf- 
ten bei uno zwr Ingiwr zunächſt an wirklihe Thiere denken laſſen. Faßt 
man aber ind Auge, daß dem Thanatos-Hades felbft, der alle dieſe Zerflö- 
tungen bewirkt, eine pſychi ſche Bedeutung zukömmt, fo muß diefe confe- 
quent auch auf die Inoss, die ihm unmittelbar mitwirkend (vro) folgen, 
cbenfo wie auf douyeie, Amos, "averos, die ihm als Wertgeuge \einer 
Gewalt (2v) dienen, übertragen werden. Diele Exrtlärung wird bereiitiat 


durch die Rüdficht auf jenes Thier cap. XII, 1 ff. („das antichriſtliche 
Heidenthum,“ nah De Wette p. 134), dag vom ‚Draden (Satan) Macht, ' 
Thron und große Gewalt erhält, bie Heiligen bekämpft und beſiegt; auf 
jenes zweite aus der Erde aufſteigende Thier XIII, 11—18 („das anti— 
chriſtliche Prophetenthum,“ D. W.), das die Menſchen verleitet, dem vorigen 
Thiere zu huldigen, und bewirkt, daß bieienigen bie wiverfireben, ge= 
tödtet werden; endlich auf jenes farmefinfarbene Thier cap. xvii, 3ff. 
(wohl daſſelbe wie XIII, 1), auf dem das ruchloſe Weib Bapılar 5 us- 
yaln, N unng To n00vuv zur Tav „Bdervyuurov ins yns (Rom) ft, 
und das mit feinen zehn Hörnern (Rönigen, die mit dem Lamme flreiten 
und von ihm beflegt werden) dieſes Weib verfolgt, es entblöst, ver- 
wüſtet und mit $euer ver brennt. — So ſchildert Plinius (Panegyr. 48) 
jenen Hauptfeind des Chriftentbums, Domitian, ale e. immanissima bel- 
ua, und fo fagt Clemens Alezundr. Protrept. p. 3 u. 4 (edt. Sylburg) 
von der neuen Lehre: za aoyalswrara InNoıa Toüs dvIowrnovs du- 
FR00EvEv — zul av$ownovs ?x Inolwv menolmxerv. 

2 Vgl oben das Eine weißfchimmernve fiegreiche Roß aus ven vieren, 

g. 22. 
20) Cap. XX, XXI, XXU. 


IM. 


Das germanifche Todtenpferd, 


In Betreff der Sprachen fagt A. von Humboldt: „Eben 
weil fie das Produft der geiftigen Kraft des Menfchen find, führen 
fie ung mittelft der Grundzüge ihres Organismus in eine dunfle 
Ferne, in eine folche, zu welcher Keine Tradition hinaufreicht.” Und 
wahrlich, es iſt ein Triumph der heutigen Wiffenfchaft, in einem 
Gebiete, das man bisher aller Forſchung entrüct glaubte, eine 
leuchtende Fackel entzündet, einen Stern gefunden zu haben, ber 
dem forfchenden Auge zum untrüglichen Führer ward. Was lange 
nur frommer Glaube Einzelner war, von Dielen bezweifelt, von 
nicht Wenigen geradezu geläugnet wurde, daß Germanen, Griechen, 
Perſer, Inder durch ein urfprüngliches Band verfnüpft feien, dieß 
hat die Sprache diefer Völker zur unumftößlichen Gewißheit erhoben. 
Iſt nun aber die Sprache der zartefte Xeib, den der Geift fich Ichafft, 
und zeigt dieſer Leib gerade bei den genannten Völfern die innigfte 
Verwandtichaft, follte wohl der Gang des fchaffenden Geiftes felbit, 
der in jenem zur Grfeheinung Fam, eine gleiche Verwandtſchaft aus= 
ſchließen ? Man müßte, um bieß zu behaupten, zugleich das noth- 
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wendige Verhaältniß, das die Wirkung an die Urfache Fettet, laͤugnen. 
Iſt aber diefe geiftige Verwandtſchaft nicht minder als jene leibliche 
gewiß, follte fie nicht gerade in dem Zug, der aus dem innerften 
Weſen des Geiftes fließt, mit dem alle Cultur beginnt und mit dem 
fie fchließt, am mächtigften fich ausfprechen? Gewiß, wo ber Geift 
ber Völker eine gleiche Sprache gefchaffen, hat er auch einen gleichen 
Kreis religiöfer Vorftellungen erzeugt, und wo jene auf einen Jahr- 
taufende überlebenden Grundban geftügt ift, kann diefem nicht ein 
flüchtiges Leben, das nur einzelne Menſchenalter dauerte, geworden 
fein. Ober follten die Grundformen eines geiftigen Organismus 
minder als die eines leiblichen von Dauer fein? Die Gejchichte ehrt, 
daß oft ein Volk minder ſchwer des fprachlichen Leibes fich begibt, 
während es mit großer Hartnädigkeit an dem geiftigen Bau reli- 
giöſer Vorftellungen fefthält und fich einzelne Züge oft nur durch 
eine gänzliche Umgeftaltung feiner Ideenwelt entreipen läßt. 

Sp kann es nicht auffallen, wenn wir mit Völkern, die ein 
ſolches Band der Verwandtichaft verfnüpft, auch das Todtenpferd 
vom Orient nach Europa herüberwandern und hier unter neuen 
Formen wieder erjcheinen fehen. Wir laflen den germanifchen 
Völkerzweig hier dem griechifchen voraudgehen, weil er, fpäter als 
dieſer vom Strom ber Gultur fortgezogen, Altes Länger und treuer 
forterhielt. 

An die Spike der herrichenden Götter febt der germanifche 
Glaube Wuotan, den allgewaltigen mit feinem Geifte Alles durch- 
dringenden Lenker der Welt. In der Lichthöhe des Himmels hat er 
feinen Thron Hlidhskialf, von wo aus er durch die weiten Räume 
Alles, felbit das DVerborgenfte, fieht und Alles hört. Auch ift dort 
ein lichtes Fenſter, durch das er auf die Erde und das Thun der 
Sterblichen herabblidt. Bon ihm gebt alles Heil aus im großen 
Ganzen ber Natur, wie im Kreife der Menfchen; dort fendet er 
Fruchtbarkeit und Fülle, hier Reichtum, Glück, Wonne; ') insbe⸗ 
fondere aber fchüßt er die durch die fehönften Tugenden hervorragenden 
Helden, verleiht ihnen im Kampf den Sieg, und nimmt fie nad) dem 
Tode auf in feine Wohnung. Doc, obwohl allwiffend und allfchauend, 
befitt er nur Ein Auge; das andere hat er in Mimird Brun- 


1 


) Daher Wunsc over Oski eines feiner Prädikate. J. Grimm, Mpythol. 
p. 99. ff. 235. 
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nen, aus dem er zu trinken begehrte, verſenkt. Sein Hut iſt das 
Gewölk, fein Gewand der blaue Himmelsflor, fein Wagen das 
Siebengeftirn. 

Diefer Wuotan ift der allwaltende Geift, der ähnlich den 
Dimmelsgöttern Zeus und Ormuzd im lichten Himmel zur Crfchei- 
nung fümmt. Das Eine Auge, das ihm nach dem DVerluft des an- 
dern bleibt, ift die leuchtende Sonne; und wenn es von jenem 
heißt, daß er ed in Mimird Brunnen verfenfe, fo ift es diefe, in 
fo fern fie vom Himmelsbogen in die Meerflut hinabtaucht. Als 
höchiter Lenker der Welt lenkt er auch den Wechſel zwifchen Leben 
und Tod, und die Bewegungen zu bezeichnen, in welchen dieler 
Mechjel umſchwingt, gibt ihm der Mythus ein Pferd. ES ift dies 
der gepriefene Sleipnir, ber Schnellläufer, das vorzüglichſte aller 
Götterpferde, mie auch die Bewegung, die von Wuotan ausgeht, 
alle übrigen Bewegungen beherricht. Wuotan ift darum auch vor- 
zugsweife reitender Gott, und fein Ritt durch die Welt bringt im 
Kreislauf der Zeiten Leben und Tod. Mit Rüdfiht auf die acht 
Tage, mit denen die Woche an Woche ſich reihend das Jahr be- 
wirft, Hat Sleipnir acht Füße, wie der Gott felbit einen wunder- 
baren Ring befigt, von dem in jeder neunten Nacht acht Ringe 
abrollen. Die Todten empfängt er entweder unmittelbar im Augen 
blick des Sterbens ?) oder, nachdem fie ihm die Valkyrien zugeführt, 
in feiner himmlifchen Wohnung. Mit Beziehung auf das Natur- 
leben aber fann jener noch bis in die ſpäteſten Zeiten herab an 
einigen Orten forterhaltenen Sitte gedacht werden, nad) welcher 
man bei der Erndte dem Rofle Wuotans, damit ed mit erneuter 
Gunſt im folgenden Jahr wiederfehre, eine befondere Gabe ftehen ließ. °) 

„Wode, hale dinem rosse nu voder, 


nu distel unde dorn, 
tom andern jar beter Korn !“ 


Die Todten abzuholen und in die Wohnung Wuotans zu 
führen, find insbefondere die Valkyrien beftimmt. Ste find Die- 
nerinnen Wuotans, und das Gefchäft, das urfprünglich jenem 
zufam, ift auf fie nur übergetragen. Sie erfcheinen darum ebenfo, 
wie jener, zu Pferd, und die Todten, welche fie fiefen, find ins- 


) Grimm, Mythol. p. 236. 
”) Ibid. p. 104 ff. 
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beſondere ſolche, welche durch Heldentugend ſeiner Gunſt ſich würdig 
gemacht. Mit Rückſicht auf den oben bezeichneten Wechſel ſind ſie 
theils ſchwarz gekleidet, theils weiß, und die Richtung, welche ſie 
nehmen, geht bald gegen Norden bald gegen Süden *). Ihr Er— 
icheinen nämlich ift nicht blog eine Botjchaft des Todes, fondern 
zugleich ein Ruf zum Leben, und wie Wuotan aller Wonne Ur- 
grund ift, find auch fie ald Oskmeyar oder Wunfchmädchen Spen- 
derinnen der Wonne. In den Pferden aber, auf melden fie daher- 
reiten, kehrt Wuotand Lebens - und Todesroß ebenfo wieder, 
wie fie ald Dienerinnen des Gotted nur eine feiner Wirkungsweifen 
in befonderer Entfaltung barftellen. 

Doch nicht alle Todten werden abgeholt von den Valkyrien, 
wie nicht alle in die himmlifche Wohnung Wuotans gelangen; die= 
jenigen, welche weder durch Heldenmuth im Kampfe, noch durch 
hervorragende Tugenden im Frieden fich tiber die gemeine Wirklich- 
feit emporgeſchwungen und höheres Verdienſt fich errungen haben, 
gelangen zur Hellja, und der Tod, ihr Diener, ift e8, der fie 
nach ihrer Wohnung, Niflbel, ing Dunfel der Erde abholt. So 
empfängt Hellja nicht minder wie Wuotan Todte, und das Gefchäft, 
das dort den Valkyrien obliegt, beforgt bei ihr der Tod. Confequent 
ertheilt darum der Mythus auch ihr wie ihrem Diener in einer 
nah dem Weſen beider modificirten Bedeutung das Pferd. Sener 
dreibeinige Helheft °), den heut zu Tage noch der däniſche Volks— 
glaube auf Kirchhöfen ummandeln läßt, ift uriprünglich nichts an— 
beres, als das Pferd der Hellja. Auf einem gleichen Pferd Tieß 
man die Göttin zur Zeit der Peſt umreiten, und wir müffen, weil 
fie nicht Peft = fondern Todesgöttin ift, fchließen, daß fie nicht al- 
lein für diefen Fall, fondern überhaupt als eine folche Reiterin 
galt. Damit hängt dann auch jene abergläubifche Sitte zufammen, 
auf neuen Kirchhöfen, bevor man menfchliche Leichen einfenfte, ein 
lebendes Pferd zu begraben. Doch Hellja holt nicht felbit ihre Zod- 
tm ab; in ihrem Erſcheinen fpricht ſich nur dag unmittelbare Wirfen 
der Todesmacht aus, und die drei Beine ihres Pferdes fcheinen in 
ber Idee des Schickſals, das durch die drei Nornen vertreten wird, 
ihren Grund zu haben. Jenes Gejchäft dagegen verblieb ihrem Die- 








) Ibid. p. 236. 240. 
) Ibid. p. 490. 
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ner, dem Tod, und das ſchwarze Pferd, auf dem dieſer daher— 
reitet, ift im engeren und eigentlichen Sinne das Todtenpferd: 


„maanen skiner, Dödmann rider.“ ‘) 

Und wie man Wuotand Sleipnir durch eine veichliche Gabe 
auf dem Felde zu gewinnen fuchte, fo glaubte man auch mit diefem 
Todtenpferde durch eine reichliche Fütterung wenigftens auf eine 
kurze Zeit fich "abfinden zu können: 


„jeg gav Döden en skiäppe havre.“ Ä 
Auch auf dem Schlachtfelde erfcheint dieſer Reiter, wie bie 
Valkyrien, um mit den Todten, die der Hellfa zufallen, davon 
zu jagen: | 
„seht, ob der Tod dä iht sm soumer lüede ! 
jä er was unmüezig gar.“ ’) 


Mie endlich die glänzenden Pferde der Valkyrien auch auf ihre 
Lieblinge übertragen werden °), fo fehen wir auch das des Hellja- 
dieners feinen Schaaren zugefelt und in diefer Webertragung ver- 
vielfältigt: 


„I mantje skijnt so hell, 
min paardtjes lope zo snell.“ °) 


Selbft bis auf den heutigen Tag Flingen diefe Vorftellungen 
in Volksſagen fort, und felbft das Chriſtenthum hat troß der Sie- 
gesmacht, mit der es frühzeitig fi über den Trümmern ded Hei— 
denthumg erhob, nicht alle Spuren derſelben zu tilgen vermocht. 


°) Ibid. p. 489. 

) Ibid. p. 490. 

°) Bemerkenswerth ift jene Stelle im Nibelungenlien, wo Sifrit, ver 
Baltyria Prunhilt Geliebter (nah S. Edda), und Gunther, ver fpater ihr 
Gatte wurde, auf weißglänzenden Pferden nach dem Sfenftein reiten (Avent. 
7, v. 408 if. „reht in einer maze den rittern vil gemeit von sneeblancher 
varwe ir ross unt ouch ir kleit ez waren vil geliche“ —), während Hagene 
und Danchwart fchwarz erfcheinen („die degene von rabenswarzer varwe“). 
Sifrit führt fein Gefrhlecht auf Wuotan, ver auch das Prädikat Sigtyr over 
Sihöra führt, zurück und Hagene ift einäugig wie Wuotan. Jener übervieß 
wird bei Mimir, aus deſſen Brunnen Wuotan trinkt, erzogen, trägt vie 
MWünfchelruthe, wie vieler Wunsc heißt, und ift im Beſitz der unſichtbar 
machenden Kappe, wie diefer Licht bringt und Finfterniß. In Stfrit und Hagene 
fheint darum der Mythus urfprünglid Wuotan felbft nach den zwei Seiten 
feines Wefens aufgefaßt zu haben, und jene Pferde frheinen noch ein Nach— 
Hang diefer Auffaffung zu fein. 

) Grimm, M. p. 489. — Bürgers Leonore: „Und immer weiter, 
hop, hop, hop! Ging’s fort im faufenden Galopp, daß Roß und Reiter 
ſchnoben, Und Kies und Funken floben” ...... „Der Mond fcheint Heil! 
Durrap bie Zobten. reiten ſchnell!“ 
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Hellja, ihrer Perſönlichkeit entfleidet, wurde zum Strafort, zur 
Hölle, und der Tod, ihr Diener, mich dem Teufel, der nun 
von jener Beſitz ergriff, ein Uebergang, der um fo leichter gefchehen 
fonnte, da fchon die heidnifche Vorftellung der Hellja nur die ge= 
meinen durch Fein Verdienft der Tugend hervorragenden Schaaren 
überwiefen hatte. Auch das Gefchäft des Helljadieners ging an den 
Teufel über, ebenfo wie das der Valkyrien an die Engel; doc 
während den lebteren ald Boten ’ded ewigen Lebens der Auftrag 
wurde, die Frommen zu geleiten, blieb jenem als Repräfentanten 
des pinchifchen Todes nur übrig, die Sünder zu holen. Bon dem 
Pferde aber, auf welchem einft der Tod daherritt, erhielt der Volfs- 
glaube dem Teufel noch den Pferdefuß. 

Dei den germanifchen Völkern wurden auch große Pferde- 
opfer veranftaltet; 1°) heilige Pferde von meißer Farbe wurden in 
geweihten Hainen gehalten und als Mitwifler des göttlichen Willens 
bei wichtigen VBorfällen zu Rathe gezogen. 11) Welcher andern Gott- 
heit mochten wohl urjprünglich jene Opfer gegolten haben als der— 
jenigen, an welche vorzugsmweife das Pferd gefnüpft war? Ohne 
Zweifel galten fie zunächft dem Wuotan und feinem Sleipnir, auf 
dem er die Melt durchreitend Leben und Tod erzeugte. Wuotan 
aber, deffen Eines Auge die Sonne war, galt auch im Befonderen 
ald Herr der Sonne, und fo gehörten ihm auch die Roſſe, mit 
denen diefe daherfährt. Bedeutungsvoll heißt darum auch das eine 
von biefen Alsvidhr, das Allwiffende, wie Wuotan felbft von der 
Höhe feines Thrones herab Alles durchſchaut und Alles weiß. So 
ift es nicht unmahrfcheinlich, daß auch jene heiligen weiffagenden 
Pferde, deren Farbe dem Himmelslichte glich, dem Dienfte Wuo— 
tand, bon dem es überdieß heißt, daß er das andere Auge in Mimirs 
Weisheitsbrunnen verfenkt und mit deffen abgefchlagenen prophetifchen 
Haupte Berathungen gepflogen habe, geweiht maren. Ob aber der 
Hella und ihrem Diener jemals Pferdeopfer dargebracht wurden, 
it zweifelhaft. 1?) Wenigftens fcheinen jene Pferdehäupter, welche 


0) Bemerfenswerth insbefondere die alle neun Jahre wiederlehrenden 
Jeſtopfer. Grimm, M. p. 29 ff. 

11) Tacit. Germ. 9. propriüm gentis equorum quoque praesagia ac mo- 
nitus experiri. Publice aluntur iisdem nemoribus ac lucis candidi et nullo 
mortali opere contacti — se enim ministros deorum, illos conscios putant. 

12) Das Pferd, das man auf Kirchhöfen der Hellja eingrub, Tann wohl 
nicht als ein Opfer gelten, Roh weniger kann bei jenem caput caballınım, 


! 
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nach dem Berichte bes Tacitus '?) auf dem Teutoburger Schlacht- 
felde an Bäumen befeftigt wurden, ebenfalld ein Opfer, für Wuotan, 
den DBerleiher des Sieges (Sihöra) und Vertilger der Feinde ge- 
weſen zu fein. Ebenfo können wohl auch jene Neidftangen '*) mit 
aufgeftellten Pferdeföpfen, welche dem annahenden Feinde Berderben 
bringen follten,; nur auf Wuotan bezogen werben. '°) 

Blicken wir nun mit dieſen Vorftellungen nad) dem Orient 
zurück, fo läßt fih der innige Zufammenhang, der fie mit den 
perfiichen und indifchen verfnüpft, nicht verfennen. In Wuotang 
Pferd fehen wir im lebten Grunde das des Wilhnu, '*) in dem 
der Hellja '7) und ihres Diener das des Shima und der Kali 
wiederfehren; in den Modififationen aber, welche dieſes wie jenes 
erlitt, gibt fich überwiegend perfiicher Einfluß fund. Ebenſo weist 
das große Pferdeopfer auf das indifche Aswamedha zurück und 
trägt zugleih das Gepräge des perfiichen Lichteultes. Auch dag all- 
wiſſende Pferd der Inder mit der geiftigen Beziehung des Waſſers, 
fowie die weiffagenden Roſſe der: Perfer finden mir bier wieder. 
Daß aber der Parfismus hier in einzelnen Zügen. mächtiger hervor- 
tritt, kann nicht auffallen, wenn man beachtet, daß der germantiche 
Glaube in feinem Gefammtgebäude dem perfifchen näher fteht als 
dem indiſchen. | Ä 

Bemerfenswerth ift es, daß der griechtiche Mythus die von 


das die Mönche (wohl zur Erinnerung an den Tod) in ven Klöftern hatten, 
ein ſolches vorausgefeßt werben. 

‘*) Tacit. Annal. 1. 60. 

') Grimm, M. p. 379, 

) Da 8 felbft Orte gab, welche, wie Roßhaupten (auch Berge, wie 
der Roßfopf bei Freiburg ; bekannt ift, vaß Wuotan gern auf Bergen verehrt 
wurde) nach dieſen aufgefteeften Pferveföpfen benannt wurven, fo ſcheint zu⸗ 
gleich an Wuotan als Wunsk gedacht werden zu müſſen. Die Pferdeköpfe 
an den Giebeln der Bauernhäuſer in Lüneburg, Holſtein, Hannover gehen 
wohl ebenfalls auf dieſe doppelte Vorſtellung zurück. In Betreff ver heilbrin— 
genden, reinigenden Kraft kann auch jener Pferdekopf verglichen werden, den 
man in das Johannisfeuer zu werfen pflegte. 

6) Auch jener Zug, nach welchem treu gebliebene Geifter, wie Wiſhnu 
felbft, freiwillig in Leiber eingehen, um ven gefallenen zu helfen, Klingt nad) 
in dem —* — und Loos der Dienerinnen Wuotans, der Valkyrien, in ſo 
fern ſie die Helden nicht blos bei ihrem Tode empfangen, ſondern auch wäh— 
rend des Lebens geleiten und beſchützen, ja ſelbſt mit Sterblichen fich zu 
vermählen und ihre Leiden zu theilen von Wuotan beſtimmt wer— 
den (wie Brynhildr; vgl. bei den Griechen Thetis). 

BHelllia iſt Lokis, des Feuergottes, Tochter und des Wolfes Fenrir 

Soweſter; Sbiwa Herr des verzehrenden Feuers. 


Herafles gebändigten Sonnenroffe des Diomedes nah Thrazien 
verſetzt: kennen wir ja Thrazien auch in anderen Beziehungen als 
Sammelpunft des großen Gulturftromes, der vom Orient her über 
ben Nordweiten von Kleinafien nad) Europa fich herüberzog und 
bier fich theilend einerfeitd den germanifchen Völkern, die nad 
Weften und Norden fi wandten, andrerſeits den griegif hen, 
die nach Süden zogen , '°) fich anfchloß. In der Edda wird Odhin 
(Wuotan) ber Wegmüde (Vegtamr) genannt, '”) und es kömmt 
ihm in Wahrheit diefes Prädikat zu, wenn ed auf die großen Wan— 
derungen zu beziehen ift, die er an der Spitze der germanifchen 
Cultur vom weiten Often her zu beftehen hatte. Wenn aber im Falten 
Norden fein Auge fih trübte, wenn fein Hut eine andere Geftalt, 
fein Deantel eine andere Farbe, wenn feine Stimme einen andern 
Schall erhielt, wer möchte darum jene Wanderungen felbit läugnen, 
wer beim Anblick des Stromes, auf dem fie geſchah, die Wirklich- 
feit des Stromes felbft, weil fein Bli nicht zur Quelle hinauf- 
reicht, bezweifeln ? 


) Humboldt fagt im Kosmos CI. p. 156): „Se mehr fih in ver 
neueften Zeit durch Entdedung von Monumenten und SInfchriften wie durch 
philofophifche Sprachforſchung unfer biftorifcher Gefichtsfreis erweitert hat, 
deſto mannigfaltiger erfcheint der Einfluß, welcher in ver früheflen Zeit auch 
vom Euphrat her, aus Lyrien und durch die mit ven thrazifchen Stämmen 
verwandten Phrygier auf die Griechen ausgeübt wurde. 

) S. Grimm, Geihichte der deutihen Sprade B. 11. p. 769. 


IV. 
Das griechifche Todtenpferd. | 





A. 
Homer und Heflod. 
1. Thanatos. | 


Mir eröffnen die folgende Unterfuchung, mit der wir den grie- 
chiichen Boden felbft betreten, mit Homer und Heftod: nicht weil 
ung etwa der bekannte Ausspruch Herodots, daß fie die Schöpfer 
der griechifchen Götterwelt feien, beftimmt,') fondern weil fie. die älteften 
Quellen bei den Griechen find, aus denen die Kunde ihrer Mythen 
gefchöpft werden kann. Dabei liegt und der Gedanke fern, daß und 
in diefen Quellen zugleich der Altefte Inhalt gegeben ſei; wiſſen wir 
ja, daß öfter fpätere Gewährsmänner viel Früheres überliefert ha- 
ben, und jener Ausſpruch des Gefchichtichreibers felbft, in fo fern 
er wahr ift, zeigt deutlich, daß wir und bier nicht mehr in ben 
Borhallen des griechifchen Mythenthums, fondern fchon im Tempel 
felbft befinden. Wir müſſen daher in ähnlicher Weife Hier verfahren, 
wie wenn wir eine Fünftlich gebaute Säule, die äußerlich feine Zu- 
fammenfegung wahrnehmen läßt, in ihre Theile zu zerlegen und diefe 
bis in den Bergichacht zurück, aus dem fie gezogen wurden, zu ver- 
folgen hätten. Dabei aber fümmt ung insbefondere die homerifche 
Darftelungsweife jelbft trefflich zu Statten; gleichend den Entwick— 
lungsformen der Jugend, mo einerfeit das Fommende Alter ſchon 
deutlich ſich ausprägt, andrerfeitd das frühere noch nicht vollig ver- 





') Herod. 11, 53. ovzor dE elcı oi TOLNO@VTES Heoyovinv “Eiinon, 
zul TO10ı Heöıcı 106 Enwvuulas dovres zur Tıuas TE zal 1eyvas dıslov- 
| Tes xal elden auTwy Onunvarıss. 
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ſchwunden iſt: wo weniger ein gewordened Ganze als das Ginzelne, 
wie es zum Ganzen erft wird, dem Auge fich barftellt. 

Bor allem fümmt es hier darauf an, einen perfonificirten 
Zod, der über der Erde erfcheint, aufzufuchen, und dann, bie 
Züge zu verfolgen, die ihn mit dem Pferd in Verbindung bringen. 
Thanatos, um mit diefem zu beginnen, findet fih perfonificktt fo= 
wohl bei Homer als bei Heflod; doch iſt diefe Perfonificatton kei— 
neswegs feititehend, und nirgends hat fie einen beftimmt ausgepräg- 
ten Charakter. Als Brüder des Schlafes bezeichnen ihn bie Verſe: 
(31. 14, 231.) 

Hypnos traf fie allda, des Thanatos Leiblichen Bruder. 

(Heſiod. Theog. 758 ff.) 

Da aud haufen, ver Nacht der finfteren Göttin entfproflen, 

Hypnos und Thanatos, zwei Grauen erweckende Brüder; 

Nimmer beſcheint fie der Strahl, den ſendet des Helios Auge, 

Wenn er zum Uranos aufſteigt, wenn er ins Dunkel hinabzieht. 

Durch diefes Brüderverhältnig erhält Thanatos nicht bloß Per- 
ſönlichkeit, ſondern aud ein Wirken, das ihn nöthigt, aus dem 
Dunkel in die Sphäre des Lebens hervorzufommen. Geradezu 
mit dem Geſchäfte aber, Todte über der Erde abzuholen, 
finden wir ihn an jener Stelle der Ilias, wo er mit Hypnos von 
Apollo berufen wird, den Sarpedon fortzutragen. Apollo felbit er- 
hält von Zeus den Auftrag in folgenden Worten: 


(3L 16, 671 ff.) 

Hurtig entfende ihn dann vertrauend den rafchen Geleitern, 

Hypnos und Thanatos, die gepaaret im Schwunge ihn tragen 

Fort in der Lycier Land voll weithin prangenver Fluren, 

Daß ihn die Brüder und Freunde beftatten und über dem Grabe 

Schmüdenn ein Mal ihm erhöh'n, denn dieß ift die Ehre der Todten. 

Raſch und unaufhaltfam entledigt fih Thanatos hier feines 

Beichäftes, aber mild zugleich iſt fein Wirken, nicht darin befte= 
hend, daß er gemwaltfam tödtet, fondern daß er Todte ſchützend auf- 
nimmt und in die fehönere Heimath entrüdt. In diefer Beziehung 
erhält auch der Schlaf Antheil in feinem Wirken: am Ort der Be- 
fimmung foll der Entrückte zu neuem Leben wieder erwachen. Die- 
fen Mythos jedoch, der in vielfacher Beziehung ſehr bemerfenswerthe 
Momente darbietet, näher zu entwideln, ift bier nicht der Ort; 
hervorheben aber müflen wir, daß ein foldhes Geſchäft dem Thana— 
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tos durch den Beſehl des Zeus nicht würde zu Theil geworden ſeyn, 
wenn es nicht ſeiner Wirkungsſphäre angehoͤrte. 

Weitere Züge find dem Thanatos bei Heſtod gegeben in fol— 
genden Verfen: | 

Mitleivlos ift fein Herz und nimmer bewegt von Erbarmen, 

Gleichend der Härte des Steins; und ift ihm ein Opfer gefallen, 

Rimmer entrinnt es fofort, ja verhaßt ift er felber ven Göttern. 

Das finftere Bild, das Hefiod hier wie an der obigen Stelle 
der Theogonie entwirft, fiimmt mit dem Komerifchen nicht ganz zu= 
fammen. Faflen wir aber ind Auge, daß Hefiod ftrenger ald Homer 
am Gegebenen feithielt und mehr phtlofophifch als dichteriſch geftal- 
tend verfuhr, daß ferner, je weiter dad Hellenenthum vorrüdt, der 
Tod in defto mildere Formen fich Heidet, fo find mir berechtigt, 
eine ältere über dag obige Brüderverhältniß zurüdgehende Borftel- 
Iungsweife hier vorauszufeßen. Jenes Berhältnig felbft wäre wohl von 
Heſiod, hätte er es nicht al8 ein gegebenes vorgefunden, kaum er- 
fonnen worden, während es der bomerifchen Auffaffung durchaus 
entfpricht und ebenſo als echthellenifch, in immer ſchöneren Formen 
ſich entfaltend, bis in die fpäteren Zeiten herab feftgehalten wurde. 
Aber auch in den Gedichten Homers finden wir unter anderen Be- 
ziehungen bdenfelben Gontraft, jo daß wir genöthigt find, öfter in 
ihm jelbft wieder ebenfo Früheres und Späteres zu fcheiden, wie 
wir es jetzt zmwifchen ihm und Hefiod geichieden haben, 

Eine mehr ins Einzelne gehende Zeichnung des Thanatos als 
die obige läßt fich bei Feinem der beiden Dichter finden. Aus ben 
angeführten Stellen aber ergibt fich, daß beiden die Vorftellung eines 
Todtengottes , ber über der Erde feine Opfer wegholt, befannt war. 
Doch daraus, daß Thanatos bei ihnen nur ausnahmsweiſe perfoni- 
fieirt erjcheint, gewöhnlich aber als bloßer Begriff gefaßt wird, 
muß der Schluß gezogen werden, daß ihm jene Beftimmungen nicht 
urfprünglich zufamen, fonderu daß fie erft von einem anderen mit 
beftimmter Berfünlichfeit gedachten Weſen, dem eine frühere Vor— 
ftellung fie zugewieſen, eine fpätere zum Theil wieder entzogen 
hatte, auf ihm übertragen wurden. Doc genauer wird fich dieß 
herausftellen, wenn wir den Kreis der Vorftellungen von den Gott- 
heiten des Todes überhaupt weiter verfolgen. 
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2. Ker. J 
Häufiger als Thanatos und mit reicheren Zügen der Berfoni- 
fication finden wir in ber älteften Zeit die Ker. Ihre Verwandt— 
haft mit Thanatos zeichnet Heflod in den folgenden Berfen: 
(Theog. 201—3.) 
Dann aus dem Schooße ver Nacht ward geboren das finftere Schidfat, 
Ker aud die ſchwarze, der Tod und der Schlaf und die Fülle der Träume. 
Ebenſo ftellt fie Homer häufig neben einander und gibt ihnen 
gemeinihaftlihe Züge. Ein Unterfchieb zmifchen beiden aber läßt 
fi) vor Allem darin erkennen, daß Ker nie wie Thanatos auf das 
Allgemeine, ') fondern nur auf das Befondere bezogen wird. 
Ihrem Wefen nad, nämlich ift Ker die active Seite bes Todes, in 
fo fern fie am Individium fich verwirklicht. "Hieraus ergibt fich zu— 
nächft die Vorftellung des Unheilvollen,?) die ſchon in bet älte- 
fen Zeit mit der Ker verfnüpft wurde; dem Geifte nämlich, der 
noch ganz an die Natur gebunden und dem phyfilchen Leben zuge- 
fehrt iſt, kann die Entraffung aus diefer Sphäre, über die hinaus 
er keinen Zuftand höherer Freuden kennt, nur in trüber Geftalt er- 
iheinen. Mit diefer Vorftelung in genauem Zufammenhang finden 
wir die des Berhängnißvollen,®) des Unabmwendbaren,*) 
des Gemwaltfamen.’) Alles Unheil nämlich, das mit Mebermacht 
den Menichen traf, galt als Fügung der Götter oder vielmehr bes 
höchſten Gottes, in deſſen Gewalt fjelbit das Verhängniß lag. °) 
Weil aber eine ſolche Sendung des Unheils nur in fo fern den 
Menſchen traf, als irgend ein Mangel, eine Berfehrtheit, eine 
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) Bgl. den Iavazos ouotos u. a. Odyss. III, 236. , 

’) Weil diefes Merkmal ihr weſentlich zukömmt, fo konnte fie auch ſpä⸗ 
ter und auf andere Berhältniffe bezogen fi deſſelben nicht entledigen. Vgl. 
Plat. Leg. 11, p. 349: noAlwv dt övrwv xar xalwvy Ev ıw mv avdgw- 
nov Blp, Tois nlelorors auıwv oiov zi0ES Enınepuxaoıw, al zorapal- 
vovos TE xl xaregöunaivovoıw ovıa. So Sophocl. Phil. 1165: 70 « 
i. q. »öoov. Plutarch. de amore fr. p. 484: Y9ovous xal Imkorunias, 
aloyıara voonuara xu) 27ERS 00x olxlaıs uovov alla xal nroAeoıy olE- 
»olous. ’ 

?) Bol. 3. 23, 78, 80: @AR’ Zus ulv Ko - auıpeyave OTuyeon, NIEO 
laye yelvouevovneo, 

) Bel. IL 12, 326—28: Eunns yap Koss Epeoräoıw Yavaroıo - 
uvglaı, &s 00x Eotı puyeiv vualvfaı. 

) So tnsbefonvere, wo fle auf dem Schlachtfelde erfiheint, wie II. 18, 
535 ff. Daß die Vorftellung eines frühzettigen Todes ihr nicht weientlich 
fei, ergibt fih aus Stellen wie 31. 9, 411 ff. 

) ©. hierüber, was im Folgenden über die Moira gefagt ifl. 
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Schuld in ihm oder feiner Sphäre Veranlaffung geworden war, fo 
mußte die Ker auch in nahe Berührung mit dem Weſen der Ate”) 
treten und dadurch eine neue Beziehung In fie aufgenommen wurden. 
Bet allen diefen Beitimmungen jedoch müſſen wir uns hüten, bie 
Ker mit der Ate felbft oder mit der Moira zu verwechjeln; immer 
muß feftgehalten werden, daß fie nur aus dem oben bezeichneten 
Srundverhältnig, in welchem biefelbe zum Tod überhaupt fteht, fich 
ergeben. Aus diefem Verhältniß nun läßt es fich auch erklären, warum 
Homer nicht. bloß von Einer Ker überhaupt, fondern von vielen, 
ja von taufenden fprechen konnte; ebenjo tft nur daraus die häufige 
unmittelbare Verbindung der Ker und des Thanatos (Kno — Koss 
Havaroıo) abzuleiten. 

Faflen wir hier zunächft die typiſche Verbindung „Keren 
(oder Ker) des Todes," die für unfern Zweck von befonderer 
Wichtigkeit tft, ind Auge. Die Keren find in diefem Typus als ab- 
hängig vom Gott des Todes, ald Dienerinnen deflelben darge- 
ftellt. Ms folche nun erfcheinen fie unter den Sterblichen, erfaf- 
fen fie und tragen fie mit fih fort ins Reich des 
Todes, 

(31. 2, 302.) 
Alle, die noch nicht hinweg die Keren des Todes getragen. 
(Doyff. 14, 2079.) | 
Doch ihn trugen hinab entraffenn die Keren des Todes 
Zu der Behaufung des-Aid. — 
. Die graufame Art insbefondere, mit der fie ihres Gefchäftes 
fich entlebigen, zeichnet Homer in folgenden Verſen: 
(Il. 18, 535 ff.) 
Ringsum auch tobte Kydoimos und Eris und Ker die Unhöldin, 
Stürzt auf die Blutenvden bald und bald auf die rüftigen Leiber, 


Schleppt’ an ven Füßen vann fort Getödtete dur das Getümmel; 
Schrecklich befpriget von Blut war das Kleid, das ihr hing von den Schultern. 


) Hieraus erklärt fih auch, wie fie ſpäter als Rachegöttin Tonnte 
vorgeftellt werben. Bei Homer findet fie fih als folhe nicht. Die Stelle bei 
Sefob, (Theog. 217 ff.): aid dvdgwv Te Yewv TE napmpacias dypEnov- 
oa - oVdEenore Ayyovor Heri deıwvoio yodoıo - npiv Y ano 10 dawon 
zaxny Onıy, Oouıs Guuoın, ift offenbar interpolirt Cogl. Gruppe, Th.H 
p. 77). Aus fpäterer Zeit vergl. Eurip. Herc. fur. 870 Koss "Eowwües; 
Aeshyl. Sept. 1055 devei Krieges (Eumeniven). — Wenn Nägelsbad 
(Hom. Theol. p. 129) für die genannte PVorflellung gar keinen „Anknü— 
pfungspunft” bei Homer findet und dieſe zugleih als eine heſiodeiſche 

gelten laßt fo möchte dieß minder begründet fein. 
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Dieſe Scene iſt weiter ausgeführt und mit grelleren Farben 
gezeichnet von Heſiod im Schilde des Herafles:°) 
(v. 248 ff.) 
und unter ihnen 
Schrecklichen Blides, voll Grauen und blödend weißſchimmernde Zähne, 
Zobten die finfteren Keren; unnahbar, befprißet vom Morde, 
Stritten fle dort vol Begier, aus ven Wunden der fallenden Männer 
Dunkelen Blutquell zu fehlürfen ; und wen fie von jenen erfaffet, 
So er verwundet dort lag oder flürzte, mit furchtbaren Krallen 
Hieben fie ihm in das Fleifch, daß frhnell in des Tartarus Tiefe 
Schwand feine Seele zum Ais; und fie dann gefättigt vom Blute 
Wanpten fih weg vom Entfeelten und flürzten mit neuem Gelüfte 
In das Getümmel zurüd und in das Gemorde der Männer. 


Auffallend erinnert diefe Erjcheinung der Keren auf dem 
Schlachtfelde an die germaniſchen Balfyrien. Auch diefe werden 
von dem Gotte, in deſſen Dienfte fie ftehen, von Wuotan beauf- 
tragt, unter den Kämpfenden zu erfcheinen und die Gefallenen zu 
ihm zu geleiten. Diefe Mebereinftimmung ift, fo verfchieden auch 
fonft die Balkyrien von den Keren fein mügen, um fo mehr zu be- 
achten, weil, wie wir oben gejehen, unläugbar tft, daß die germa- 
nifchen und die griechifchen Mythen in ihren erften Fäden zufam- 
menhängen. Zindet wirklich auch bier ein folder Zufammenhang 
fatt, fo erweiſt ſich die Vorftellung jener Todesgüttinnen als eine 
uralte und muß weit über die homerifche Periode zurüdgeführt 
werden. Die homerifche Darftellung felbft bekräftigt diefen Schluß. 
Die Berbindung „Keren (Ker) des Todes” nämlich gehört zu den 
Typen und zwar zu denjenigen, deren urfprüngliche Bedeutung dem 
Homer felbft ſchon entſchwunden war; dieß legtere beweiſt die Un- 
beftimmtheit, mit welcher fich Homer derjelben bedient. Typen folcher 
Art aber enthalten immer nur Nachklänge einer früheren Auffaflung. 
Sp dürfte es auch Feineswegs auffallend erjcheinen, wenn in dem 


) Im Einzelnen jedoch enthält dieſe Stelle Beziehungen, die weder ver 
bomerifchen noch ver hefiodeiſchen Auffaffung entiprechen und offenbar das 
Gepräge einer fpäteren Interpolation an fich tragen. Dahin gehört das Ein- 
hauen der Krallen in das Fleiſch, eine von den Darpyen entlehnte Vorftel- 
lung; ebenfo die Berfegung des Hades in den Tartarus. — In Betreff 
ver Harpyen, in fo fern auch fie aus dem Leben entraffen, vgl. Odpff. XX, 
63 f. Als „Todesvollſtreckerinnen“ findet die letzteren Gerhard auch auf 
dem Harpyendenkmal in Kanthos, Arch. 3. 1845 p. 76. Eine ähnliche Figur 
aus Kreta wird von Raoul Rochette (Antiq. chret. III. p. 24 pl. 4), für eine 
Ker gehalten. - 
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homeriſchen Bilde ſelbſt einige Züge, die ihm früher angehören 
mochten, fehlten. Ein ſolcher Zug kann aus dem der Valkyrien ent⸗ 
nommen werden, die, ſo oft ſie der Todesdienſt aufs Schlachtfeld 
ruft, zu Pferd erſcheinen. 


3. Moira. 


An die Ker ſchließt ſich zunächſt die Moira an, in ſo fern 
ihr Wirken der Sphäre des Todes zufällt. Vom Thanatos iſt 
dieſe, wie die Ker, vor Allem dadurch unterſchieden, daß ſie ſtets 
in beſonderer Beziehung gefaßt wird. 

(Opyfl. 2, 99.) 
wenn ihn erfaffet 

Einft vie verderblihe Moira des langhinſtreckenden Todes. 

(Odpfl. 11, 170.) 
fage in Wahrheit 

Wie dich bezmungen die Ker des langhinſtreckenden Todes. 

Durch diefe Beziehung wird die Moira ebenfo in eine Vielheit 
geipalten wie die Ker, obgleich im Allgemeinen nur von wenigen, 
oft nur vor einer einzigen die Rede if. Doch um ihren Antheil 
am Geichäft des Todes und ihren Unterfchied von der Ker ficher 
zu zeichnen, iſt es nüthig, von ihrem Weſen felbft auszugeben. 

Der Grundgedanke der Moira tft die urfprünglidhe Ge- 
fegmäßigfeit, die in allen Sphären des Seienden fich Fundgibt. 
In rein ausgeprägter Perfünlichkeit könnte diefe Geſetzmäßigkeit nur 
die höchfte Gottheit felbit nach einem beftimmten Momente ihrer 
Offenbarung fein. Zugleich tft offenbar, daß eine ſolche Perfonlich- 
feit, um Wefenheit und Beitand zu haben, nur als Ginheit ge— 
faßt werben könnte. Höchſt bemerkenswerth ift es daher, daß durch 
die ganze Entfaltung des griechifchen Glaubens hindurch Die dee 
der Moira gleichſam als fchöpferifche und geftaltende Seele fich 
fundgibt und die einzelnen religiöſen Vorftellungen, jo jehr fie auch 
‚auf dem. großen Strom fid) von dem Kreis ihrer Bewegung los⸗ 
zutrennen ftreben, immer wieder. in denſelben zurüdzieht. Wir 
müffen damit zugleich jene eigenthümliche Erſcheinung in Verbin— 
dung bringen, welche und den griechifchen Glauben in einem -fort- 
währenden Streben einerfeitd nach dem Pantheismus, andrer- 
feits nach dem Monotheismug erblicken läßt. Freilich bat fich 

d das Griechenthum die Gonfequenzen, zu welchen die Idee der Moira 
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nothwendig hindrängen mußte, nie völlig erſchloſſen; die Verſuche 
aber, die ed machte, führen uns gleichlam eine pinchologiiche Skala 
vor die Augen, auf der wir das religiöfe Bewußtſein, von der 
Moira unter immer vollfommeneren Geftalten begleitet, nach ber 
lichten Höhe, die ihm aus der Ferne entgegenblidt, emporfteigen 
ſehen. 

Wie alle geiſtige Entwicklung mit der Natur beginnt, ſo war 
auch die Moira im Anfang eine, Göttin der Natur. Daran 
erinnert noch jene Aphrodite Urania, bie bei Paufaniad die ältefte 
der Moiren genannt wird; ') ebenfo jene mächtige Gain, bie bei 
Hefiod in der Urzeit der Zitanen die Schickſale der Welt beftimmt;?) 
in einem der orphifchen Hymnen, wo wir dieſe Vorftellung pan= 
theiftifch fortgebildet fehen, wird die Natur felbft geradezu ald ur- 
beftimmende und zugleich urſprünglich beitimmte Macht (Tergwuern 
aica) angerufen.) Bei Heftod jedoh muß jene Schiejalsbeftim- 
merin in der Urzeit und die frühere Moira von der jüngeren, bie 
unter der olympifchen Herrichaft wiederkehrt, wohl unterfchieden 
werden. Wie das ganze Syitem der hefiodeilchen Theogonie in 
einem- fortlaufenden, Entwicklungsprozeß von der Natur zum Geifte 
fi) entfaltet, fo in diefem Syſtem die Meira felbft. Als Tochter 
der Nacht waltet fie noch) ganz in der Sphäre der Natur, als 
Tochter des Zeus hat fie in die geiftige fich erhoben. Indem näm— 
ih Zeus in diefem Syſtem nach langen Kämpfen mit den Natur- 
mächten fiegreich eine geiſtige *) Götterwelt auffchließt und. felbit als 
höchfter Herrfcher an die Spige tritt, muß aud die Moira in fei- 
nen Kreis gezogen, an ihn felbft gefnüpft und, weil fie hier nur 


i) Paus. 1, 19, 2. | 
2) Big zu dem Zeitpuntt, wo Zeus die Metis verfehlingt, um bie 
‘Athene zu feiner Tochter werben zu laſſen, fo daß felbft diefer Aft noch ge- 
ſchieht CTheog. 891 ff.) Teins αν Ovoavov KoTegoßv- 
106 — x yao Tus Eluaoro nreplgpova ıdzra yevkoteı, Erſt nachdem 
Zeus die höchſte Intelligenz in fih aufgenommen, gefellt er fih and bie 
Göttin des Geſetzes (Themis) als Gattin bei und wird Vater der Moiren. 
2) Hymn. Orph. X. Doc ift die Auffafinng der Moira in den orphifchen 
Hymnen nicht conftant. Bgl. Hymn. LIX, wo fie mit Zeus zufammengeftellt 
wird (v. 13, Zmei y’ ö0« ylyveraı nuiv, Moiga Te zul Jos oide voos 
dıanavrös eneavre) und Hymn. LXIX v. 12, wo felbfi die Eumeniden ale 
3eri Moioaı angerufen werden. Im Hymnus auf die Nacht (HD ift es die 
den avayzn, die Alles beherrfcht. 
) Darum ift auh Mnrıs die erfte Gattin, mit der er nad biefem 
Siege fih verbindet und dieſer Bund allein fihert ihm ven neugegrün- 
deten Thron. Theog. 886 ff. 
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als eine Offenbarungsweiſe ſeines Weſens auftreten kann, zu ſeiner 
Tochter umgeſtaltet werden. Der heſtodeiſche Mythus verfährt bier 
mit der Moira ebenſo conſequent wie anderwärts mit ber Metis: 
damit die höchſte Intelligenz nicht außer dem höchſten Gotte, fon- 
dern in ihm fet, und zugleich als Offenbarungsmweife deſſelben er- 
fiheine, muß Zeus fie verfchlingen und als eigene Tochter wieder 
aus feinem Haupte hervorgehen Taffen. 

Nicht ebenfo confequent -figden wir die Moira bei Homer 
behandelt; ja die Vorftelung von ihr ſchwankt hier in der Weiſe, 
daß fie bald über ihm, bald unter ihm zu ftehen, bald wieder 
aus ihm felbft Hervorzugehen fcheint. Der Grund hievon tft offen- 
bar in dem Standpunkt zu fuchen, auf dem der Homerismus fich 
bewegt; es ift dieß ber Standpunkt der Phantafie, die zwiſchen 
Natur und Geift geitellt weder ftrenge Conſequenz fordert, noch zu 
reingeifttger Anſchauung fich zu erheben vermag. Wie nun die ho= 
merifche Phantafte waltet oder vielmehr ſchwankt zmwifchen jenen bei- 
den Sphären, fo muß auch in der Moira, die fie fchafft, daſſelbe 
Schwanfen miederfehren. Wo daher diefe noch mächtig ihr Haupt 
über Zeus emporhebt, ja ſelbſt im Gonflitt mit ihm allgewaltige 
Geſetze vorfchreibt, macht fich in ihr noch jene frühere Natur- 
macht geltend, die der neue Herrfcher, um in Wahrheit der hoͤchſte 
zu fein, hätte beflegen müſſen. Es ift dies nur ein Nachklang jener 
gewaltigen Kämpfe, die Zeus mit den titaniichen Mächten zu be= 
ftehen hatte und die bei Homer in ihren Nachmwirkungen noch fo 
wenig ausgeglichen erfcheinen, daß fie den himmlifchen Vater kaum 
recht zur Ruhe und zum Genuß feines Sieges gelangen laſſen. 
Mußte er jadin feinem eigenen Haufe noch öfter Empörungen nieder= 
fämpfen und felbft einmal trog feiner Herrlichkeit die Erniedrigung 
erleben, daß aufrührerifche Olympier ihn zu feſſeln fich anſchickten. °) 
Wenn dagegen die Moira im Verhältniß der Unterwerfung zu 
Zeus erſcheint, da macht fich jener echthomerifche Götterdynaft 
geltend, der, mie ihn die Ilias fchildert, nicht blos weil‘ er ber 
ftärkite, fondern auch weil er der intelligentefte ift, die ganze 
Götterwelt auffordert, fih an eine Kette zu hängen, betheuernd, 
er werde fie alle mit der Exde felbft und dem Meer emporziehen, und 


I) ILL 396 ff. 


— 49 — 


bie. Kette am Gipfel des Olympos befeftigen. ©) Wenn endlich, mas 
bie Moira beitimmt, zugleich Beitimmung des Zeus ift, da fehen 
wir jene höhere Vorftellung vorbereitet, welche fie bei Hefiod zu 
einer Offenbarungsweife des höchſten Gottes, zu einer Tochter des 
Zeus werden läßt. 

Man hat in der homeriſchen Moira öfter ein monotheifti- 
ſches Moment zu erkennen geglaubt; ") richtiger möchte behauptet 
werden, daß ein pantheiftifches in ihr fich ausipreche, ein mono- 
theiftifches vielmehr an den homeriſchen Zeus fich knüpfe. 
Als monotheiftifch erweist fich Dagegen die Idee jener fpäteren Moira, 
die gegenüber und neben der hefiodeifchen Zochter des Zeus aber- 
mals über diefen hinausgerückt wurde; es erſchließt fich hier der 
höhere geiftige Hintergrund, aus dem die güttliche Ginheit in das 
helleniſche Goͤtterſyſtem hereinzudt und den Beherrfcher deffelben im— 
mer höher und höher emporzieht, bi8 er endlich im Glanz des wah- 
ven Gottes, der von anderer Seite her verfündet wird, mit feiner 
Moira ſich auflöst. 

Faſſen wir nun, nachdem wir vom Wefen der Moira ge- 
iprocden , ihre Erfcheinungsmweifen mit Rüdficht auf die vor- 
liegende Frage ing Auge, fo tritt und vor Allem bedeutungsvoll 
bei Homer und Heftod die Zweiheit entgegen. Zwar |pricht Feiner 
von beiden ausdrüdlic, von zwei Motiven, vielmehr ift bei jenem 
theils nur von Einer, theild von einer unbeftimmten Vielzahl, bei 
biefem nur von dreien die Rede; jene Zweiheit aber gibt fich be- 
ſtimmt in dem Wirken, das ihnen zugemwiefen wird, Fund, jo daß 
diefe Zahl einer uralten Borftellung zu entiprechen ſcheint. Bei 
Homer ift Zeus eben in Beziehung auf die Moira Verwalter des 
Guten und des Böfen, °) und hat nicht blos eine Wage, °) 
auf welcher er die Gefchieke der Menfchen abwägt, fondern zwei ' 
Säffer ftehen am Eingang feines Pallaftes, aus denen er die 


— 


981. VIN, 5. ff. Zeus if hier nicht blos Iewr xaptıoros anavıev, 
fondern (worauf er ſelbſt v. 22 befonvders hinweist) Uneros unorwo, wie er 
auch fonft das typifche Prädikat unziere führt. 

) S. Nägelsbach, homerifhe Theol. III, 13. Unferer Auffaffung näher 
Dr. Teufel, bomerifche Theol. und Efchatologie p. 20 ff. 

*) Vgl. Platons Tlolır. 380, wo dieſe Borftelung getabelt und bie 
Bemerkung beigefügt wird: zei zwv uiv ayadov ovdeva dlkoy altıaıeor, 
ı0v dt xaxwv Al’ dıra dei Inıein, aid’ oV Heor. 


) Il. VII, 69 ff. XVI, 658. XIX, 223. XXII, 209 ff. 
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Looſe des Guten und des Schlimmen, um fie zu vertheilen, 
herausnimmt. '°) Ebenfo fagt von den Moiren jelbit Hefiod: 
(Theog. 218 — 20. 905 — 7.) 


welchen es obliegt 
Augzufpenden das Gute und Schlimme ven fterblihen Menfchen. 


Gonfequent durchgebildet und auf einen höheren Standpunft 
geführt ehrt diefe Vorftellung in jenen fpäteren. zwei Moiren zu 
Delphi wieder, die nach dem Berichte des Pauſanias mit Zeus 
und Apollo als Moirageten zu Einer Gruppe verbunden waren. '') 
Es ift dies um fo bemerfenswerther, weil jene Zweiheit ohne Zweifel 
aus dem alten Lichteult, der vorzugsmeife in Zeus und Apollo . 
nachklingt, entfprungen ift, gefnüpft zunächft an den Gegenfat von 
Licht und Finfterniß, dann übertragen auf den von Leben 
und Tod, vom Guten und Böſen. Wie tief aber diefe Zweiheit 
im Bemwußtfein der Griechen wurzelte, ergibt fich auch aus dem 
Umftande, daß die Moiren auch fpäter noch vorzugsweife bei der 
Geburt und beim Tode ald wirffam gedacht wurben. 

Die Trias Hefiods, die ohne Zweifel in der Symmetrie feines 
ganzen Syſtems ihren Grund hat, bildet nur als entiproffen aus 
der Nacht eine finftere Gruppe, ald hervorgegangen aus Zeus fteht 
fie in der Mitte zwifchen den lieblichen Horen und den bezaubern- 
den Grazien, mit ben Gruppen , die diefe bilden, zu einer Trias 
von drei Triaden fich verfnüpfend. '?) Weniger tritt darum auch 
bei diefer legteren die Beziehung auf das Schlimme hervor , weniger 
insbejondere die auf den Tod, mährend die erftere noch geradezu 
den Keren, dem finfteren Moros und dem Thanatos beigefellt ift. '°) 
Wir müſſen damit jenen Zug in der heftodeifchen Auffaffung in 
Berbindung bringen, weldyer in dem Grabe, als die höchfte Gottheit 


0) %. XXIV, 525 ff. 

'') Paus. X, 24, A: Eornxe DR za ayaluara Moroov dvo, ww 
dt evrov ın5 ıplıns Zeus TE Moıpay£ıns xal ’Anoliov oyloı nuok- 
ormze MoıgayE£rns. Zeus und Apollo bilden hier nur Ein Wefen, vie 
Eine über den Moiren ftehenve höchfte Gottheit. Aehnlich iſt jene Vorſtellung 
bei Pindar, wo Tyche, die der Dichter zugleich eine owreıe« und eine Toch- 
ter des Zeus EevdEosos nennt (Ol. XII, 1 ff.) als eine ver Moiren be— 
zeichnet und ihr die höchſte Macht unter ven Schweflern eingeräumt wird 
(©. Pind. frag. Boeckh, pag. 565.) 

1) Theog. 901 — 912, 

'?) Theog. 111 ff. 
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höher gefaßt wird, dem Menſchen eine freundlichere Zukunft zu er- 
fchließen, dem Tod feinen Stachel zu entwinden ftrebt. 

- Bei Homer, deſſen höchſter Gott, mie wir oben gefehen, noch 
feineswegs mit der finfteren Naturmacht in der Motra ſich abzu- 
finden gewußt, tritt nicht bloß die im Vorigen angebdeutete Zwei— 
beit entichieben in den Borderarund, fondern es wird auch der fchlim- 
men Seite noch überwiegende Geltung zuerfannt. Bet ihm tft es 
darum auch die Todesgöttin Moira, bie wir vorzugsweiſe 
durchgebildet finden, und fie wird bei ihm im tnpifcher Weife nicht 
bloß die gewaltige (zoazaın) genannt, fondern auch die böfe 
(xaxn) und verderbliche (3305). Insbeſondere aber müflen 
wir bier jenen Typus ins Auge faflen, in welchem diefe Motra 
ebenfo, wie wir e8 oben bei der Ker gefunden, mit dem Thanatos 
(Moioa Savaroıo) verfnüpft wird. Dadurch wird auch fie in 
gleicher Weile, wie die Ker, zu einer Dienerin des Todes; nur 
it ihr Sefchäft, entiprechend ihrem Weſen, von dem der Ker ver- 
Ihieden. Während nämlich dieſe felbft das Blut des Todten trinft 
und ihn fortträgt, erfcheint die Moira bloß mit der Forderung, daß 
ein Sterblicher dem Tode überliefert werde. Sie bezeichnet im Auf- 
trage ihres Gebieterd den, ber fterben foll, während die Ker das 
Opfer erfaßtz fie ift Willensverfimderin des Todtengottes, die Ker 
Vollſtreckerin. 

(Il. XVIII, 114 ff.) 
Jetzo hinweg daß ich Hektor den Mörder des theueren Hauptes 
Treffe, doch mich wird erfaſſen die Ker, wenn das Loos mir gefallen 
Nach ver Beſtimmung des Zeus und der andern unſterblichen Götter; 
Konnte ja Herakles felbft der Gewaltige ver Ker nicht entrinnen; 
Welcher ein Liebling doch war des herrfchenden Vaters Kronion, 
Ihn auch umftridte die Moir’ und der Eifer ver grollenden Hera. 
So ruft Achilles entjchloffen zum Kampfe mit Hektor, und als 
ihm die Ker zur Vollſtreckung wirklich naht, verkündet ihm fein 
.Pferd KZanthog: 
(SI. XIX, 408,ff.) 
Heute no find wir gewiß dir Retter, o ſtarker Achilleus, 


Doch dir iſt nahe ver Tag, wo du hinfinkſt, und nimmer find ſchuldig 
Wir, denn der Gott iſt's, der mächtige und die gewaltige Moira. 


29 S. Theil I. 
A* 
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"Ebenfo wird der Todeskampf zwifchen Thepolemos und Sarpe- 
don erregt von der Moira, damit die Ker fte erfafle: 
(31. V, 628 ff.) 
Drauf den Tlepolemos, den flattlichen Herakleiden 
Trieb gegen Sarpevon zum Streit die gewaltige Moira, 

Doc nicht immer folgt dem Willen, den die Moira verkündet, 
fogleich die. Erfüllung, '?) wie auch lange oft die Ker ihr Opfer 
verfolgt und ummwandelt, bevor fie e8 erhafcht: Jene nämlich fordert, 
ihrem Weſen entfprechend, ein beftimmtes Maß von Bedingungen, 
die den Vollzug begründen müſſen; diefe fann als Beute nur er- 
faflen, mas jene ihr zumeist. Dagegen wird nicht jedes Todesloos, 
das die Moira ausmwirft, in die Gewalt der Ker gegeben, denn ber 
Wirkungskreis ift für diefe viel enger als für jene gezogen. Darum 
erfcheint die Moira, wenn bie Vollziehung gefchehen fol, auch öfter 
mit dem Thanatos: 

(31. XVI, 852 — 54.) 
Wahrlich auch du wirft nicht lange mehr friften des Lebens, denn nahe 
Stehet Then Thanatos dir und die finftre gewaltige Moira. 

Oft auch folgt ihr zum Vollzug eine andere Gottheit : 

(31. XVI, 849.) Ä 

Mir aber ſchuf ven Tod die ververbliche Moir' und Apollo. 

Dder e8 fallt das Opfer unmittelbar auf ihren Befehl: 
(gt. IV, 517 — 526.) 

Da umftridte die Moira Diores ven Amarynfiven 
— und Naht umhüllt' ihm die Augen. 

Faßt man nun zuletzt ins Auge, daß die Moira gleich dem 
Thanatos und der Ker als Todes die nerin'9) auftritt, fo wird 
man zu dem Schluſſe genöthigt, daß Ein Todtengott ſich finden 
mußte, der zur Ausübung ſeiner Herrſchaft ihres Dienſtes bedurfte. 
Betrachtet man ferner, daß jene dienenden Weſen öfter ihrer 
Perſonlichkeit ſich entſchlagen und als bloße Begriffe erſcheinen, fo 
iſt offenbar, daß dieſer Todtengott auch ohne eine ſolche Dienerſchaft 
beſtehen konnte, und daß zu einer Zeit, wo ihm dieſe och nicht zu 


10) Bl. St. XXI, 82 und 92, 93. XXI, 202 — 204. 297 — 304. 

16) Wo die Moira auch wieder ale Dienerin des Thanatos erfcheint, 
if bieler nicht ale Todesdiener, fondern als Stellvertreter des urſprünglichen 
Einen Zobtengotted aufzufaffen. 


© 
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Gebote ftand, er die fpäter ihe zugewieſenen Gefchäfte felbft be- 
ſorgen mußte. Damit ftimmen auch die gemeinfchaftlichen Prädikate 
überein, die ihnen zugetheilt werden; nur in ber Vorftellung Eines 
Weſens Tann eine ſolche Gemeinfchaft ihren Grund haben. Diefen 
Todtengott nun aufzujuchen, muß die nächfte Aufgabe diefer Unter- 
fucyung fein. 


4. Hades. 


Keiner anderen Gottheit im Bereiche des Todes legen die frühe- 
fen Schriftdenfmäler des Griechenthums beftimmtere Züge bei ale 
dem Hades. Bei Homer ift diefer ganz der Sphäre des Begriffs 
enthoben und in die Reihe ber göttlichen Perſönlichkeiten mit be- 
ftimmtem Wirkungsfreife gefebt. Erſt in der fpätern Zeit, als mit 
dem Drang der Reflerion das Gebäude bes alten Gütterglaubeng 
zufammenfiel, fehwand auch die Perſon des Hades und der Name 
ging auf den Ort der Herrfchaft über, die ihm das Alterthum zu- 
gewiefen Hatte. Aber auch bei Homer ſchon entipricht die Geftalt 
diefes Gottes nicht mehr der urjprünglichen Auffafjung, und unver- 
fennbar find die einzelnen Glieder derjelben aus den zerftreuten 
Trümmern eines früheren Bildes zufammengefügt. Dieß beweist nicht 
bloß die ſchwankende Anficht über den Ort des Schattenreiches, das 
bald nach Weften jenfeits des Oceans, bald in das Innere der 
Erde verlegt wird, fondern auch die mangelhafte Zeichnung der 
Wirkungsſphäre, im welcher der Gott feine Herrichaft übt und die 
Beitimmung durch Prädifate, die ihm in feiner neuen Geftalt wider- 
Iprechen.. Sehen wir vor Allem, welches Refultat und der Verſuch 
gewährt, zum Unbeftimmten eine fichere Grundlage zu finden, das 
Mangelhafte zu ergänzen, das Widerfprechende auszugleichen. Doch 
zu dieſem Zwecke müflen wir mit dem homerifchen Bilde felbft auf 
die Trümmer, aus denen es entitanden ift, zurüdgehen. 

Durch den ganzen Götterglauben der Griechen zieht fich, einem 
Kichtftrahle gleich, der vom Dunkel bekämpft immer aufs Neue wie- 
der aufleuchtet, die dee einer göttlichen Ginheit. Diefe Idee 
geht als beftändige Negation den Verſuchen des Polytheismus 
zur Seite und läßt ſich aus dem Griechenthum fo wenig megläugnen, 
als die Macht des Geiftes, dem fle urfprünglich angehört und mit 
deſſen Weſen fie zugleich gefett ift. Doch verfchieden find in den ver- 
ſchiedenen Perioden die Formen, unter denen fie bel ten G6xxo 


zur Grfcheinung kömmt. Wir finden nämlich, daß fie genau, wie 
überhaupt die griechiſche Gultur, den Geſetzen dev pfychiichen Ent: 
wiclung folgt, immer aber auf der Höhe jeder neuen Errungenſchaft 
mit neuen Zügen , auffteigend zur Vollendung, fich geftaltet. In 
der vorhomerifchen Zeit, deren Entwidlungsmomente noch an 
den Orient gefnüpft find, fpricht fie fich ale Schnfucht, wie in der 
Seele des Kindes die Ideewelt ſich anfündigt, als Ahnung aus; 
im Homerismus fteigt diefe Ahnung auf in die Sphäre der 
PBhantafie und ergießt fih in den Strom der Bilder, mit denen 
diefe den eriten Aufichwung des Geiſtes über die Natur beginnt. 
Doh der Geift ift auf diefer Stufe noch gebunden, und was 
er Schafft, noch innig verfchmolzen mit der Naturz noch iſt die 
Bhantafie in der Bielheit der finnlihen Anſchauung be- 
"fangen, ungezügelt vom ordnenden Berftande, von der maßgebenden 
Bernunft. Ä 

In die letztere Sphäre erhebt fich erft auf dem Wege der man- 
nigfaltigften Berfuche die nachho mer iſche Periode und erlangt in 
der attiichen Philofophie ihre relativ höchſte Vollendung. Was 
urfprünglih als Ahnung fich ausgefprochen, wird in dieſer zum 
freien Bewußtfein, der geahnte Gott, nachdem er durch die Vielheit 
der homerifchen Phantafie feinen Durchgang genommen, wird zum 
bewußten; Die dunkel erfehnte, im Bilde zerfloffene Idee ehrt aus 
ihrem Irrgange zur Einheit im entfeflelten Geifte zurüd. 

Stellen wir und auf den Standpunft, den. diefe Idee ung an- 
weist, fo kann und Hades urſprünglich nur als eine Offenbarungs- 
weile jenes Einen das AU beberrfchenden Gottes, fein Name nur 
als ein Prädikat von diefem ericheinen. Es ftelt im Sinne des alten 
Lichteultes, deffen Lehren vielfach namentlih in bie ältefte Ent- 
wicklung der griechifchen Mythen eingriffen, den unterivdifchen Licht- 
Iofen Zeus') dar im Gegenſatze des ätherifchen Lichtgottes, ift 


') Er ift lichtlos und macht Lichtlos nach der im ganzen Götterglauben 
der Griechen vurchgreifennen Vorftellung , daß ein Gott immer, was er ifl, 
auch wirft und, was er wirkt, auch if. Döderlein (Hom. Glossarium), der 
bie active Seite ebenfalls hervorhebt, bringt damit paffend ven Helm des 
Hades (Il. V, 845. Hes. Scut. 236) in Verbindung. Unter ven vielen Er- 
Härungen des Wortes felbft ift formell und materiel immer noch diejenige 
bie riehtigfte, welche es von idw und dem « priv. entflehen läßt. Sowohl 
das homerifche Aidos (dis — dids = «hıds) und Atdng («Fidns) ale dag 
fpätere Ardns — “dns (WO der Spir. asp. an die Stelle des Digamma ge- 
treten iſt) erklärt fih auf diefe Weife am natürlichen. Der Ableitung von 
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aber urſprunglich und feinem Weſen nad) Eines mit ihm, wie auch 
in Aegypten Ofiris bald im Lichte wandelnd, bald in der Finfterniß 
Beherricher beider Sphären ward. Bekannt ift jener pelasgifche Zeus 
mit drei Augen, wie er auf der Burg zu Argos in einem uralten, 
der Sage nad) von Troja bichergebrachten, Bildniffe Dargeftellt war. 
Ohne Zweifel bezog fich dieſes dreifache Auge auf die drei Cphären 
der Welt, in denen ber Eine Zeus hier herrfchend gedacht wurde, 
md Pauſanias felbft, der und von jenem Bildniffe Nachricht gibt, 
hält dieß Für die paflendfte Deutung. *) Wie aber bier die dreifache 
Dffenbarungsmeife durch das Dretauge, fo mar fie in jenen drei 
Zeusbildern, welche nach dem Berichte deffelben Veriegeten zu Korinth 
fi fanden, durch die Dreigeftalt der Perfon ausgedrüdt. ?) Die- 
jelbe Einheit in der Dreiheit fehrt wieder auf einem alten Vaſen— 
gemälde aus Chiufi,*) das auf der einen Seite den Kampf dee 
Herakles mit Kyzikos, auf der andern drei in. der Bildung ſich 
ähnliche Figuren des Zeus darftellt: alle drei mit dem Donnerfeil, 
zwei zugleich mit der Sterope und die dritte mit dem Dreizad. 
Zeus, Poſeidon, Hades find bier in ihrem Weſen Eins, nur in 
ihrer Erſcheinungsweiſe unterfchieden. Faßt man dabei ins Auge, 
daß Pelasger in Kyzikos wie in Argos wohnten, und daß felbft nach 
der Testeren Stadt von jenen Gegenden Kleinafiens der breiäugige 
Zeus gekommen fein fol, jo tft ein uralter Zuſammenhang zwiſchen 
diefem und dem dreigeftalfigen Gott von Kyzikos nicht zu verfennen. 


zad — d (Voss.) widerſpricht das Jota in der älteften Form. Ebenſo ver- 
hält, es fi mit ver Ableitung von &d — nd (Kustath). Roh weniger kann 
an co (fättigen) gedacht werden. Döderlein, der ebenfalls von 2deiv aus= 
geht, findet daffelbe Wort im lateinifchen Vedius wieder. Das ältefle Wort 
ſcheint Adwv (aFıdov , woraus Ardwveus) gewelen zu fein, nachgebilvet 
dem phöniziichen Adon (Adonis, der auch materiell urfprünglich mit jenem 
derſelbe if; vgl. Movers Phönizier p. 194 ff.). So dürfte didov und «idns 
nur eine Umprägung des phöniziihen Wortes fein, entiprungen aus dem bei 
Aufnahme fremder Namen fo oft vorkommenden Streben, ihnen aus_ber ei= 
genen Sprache eine Deutung zu geben. Mit dieſer Annahme würde fich auch 
die weitere Erklärung Doderleing vertragen, daß Adwveus nur eine Forte 
bildung aus «idenı (aid) nad „Analogie von Zuluwveus , "Erewveus ſei. 

) Paus. II, 24, 5. rgıolv oör öosvıa Enolyaev Öpsaluörs, dos di 
ovuv ö nonons, arte iv Tas TEL) Tais Aeyouevaıs Änkeoıv voyovıa 16V 
UIOGbV Toürtov Beov. 

) Paus. II, 3. 7. a de 100 Nös zei taure Oyın Ev Uneidow, 16 
utv Enielnoıw obx eiye, 109 dt avıwv XYovıov, xel 109 Toltov xulovoıv 
"Yınıorov. 

) Gerhard Arch. 3. 1851. Daſelbſt eine finnreiche Erklärung von 
Panofka. Bol. deſſen „Verleg. Mythen“ Taf. 1, 5. 


Nicht ohne Intereſſe ift es hier an den indifchen Feuer = und Licht- 
gott Shima mit den drei Augen (Trilochanas),“) an den ägyp— 
fifchen Oſiris, der als ein beflügeltes Auge die Welt durchzieht, ©) 
und in Griechenland felbit an den dreiäugigen Apollo, der feinem 
dreiäugigen Vater als Lichtgott ebenjo wie der Lykeios dem gleich- 
benannten Zeus folgte, zu erinnern. 

Iſt mm Hades im Grunde nur Zeus felbft in der niederen 
Sphäre,. fo kann e8 auch nicht mehr auffallend erfcheinen, wenn 
wir ihn ſelbſt fein finfteres Reich verlaflen und über der Erbe 
erfchetnen ſehen. As Eubuleus, wie ihn die orphilche Lehre 
nennt, fteigt er mit der Fülle der Naturproducte and der dunfeln 
Tiefe empor. Als Agefilaos oder Agefandrog, ie er in der— 
felben Lehre bezeichnet wird, kömmt er ald Beherrfcher der Todten 
felöft, die ihm anheimgefallenen Opfer auf der Erde zufammen- 
zutreiben und nad feinem finftern Reiche abzuholen. Bei 
Pindar wird ihm fogar ein Stab zugetheilt, mit dem er, wie es 
dort heißt, die Sterblichen nad) dem Hohlweg der Todten binab- 
treibt, 7) und es fehlt nicht an Kunftdenktmälern, auf denen Hades 
geradezu mit einem ſolchen Stab dargeftellt ift.°) Bei Sophofles 
klagt Antigone, daß der allaufnehmende Hades fie lebend hinab: 


-*) Diefe Symbolif überhaupt gehört dem Driente an und ifl dem eigent- 
lichen Hellenismus, der fih der überflommenen Züge nur zu entlevigen ſuchte, 
fremd. Auf den Trilochauas führen auch die bald einäugigen, bald dreiäugigen 
Eyelopen zurüd. Urfprünglih find diefe Shiwa felbft, aufgefaßt nad ven 
brei Richtungen feines Wirkens. Indem fie ſo in den dreiäugigen Gott ſich 
theilen, hat jeder paſſend nur Ein Auge; indem ſie aber in jenem ihre Ein— 
heit haben, erhält auch jeder einzelne das Dreiauge. Die Borftelung mit 
zwei Augen ift eine fpätere bellenifche und muß dem Einfluß ver Alles auf 
das Schöne beziehenden Kunft zugefchrieben werden. — Auf den Drient 
(Wiſhnu) weifen ebenfo die mit den Cyclopen zufammengehörigen Hekaton— 
heiren, die Niefen mit fünfzig Köpfen und hundert Armen, zurüd. 

) Auch ale ein Auge dargeftellt mit einem Scepter; feine Name felbft 
als „ver Bieläugige” geveutet bei Blntard. De Isid. 51. Vgl. die fieben 
Augen des Jehova (Deut. II, 12. Era 5, 33 ebenfo hat das Lamm in der 
Apokalypſe Cap. V, 6 —R— Ente, & sion du ENTE nVevunıe Toü 
FEOL, denooreilöueve eis TÜORV TV ynv), ven EUOVONE Zeng, den Jupiter 
trioculus, das bei den griechifehen Dichtern fo oft vortommenve Bild von ver 
Sonne als Auge des Tages und vom Mond als Auge der Nacht. Auch bei 
den Germanen galten Sonne, Mond und Sterne für Augen des Himmels 
(vgl. oben den einäugigen Wuotan); daher noch ver Aberglaube, nicht mit 
Fingern nah Mond und Sternen zu deuten aus Furcht Engeln in vie Augen 
zu greifen (Grimm M. p. 414). 

) Pind. O1. IX, 33 ff. ovd° Aidas axlvnrav &rtı HaPßdov -- 
Booten 00URH K zuTayesı zollav noös Ayvıdv IVaoxovıwv, 


) ©, Belder Dentm. II, p. 555. 
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führe zum Strand bes Acheron;‘) und bei Euripides ruft A- 
keſtis im Moment ihres Hinſcheidens: „Fort zieht mich Einer, 
fort — ſiehſt du ihn nit? — nad der Behaufung der ZTob- 
ten, ‘der geflügelte Hades, finfter hervorblidend aus dem dunfel- 
glühenden Auge. *'°) 

Bei Homer iſt Hades Bruder des Zeus und felbftändiger Herr- 
jcher in der Göttertriad. Aber auch im homeriſchen Hades ift die 
bherrichend gewordene Borftellung von Zügen durchwebt, die auf 
feine uriprüngliche Sdentität mit Zend und auf fein Grfcheinen in 
der Oberwelt zurückweiſen. Als unterirdifcher Zeus übt er in 
dem. dritten Theil, der ihm durch das Loos zugefallen, mit. der 
ſchrecklichen Berfephone die Herrichaft. '') Wo er von Herafles im 
Kampf vor Pylos verwundet wird, verläßt er nicht bloß feine fiy- 
gifche Behauſung, fondern fleigt felbſt in die Lichtſphäre des 
Olymp empor. Jener berühmte Raub, durch deſſen Vollführung 
er auf die Oberwelt kommend die erſtorbene Tochter der Natur nach 
ſeinem unterirdiſchen Pallaſt abholt, iſt zwar nirgends ausdrücklich 
erwähnt; Perſephone aber iſt, wie es eben der Mythus von jenem 
Raube darſtellt, Tochter des Zeus !?) zugleich und Gattin des Ha— 
des, und Demeter, bort der Perſephone Mutter, wird hier Geltebte 
des Zeus 1?) genannt. Dann aber wird nicht bloß die belebte Na- 
tur im Allgemeinen , fondern auch der Menſch felbit , wenn das Le- 
ben von ihm weicht, nach einzelnen Andeutungen ein Raub bes 
über: die Erde emporfteigenden Gottes. Neben der Hauptanficht näm- 
lich, daß die Seelen felbft hinabwandern in das Haus des Hades 
und dort erft in feine Gewalt gerathen, greift an nicht wenigen 
Stellen auch die Vorftellung durch, daß fie unmittelbar nad 
"ihrer Löſung vom Leibe ihm überliefert werden. Die Ausdrüde an 
allen diefen Stellen find typifch und verrathen dadurch eine feft- 
ſtehende Anſchauungsweiſe, die zugleich dadurch, daß die rein- 


) Sophocl. Antig. v. 900: alla u‘ 6 nayxolins "Aıdas lücarv 
& yeı Tav Ay&oovros axtav —. 

’e) Evripid. Alcest, v. 268 ff.: ayeı u eye uerıc oöy ODäs; Ve- 
zuoav Eis aLAay — UM’ ögovor zuavavyeoı Plenwv NIE0WTOS “Midas. — 
Beachtenswerth iſt, daß an allen dieſen Stellen «yw vorkömmt, wie es fich 
sub in den angeführten Prädikaten Aye&oevdpos und Ays 6ll.aog findet. 
Bel. Y ax ae „es yo ayov uliavos Yavaroıo. 

1 
2) Duo x Er. 
”) 31. XIV, 326. 
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homeriſche von ihr abweicht, ſich als eine frühere und 
mit Rückſicht auf den Umſtand, baß ſie ſpäter wiederkehrt, als eine 
in. andern Gebieten fort beſtehende erweist. Wir nehmen hie— 
ber jene Ausdrüde, welche in typifcher Anwendung geradegu eine 
Uebergabe an Hades und zwar, wenn man bie urfprüngliche Be- 
deutung derjelben ing Ange faßt, eine folche bezeichnen, welche un- 
mittelbar an die Berfon des Gottes felbft ftattfindet. **) Insbe— 
fondere aber müſſen wir hier fenes tnpifche Prädikat‘ hervorheben, 
welches dem Hades geradezu an folchen Stellen, wo. er Todte, die 
ihm. übergeben werden, empfängt, das Pferd zugefellt („Avuzono- 
405). '°) Dieſes Prädikat, das ihn dem Worte nach als „roſſe— 
berühmten” Todtengott bezeichnet, bat ſchon im Alterthum ver- 
ſchiedene Srflärungen erfahren. Bald bezog man es auf ben ge= 
ſchickten Roſſelenker, der berühmte Pferde in feinem Beſitze habe, 
bald auf das raufchende Umberziehen des Gottes mit Rückſicht auf 
das laute Klaggefchret über die Todten. 1%) Das Schwanfende und 
Mangelhafte in diefen Erklärungen fallt in die Augen, Tann aber 
um fo weniger befremden, wenn man bedenkt, wie flüchtig die alten 
Grammatifer oft ſolche Dinge behandelten und wie verfchieden die 
Auffaffung des Hades felbft in diefer jpäteren Zeit von der homeri— 
Ihen war. Neuere haben ed auf das Zwei= oder Viergefpann be— 
zogen, mit dem er gleich ben übrigen Göttern umberfahren fol, 
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"SL, 3: nollas S’ IpFluous wuyas Aidı ν. — 
V,190: xal uw Eyoy Eyaunv didwvni mooiaweır. VI, 487: 
oV yap rıs u’ into aloav avno Aidı nooiaıypeı — Xl, 55: noAlds 
ig: Hyovs, zepelas Aidı npoiaweıv. Das Typiſche des Ausprudes er= 
hellt hinlanglih aus vieler Zufammenftelung. Hades iſt hier Perfon, wie 
überall noch bei Homer, und an feine Perfon findet die Weberlieferung ftatt, 
was nooianıeıv bedeutet. Mit dem Begriff ver Ueberlieferung verbindet die— 
ſes Wort zugleich den des Gewaltfamen; eine bloße Weberfendung anzuneh- 
men, forvert keineswegs deſſen Bedeutung; ganz unbegründet aber iſt vie 
Behauptung, daß es einen Tod vor der beftimmten Zeit (Scholl. „no6 1js 
eluaguevns‘“ — 700 hat auch in ver Zufammenfegung mit dem verwandten 
tel — Inu bei Homer nur die Bedeutung „fort, vorwärts;“ vgl. SI. 
VI , 36%. XI, 3. XVI, 241. Odyff. V, 316. XIX, 468) bedeute. Das Bir- 
gilifche (Aeneid. IX, 527) „quem quisque virum demiserit Orco“ und (785) 
„Juvenum miseros tot miserit Orco,“ fo wie (X, 662) demittit corpora 
morti“ enthält eine Deutung des Wortes nach fpäterer Vorſtellung. — Für 
diefelbe Beziehung findet fi aber auch geradezu und zwar ebenfalls in ty⸗ 
pifcher Weile ver Ausorud diıdovar. So Il. V, 656: eiyos Zuol dwasıy, 
puyıvd Aidı zAvıonoio, Ebenfo XI, 443. XVL, 625. 

5) Il. V, 656. XI, 445. XVI, 625. J 
0) Scholl. tw innıxm &vdofous Innovs Eyovnı. — ol n Louv 
7 EnınwÄgvors, 0509 dxovoın dıa ıas En 10is anosuvovcıw oluwyas. 
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und laſſen feine Roſſe bald im weißer, bald in ſchwarzer Farbe er- 
scheinen. 17) Auch wurde auf den Raub der Kora hingewieſen oder 
einfach an die Schnelligkeit gedacht, mit welcher ber Gott überhaupt 
„iwegraffend wie ein Sturm daherfahre.” 1°) 

Wenn, was dns Prädikat bedeutet, eine den Göttern gemein 
jame Beitimmung wäre, fo ließe fih nicht abfehen, warum es 
gerade in typiſcher Weife dem. Hades zugefprochen fein follte. So 
wahllos find die alten Sänger mit ſolchen Typen nicht umgefprun- 
gen, wenn gleich Spätere oft aus Unfunde ihrer eigentlichen Be— 
deutung fie. willfürlich behandelten. Stellt man insbefondere die auf 
die Götter bezüglichen Tippen bei Homer zufanımen und prüft fie 
genau für fi) und in ihren gegenfeitigen Beziehungen, fo laßt fich 
nicht verkennen, daß fie mit der größten Umficht und Sorgfalt an= 
gewandt wurden. Auch ftimmt hiemit die gleichfam heilige Schen 
überein, mit ber fie feftgehalte® und fortgepflanzt wurden. Cine 
bloß poetifche Bedeutung in ihnen zu finden, ift unftatthaftz bad 
Boetifche kömmt ihnen nur in fo fern zu, als die. Boefic Hier mit 
dem Mythus verichmilzt. Mit Beziehung auf diefen letzteren aber 
erweifen fie fich gleichfam als organiſche Gebilde eines‘ gemeinjchaft- 
lihen Ganzen, in dem fie ohne Zerftörung des Organismus ſelbſt 
nicht unmwillfürlich verfeßt werden können. 

Wird nun das obige Prädikat dem Hades in der genann= 
ten Weiſe zugetheilt, fo ift offenbar, daß ihm die Berühmtheit 
durch das Pferd, dem felbit wieder in diefer Verbindung Ruhm zu 
Theil wird,'?) als eine eigenthümliche Beltimmung zukömmt. 
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1 S. Heyne zu Il. V, 654. 

N) Preller, ver (Demeter und Perſephone p. 5) gegen Welcker 
(Zeitfehrift für Gefch. u. Ausleg. d. a. 8. 1, 1) die Belanntihaft Homers 
mit dem Raub der Kora läugnet, erfennt in vem xAvrozwios bloß den „In— 
haber eines auserlefenen Geſpannes“ und fagt: „Homer fann feine Heroen 
nicht ohne die Auszeichnung eines Geſpannes denken, wie viel weniger feine 
Götter.” Aber wie oft erſcheinen die homerifchen Götter auch ohne Gefpann ? 
— Stuhr (Gxeligionsſyſt. 11 p. 303) fagt: „Roſſeberühmt mag er wohl 
darum genannt werden, weil er wegraffend wie ein Sturm dahinfuhr.” Diele 
Erflärung bewegt fih mehr auf poetiihem als mythiihem Standpunkt und 
laßt gerabe bad, worauf es ankommt, unerflärt. 

) Die Ueberfeßung „rofleberühmt” erichopft nicht ven Begriff von 
»Avıonwios; die Berfehmelzung ver Formen und die aus diefer Verfchmel- 
ung entfpringende mannigfaltige Beziehung, wie fie der griechifchen Sprache 
eigenthämlich ift, gebt der deutihen ab. Indem xAvıos dem nw4os ale vor- 
ausgehend inhärirt, begieht ed fich zunächft auf die Roſſe; indem es mit ihm 
u Einem Ganzen verichmilzt, bezieht es fih auch auf ven, ver Vucdy vdos 
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Somit kann auch dieſes Pferd ſelbſt nur ein folches, das am We- 
fen und Wirfen des Gottes fich betheiligt, nur ein Todtenpferd 
fein; und es bleibt nur bie Srage, in welcher Bethätigung ein. fol- 
ches Geſpann bei Homer, bei dem es weiter Feine Rolle fpielt, ja 
jelbft auf gang fremden Feld fich zu: finden fcheint, zu faſſen fei. 
Oben ſchon haben wir Züge .erfannt, welche auf den Raub ber 
Kora hindeuten, und. e8 kann, wenn man bedenkt, daß gerade .in 
diefem Mythus jenes Gefpann zur Berühmtheit gelangt ift, die Be- 
hauptung nit allzu gewagt fein, daß auch der fragliche Typus bei 
Homer (xivronwiog) jgzunächſt in eben dieſem Mythus feinen 
Urſprung habe. ?°%) Wir haben ferner Züge gefunden, welche den 
Hades nicht bloß zur Abholung des Naturlebensd in der Rora, fon- 
dern der Menfchen insbefondere über die Erde emporfommen laffen, 
und müflen ihm, in fo fern ein Gott für dag Bejondere bleibt, was 
er für das Allgemeine ift, denfelben Typus auch für dieſes letztere 
Geſchäft zuerkennen. Hieraus ergibt ſich alddann, daß jener „rofje= 
berühmte" Hades, wie ihn der obige Typus bezeichnet, nur ale 
Todtengott gefaßt werden könne, wie er mit feinem Todtenge— 
fpann auf die Oberwelt emporfümmt, um hier das Sterb— 
liche, fobald es feiner Gewalt verfällt, im Allgemeinen und Be— 
fonderen mit fih fortzunehmen. ?') 


Ganze bezeichnet wird (Hades). Vgl. aveves utolonwioı,, Il. III, 185, wo 
die Männer als rafch zugleich mit rafıhen Pferden zu fallen find. 

0) Nicht als ob Homer diefen Mythus erfonnen oder auch nur mit be= 
wußter Beziehung auf denfelben das Prädikat angewandt hätte. Nur dieß 
wird behauptet, vaß jener Mythus zur Zeit Homers in feiner einfachen Form 
beftand, daß aus ihm jenes Prädikat in ver bezeichneten Bedeutung am na— 
türlichften hervorging, und daß ed dem Dichter, wie fo manche andere Ty⸗ 
pen, als ein gegebenes vorlag. Daraus, daß Homer die Sache nicht er- 
wähnt, folgt nicht, vaß fie zu feiner Zeit nicht war; und wenn fie war, 
folgt nicht, daß Homer fie kennen mußte; und wenn er fie fannte, folgt 
wieder nicht, daß er fie in feinen Dichtungen behanveln mußte: ja aud in 
dem Falle, daß er eine Sache wirklich behandelte, darf nicht fofort geichlof- 
fen werden, vaß darin feine eigentliche Anficht vorliege. 

::) In welcher Weife dabei der Gott diefer Pferde fih beviene, ob fah⸗ 
rend oder reitend, kann hier mit Nüdficht auf den Nerv ber Frage ſelbſt 
nur von geringem Belang fein. Daß die homeriſchen Götter nicht rei- 
ten, weiß Jedermann; daß aber vie Griechen überhaupt ihre Götter niemals 
reiten ließen, wäre eine Behauptung, die fchon an fih namentlich für bie 
älteſte Zeit unglaublich in Literarifchen und monumentalen Zeugniſſen ihre 
Wiverlegung fände. Auffallen muß daher, wenn Welder Dentm. 11 p. 
238, Anm. 3 gegen meinen „reitenden Charon” (Programm 1849—50) mit 
Verwunderung fagt, ich habe den xAvınnwios des Homer zu einem „Reiter“ 
gemacht. Dieß fleht nirgends in jener Schrift; vielmehr babe ich dort 
ausprüädlich und beftimmt, wie bier, vie homeriſche Borfielungsweife von 
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Weil mın aber ein ſolcher Hades in folcher Weiſe erſchei⸗ 
nend ber bei Homer herrſchenden Borftellung nicht entipricht, 
jo müflen wir aus diefem Verhältniß den Schluß ziehen, baß er 
in einen vor=- und außerhomerifchen Kreis, welchem fein 
ÜUrfprung und feine Fortentwicklung angehört, zu verweiſen, und 
daß er in die homeriſchen Dichtungen, mie oben ſchon arigedeutet 
wurde, nur in einzelnen durch Mythus und Poeſie gegebenen und 
geheiltgten Zügen, insbeſondere in dem zulest genannten Typus auf⸗ 
genommen worden fei. Doch um dieß genauer ins Licht: fehen zu 
können, tft ed nun.nöthig, daß wir die Verbindung ' des Pferbes 
mit dem Tode, wie e8 im griedhifchen Mythus überhanpt 
dargeftelt wird, zu erforfchen Tuchen. ' | 


B. 


Allgemeiner Mythenkreis. 
1. Demeter Erinnys. Arion. 


Indem wir nun unfere Forſchung von Homer und Heftod her— 
über auf das allgemeine Gebiet des griehifhen Mythus 
lenken , greifen wir bier zunächſt diejenigen Fäden auf, welche ent- 
ſchieden Griechenland mit dem Oriente verfnüpfen. Wir gehen aus 
vom Schöpfer des Pferdes felbft, von Poſeidon. 

Wie in Indien, fo verknüpft fich auch hier mit dem Waſſer 
der Tod und mit beiden das Pferd; nur liegt hier im Mythenge— 
webe verborgen, mas dort ald urfprüngliche Vorftellung beftimmt 
ſich ausjpricht. Bon Pofeidon ift, wie von Wiſhnu das Pferd ge= 
ihaffen, und eine Reihe von Prädifaten bezeichnet ihn zugleich als 
Lenker des Pferdes. *) Die Erklärung. de8 Paufaniad, der dieſen 


der vor= und außerhomerifchen unterfehieven und nur in Beziehung auf vie 
leßtere auch von einem Reiter gefprochen; beftimmt habe ich zugleich das 
Hauptgewicht auf das Pferd, nicht auf die Art und Weile, wie es gebraucht 
wird, gelegt und dem Homer die Auffaffung des xAvronwios in feiner ei- 
gentlihen und urfprünglichen Bedeutung geradezu abgefprocen. 

') “famos, innniaıns, innnyerns, innoxovoos, Juno Innwr, 
evgerng innıans, Eharns, deuaios. In Kunſtwerken erfcheint er oft auch auf 
einem Wagen von Hippokampen gezogen; doch diefe find erſt Durch die Kunß 


— 62 — 


Zug des Mythus auf die Erfindung der Reittunft ?): deuten will, 
beweist, wie ſehr ben Griechen feiner Zeit die. usfprüngliche Auf- 
faffung abhanden gekommen war.°) Die attifche Sage, nach welcher 
Poſeidon erſt im Streit mit der Athene das Pferd erzengte, tft 
offenbar fpätere Sagenvermifchung, in der die Schöpfung des Pfer- 
bes jelbft als frühere Vorſtellung vorausgefegt werden muß. Be— 
merfenswerth aber tft in diefer Sage, daß fie die Grzeugung des 
Pferdes aus der Erde geichehen läßt. Dieß ſtimmt überein mit der 
uralten Mythe, nad) welcher Bofeidon in der Umarmung der De- 
meter*) das Pferd Arion erzeugte, von welchem Homer fingt: 
Il. XXI, 346—48. 

Trüg' ihn Arion felbft, ver vom Blute der Götter entfproffen, 

Stürmenden Laufed daher, des Adraſtos hurtiger Renner. 


Pofeidon erfcheint in dieſer Umarmung felbft als Pferd’) 
und Demeter ald Erinnys. Als folche ift die Demeter zürnende 
Todesgüttin,‘) Arion aber das aus der Dunkelheit des Todes 
auffteigende Pferd der Wiedergeburt und Pofeidon der Gott, durch 
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aufgefommen und aus dem Streben hervorgegangen, das wirfliche Pferd mit, 
dem Element des Waflers auszugleichen. 

®) Paus. VII, 21, 3: &yw de suveryv innıxijg Ovra no ToNov 0yEiv 
xal zo ovoua sixaco. Auch die Deutung Böttigers (f. Amalthea p. 302 ff.), 
ver den Umſtand geltend macht, daß die erften Pferde durch feefahrende Phö— 
nisier nach Griechenland gebracht worven feien, tft unbegründet. Auf den ridy- 
tigen Standpunft der Deutung weist Creuzer hin (11, p. 38T). 

) Ebenfo verhält es fih mit ver Erklärung Plutarhs vom Dreizad 
(Plut. de Isid. c. 75), ver auf das dritte dem Poſeidon zugefallene Loos, 
das Meer, fih beziehe. Nicht minder unrichtig fiebt Windelmann 
(Bd. 9, pag. 83) darin ein Fifcherwerkfzeug, womit große Fiiche, insbefon- 
dere der Spada, gefangen und getöbtet. wurden, und das man fuscina 
nannte. Ebenfo D. Müller (Arch. pag. 507), ver in der Triana nur eine 
Harpune für ven Thunfifchfang erfennen will. Sollte nicht dem Poſeidon ver 
Dreizaf aus vemfelben Grunde zufommen wie dem Wiſhnu? Diefer erhielt 
ipn aber mit Beziehung feines Wirkens auf die drei Sphären des Alls, in 
welhem Sinne felbft Shiwa oft mit ihm vargeftellt wird. Vgl. oben ven 
Dreizeus pag. 77. Nah Welcker Denkm. IH, pag. 94 führt auf einer Ky— 
lir aus Vulci felbft Pluto viefes Attribut — „einen Zweizack, der auf ven 
Dreizad des Pofeivon Bezug zu haben frheine.” — ©. über die umfaflendere 
Vedeutung des Poſeidon überhaupt Gerhard „Weber Urfprung, Wefen und 
Öeltung 10) Pofeidon” (Abhandlgn. d. Akad. d. Wiſſ. zu Berlin 1850 
p. 159 — . 

*) Apollod. Il, 6, 8. Toürov 2x Toosıdwvos Byevvnoe Anuntno 
eixaoteica "Eviyyui xere nv ovrovoluvr Bei Hefiod (Scut. H. 120) wird 
Arion zvavoyalrns wie Pofeidon ſelbſt genannt. 

’) Paus. VII, 25, 4. Hoasıdor JR} avvinomw anerwurvos xal avyyiy- 
vera 2) Ayunror, docevı Ünnm xıl alrös eixaadtels. 

*) Paus. }. c. fagt: xelovow dt 'Eorvvor ınv Beov ol Beinovono, und 

fägt bie Grflärung bei: Orı 18 Ivuo yayadaı xaloucıy kauwrüsır ol’Apxades. 
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ben die Wiedergeburt erzeugt wird. Aber auch die Demeter felbſt 
wird, wie Paufanias erzählt, bet diefem Vorgange zur Stute,') und 
erſt in diefer Berwandlung unterliegt fie der Liebesgemwalt?) des 
Pferdegotted. Ihre Wiverfireben, das fie Anfangs dem Verlangen 
Poſeidons entgegenſetzt, ift dev Streit ber Kräfte, bie den Tod erzeu- 
gen und das Leben, ihre endlihe Hingebung ’) die Verſoͤhmmg 
zwiſchen beiden. | 

Daß Demeter aber hier Todesgöttin fei, darauf beutet nicht 
bloß die Benennung Erinnys, fondern auch die Gelegenheit, bei 
welcher die Umarmung ftattfand. Sie mar nämlich auf dem Wege, 
ihre Tochter PBerfephone, die Beberrfcherin der Todten, aufzufuchen. '°) 

Aus diefem Grunde wurde fie auch in dem Tempel bei Thel- 
pufa in Arfadien, wohin Pauſanias den Schauplat der Begeben- 
heit verlegt, mit der Fadel in der Rechten dargeftellt. Mit der 
dee der Wiedergeburt aus dem Tode, die in diefer Mythe liegt 
und zunächſt an das Wefen des Pofeidon. gefnüpft ift, ftimmt auch 
der Umftand überein, daß die Göttin fi) nach der Umarmung im 
Fluſſe Ladon reinigt. '') Auch befand fi) nach Paufanias bei Thel- 








Unrichtig haben Biele hier Iuup zojodsa: als Wahnfinn erflärt; aus ven 
Worten des Paufanias felbft ou unviuuros eivexa und Eni 19 ovußerıı 
&ysıv O0ylos ergibt fih, daß er damit feinen andern Begriff verband als 
den des Zornes, der muthoollen Entrüftung. Zu jener Erklärung mag das 
lateinifche furia fowie die fpätere Auffaffung ver Erinnyen VBeranlaffung ge- 
geben haben. 

) Paus. 1. c. zei zu utv Es Innov ueraßallovany Ouov Tais inmors 
v&usoscı reis 'Oyxelov, 

) Hoosıdora Zmıdvuoivıe air wıyHvon; und die Scholl. zu II. 
XXI, 346 /loosıdav Zoaodels ’Epıyvuvos, 

9) Paus. I. c. x00v@ JE vVarsgov Tov Yvucd navocoda. 

) Paus 1. c. Arıxa ziv neide ra. Mit Recht dent Preller 
(Dem. u. Perf, p. 156) an eine Verbindung dieſer Demeter mit ver eleuft- 
nifchen; wenn er aber die arfadifche Sage aus einer Berfchmelzung ver leß- 
teren mit ver Ge des Antimachos und der Erinnys der Thebais entftehen 
läßt, fo fieht er offenbar die Duelle für ein Fragment in Dingen, die ſelbſt 
wieder nur Fragmente aus jenem find. Die Verbindung des Pferbpofeidong 
mit der Stute Demeter und die Zeugung des Roflefprößlings Arion iſt vie 
einfache Grundform des Mythus; weil aber in jener Stute vie Erde To- 
desgöttin war, fo nahm fie von der verwandten eleufinifchen auch die Per- 
fephone auf. 

1) Woher auch das Prädikat Aovala — Eniro lovoaodar 19 Aadavı 
(Paus.). Preller pag. 150 bezieht dieß auf das gewöhnliche Reinigungsbad, 
wie es auch bei der Europa, Leto, Hera erwähnt werde. Aber wegen einer 
gewöhnlichen Sache konnte ihr faum ein beſonders ausgezeichnezs Prädikat 
gegeben werben. Zu vergleichen ift allervings das Bad der Hera, wie es der 
argivifche und ſamiſche Mytpus Fannte: jährlich flieg dieſe hier ale Jung- 
frau verjüngt aus dem Imbraſos (Samos) und Kanatyoa (Kraus) yerast. 
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puſa neben dem Tempel der Demeter ein Heiligthum des Apollo 
und bes Asklepios, an deren Weſen die Vorſtellung leiblicher und 
piychifcher Hetlung geknüpft war. Insbeſondere aber muß ind Auge 
gefaßt werden, was und Pauſanias von der ſchwarzen Deme- 
ter zu Phigalia erzählt. Dort nämlich befand fih am Berge Elaton 
‘ eine Höhle, die ihr geweiht mar und worin ein hülgernes Bild von 
ihr fand, in fchmarzer Umhüllung und mit dem Kopfe eines 
Pferdes. Die Sage, welche die Phigalenfer von ihr bewahrten, 
ſtimmt im Wefentlichen 1?) mit der thelpufifchen überein und dient 
ihr in einzelnen Punkten zur Grläuterung. Nach diefer Sage '') 
hüllte fich die Göttin fomohl aus Zorn über Poſeidon als auch aus 
Trauer über den Raub ihrer Tochter in fchwarze Gewänder und 
hielt ſich lange Zeit verborgen in der genannten Höhle. Keine ber 
übrigen Gottheiten Tannte ihren Aufenthaltsort. Indeſſen fchmand 
von der Erde bie Fruchtbarkeit und das Menfchengefchlecht murbe 
hingerafft von Hunger. Endlich traf fie Ban auf feinen Streifzi- 
gen durch Arkadien und brachte Zeus hievon Kunde. Diefer fanbte 
fofort die Moiren, durch melche Demeter fich beftimmen ließ, ihrem 
Zorn und ihrer Trauer zu entfagen. Zum Andenken betrachteten 
die Phigalenfer die Höhle als ein Heiligthum der Göttin, bie fie 
nın Melaina , die Schwarze, nannten, ftellten ihr das oben be— 
zeichnete Bildniß auf und verehrten fie durch ein befondered Feft. 
Deutlicher al8 in der thelpufifchen Demeter tritt hier der Cha— 
rafter der Todesgöttin hervor. Als ſolche ift fie zürnend zugleich 
und trauernd und: nimmt von der Erde das Leben der Fruchtbar- 
feit. Nachdem fie lange im Dunkel des Todes (Höhle) dem Auge 
der Lebenden fich entzogen hatte, findet und weckt fie der Geift ber 
Natur (Ban) wieder, und durch die ewige Gefekmäßigfeit (Moiren), 


— 
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Aber eben die ſes Verhältniß, nah welchem Hera ewig napseros zu— 
gleich und xovasdin Atos «Aoyos war, wird bier bei Demeter, die auch ſonſt 
als Erdgöttin mit der argiviihen Erdmutter zufammentrifft, ingbefonvere 
hervorgehoben. 

13) Zwar erzählten die Phigalenſer, Demeter habe nicht ein Pferd, ſon⸗ 
bern die Despoina geboren. Der Pferbefopf aber, ven fie dem Biloniffe 
genen, beweist, daß der Grund der Sage bei ihnen verfelbe war. Auch die 

beipufier kannten eine Zochter der Demeter von Poſeidon, aber heilige 
Scheu verkg ihnen den Namen zu nennen. So muß die Anficht der einen 
durch die der anderen ergänzt werben. Man fieht bier offenbar, daß Arion 
der urfprüngliche Sprößling war, Despoina erft fpäter beigefügt wurde. 
':) Paus. VIII, 42, 2 ff. 
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bie Ausgleichung fordert, wird fie vom anderen Gegenfab , dem bes 
Lebens, bezwungen. Der Delphin, den fie im Bilde auf der Hand 
trug, deutet auf ihre Beziehung zu Pofetdon, wie die Taube in 
der anderen auf die Liebesgewalt, der fie in feiner Umarmung wei— 
chend Mutter eines neuen Sprößlings ward. Der Pferdefopf aber 
weist hin auf das dunkle Roß ded Todes, aus bem in der thelpu= 
Kichen Sage das der Wiedergeburt aufftieg. 

Wie verhält fih nun dieſe griechtiche Vorftellung zur oben be- 
handelten indiſchen? Dort ift es die fichtbare Schöpfung, bier in 
diefer die Erde, die als Pferd erfcheint, jene wie diefe ald Tod— 
tenpferd. Die Schöpfung dort ift zugleich eine Stätte der Strafe 
und ber Reinigung für die Menſchen, die Erde bier eine Erinnys 
und Gereinigte. Wiſhnu erfcheint dort zuerft mit dem ſchwarzen 
Pferd und, nachdem die Läuterung flattgefunden, mit bem weißen; 
Poſeidon verbindet fich hier mit ber ſchwarzen Demeter, nd aus 
ihrem Schooße entjpringt Arion. '+) Wiſhnu wie Pofeidon erfcheint 
anch felbft als Pferd und. zugleich als deſſen Schöpfer. Während 
aber bort die Ideenreihe auf die Schupfung ber Welt, auf das 
Berhältnig der Menfchen zur Gottheit, auf fein Loos und feine 
Beſtimmung im Leben ſich bezog, ift bier dieſe großartige Grund- 
lage verloren gegangen und nichts mehr geblieben, ald dag Sym- 
bol des Pferdes, nun bezogen auf einen einfachen, finnlich wahr- 
nehmbaren , jährlich fich erneuernden Naturproceß. So hat von 
den reichen Sprachformen , die noch das Sangfrit bietet, das Grie- 
hifche faft nur Fragmente erhalten, und diefe zugleich, losgetrennt 
von dem alten Zufammenhang, auf einen ganz veränderten Inhalt 
bezogen. Wie aber der fchöpferiiche Geift der Griechen aus ben 
Trümmern diefer Sprachformen einen neuen fchöneren Organismus 
aufbaute, fo werden wir auch weiterhin fehen, wie cr aus dem 


) Anfchluß an die eleufinifche Demeter. Preller nimmt auf ven ur- 
ſprünglichen Zufammenhang mit dem Drient und die fpätere Vermiſthung 
mit verwandten Elementen in Griechenland wohl zu wenig Rüdfiht,- wenn 
er p. 157 fagt: „Wie abſurd, die Adergöttin unter die Erinnyen zu verleßen, 
wie häßlich dieſe Stutenmaskerade, wie ungereimt endlich, Demeter fet ir 
die Gegend gekommen, um Perfephonen zu fuchen, und hernach, fie habe 
diefe erſt von Pofeivon empfangen und geboren.” Die Stutenmaskerade 
haben die Griechen gewiß nicht erſonnen, ſonſt würden ſie ſich geſchickter in 
dieſelbe gefunden haben; man fieht ja, wie fie nur beſtrebt waren, dieſer 
Thierfymbolit, deren Feld der Orient ift, ledig zu werben. 
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unförmlichen Pferdſymbol einen neuen Bau ber mannigfaltigften 
Geftalten fchuf. 


2. Das trojanifche Pferd. 


Wir müſſen in diefe Kategorie auch jenes ſymboliſche 
Pferd ziehen, das unfer dem Namen des trojaniſchen fo viel- 
fache Erklärungen erfahren hat. Die Erzählung von diefem Pferd 
wird wohl heut zu Tag Niemand mehr wörtlich verftehen, oder, wie 
es fchon im Alterthum gefchehen ift, in ihm eine dem homeriſchen 
Zeitalter eigenthümliche Kriegsmafchine erfennen wollen. Auch wird 
wohl faum Jemand, der das Verhältnig der älteften Poeſie zum 
Mythus ins Auge fapt, noch mit der Annahme, daß und hier eine 
bloße Fiktion der Dichter. vorliege, fi) begnügen können. Alle Er- 
flärungsverfuche diefer Art verſtricken fih in fo unauflögliche Wiber- 
ſprüche Maß man ganz dem Eigenfinn und der Blindheit des Vor— 
urtheils verfallen fein müßte, um fortan dabei beharren zu wollen. 
Warum follte dieſes hölzerne Pferd, in dem die Tüchtigften ber 
Achäer am Schluffe ihrer Kämpfe fich einfchließen, nicht ebenfo eine 
ſymboliſche Bedeutung haben, wie jene hölzerne von Dädalus ver- 
fertigte Ruh, in welcher Paſiphae fich einichloß, um den von Po— 
feidon gefandten Stier zu verloden? oder jene Kuh zu Sais, in 
welcher nach der Erzählung des Herodot die Tochter des Mykerinus 
zu Grabe gelegt wurde? ') Der Umftand, daß Demodokos bei den 
Phäaken von diefem Pferde fingt,?) beweist, daß es befondere Lie- 
der gab, die nicht in nothwendigem Zufammenhange mit dem Sagen- 
freis der Ilias und der Odyſſee gedacht werden müffen. Nun fehen 
wir bei Homer felbft, wie oft folche Lieder nur Außerlich dem Gan— 
zen aſſimilirt und einverwebt find, dem Inhalt nach aber Züge 
verrathen, die dem durch das Ganze herrſchenden Geifte widerfpre- 
chen. Ja aus der Behandlungsmeife des Dichters felbft ergibt fich 
oft Far, daß ihm die eigentliche Bedeutung jener Züge geradezu 
entſchwunden war. Bon biefer Beichaffenheit nun tft auch die Er- 
zählung von dem bezeichneten Pferde. Es fteht in derfelben Kate- 
gorie mit dem großen Weltfchiffe, das fchon Homer nur ale die 
fabelhafte Argo kennt.') Wie oft mochte dieſes Schiff in Liedern 


) Herod. I 12 ff.; vgl. unten Ip. II. 
3 Döpfl. VII, 499 ff. 
) Oppf. Xu ‚69 fi. 
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verherrlicht und wie oft der Inhalt diefer Lieder umgeftaltet worden 
fein, bis fich der Cyclus der Argonautenfage gebildet hatte? Und 
doch Hatte ſchon zur Zeit Homers, der die Argo die allgepriefene 
(raoıuEAovoca) nennt, diefe Umgeftaltung, wie aus feinen weiteren 
Angaben hervorgeht, in der Weife flattgefunden, daß den damaligen 
Sängern der urfprüngliche Kern kaum mehr bekannt fein Eonnte, 
In gleicher Weife nun wie diefes urfprüngli von Göttern gelenfte 
Weltfehiff vom Himmel zur Erde niedergezogen und zu einem Fahr- 
zeug griechifcher Abenteurer gemacht wurde, ebenfo wurde auch das 
große Erdroß der Demeter feiner Göttlichkeit entkleidet, auf den 
engen Schauplaß bes trojanifchen Sagenkreiſes befchränft und, wäh— 
rend es ſonſt Alle, die aus der Lichtiphäre in das Dunkel hinabzo- 
gen, in feinem Schooße aufnahm, zum Verſtecke einiger griechifchen 
Waghälfe beftimmt. Diefes Demeterroß nämlich ift e8, die Erde 
in der Geftalt des Roſſes, worauf am Faden des Mythus das Roß- 
ungeheuer, dad Troja den Untergang brachte, zurücweist: hier nur 
ein kaum noch erfenntliches Fragment, wie wir oben ein folches in 
dem Roßkopf der Demeter gefunden haben. Wohl nicht ohne Bezie- 
hung auf die urfprüngliche Grundlage heißt der DVerfertiger defjel- 
ben Epeios, dem Namen nah der Schüpfer , der Bildner;*) und 
fein Bater , wie wir bei Homer leſen,“) Panopeus, der Allfchauende. 
Wie die Sterblichen am Schluß des Lebens in die Erde hinabſtei— 
gen, fo verfchließen die Helden fi) am Ende ihrer Laufbahn im 
Bauche des Pferdes, 6) und wie Odyffeus erft, nachden er die Wan 
derung nach dem Zodtenreiche angetreten, feine Heimath wieder fin= 
det, fo gelangen auch diefe erft, nachdem fie den Aufenthalt im 
Pferdecoloß genonmen, zum Ziel ihres Unternehmens. Derfelbe 
Odyſſeus tft es, der auch auf Grabftellen dargeftelt wurde”) mit 
Hinweifung auf die Wanderung in den Tod und die Heimath, bie 





*) So verfertigt ver Weltkünftler Dädalus die Kuh der Paſiphae; vgl. 
über diefen und fein Berhältniß zu Hephäſtos und Hermes⸗Kadmos, in fo 
fern dieſe ebenfalls als Weltbildner erfcheinen, Thl. II. Sollte nicht " Ereıos, 
der Sohn des Allfchauenvden, nur ein Präbifat von letzterem feyn, dem 
Sohne des allihauenden Zeug? 

*) Il. XXUI, 665. 

°) Und diefes felbft bringt nach der Beſtimmung des Schidfald den 
Trojanern den Tod; Odyfl. VII, 511: «ion yao nv anolkodar, In no- 
lıs augpıxzakvyn dovgateov u£yav Innov. 

’) Monum. ined. d’antiq. fig. par R. Rochette 1 P. T. LXII: Odyſſeus 
nadt mit einem Stab in der Hand, zu feinen Füßen der Hund Arapt. 

5* 
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erft nach dieſer Wanderung ſich auffchließt;°) derielbe Odyſſeus ift 
es wieder, der in der Sage als Urheber jenes Rathichluffes galt, 
nach welchem das Pferd aufgeftellt werden follte, und als Führer 
der Helden, die es in feinem Bauche aufnahm. 


3 Meduſa. Pegafus. 


Sn denfelben Ideenkreis werden wir geführt durch das Dich- 
terroß Begafus. Auch dieß ſtammt vom Gotte des Waſſers und 
von einer Göttin, die eingreift in die Sphäre de8 Todes. In der Theo- 
gonie des Heftod, der und die erfte Kunde von ihm gibt, leſen wir: 
(Theog. 77H) 

Sterblih war dieſe allein, die andern unfterblich, nie alternd 

Beide; und jene umfing in Wonne der Duntelgelodte 

- Mitten auf reizender Flur, auf des Lenzes Lieblihen Blumen. 

Aber als Verfeus annahend das Haupt ihr getrennet vom Rumpfe, 

Schnell ihm entfprang Chryfaor, ver ftarfe, dem Roſſe gefellet 

Pegafug, ver dann im Fluge, verlaffend die nährende Erve, 

Auf zu den Göttern fih fchwang, zu wohnen im Haufe Kronions. 

Die Göttin im Bereiche des Todes ift bier Meduſa, unter 
den Gorgonen die einzige, der die Unfterblichkeit verfagt war. Mit 
diefen wohnte fie im Weftraume des Okeanos, an den Grenzen der 
Nacht, und ftammte felbft wieder von Weſen, in denen Tod und 
Waſſer ſich berühren, 

Die Gorgonen, deren Anblick in Stein verwandelte, ſtellen in 
einer Dreiheit, folglich in drei Beziehungen, die Erſtarrung der 
Lebenskraft dar in der Natur. Darum ſind auch die Gräen, 
die grauen Beſchließerinnen des Naturlebens, ') ihre Schweſtern, 
und Perfeus muß, um zu ihnen zu gelangen, fich ‘den Weg von 
diefen. zeigen laſſen. Die Lebenskraft an fi) (Stheino) iſt unfterb- 
lich, ebenſo ihr weithin waltendes Wirken (Guryale), wenn gleich 
die Erftarrung fie bindetz fterblich aber ift in ihr die bindende 
Macht ſelbſt (Medufa) durch den Wechſel, der fie unaufhörlich wie- 
der zur Grfcheinung hervorzieht. Alle drei, vom Waſſer ftammend, 
ftellen die Lebenskraft dar, in fo fern fie nach uralter Auffaffung 
an das Waffer fich knüpft; gezeugt aber von finftern Waffermächten, 


) Bol. vie Odyyſſeusſage, unten Th. II. 
> As folhe haben fie alle drei aud nur Einen Zahn und- nur Ein 
Auge (Apollod. II, 4, 2), mit dem fie nach den drei Jahreszeiten wechſeln. 
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Phorkys und Keto, bezeichnen fie dieſelbe nicht in ihrem Drange 
nach Sntäußerung, fondern in ihrer Gebundenheit; darum 
fhlummern?) fie auch alle drei, als Perfeus herankommend ſie 
überrafcht. 

Sn der Medufa Tehrt die zürnende Demeter, nur in anderer 
Form, wieder. Auch fie halt die Erfcheinungsformen des Naturfe- 
bens in ihrem Schooße zurüd, wiberftrebt der Macht, die fie ihr 
zu entloden fucht, und hüllt fich in eine Schrediengeftalt des To— 
des. Während aber bei der Demeter die Erde im Gegenfak zum 
Wafler ind Auge gefaßt wird, ift es bei der Medufa das Waffer 
jelbft, das in der Erde die Lebenskraft bannt. 

Poſeidon verbindet fi mit Medufa wie mit Demeter, und 
beidemal ift der Sprößling, den er zeugt, ein Pferd. Dort er- 
ihien, wie wir wiflen, das Elternpaar in Pferdegeftalt; hier müffen 
wir aus dem Sprößling jchließen, daß bei der Zeugung eine gleiche 
Verwandlung, obwohl der Mythus fie nicht ausdrüdlich erwähnt, 
Hattgefunden. °) Durch diefen Vorgang aber wird Medufa zu einer 
Todbesmaht in Pferdegeftalt wie Demeter und läßt, wie 
diefe den Arion, fo den Pegafus aus fich auffteigen. 

Der urfprünglihe Medufamythus ging ohne Zweifel über diefe 
einfachen Momente, welche das Pferdepaar den Pegafus zeugen lie— 
Ben, nicht hinaus. Erft durch Verfchmelzung mit dem Mythus der 
Danae und des Perſeus erhielt er jene weitere Durchbildung, 
in welcher er uns überliefert ift. Deutlich fieht man auch in dem 
legteren, daß jener Zug zu den Gorgonen nur eine eingefügte Epi— 
fode iſt; und warum hätte Pegaſus nicht wie Arion ohne dag Aben- 
teuer des Perſeus zur Geburt kommen können? Gebt erft wurde auch 
Ehryfaor dem Pegafus als zweiter Sprößling beigefügt und mit 
dem Wafjerelement das Licht in Verbindung geſetzt. Das goldene 
Schwerdt, das Chryfaor in den Händen fchwingt, ift das Licht- 
Ihwerdt, ) das die Poren der Erde öffnet und die Fruchtbarkeit 
aus ihr hervorlodt. Indem er dann ald Bruder dem Pegafus ge- 


jellt wird, zieht er auch diefen mit fih in die Sphäre des Lichtes. . . 


*) Apollo 

) Bol. Bob mptbof. Br. 1, p. 246. 

* Bol. was unten über den ——* xovocooos und Über Zananıs 
gefagt wird. 
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In Perſeus ſelbſt, dem Sohn des Goldregens,“) der von Zeus geſandt 
befruchtend in die Erde (Danae) dringt, ift Licht und Waſſer ver- 
bunden; die Verhältniffe, unter denen er hier zu Zeus, Danae, 
Akrifius auftritt, machen ihn zur Lichtfraft des Frühlings, 
die mit dem warmen Regengufle in die Erde dringt und als leben-‘ 
weckendes, Fruchtbarkeit entfeflelndes, Tod bekämpfendes Kind wie- 
der von ihr geboren wird. In Chryfaor, der dem Wafleriprößling 
Pegaſus fich verbindet, Fehrt darum nur er felbft in weiterer Ent- 
faltung feines Wefens wieder. | 

Indem Perſeus der fehlummernden Medufa das Haupt ab- 
Ichneidet, löst er ihre bindende Kraft, und entfefjelt fteigen aus ihrem 
Blute die beiden Kinder aufz er dringt, um dieß zu vollbringen, 
in das innere Dunkel der Erde und trägt darum den Helm des 
Hades; ) er ſchaut ihr Bild im Spiegel, ben er von der Nethergottin 
Athene erhalten, weil er mit dem Lichte vom Himmel ihr naht, 
und diefe verliert durch den Spiegel ihre fonft verfteinernde Kraft, 
weil dag Licht ihre Erftarrung löst; er kömmt endlich gerüftet mit 
der Harpe bed Hermes, weil der Mord, den er vollzieht, der Grund: 
bedeutung nach, nur auf andere Verhältniffe bezogen, dem Mord des 
Hermes felbft an dem nächtlichen Wächter der Jo entfpricht. 

Um aber den Unterfihied zwifchen jenem ohne Zmeifel durch 
den Perfeusmythus erft aufgefommenen Chryfaor und dem Pegaſus 
richtig zu erfennen, müffen wir noch ein Merkmal im Wefen der 
Medufa insbefondere ing Auge faffen. Sie ift dem Namen nad) bie 
Beratbende, die durh Rathſchluß Herrfchende, und ber 
Mythus hat, indem er ihr diefen Namen gegeben, ihr als weſent— 
liches und urfprüngliches Moment zugleich eine geiftige Beziehung 
zuerkannt. Dieß nöthigt und, die Lebenskraft. bei ihr höher als ‘bei 


) Apolfod. II, A, 1: Zeus werauoggwdeis ls yovaov xal dir 175 
ögopis eis rjs Aavans elsgvels xoAnovs. Sophocl. Antig. 950: xei 
Zyvös Tauıeveoxe yovag yovoopurouvs. 

5) Apollov. I. c.: ravınv Eywv avrös utv oüg yrekev EBlenev, Uno 
allav dt oly Ewpaıo. Vgl. Sifrits tarnkappen (tarnhuot), von ver es im 
Nibelungenliev (Avent. VI, 343) heißt: in muge ouch niemen sehen, swenn 
er si darinne, beide horn ant spehen, mag er nach sinem willen, daz in 
doch niemen siht. Sifrits Zug ing Nibelungenland if der Grundidee 
nah mit dem des Perfeug zu den Gorgonen iventifch: wie, jener Helm 
eigentlich dem Hades angehört, fo die Tarnfappe dem König Niblung, deſſen 

2Befen ebenfalls auf einen Unterweltsgott zurüdführt; auch Chryfaors Gold⸗ 
/Bwerbt Feprt hier in dem Schwervte Balmung wieder. 
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der Demeter zu faflen, ja fie auf einen Punkt gefteigert zu denfen, 
wo bie Sphäre des Geiſtigen fich erfchließt, oder vielmehr, wo 
dieſe, um im Sinne der älteften Borftellungsmweife zu Iprechen, mit 
der bes Lebens verfchmilzt. Ebenfo müflen wir bei Pofeidon , der 
befruchtend der Medufa naht, insbejondere jene Wirkungsweife her- 
vorheben, nach welcher er Herr der geheiligten aus dem Schoof 
der Erde fprubelnden Quellen die Macht der Begeifterung 
im Menſchen weckt und durch dieje jene Schwungfraft in ihm ent- 
feflelt, die vom niederen Erdenleben empor in das Gebiet des Gei- 
ftigen trägt. Hiemit ſtimmt dann auch überein, wenn wir vom 
Quellroß, in fo fern ed von diefem Quellgott und von dieſer 
Medufa ftammt, bei Heflod an der oben angeführten Stelle leſen, 
daß es ber irdifchen Sphäre, über welche Chryfaor nicht hinausgeht, 
entfliehend zum Throne des Zeus fich emporfchwinge. Bedeutungs- 
voll iſt zugleich, obſchon vielleicht nicht von Hefiod felbft herrührend, an 
diefer Stelle der Beifab, daß Pegafjus, weil an den Quellen des 
Okeanos geboren, ben Namen des Quellpferdes erhalten 
habe. Aus dem Okeanos nämlich fehen wir Leben durch das große 
Adernek der Erde quillen, und über ihn zieht, mer eingeht in dag 
Reich des Todes; zugleich ift der Ring feines Stromes ein ver- 
mittelnded Band zwiſchen der irdiichen Sphäre und der himmlifchen, 
und einer alten Vorftellung zu Folge find felbft die Götter aus ihm 
hervorgegangen. ’) Wie konnte wohl dem fprudelnden, mit dem Le- 
ben ber Natur und des Geiftes beichwingten Quellroß eine paffen- 
dere Geburttätte zu Theil werden, als eben der Quellbezirk des 
gewaltigen Stromes, ber an den Grenzen von Leben und Tod, von 
Himmel und Erde dahinroflt, indem er alle diefe Sphären zugleich 
berührt und fie alle gleichfam zu Einem Sphärencompler verfnüpft. 

Wie Chryfaor muß auch das Medufenhaupt als ein Zu— 
fat zu diefem Mythus betrachtet werden. Schon bei Homer fchredt 
es durch feine gefpenfterhafte Erſcheinung den Odyſſeus in der Un- 
terwelt,®) und zugleich prangt es mitten auf dem Schild der Athene.“) 
Diefes Haupt ſtammt ohne Zweifel aus dem uralten Sonnen = und 
Mondeult und bedeutet urfprüngid dag Mondhaupt,!") das bald in 


) 31. XIV, 201. 
‘) Dyyß XI, 633 ff. 
') S1. V, 74 


1. 
0) & fol auch Orpheus (Clem. Alex. gu. V. 230) vw Zinn 


h 
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der Unterwelt, in die es durch die Erde hinabgezogen, herrſcht, bald 
am Himmelsgewölbe, dem Schild der Aethergöttin, weilt. Das Vor— 
bandenfein diefe8 Hauptes verlangte eine. Motivtrung und der My— 
thus entfprach diefer, indem er die Epiſode von ber Enthauptung 
durch Perſeus erfann. Bedenkt man alddann, daß die Göttin des 
im Haupte vorgeftellten Mondes, wenn fe in der Tiefe weilte, auch) 
eine Herrfcherin im Zodtenreiche war, daß man ihrem Auffteigen 
einen wefentlichen Ginfluß auf das Leben der Erde zufchrieb, daß 
man insbefondere gewohnt war, fie mit bem feuchten Elemente '') in 
Verbindung zu -fegen, jo Tann auch die Mebertragung des Hauptes 
anf die Phorfystochter, wie wir fie oben kennen gelernt haben, nicht 
mehr befremden. 

So bleibt in der That ale einfache Grundform des Mythus 
nach Abtrennung des fpäter Beigefügten nur die Zeugung des Ieben- 
fprudelnden, geiftbefchwingten Ouellroſſes zurüd, geknüpft an Waf- 
ſergötter, die bei diefem Vorgang ebenfalls in Roffegeftalt erſchei— 
nen: ein durch dad Wafler vermittelte Auffteigen aus dem Tode 
zum Leben, ein Todtenpferd, dem ein Pferd des Lebens fid) 
verbindet zur Zeugung eines dritten, in dem zugleich dag geiftige 
Moment im Wefen der Eltern zur vollen Erfcheinung hervortritt. 
Im Einfluß des Perfeusmythus erft wird dem Leben und dem Geifte 
zugleich das Licht gefellet, und wir müſſen ed der Eigenthümlichkeit 
der fortjchreitenden Entwicklung zufchreiben, wenn wir fpäter im 
Pegafus bald das eine, bald das andere Moment in den Border: 
grund gerüdt, bald alle drei zur Einheit des Wirkens verknüpft 
ſehen. 

Faſſen wir aber ſo den Mythus in ſeiner einfachen Form, ſo 
können wir ihm ebenſo wenig als dem vorigen von der toflegeftal- 
tigen Demeter einen griechifchen Urſprung zuertennen. Beide haben 
diefelbe, dem Griechenthum fremde, Ideenreihe zur Grundlage in der 
Meife, daß der eine nur als Ergänzung des anderen erfcheint. Wir 
gehen daher auch mit bem Pegafus nad dem Orient zurüd; haben 


Tooyovıov genannt haben die 10 &v air; nooownov. Hiemit flimmt 
überein, wenn auf alten Bildwerfen die Aegis der Athene eine Meduſa 
von en umgeben zeigt (ſ. Gerhard, Zert 3. d. Antik, Bildw. 
I, P- I. 

'') Bgl. die, ägypt. Vorftellung bei Plutarch (De Isid. c. 4): 77» iv 


[4 


z0o Zeiyvnv, yoYvın 0V 10 yo5 xal Uyaonoı6v Eyouoav, kuuevn 


wel yorais (wwy zai Yuvrwy tivu BAROTNOsDıV, 
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wir ja auch oben ſchon in Indien das erkennende Quellroß Orchis⸗ 
rawa kennen gelernt, und iſt ja auch auf den jüngft entdeckten Denk⸗ 
mälern Afiyriens das Alügelpferd in derfelben Weife, wie man den 
Pegaſus bei den Griechen darftellte, gefunden worden. '*) Mit dem 
überlieferten Roß aber verfuhren die Griechen hier ebenfo wie mit 
dem des vorigen Mythus: fie bezogen, nachdem die urfprüngliche 
Bedeutung ihnen entichwunden war, die Naturfeite auf einen ge= 
wöhnlichen Naturprocep und ließen das getftige Moment theils 
fallen theils mit dem Guß ihrer eigenen Geiftescultur fich verfchmelzen, 
fo daß Pegafus ald Bruder des Chryfaor vorzugsweiſe dev erfteren, 
ale Mufenroß ganz der letzteren Sphäre angehört. Iſt unfere An— 
ficht richtig, daß wir mit dieſem Quellroß auf dem Strom der 
Cultur His zum indiſchen Orchisrawa auffteigen dürfen, jo fommt 
ed auf griechifchem Boden der urjprünglichen Auffaffung wohl noch 
am nächſten, wenn ed mit jener orphifchen Lehre in Verbindung 
gebracht wird, welche an orientaliſche Ideen fich anfchließend den 
Leib zu einem Grab der Seele macht. Als Schwungfraft der Be— 
geifterung entfpringt es da dem Tod der Materie und trägt bie 
entfeflelte Seele empor in die bimmlifchen Sphären. 


4. Cheiron. Narcifjus. 


Zwei Mythen mögen bier folgen, die auf den erften Anblick 
dem Ideenkreiſe, den wir bier im Auge haben, zwar fremd zu fein 
fcheinen, bei näherer Betrachtung aber Züge aufweifen, die nur 
im Zufammenhang mit jenem eine gemügende Erklärung zulaflen, 
der Mythus des Cheiron und der des Narciſſus. In jenem fin- 
den wir das erfennende heilwirfende Pferd wieder, in biefem das 
Löfende, piychifche Wiedergeburt erzeugende Wafler. Jener war ein 
Schn des Kronos, ) der ihn mit der Philyra (Ginige nennen 
die Nymphe Nais) in Roffegeftalt zeugte. Bon ihm wurden bie 
Helden der Urzeit erzogen. Insbefondere pries man ihn als Lehrer 
des Aktäon, des Herafles, des Achilles, des Jaſon. Selbft dem 
Asklepios hatte er die Heilkunde gelehrt, und Homer nannte ihn den 


12 


) ©. Layard, Niniveh and its Remains, p. 443 („wingedhorse- 
Pegasus of the Greeks‘ ). 

) Apollod. 1, 2, 3; Einige ließen ihn von Poſeidon abflammen: val. 
die Stol. zu SI. iv 219, 
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gerechteſten der Centauren.“) Dem Peleus verhalf er zur Meeres- 
göttin Thetis und fchenkte ihm hei feiner Hochzeit die gewaltige 
Zanze, die vor Troja nur Achilleus zu ſchwingen vermochte. Heilung 
in phyfiicher und geiftiger Beziehung war das Hauptmoment feines 
Wirken, wie es auch in der orphifchen Argonautenfahrt von ihm heißt: 


(Orphei Arg. 380 ff.) 
| | | — — — — Cheiron 
Wohnt in der Grotte alldort, der gerechteſte aller Centauren, 
Der da waltet des Rechtes und miſchet ſchmerzlindernde Säfte, 
Bald auch mit kundiger Hand durchrauſchet die Cither des Phöbos, 
Oder der Lyra des Hermes weitſchallende Töne entlocket, 
Allen Umwohnern ein Hort und ein Meiſter des ordnenden Rechtes. 


So ſehen wir in dieſem Cheiron °) die geiſtige Cultur 
der älteſten Heroenzeit repräſentirt, und ſeine Pferdege— 
ſtalt if. dag Symbol der pſychiſchen Lebens- und Schwungkraft, 
die jene Gultur erweckte, zuerft Die Seele aus der Tiefe in der rohen 
Materie emporzog und fie auf die Bahn des nur durch Cultur wie- 
ber zu gewinnenden Heiles lenkte.“) In letzterer Beziehung ift ber 
Umftand bedeutungsvol, daß die Orphifer den Cheiron in ihren 
Kreis zogen, ihn dem Orpheus vorausgehen ließen ) und mie bei 
diefem ein Hauptmoment des Wirkens an feine Meifterfchaft auf 
der Lyra Fnüpften. Sein Verhältniß zu den übrigen Gentauren, mit 


) 31. XI, 832. Ebenſo Orph. Argonaut. v. 381. 

5) Formell und materiell erweist ſich die Ableitung von zelo als bie 
richtigfle. Cheirons Wirken ift vorzugsweife an die Hand (xelo, Sanscr. kara 
von kri machen, bilden) gefnüpft, durch welche zuerft die Seele bildend 
und geftaltend fi offenbart; zugleich wird mit der Hand Heilung voll- 
zogen, und es laßt fich annehmen, vaß ihr in dieſer Beziehung befondere 
Wichtigkeit zukam in einer Zeit, wo ihre Gefchidlichfeit und Kraft (man 
vente an die uralte Sitte ver Berührung, des Handeauflegeng u. 
f. mw.) durch Inſtrumente wenig oder gar nicht unterftüßt war. Auch muß 
bei Cheiron an die Meifterfchaft, die er auf dem Saitenfpiele belaß, 
gedacht werden. Minder paflend ericheint es vaher andere Ableitungen wie 
vom arabifhen Chairon („alles Gute;“ Sammer, Wiener Jahrb. Bo. 52) 
zu verfuhen. Noch im vierten Jahrhundert vor Ehr. befand fich auf vem Pelion 
eine Grotte, die Cheirons Namen trug. Seit undenflihen Zeiten hausten 
dort feine angeblihen Nachkommen, und kurz vor der griechifhen Revolution 
lebte daſelbſt noch eine Familie, die durch Cheirons Heilkünſte Wunder- 
furen bewirkte (vgl. Sutzo histoire de la Revol. grecque p. 281). 

’) Bgl. die Schilderung feiner Xebensweife Orph. Argonaut. v. 396 ff.; 
feinen Wetiftreit mit Orpheus im Saitenfpiel und Gefang v. A411 ff.; den 
Inhalt der beiverfeitigen Gefänge v. 417 ff. 

”) gl. O. Arg. v. 412, wo Drpheus Scheu hegt Hmrlorepov yeyamıa 

Hrpaırepgw loogpaolccıy. 
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deneu er nur in ber Geſtalt umb ber äußeren Lebensweife. überein= 
ſtimmt, ift nicht anders zu faflen als das der eigentlichen Cyclopen 
zu jenem wilden Gyelopenvolt, wie es bei Homer gefchildert wird. °) 
Das rohe Bentaurengefchledht, von Irion und der Rephele ftammend, 
it eine Fiktion ber Phantafle, entiprungen aus dem Kreis von 
Vorftellungen, die im Cheironmythus fich gebildet Hatten; Cheiron 
felbft aber, Repräfentant der oben bezeichneten Gulturftufe, läßt 
einen religiöfen &ult”’) durdbliden, der im lebten Grund auf 
den Orient?) zurüdmeist. Sinnreich iſt in diefem Mythus der 
Zug, daß Cheiron, urſprünglich unfterblich, da er von Herafles 
verwundet nach dem Tode fich fehnte, feine Unfterblichkeit an. Pro= 
metheus abgetreten habe. ?) Unfterblich tft namlich der Zug zur Bil- 
bung, aber jede neue Periode (Herafles, das Ideal des helleni- 
ſchen Heroenthums) fchlägt der früheren die Todeswunde, und 
jener erhält fi ewig nur fort im ftrebenden Menfchengeifte 
(Prometheus). Ein merkfwürdiges Schaufpiel gewährt ung vom 
Standpunkt der Cultur insbefondere diefer Cheiron mit feinem An- 
hang von Pferdmenfchen, wenn wir auf den Orient, die Heimath 
folcher Symbolik, zurüdbliden. Oben ſahen wir in Indien die Gott- 
heit zum Pferde werden, um den Menſchen durch die verfchiedenen 
Läuterungsftufen in der irdiichen Schöpfung zu geleiten; hier fehen 
wir das Pferd in den Menfchen auffteigen, um zur Gottheit zurüd- 


°) Odyff. IX, 105 ff. 

’) Damit flimmt auch überein,. wenn Cheiron nicht bloß der gerechtefte, 
fonvdern zugleih der fröm mite Cogl. Eurip. Iphig. v. 829) genannt wird, 
wenn Zeus ihn feiner Frömmigkeit wegen unter bie Sterge verfegt 
(Eratosth. Catast. XL.) und wenn feiner Tochter Schwarzpferd (Melaviının) 
aus vemfelben Grunde daſſelbe Loos zu Theil wird CIbid. XVII). So er- 
ſcheint Cheiron als Priefter, oder repräfentirt vielmehr die Priefterfchaft 
eines Gottes, ver als Pferd oder vielmehr als Pferdmenſch vorgeftellt wer- 
den mochte. Sollte hier vielleicht an Pofeidon zu denken fein? Genoß dieſer 
ia gerade in diefen Gegenden uralte Verehrung, und Cheiron felbft wurde 
von Einigen ein Sohn des Pofeivon fowie feine Mutter Philyra eine Toch- 
ter des Okeanos ganannt. In biefem Fall hätte bei ver Fiktion des Pferd- 
menfchenvoltes ein ähnlicher Borgang ftattgefunden wie bei der Wolfsver- 
wandlung im arkadiſchen Mythus des Zeus Avxeios (Pausan. VIII, 2,1 3.). 
Auzawv hier diefem Auxeios dienend, wie Xelowv dort: dem Poſeidon; 
jener in Folge vieles Dienftes in einen Wolf verwandelt, diefer in einen 
Pferdmenſchen; und wie jenem ein wolfgeftaltiges Gefrhlecht (Auzamouooy or, 
Lycophr. V, 481) zur Seite ſtebt, fo viefem ein Bolt von Pferdmenſchen. 

) Aufllärung über die Darftellung von Göttern mit Thierleibern und 
Menfchengefichtern geben vie jüngft gemachten afiyrifhen Kunde. ©. Niniveh 
and its Remains by A. H. Layard. 

2) Apollod. 2, 5, 4 und 11. 
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‚zugelangen: während: uns aber dort ein organifches Ganze vor bie 
Augen geführt wird, ift uns bier wie bei der ſchwarzen Demeter 
und dem Pegafus nur ein Bruchftüc geblieben. '°) 

Narciſſus, in deſſen Namen fchon eine Beziehung zum 
Tode liegt, :') ſtammt vom Ylußgotte Cephiſſos und der Nymphe 
Liriope. Bon ihm hatte Teirefiad geweiffagt, er werde nur dann 
ein hohes Alter erreichen, wenn er fich ſelbſt nicht ſchaue. Sn 
einer Karen Quelle nun am Helifon, wohin der Durft ihn ge— 
Iodt, ſah er trinfend fein eigenes Bild. Nie zuvor hatte ihn Liebe 
gefeffelt, jebt aber entbrannte er in untibderftehlicher Glut zu fich 
felbft. Die Sehnfucht nach dem Bilde, das ihm das Wafler wie— 
derfpiegelte, ward zur verzehrenden Flamme, fein Leib ſchwand bin 
wie der Morgenthau im Strahl der Sonne, und er jelbit ward 
entrüct in das Reich des Todes. Doch am Rand der Duelle jproßte 

‚der Hingefehwundene als duftende Blume wieder empor. '?) Sinn 
reich ift in diefem Mythus die Lehre der Palingeneſie niedergelegt. 
Der Menſch, mit fihöner Seele und fehönem Leibe begabt (Nar- 
eiffus), wird durch inneren Antrieb (Durft) fortgezogen zur Er— 

kenntniß (Quelle). '?) In diefe blickend ſchaut er die Welt der 

Ideen, und das geiftige Bild von feinem eigenen Sch tritt ihm 
aus dem Spiegel der Erkenntniß entgegen. '*) Nun erwacht in ihm 


10) Wie wenig die Griechen fpäterer Zeit fih in diefe Symbolik zu fin- 
den wußten, und wie fehr man abirren kann, wenn man in Dingen vieler 
Art nur das Griechenthum vor Augen bat, beweifen Erflärungsverfuche, 
wie Palaephat. De Incredib. 1; Heraclit. De Incred. V. 

'1) Nark (Sanscr.) Todesdunkel; vaoxn Todeserftarrung. 

'?) Ovid. Metam. III, 340 — 501. Pausan. IX, 31, 6. Conon. Narrat. 
XXIV. Anonym. De Incredib. IX. 

12) Bol. was im Borigen über das Quellroß, Pegafus, gefagt wor- 
den (Pegaſus felbft, nachdem er aus der Quelle getrunfen, zum Himmel auf- 
firebend, Welcker Denkm. 11 p. 317). Man beachte zugleich, daß der Schau= 
plaß der Helikon ift, wo fih aub die Mufengquelle Aganippe findet 
und bie unter dem Hufſchlag des Pegafus aufſprudelnde Hippofrene. 

So nimmt auch Pofeidon die in die irdiſche Schöpfung gekommenen 
Seelen auf, um fie auf ven Wanderungen, die fie im Wechfel zwifchen Leben 
und Tod zu machen haben, durch Erweden der Erfenntniß zurüdzuführen 
(Procl. in Plat. Eratyl. $ 51: özrı Honadwv Ları Heös voEenös dnmovo- 
yırös xul Tag ıyuyas zatıovoag Eis ımv yEveoıv Unodeyousvos). Mert: 
würdig ift die Mebereinftimmung dieſes Poſeidon mit Wiſhnu, wie wir ihn 
oben p. 6 ff. kennen gelernt. Bgl. auch jenen Hymnus in ven Vedas (Sans 
hita des Rig- Beda» Eolebr. p. 102), wo es beißt: „Im Waffer iſt Unfterb- 
lichkeit, im Waſſer ift Heilkraft, ihr Priefter ſeid unverdroſſen im Preife ves 
2Bafferd.” — Neber ven Waffermann „als hoffnungsreiches Zeichen für vie 

nad Rüdkepr [ih fehnende Seele”, und über den Waſſerkrug in ägyp⸗ 


die Liebe zu dieſem Bilde, zur Idee; in der Sehnfucht, fie zu 
erringen, verfchmäht er jede andere Liebe, nur die Idee kann feinen 
Geiſt befriedigen. So wird der Zug der Liebe in ihm zur Todes- 
macht; das Materielle muß als Schranke fich Iöfen, damit feſſellos 
ber Geift fich felbft erfafle. '°) Doch nicht wahren Tod fchafft diefe 
Liebe, wiebergeboren erhebt fi aus ihm der Geift zu neuem 
Leben (die Blume). '°) . 


5. Windroſſe. 


Auffallend muß es erfcheinen, daß, obgleich Pofetdon als 
Schöpfer des Pferdes gilt, doch die mythiſchen Pferde öfter als 
Sprößlinge irgend einer Windgottheit bargeftellt werben. Hätte 


tiſchen Gräbern „als Bild der Erquidung im dunkeln Scattenreih” ©. 
Creuzer Symb. 1, p. 346 ff. 111, p. 487. — In Betreff des Bildes im 
Waffer vgl. unten die Eleufinien Th. II, wo ver Myſte im Spiegel der 
Rab fein eigenes Bild ſchauen fol, um vom Bilde weg zur Wahrheit auf- 
ufteigen. 

13) Man falle Hier insbeſondere ind Auge, daß Nareiffus nah Thespia 
gehört (Paus. IX, 31, 6), wo Eros von alten Zeiten ber vorzugsmeife 
verehrt wurde (Id. IX, 27, 1: Hewr de 08 Beonıeis Tıuwow "Eowra 
ualıore ?iaoyis zal ayıow ayelud nekcıotarov 2orıy Gpyös Altos, 
Teft des Eros zu Thespia Paus. IX, 31, 3. Daß Nareiffus mit dem Cult 
des Eros wirklich dort in Verbindung gebracht wurde, bezeugt "ausprüdtich 
Conon Narrat. XXIV: xat 2£ Exelvov Geonıeis u@ldov Tıudv xar yıpalpaıy 
10v "Epwre zul noös Tais xowveis Heoanelaıs zer Idie Yusıv Eyvooerv. 
Man venfe hier zugleich an die Verbindung des Eros mit ven Mufen zu 
Thespiä, dann an den im orphifchen Yehrkreis entflannenen Mythus von 
Eros und Pſyche, in dem die oben bezeichnete Ideenreihe eine Hauptrolle 
ie Bol. auch ven orphiich- platonifhen Eros als Todesmacht unten 


0) Nicht zur Vollendung führt diefer Tod den Narciffus, fondern zur 
Wiedergeburt, um auf der Stufe der Läuterung durch Erfenntniß zur Bollen- 
dung aufzufteigen. Diefer Punkt ift insbeſondere ins Auge zu fallen, um nicht 
nach der gewöhnlichen Erklärung ven Narciſſus im Strom der Sinnen- 
welt verfinten und fo ven pſychiſchen Tod finven zu Laffen (fo ſchon 
Anonym. De Incred. IX). Wie wenig auch Paufanias in den Sinn dieſes 
Mythus fih zu finden wußte, beweist feine Deutung IX, 31, 6. In Betreff 
ver Blume vgl. den Melilotos, den Oſiris der Neppthys zurüdläßt CPlutarch. 
De Isid. 14), die Erikaſtaude, in welche er felbft einwächst .(Ibid.). Bon der 
Narciſſe ald Blume hatte ſchon Pamphos gefungen und fie mit dem Raub 
der Perfephone in Berbindung gebracht (Paus. IX, 31, 6); dieſelbe Rolle 
fpielt fie im homeriſchen Hymnus auf die Demeter, und Sopholles nennt 
fie (Oedip. Col. 682) veyaraıy Heaiv aoxyelorv oregpavwun. Wie hier der 
Derfephone, fo war de in Indien der verzehrenvden Kali, der Gattin des 
Shiwa (S. über die Todesmacht beider oben p. 6) geweiht. Kaum vürfte 
zu bezweifeln fein, daß der Mythus des Narciffus feine Grundidee aus dem 
Kreis orphiicher Yehren fchöpfte, zunächft aber aus dem Perfephonemythus 
floß und an den Eroscult zu Thespiä anfnüpfte. 
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man es hier bloß mit Dichtungen zu thun, ſo läge wohl nichts 
näher als der Gedanke, man habe, um die Eigenſchaft der Schnel- 
ligfeit hervorzuheben, im Wind ein entiprechendes Bild gefunden; 
allein Mythus und Dichtung find, obwohl aufs innigfte verfchmolzen, 
doch in der Auffaffung gu trennen, und wenn. auch jene Grflärung 
ſich vorzugsweife Geltung verfchafft hat, kann fie dennoch, weil fie 
nur Einer Seite genügt, nicht als befriedigend erfannt werden. Schon 
bei Homer begegnen wir jener doppelten Vorftellung, jedoch in einer 
Weiſe, die und leicht die vermittelnden Momente auffinden und zur 
Löfung des feheinbaren Widerfpruches gelangen läßt. Am leichteften 
kann dieß an den Pferden des Achilles, die unter den Sprößlingen 
des Windes die meifte mythiſche Grundlage haben, nachgewieſen 
werden. ® 
(31. XVI, 149 ff) 

Kanthos und Balios, die wie Hauche des Windes hinflogen; 

Sie hatte einft dem Zephyr die Harpye Podarge geboren 

Weidend auf liebliher Flur an des Dieans wallender Strömung. 

Ihnen zur Seite auch ließ er ven feurigen Pedaſos wandeln, 

Den aus Eetions Stadt einft mit ſich geführet Achilles; 

Diefer nun fterblih auch folgte unfterblichen Roſſen im Schwunge. 

Wir haben hier Mythus zugleich und Dichtung. Diefe läßt bie 
unfterblichen Rofle dem Winde gleich dahinfliegen, jener macht fie 
zu Abkümmlingen des Zephyros, der fie mit der Sturmgottin Po— 
darge an den Ufern des Okeanos zeugt. Schon in dem bier bezeich- 
neten Schauplaße läßt fich eine Beziehung zum Waſſer erkennen; 
noch deutlicher aber tritt diefe hervor, wenn wir das Wefen ber 
Podarge und des Zephyros ſelbſt näher ind Auge fallen. Sene 
ftanımt, wie die Iris, von Thaumas, einem Sohne des Pontos, 
und von Elektra (der Leuchtenden), einer Tochter des Okeanos; 
diefer, bei Hefiod ein Sprößling des Aſträos (Sternengottes) und 
der Eos, wird bei Homer überall, wo eine nähere Beziehung flatt- 
findet, wit dem Meere tn Verbindung gebracht ') und heißt in einem 
der orphifchen Hymnen 9 geradezu ein Erzeugter des Pontos. So 
ſehen wir beide, obwohl ſie einerſeits in die Sphäre des Lichtes 
fallen, doch andrerſeits beſtimmt Antheil nehmen am Elemente 
des Waſſers. Zephyros überdieß gehört in den Wirkungskreis des 


‘) Ral. Il. IV, 423. XI, 305. XXI, 305. Odyſſ. XIV, 458. 
) Spmn. LXXXI (alomı novioyevesig Zeyvoludes). 
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Aeolos, und ſchon Homer nennt dieſen einen Sohn des Hippotes, ?) 
des Roflelenkers., in dem wir in der That nichts Anderes als eim 
Prädikat des Poſeidon felbft wieder finden können. Ja es wird 
Pofeldon auch geradezu Vater des Aeolos genannt, und wir fehen 
bier jene uralte Vorftellung durchblicken, nad) melcher der Gott des 
Waſſers urfprünglich zugleich Gott des Windes war. Wird aber 
diefe Vorftellung feftgehalten, ſo kann e8 nur als eine: Sonfequenz 
des Mythus betrachtet werden, wenn er auch die Pferde in Betreff 
ihres Urfprunges ebenfo der einen wie der anderen Sphäre zumeist. 
Dieß finden wir auch in Betreff der achilleifchen Roſſe beftätigt 
durch jene Angabe bei Homer, nad) welcher fie, obwohl nach der 
oben ‚angeführten Stelle von Winden abflammend, dennoch beftimmt 
als ein Gefchent des Pofeidon bezeichnet werden. *) 


(St. XXI, 27) 
Iſt ja unfterbli ihr Blut, und Poſeidon hat zum Gefchente 
Einft fie dem Bater gebracht, der fie wieder dem Sohne gegeben. *) 


Betrachten wir alddann vom Standpunkt derfelben Vorftellung 
aus die Eigenfchaften, welche jenen Doppelgefchöpfen zufommen, fo 
ift nichts natürlicher, als daß fie nach ben verfchledenen Offen- 
barungsweifen des Gottes in der Sphäre bes Waflere und in ber 
des Windes verfchteden fi Außern. Gemeinſchaftlich fommt beiden 
das Grundmerfmal ’) der Brwegung zu: während wir aber an 
die Bewegung des Waflers, wie oben gezeigt wurbe, die Vorftellung 
ber Lebendfraft, der Wiedergeburt, der pſychiſchen Erhebung zu 
fnüpfen haben, tft e8 bei der des Windes indbefondere die Schwung- 
fraft, die Heftigfeit und Schnelligfeit, die wir hervorheben 
müflen. Auch dieß fonnen wir auf die achilleifchen Roſſe anwenden. 


2) Odyſſ. X, 2 ff. Hier wohnt er mit feinen zwolf Kindern auf einer 
Snfel im Weftmeere, nicht als ſelbſtändiger Beherrfcher, fonvdern als Ordner 
(Taufas) der Winde. Deutlih läßt fih bier erfennen, daß er urfprünglich 
nur die perfonifizirte Offenbarungsweife eines andern Wefens war. . 

) Ebenfo 3. XVI, 381. Apollod. 3, 13, 5: xaxer Heol 107 yauov 
edwyouusvor xeFttuvnoav za) Xrlowv Öldwaı IlnAsi dogv uellıvor, IIo- 
oudav di innovs Balıov 1E xcè Zavdor asavaroı DR Noav ovroı, Bol. 
auch das von Pofeidon flammenvde (S. oben P. 62) pferd Arion, das in 
anderer Faflung des Mythus wieder ald Sproßling eimer Harpye und des 
Poſeidon (Scholl. zu 31. XXI, 346) oder einer Harpye und des Zephyros 
(Quint. Calab.) eriheint. 

A ) In bem überhaupt die Roffe aller Sphären zufammentreffen; vgl. 
oben p. 8. 


J 
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Ebenſo nämlich, wie fie beiden Sphären angehören, find fie einer- 
ſeits durch pfychtiche Befähigung, ja felbft durch die Gabe der Rede 
und der Weiffagung, andrerfeitS durch eine wunderbare Schnellig- 
feit, die nur die Macht des Sturmes zu erreichen vermag, aus- 
gezeichnet. °) 

Aus dem Gefagten num ergibt fi, daß die Pferde, wenn fie 
auch von Winden erzeugt werden, darum nicht aufhören Wafler- 
geſchöpfe zu fein, fo wie die Waſſerroſſe ihrerfeits, auch wenn der 
Mythus nicht befonderd darauf hinweist, immer zugleich Windroffe 
fein können; ) ferner, daß man die erfteren urfprünglich nicht des— 
wegen, weil fie durch Schnelligkeit hervorragten, von Winden ab- 
ftammen ließ, fondern daß man ihnen umgekehrt, weil fie in die 
Sphäre der Winde fi) erhebend zugleich als von diefen ftammend 
betrachtet wurden, auch die dem Windgefchlecht vorzugsmeife zukom⸗ 
mende Gigenfchaft, die Schnelligkeit, zutbeilte. Wenn wir daher, ins— 
befondere was den letteren Punkt betrifft, bei Dichtern zuweilen 
eine andere Auffaflung finden, fo tft dieß eben nur aus dem Um— 
ftande zu erklären, daß fie das dichterifche Clement im Mythus al- 
lein aufgriffen und dabei den urfprünglichen Gehalt deflelben aus 
dem Auge verloren. Daß bieß felbit bei Homer ber Fall fei, läßt 
fich nicht bloß aus der angeführten Stelle, fondern aus allen, wo 
von den Pferden des Achilles die Rede tft, entnehmen. 

Bon den achilleifchen Rofjen werden wir weiter unten in befon- 
derer Beziehung zu Iprechen haben. Hier aber müflen wir noch auf 
jene merkwürdige, nicht bloß bei den Griechen, fondern auch in an: 
deren Mythenkreifen vorkommende Vorſtellung hinweiſen, nach welcher 
Winde auch als Todesmächte erfcheinen. Bei den Griechen find 
es insbeſondere die Harpyien, an welche man dieſe Vorſtellung 
knüpfte,) und es fehlt nicht an Kunſtdenkmälern, auf welchen fie 
als Entrafferinnen aus dem Leben dargeftellt fich finden. ’) Bemer- 


°) 31. XIX, 407 ff. und 415 ff. 

) Bol. den beſchwingten Pegaſus; die Roſſe des Poſeidon II. XIIl, 
29 — 31, wo es heißt: 102 0’ Znerovio Giugye al’, 000’ unevegde — 
yulxcos «Eov. Man erinnere fih bier zugleich an jene indifchen Roffe, von 
denen es heißt, daß fie durch ven bloßen Gedanken over durch das bloße 
Wort mit dem Wagen verknüpft find. 

®) Sp werden von ihnen die Töchter des Pandareos entrafft und Pene- 
lope wun ſt fich ein gleiches Loos. Odyfſ. XX, 63 ff.; vgl. VI, 345 ff. 

Sp auf dem befannten Harpyenventmal in Kanthos. © Gerh. Arch. 
Jeltg. 1845. p. 76. 
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fenswerth ift nur, daß der Mythus vorzugsweile von den Harpyien 
auch Pferde abftammen läßt. Aus dem oben entwidelten Berhältnifle 
nämlich zwifchen den Roſſen des Maflerd und denen des Windes 
ergibt fich, daß diejenigen, welche unter jenen zugleich ald Todten- 
roſſe erfcheinen, als folche auch unter diefen betrachtet werden müffen. 


6. Der Noſſelenker Neftor. 


Defter kehrt bei Homer bie typifche Bezeichnung ') „der gere- 
nifche Roffelenfer Neftor” wieder. In der Erfcheinung des Neftor 
vor Troja läßt fich Fein genügender Grund für diefen Typus finden. 
Nicht die Kunſt Roffe zu lenken ift es, fondern bie Gabe der füßen 
Rede und der weifen Rathſchläge, wodurch dort der Held fich charaf- 
terifirt. Oben ſchon wurde angedeutet, Daß viele dev homerifchen 
Typen nad Form und Inhalt einen vorhomerifchen Urfprung ver- 
rathen, und es fcheint, daß dieſer Reihe auch der vorliegende beige- 
zählt werben müſſe. Schon die Form des Typus (inrore) und der 
Umftand, daß Neftor vorzugsmeife fo genannt wird, verweist auf 
diefe Anficht, beftätigt aber wird fie bei einer genaueren Prüfung 
der Neleusfage, aus welcher der Typus hervorgegangen tft. Neftor 
nämlich war ein Sohn bes. Neleus, der felbft ftammte von Bofet- 
don; ?) vertrieben aus Theflalten nach einem unglüdlichen Streite 
mit feinem Bruder Pelias hatte er nad) dem Weften des Belopon- 
neſos fich gewandt und dort im mefjenifchen Pylos?) einen Herrſcherſitz 
gegründet. Außer dem Neftor aber erblühten ihm noch eilf Söhne, 
unter diefen Periklymenos, dem Pofeidon außer anderen Gaben, mit 
denen er ihn fchmücte, auch die Wunderfraft verlieh, in vielerlei 
Seftalten fich zu verwandeln.) Als nun Herafles zum Kampfe heran- 
gezogen war gegen Pylos, fielen jene eilf Söhne mit dem Pater; 
nur Neftor entging dem Tode in Gerenog, woher ihm der Beiname 
„ber Gerenifche” gegeben wurde.) Unterftügt wurden die Abkömm— 


1) Teonvıos innorn NEotwg. 

2) Odyff. XI, 235 ff. : | 

2) Paus. IV, 2, 3; 36, 1. 

’) Hefiod. Fragm. XXX (ed. Göttl.). Apollod. 1, 9, 9. Bol. hiemit den 
Meerespvamon und Diener des Poſeidon Proteus, von dem Homer fagt 
Odyſſ. IV, 417 ff): nevıa de yıyvousvos neıwyoeren, 600’ Ent yaiav &0- 
nera ylyvovren, zai vVIwD zer Heonıdass nöo. Offenbar ift dieſe Eigenfchaft 
wie bie der Weiffagung (bei Proteus) aus dem Wefen des Pofeivdon felbft 
zu erflären. — 

) Il. XI, 690 ff. Heſiod. Fragm. XXXI, Schol. au SI. I, 336. 
6 
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linge des Poſeidon in dieſem Kampfe von Hades;?) doch dieſer 
erhielt ſelbſt von Herakles eine ſchwere Wunde, die ihn nöthigte, zum 
Olymp aufzuſteigen, um beim Götterarzte Päon Heilung zu fuchen. ”) 

Hauptmomente in der Reihe diefer Vorftellungen find: das 
Wirken des Poſeidon, die Beihilfe des Hades und feine Verwundung, 
ber Angriff und Sieg des Lichthelden Herafles, die Rettung des 
Neftor. Halten wir diefe Momente feft, fo tritt ung zunächft die 
Verbindung des Waſſers mit dem Tode (Pofeldon mit Hades) 
ind Auge, In diefer Berbindung fehen wir den Tod, der fonft - 
als unbezwinglich erfiheint, feiner Gewalt fich begeben. Das 
Element der Wiedergeburt, dem er fich angefchloffen, zieht ihn aus 
ber. Tiefe empor, führt ihn zum Kampfe mit dem Leben (Herafles) 
und bewirkt, daß er, nachdem ihn diefes überwunden, zum Quell 
des Lebens auffteigt, um fich Heilung zu verfchaffen. In der ätheri- 
fhen Wohnung des Zeus, die er nur in feiner Verwundung und 
Hingebung an das Leben betreten kann, wird ihm dieſe alddann 
von demfelben Wefen zu Theil, das auch die Lichtgütter, wenn ein 
ähnliches Leid fie quält, zu heilen berufen tft. 

Diefem Loos des Hades Tiegt offenbar Feine andere Idee zu 
Grunde als die des unaufhörlichen aus. Einem Quell ſich erhaltenden 
Wechſels zwifchen Licht und Finfterniß, zwifchen Leben und To. °) 
Ebenfo meist das Schiefal der Neleusfühne, “) insbefondere das des 
Periklymenos, fo wie die Erhaltung bes jüngften Sprößlings, des 
Neftor, darauf hin, daß in den betreffenden Zügen nur einzelne 
Phänomene bargeftellt feien, welche an jenen Wechſel fich fnüpfen. 
Wir fehen nämlich, mie der Tod, obgleich das Leben immer den 
Sieg behält, doch die Ericheinungen des Lebens, wenn es zu ihnen 
fich geſellt, unaufhörlich hinwegtilgt, ja daß im Wefen des Lebens 
jelbft ein Streben liegt, jene -zu vernichten (Zug des Herafles), um 
immer neu aus feinem Grunde fich wiederzugeftalten. Nur die lekte 


) Mit ihm wird Pofeivon ausprüdlich genannt bei Pindar DI. IX, 31. 
Dal. die ol. us Il. V, 395. 


°) Diefe Erfheinung des Hades im Olymp darf ebenfowenig befremden 
als das Hinabfleigen des Zeus in vie Schattenwelt, oder wenn es von den 
Dioskuren (Opyfl. XI, 303) Heißt: aldorı uEv Lwova’ Ereonueoon, alkore Ö' 
MITE TEIPNOW, 
. ) Darauf beutet auch, wohl urfprünglich mit Beziehung auf das Jahr, 
fe Feälfgapt ber Söhne. 
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Geftalt, die als Grrungenfchaft eined ganzen Lebens aus jenen 
Erſcheinungen fih abſchließt, muß bleiben (Neftor); '°) felbft dem 
Kampf, den die Kraft des Lebens mit der des Todes befteht, wird 
fie entrücdt (Gerenos), und die Macht des Gottes, der aus ber Tiefe 
das Roß der Wiedergeburt emporfendet (Roffelenker), rettet fie in 
ein neues frifchgeborenes Dafein hinüber. 

So ftellt fi) ung in den Hauptzügen der Neleusfage ein finn- 
reiches Mythengewebe dar, deſſen Grundfäden an die Idee des Todes 
mit dem Waffer und dem Pferde gefnüpft find. Dabei foll jedoch 
feineswegs geläugnet werben, daß in der Sage zugleich hiſtoriſche 
Momente fi) vorfinden Tonnen. Es tft fogar mwahrfcheinlich, daß in 
Pylos wirklich einft Könige, genannt Neleus und Neftor, geherricht 
haben; es läßt dieß auch die Schilderung, die Neftor ſelbſt bei 
Homer von fih und feinem Haufe entwirft, vermuthen. Hier aber 
fommt e8 darauf an, das Mythiſche von dem Wirklichen abzutrennen 
und zugleich genau ins Auge zu faflen, was der bildenden in ftetem 
Wechfel neu fchaffenden Phantafie des Dichters angehüre. Das Zu⸗ 
fammentreffen des Hades, des Roflelenters Poſeidon und des Son— 
nenhelden Herakles bildet ohne Zweifel einen eigenen für ſich befte- 
henden Mythus. Die Dertlichkeiten von Pylos, feine Lage am Weft- 
rande des Peloponnefog, die vielen Erdflüfte in der Umgebung, bie 
Nähe des Meeres Fonnten leicht Veranlafjung werden, daß auf fie 
jener Mythus übertragen wurde. '') War er nun einmal an die 
Gegend geknüpft, fo konnte es nicht anders gefchehen, ald daß er 


0) Bgl. iene argivifche Sage (Paus. 11, 21, 10), nach welcher von den 
Kindern der Niobe, als Apollo und Artemis Rache an der Mutter nehmend 
fie töbten, allein Xiwoıs (früher Meiißor« genannt) übrig bleibt. Paſſend be-- 
merft hiezu Panoffa (Arch. 3. 1842. p. 73): „Diele einzig zurüdbleibenpe 
Chloris verfinnbilvet das auffproffende Grün des neuen Jahres, während bie 
Monate des alten Jahres vor den Pfeilen ver Lichtgottheit verblichen find.“ 
'') Eine Spur vieler Uebertragung findet fi auch in jener Stelle bei 

Homer (31. V, 397: &v Ivo Ev vexvsoor), wo fhon Ariſtarch nul® Tag 

und es vom Eingang ver Unterwelt verftand, berückfichtigend vorzäglich IL. 
VII, 366 ff., wo es heißt: eure nv eis Alduo nulagrao noouneumer 
E Ev£ßevs afovın xuve oruyegov Aldao. Anvere, die Neleusfage ing 
Auge faſſend, bezogen es auf die Stadt Polos. Geht man vom Wefen des 
Hades und des Herafles aus, fo ift offenbar jene erflere Angabe, nach welcher 
Herakles in das Todtenreich ſelbſt hinabgeftiegen war, die urfprüngliche. Bet 
Homer aber hat fi dieſe ſchon mit der fpäteren vermifcht, fo daß das obige 
va, bei ihm allerdings auf die Stadt zu beziehen, ver einen angehört, Zr 
vexvecoı, hindeutenn auf das Todtenreich, der anderen. In Betreff des Pofei- 
von ift bier fpeciell auch jenes Prädikates zuiuogıns-ruAaoyos zu geNten, 
das ihm in gleicher Weife, wie dem Hades, zukömmt. 

* 
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mit den Verhältniſſen und Perſonen derſelben verflochten und endlich 
zu der Geſtalt fortgebildet wurde, in welcher ihn die Neleusſage uns 
überliefert hat. 


7. Die weißroſſige Perſephone. 


Verſchieden wird von den Alten der Ort angegeben, an welchem 
der Herrſcher der Unterwelt die Perſephone raubte. Doch die meiſten 
Angaben bezeichnen eine Stelle oder Umſtände, die eine Beziehung 
des Todes zum Waſſer vorausſetzen.') Nach der ovidifchen.°) Be— 
handlung des Mythus fand der Raub in der Nähe von Enna ſtatt, 
in einem ſchattigen von Blumen duftenden Haine, am See Pergus. 
Mit dunklem Zügel treibt der Räuber die Roſſe und nimmt ſeine 
Fahrt durch die tiefen aus geborſtener Erde aufſprudelnden Schwefel⸗ 
feen der Paliken.“) Bei Syrafus. tritt ihm die gepriefenfte der 
fictlifchen Nymphen, Kyane,*) entgegen, aufblidend aus dem Gewäſſer, 
beffen Namen fte felbft trägt. Aber mit gewaltiger Rechten bohrt 
der. .finftere Beherrfcher fein Scepter in den Grund des Sees und 
verſchwindet mit feinem furchtbaren Gefpann durch die weite Oeffnung, 
die ihn empfängt. In Thränen zerfließend wird Kyane felbit zum 
Gewäſſer, deſſen Beichügerin fie vordem geweſen war. Meberall ift 
es bier dad Waffer, durch welches der Todtengott zu feiner finfteren 
Behaufung den Weg nimmt. 

In den Scholien zu HefiodS) wird von Orpheus berichtet, er 
habe den Ort des Raubes in die Nähe des Dfeanos verlegt. Selbft 
der homerifche Hymnus, der die nyfäifchen Gefilde als den Schau- 
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—8 Gerhard, Auserleſ. Vaſenbilder 1, p. a48 ff. Welcker, Zeitſchr. 


2) Ovid. Metam. V, 385 ff. 

) Gern brachte man folche Krater, die vulfanifhen Urſprungs zu Seen 
fih umgeftalteten, in Berbinvung mit der Unterwelt. Zu vergl. die Seen bei 
dem alten Cumã. 

) Kvarn die Dunkle, mit Beziehung zum Tode. So heißt die trauernde 
Demeter im bomerifchen Hpmnos zvaronenıkos, und Hades felbft wird zuavo- 
yelıns genannt. Aber auch Pofeivon, was hier insbefonvere zu beachten iſt, 
bat dieſes Beimwort bei Homer und wird oft, wie 31. XX, 144 durch vieles 
allein bezeichnet. Auch Charons Cymba iſt xuaven bei Luͤcian, und die Keren 
heißen zvavecı bei Hefiod. Sp endlich wird auch das Pferd Arion genannt 
(zvevoyatıns bei Def. Silo d. 9.) 

°) Theog. 914: Ogg.süs ex 107 noo« Toy Nreavor ıonwr. Bol. 
Orph. Argon. 1201: conages G Eyiegev dic xUuaTog ArguyE£toro, „Orph. 
Aymn. XVII, 14: dı@ növıov 1ET0Wp015 innoıcıv vr Aıdidos myures 

dyroor - 1034 reo nvkcı ei Ailduo, 
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platz bezeichnet, nennt die Töchter des Okeanos als die Geſpielinnen 
der Kora in dem Augenblick, wo Polydektes ihr naht; auch läßt er 
die Erde, um ihm die Entführung -zu erleichtern, ©) die Narcifje, die 
an Quellen auffprofiende Todesblume, erzeugen. Offenbar ift hier 
an die urfprüngliche VBorftellung, in der das Waſſer als wefentlich galt, 
noch eine bejondere Lofalbeziehung geknüpft worden, die den Ort, wie 
es auch in ben ‚übrigen Modificationen dieſes Mythus geichah, nad) 
Erforderniß der Umftände wechfelte. Der Inconſequenz, nach welcher 
bier Polydegmon aus einem Erdſchlunde auffteigt und dennoch die 
mit Dfeaninen fpielende Kora raubt, entipricht diejenige, nad) 
welcher in den epiſchen Gefängen Homers das Todtenreich bald an 
die Grenzen des Dfeanos, bald ins Innere der Erde verlegt wird. 

Hier kann auch jener oben ſchon angeführten Stelle bei Pau— 
ſanias gedacht werden, wo er ber thelpufifchen Sage von Arton 
beifügt, daß Einige behaupteten, Pofeidon habe mit der “Demeter 
auch eine Tochter gezeugt, deren Namen fie jedoch vor Uneingeweihten 
verjchwiegen. In der ergänzenden Sage der Phigalier aber wird 
diefe geradezu Herrfcherin (deorzoıvae) genannt. Hieraus ift Elar, 
daß eine Anficht beftand, nach welcher Berfephone fogar zur Lochter 
des Waffergottes gemacht wurde. ') Nicht minder wichtig aber 
ift in Bezug auf die letztere das Prädifat Heilbringerin (owreıpe), 
das ihr nach Pauſanias die Arkadier beilegten. Diefer erwähnt zu 
Megalipolig eine Halle, an deren üftlicher Seite fih ein fäulenum- 
ringter Tempel des heilbringenden Zeus (owzno), am Ende des 
weftlichen aber ein Heiligtum der großen Göttinnen, der Heil— 
bringerinnen (owzeıpe) Demeter und Kora, befand. Vor dem Ein- 
gang des legteren flanden die Bildniffe der Artemis, des Asklepios 
und der Hygieia. Vor ben großen Göttinnen ſelbſt waren zwei 
Jungfrauen abgebildet mit Blumenkörben auf dem Haupte, Athene 
und Artemis, Begleiterinnen der Kora, als fie Blumen pflüdend 
geraubt wurde. Auch war zu den Füßen der Demeter ein Herakles 
angebracht, der nad), Onomakritos zu den idäiſchen Daktylen gehöre. 
Meberdieß maren der Darftellung zweit Horen beigefügt, ein Ban 
mit der Syrinx und ein citherfpielender Apollo. Das Ganze diefer 


% So fhon Pamphos (Paus. IX, 31, 6.). 

) Bei Apollov. 1, 3, 1 if fie eine Tochter ded Zeus und ber Styr 
die bei Heſiod (Theog. 361. 383 ff. 375 ff.) als die älteſte und vorzüglichfte 
der Dieaninen bezeichnet wird. 
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Zuſammenſtellung kann, wenn wir vom Weſen der angeführten Gott- 
beiten ausgehen, in Bezug auf die Bedeutung, die ihr zu Grunde 
liegt, wenig zweifelhaft fein. Berfephune tft hier in die Reihe der- 
jenigen Gottheiten eingerüct, die durch phyfifche oder piychiche Mittel 
Heilung den Sterblichen bringen. Ste ift heilende Todesgöttin, 
indem fie dem Tode nur folgt, um mit erneuter Lebensfülle wie- 
derzufehren. 

Insbeſondere aber müflen wir hier jenes Prädikat ind Auge 
faffen,, das fchon Pindar der Perſephone in typifcher Form gibt, 
wenn er im Siegesgefang auf den Syrakuſaner Agefiad °) von 

ihr fingt: „Auch Syrakuſä follen fie feiern, Ortygia auch, melde 
mit reinem Scepter Hieron lenkt, heiligen Sinnes, und pfleget Die 
purpurfüßige Demeter und der weißroffigen Tochter Feſt und 
die Macht des Atnätfchen Zeus." Wir haben hier in der zu Syra- 
kus verehrten Perfephone ebenfo eine weißroffige Göttin, wie wir 
oben bei Homer in ihrem Gemahl einen roffeberühmten Todtengott”) 
kennen gelernt haben. Durch diefes Prädikat aber tritt Perfephone 
in ben Kreis derjenigen Gottheiten ein, deren Wirfungsweife wir 
an das Pferd geknüpft fehen. Indem ihr jedoch weiße Roſſe zuge— 
teilt werden, Tann fie nicht mehr dem Dunkel angehören, fie muß, 
wie ihre „purpurfüßige" Mutter, 1%) in die Sphäre des Lichtes '') 
fih wieder erhoben haben. Werfen wir, um dieſes Prädikat näher 
zu beleuchten, einen Bli auf jene Roſſe, mit denen fie nach dem 
bomerifhen Hymnus aus der Unterwelt, geführt von Hermes, 
zurückkehrt: 
(v. 379 ff.) 
Und aus ven Pforten entflog das Gefpann der unfterblichen Roſſe, 
Willig des Lenkers Gebot zu durchmeſſen unendliche Pfade; 
Nimmer auch hemmte die Meerfluth und nimmer des Stromes Gebrauſe, 
Thal nicht und zackige Höhe die Flucht der hinjagenden Renner, 
Sondern im Schwunge des Windes durchflogen fie Bahnen ver Lüfte. 


Jet vor ven vuftenden Ballen, wo harte im Schmude die Mutter, 
Zügelte raſch ihren Lauf — 


°) 01. VI, 92 ff. 
) Aktbzınnoc- AEVXOTTWAOS, xAvronwäog. Orph. Arg. 1199 werven vie 
Roſſe des letzteren die dunklen (xuavorgsyas Innous) genannt. 
9) Aa. yonwızöneda, Ceres rubicunda (Böckh). 
'D So werben innoı Aruxol dem Helios zugefchrieben, Eratosth. Cat. XIII, 
unb ber Zag heißt bei Aefchylus (Pers. v. 386) Hucoa Aeuxonwiog. 
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Ueber Wafler und Land, über Schluchten und Höhen, ſelbſt 
durch die Lüfte fliegen hier die unſterblichen Roſſe dahin. Erſt wo 
die geſchmückte Demeter auf duftigem Gefilde weilt, halten ſie an. 
Alſo zum Leben empor führt Hermes hier die Göttin, im Gegenſatz 
zu jener erſten Fahrt, auf der Hades ſie zum Todtenreich entraffte. 
Sollten nun bei ſo verſchiedener Richtung nicht auch die Roſſe ver— 
ſchieden ſein? Sollten' ſie, da ſie das erſte Mal am Dunkel der 
Tiefe Theil nahmen, nicht jetzt des Lichtes, zu dem ſie emporfuhren, 
theilhaftig werden? Kurz ſollte Perſephone, die mit dunklem Ge- 
ſpann hinabfuhr, nicht in ihrer Auffahrt zur weißroſſigen ſich um— 
geſtalten? Zwar ſagt der Dichter, daß der Todtenfürſt ſelbſt ihr den 
goldenen Wagen mit den unſterblichen Roſſen beſpannte. Allein 
hierin liegt keineswegs ein Widerſpruch mit einer ſolchen Annahme; 
vielmehr wird dieſe dadurch beſtätigt, wenn man an dem Weſen der 
beiden Gottheiten feſthaäͤlt. Hades ſchlingt nicht allein das Leben 
hinab, fondern fendet es auch wieder aus der Tiefe empor. So fingt 
Slaudian von ihm in feinem Raub der Broferpina: 

(Lib. 1, 57 ff.) 
— Der du Samen zugleich und Erde gibft Allem, 


Kommen und Schwinden erzeugft in rafllos wechlelunem Umſchwung, 
Herr über Leben und Tod. — 


Ebenſo heißt es Im orphifchen Hymnus an die Perfephone: 


(XXIX, 15 ff.) Leben und Top bifl du ven Menſchen, o Perfephoneia, ' 
Bringft immer Alles hervor und raubfi das Gegebene wieder. 


Und Hades felbft jagt zu ihr im homeriſchen Hymnus: 
(v. 365.) Herrſcherin fet über Alles was Iebet und wandelt im Xeben. 


Auch der Doppelname '?) der Göttin fcheint in diefer doppelten 
Beziehung ihres Wefens feinen Grund zu haben, und aus Plut- 


'?) Ileooeyovn, ITepo&paooa, Der erfte Theil diefes Wortes iſt von 
verfelben Wurzel mit ITevosvs dem Sohne des golvregnenven Tichtzeug, 
mit Ilegans dem Sohne vieles Perfeus (Apollod. 2, A, 4, wo beigefügt if: 
«no tovsov de tous Meoowv Bacıldas Akyeraı yeveadaı), mit Il£pans 
dem Bruder des Sternengoties, ‘Aorowios (Apolod. 1, 1, 2), mit 
lI£oons vem Bruder des, vom Sonnengott flammenden Alnıns (Apolod. 
1, 9, 28), endlih mit Teponis der Gattin des Sonnengottes (Apolon. 
1, 9, D. Sieht man auf die mythiſche Bedeutung viefer Wefen, fo kann in 
Ilegoe- nur der Begriff von Feuer, Licht, Leben liegen. <bovn ifl auf yer 
(sEvw), Ya000 auf ya (yaw, Yyalvw) re ahren vgl. Traugorn, 
Tooyoyovn einerfeits, TnAtpaooa (Mutter der Mondasttin Teodd, W& 
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acc '°) erfehen wir, daß ſchon bie Alten Erklärungen in diefem 
Sinne, obwohl formell minder glüdlich, zu geben verfucht haben. 
Faſſen wir nun diefes Verhältniß ins Auge und berüdfichtigen 
wir zugleich, daß auch die Roſſe des Hades nicht immer als dunfel 
bezeichnet werden, ja daß ihre Farbe, was auch ihre Namen '*) an- 
zudeuten fcheinen, nach der Doppelnatur des Gottes fich richtet, jo 
kann nicht mehr bezweifelt werden, daß wir in der weißroffigen 
Perſephone die aus dem Tode auffteigende, Licht und 
Leben bringende Göttin zu betrachten haben. Ja wir finden 
diefe Erklärung auch ausdrüdlich fchon von griechiſchen Schrift- 
ftelleen gegeben, '°) fo mie es felbft nicht an bildlichen Darftellungen 
fehlt, die ihr zur Unterftügung und Befräftigung dienen. Wir 
fünnen bier insbefondere jene archaiftifche Hydrta des Prinzen von 
Ganino in Gerhards Bafenbildern!°) hervorheben, wo unzweifelhaft 
die Smporfahrt der Kora nur in einer aus dionyſiſchem Kreife ge- 
ſchöpften Modification dargeftellt fich findet. Der Wagen, den eben 
Kora befteigen fol, ift mit beflügelten '") Roflen befpannt; diejen 
zur Seite ſteht Dionyſos ale Pluto, der fie entjendet, und voraus 
geht Hermes, der als Bote des Zeus die Entfendung gefordert. 
Lenker des Geſpannes aber ift der Schöpfer des Pferdes, der Herr 
der Gemwäfler, der Vermittler zwifchen Leben und Tod, dionyſiſch 
befränzt wie Kora, Poſeidon. Die Flügel der Roſſe find ſchwarz 
mit Hinweifung auf die dunfle Sphäre, aus der fie kommen, fie 
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lod. 3, ‚1) andrerfeite. — Uebrigens find weder die älteren noch vie 
neueren Gefiärungsverfube mit diefem Doppelnamen ind Reine gekommen. 
Wahrſcheinlich iſt, daß das Wort wie die Göttin fremden Urfprungs ift unt, 
wie es in dieſen Fällen zu geſchehen pflegt, nur eine Umwandlung nad dem 
Griechiſchen erhalten hat (vgl. oben Aliuveos). Aber eben dieſer Umſtand 
nöthigt uns die nächſte Erklärung im Griechiſchen zu ſuchen. Vgl. auch die 
doppelte Fackel, die Kora auf Bildwerken trägt. 

0) Plutarch, de Isid. 66: Begasgornv de not mov Kiedvöns To dıe 
IV KEOTIWV (pegouevov xal govsvousvor nVeuun, 

'') Glaud. Rapt. Proserp. I, 28% ff. 

*) ©. die Schol. zu Pind. ‚01. VI, 92: keuxızenov dt einev, End 
AEYETOL neo Tv. aonaynv , nv Önearn Uno zov IIhoviwvos, EvgEFEIOE 
Uno TNS unroös avıns Anunroos AeEvxonwim apuarı aviysaı. 

- '*) Gerhard Auserl. griechifche Vaſenbilder hauptf. etrustifhen Fund- 
orte, Hft. 2, Taf. X. Auch Gerhard erkennt in ver Kora bier die -Zeummmos. 
1) S. über diefe Beflügelung Gerhard l. c. 
'6) Dieß eben ift die Bedeutung von Aeuxınnos, daß es nicht bloß die 
erde Sondern zugleich vie Perfon, welcher fie angehören, als weiß bezeichnet. 
em“l. was oben p. 59 über xAvronwiog gelagt wurde. 
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ſelbſt aber find, wie Kopf, Hals und Arme der Kora, abitechend 
gegen den ganzen Figurencompler, weiß. 


8. Lichtroffe ver Sonne und bes Mondes. 

Apollo, Artemis. Helios, Eos, Segene. Nat. 

Amphiaraos. Anchuros. 

Die weitere Entwicklung führt und zunächſt auf die Vorſtel— 
lungen, welche die Alten mit Apollo und Artemis verbanden, 
in fo fern auch biefe in bie Reihe der tödtenden Gottheiten gehören. 
Derfelbe Ideenkreis, welcher fish uns im Vorigen auffchloß, kehrt 
auch bier wieder; nur ift der Ausgangspunkt nicht der dunkle 
Gegenſatz, wie dort, fondern der des Lebens und des Lichtes. 
Mie dort aus dem Tode das Leben auffteigt, fo fenkt fich bier das 
Leben zum Tode. Der Wechſel der Gegenfäte, vom Leben aus- 
gehend, ift im Weſen des Apollo bezeichnet durch den Ferntreffer 
und den Githaröden, in dem der Artemis durch die Freundin der 
Gefchoffe und die Fadelfchwingerin. Aus der Fackel leuchtet das 
Leben, und aus dem Saitenfpiel ertönt die höhere Ordnung, die es 
in feinen Geftaltungen durchdringtz Bogen und Pfeil aber fenden 
den Tod. Doc diefer kann, in fo fern er vom Leben felbft aus- 
geht, nicht in der Schredengeftalt auftreten, in welcher er vom an- 
deren Gegenfage aus erjcheint, wo er in feinem Dunkel für fich 
erfaßt wird. Daher werden diejenigen, welche durch jene Lichtgütter 
dem Tode verfallen find, von ihren „milden Gefchoflen” getroffen, 
während die Gottheiten ans der Tiefe mit erbarmungslofer Strenge, 
ja graufam oft, ihre Opfer hinabziehen. | 

Wie Apollo hier dem Hades, fo fteht Artemis gegenüber ber 
Berfephone, felbftändig den Gegenfag, an den ihr Weſen ſich fnüpft, 
darftellend und doch nach dem ewigen Wechfel, der die Gegenfäte 
bewegt, fich tn ihren Thätigkeiten immer wieder berührend. ') Darum 
wird Hades vom Lichthelden verwundet und fucht Heilung felbft im 
Olymp, wo auch der heilende Apollo feinen Sit hat. Ebenſo wird 
die weißroſſige Perfephone zur Lichtbringerin,”) wie Artemis als 


') Bgl. Plutarch de Ei delph. 21: ofwv &vavrılmy övrwv xal dvugyw- 
vov (Hades u. Apollo). 

°) Sie heißt auh ywogweos (Plutarch de Isid. 71), yafoyooos und 
ebgyeyyns (Orph. H. XXVIII), und fhon bei Homer Odyoſſ. XI, 386) wird 
ihr das Beiwort dyvn gegeben, das ebenfalls zunächſt auf das Licht Bezie- 
bung bat und fonft vorzugsweiſe ver Artemis zukommt. Perſephone mit Fadeln 
auf Bildwerken; Genoffin ver Artemis z.B. bei der Entführung wurd Pins. 
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Lichtgöttin die Fackel ſchwingt, und dieſe wird Heilgöttin (owreıoee) 
wie jene genannt. Hieraus ergibt ſich auch, wie leicht bei ſo nahen 
Berührungspunkten ſelbſt eine Verwechslung zwiſchen den beiden 
letzten Göttinnen möglich war, wie man die Perſephone in gewiſ— 
fer Beziehung miteder Artemis als identiſch betrachten konnte. 

Wir finden aber Apollo auch als Sonnengott, Artemis 
als Mondgöttin aufgefaßt. Zwar hat dieſe Auffaſſung erſt in 
fpäterer Zeit ſich beſtimmter entwickelt, aber es unterliegt wohl kei— 
nem Zweifel, daß der Mythus dieſer Gottheiten urſprünglich an 
Sonne und Mond geknüpft war.“) Selbſt bei Homer, der ihnen 
einen andern Wirkungskreis zumeist, laſſen ſich hinlängliche Spuren *) 
eines folchen Urfprunges aufweiſen. In diefer Sphäre nun fehen 
wir Apollo und Artemis Theil nehmen an dem Wefen des Helios 
und der Selene und dadurch zugleih an den Ericheinungsweifen, 
in denen dieſe beiden Titaniden fich offenbaren. 

Faſt nie erfcheint Helios in feinem Amte anders ald mit dem 
Roffegefpann. So fuhr er Ieuchtend daher, als Demeter fich mit 
Hefate zu feiner ätherifchen Bahn emporfchwang, um ihn den 
Allesichauenden über das Schickſal ihrer Tochter zu befragen.) So 
war er von Phidias dargeftelt am Throne des Zeus zu Olympia ;°) 


) © Ereuzer, Symb. II, p. 139 ff. Stadelberg, Apollotemp. p. 
126. Gerhard, Zert zu den Ant. Bilder. II, p. 154. 

‚ ) Folgende Punkte find es, die hier vorzüglich hervorgehoben werben 
fonnen. Zunächft ver Typus «Purßos ‘AnoAluw, der fonft eine genügende Er: 
klärung nicht zulaßt (yoßn das wallende Haar, daher «Poißos wegen ver 
befannten Beziehung der Haare auf das Licht, der Lichtgelodte). Ferner bas 
Prädikat axevoexouns, das nur eine Erflärung von Lboipos it (Il. XX, 39 
«boißos axegosxouns) und zunächſt nur auf die Kichtfülle bezogen werden 
kann. Weiter finden wir SI. IL, 763 ff. Apollo vargeftellt, wie er als die— 
nender Gott bei Anmetos jene zwei Stuten weidet, welche Eumelos 
als die vorzüglichften von allen nah Troja bringt. Admetos iſt ein Prädikat 
des Hades und in der ganzen Sage jenes Königes fpricht fih eine Beziehung 
aus zur Unterwelt (vgl. DO. Müller Proleg. p. 307). Offenbar ift der die- 
nende Gott bier ver Lichtgott, ver fein Geſpann hinabgelenft hat in das 
Schattenreich. Endlich das Prädikat yovacooos (der Gott mit dem goldenen 
Schwerdt) Il. V, 519, XV, 256, das nach ver homerifchen Auffaffungsweife 
geradezu fich nicht erklären läßt und anderwärts fo viele Stüßpunfte für feine 
Beziehung auf den Sonnengott erhält (vgl. Creuzer, Symb. IV, p. 60 ff. 
2. Ausg.), daß es viefem nicht entzogen werben kann. 

°) 9. Hymn. an d. Dem. v. 62. Bgl. den Hymn. an den Helios ſelbſt 
(innos 2ußeßaws), 

®) Paus. V, 21, 3: avaßeßnxws Ent koua "HAıos xar Zevs ıE Eon 
xcı "Horn, naga de avınv (fo Welder fl. euröv) Xagıs. Weber dieſe Ber- 
einiaung des Helios, Zeus und der Hera in Einem Wagen, vgl. was oben 
p. 20 ff. über das Welt- und Sonnengefpann gefagt worden ifl. 
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ebenfo im Giebelfelde des Barthenon tn Athen, in Vermunderung 
anhaltend die rafchhinfliegenden Roſſe beim Grfcheinen der neuen 
Aethergöttin.“) Auf der Infel Rhodos murde ihm jährlich ein Vier- 
geſpann ing Meer geftürzt und im Taygetos hatte er nach bem Be- 
richte ded Paufanias ein Hetligthum, mo ihm Rofle geopfert wur- 
ben. °) Auch in ben epifchen Gedichten Homers ift er wohl nicht: 
anders aufzufaffen, obgleich die Roſſe nicht ausdrüdlich erwähnt 
werden. Oder follte wohl Homer diefe nicht gefannt haben, da er 
doch von der Eoß fingt: 
(Odyſſ. XXIII, 244 ff.) 
— und ließ die Eos 

Nicht vom kreiſenden Strom auffteigen zum Glanze des Tages, 

Hemmte das rafıhe Gefpann, das fie lenket mit goldenem Zügel, 

Lampos und Phaethon, vie ſtrahlenden Roſſe des Morgens. 

Wie die Wirfungsmeife ded Apollo, fo bewegt fih auch die 
des Helios in ginem Mechfel zweiter mannigfaltig ſich entwidelnder 
Gegenfäte. Er bringt Licht,?) indem er aufiteigt, aber auch Fin— 
fterniß, indem er hinabſinkt. Er fhafft Leben durch das AU, 
wohin er auf feinem unermüdlichen Laufe dringt, aber mit dem 
Leben zugleih Tod. Er ift Begründer und Lenker der Zeit, ins— 
befondere ber beftimmten Zeitabfchnitte, die im Umfchwunge des 
Jahres fih vollenden, aber zugleich Schöpfer des zerftürenden 
Wechſels, der an diefe gefnüpft tft. Mit allfchauendem Auge durch- 
ſpäht er alle Geheimmifle der Natur und des Geiftes und Nichte 
ift, was ihm verborgen bliebe: 1%) mit Gerechtigkeit zieht er daher 
unaufhörlich das Gute ebenfo wie das Schlimme and Licht, und 
it Förderer und Befhüter des erfteren ebenfo wie Ver— 
nichter des Ichteren. Indem er aber fo Heil und Wontie einerfeitg, 


’) 9. Hymn. an die Athene v. 13: orzoev d’ "Yreplovos dylaos viös 
innovs Wxunodes. 

°) Paus. III, 20, 5: Bemerfenswerth iſt hier der Beiſatz: 70 de avro 
æœr 1eooas oida Yusıv voullovsus. Auch dem Griechen konnte, ſobald er 
ven Gefichtsfreis feiner Kenntniffe über ven heimathlichen Boden erweiterte, 
der Zufammenhang ver griechifchen Borftellungsweife mit ver orientalifchen 
nicht entgehen. 

) Bol. in Betreff der folgenden Züge ven orphifchen Hymnus auf 
Helios CVIM). 

10) Bei Homer (ZI. XIV) iſt nur Ein Gott im Stande, feinem Auge 
fich zu entziehen, ver höchfte, Zeus; im eben genannten Hymnus aber, ber 
ihn nur als eine Offenbarungsweife des Höchften Gottes faßt, wird er felbfl 
als Zeus angerufen. 


— 92 — 


Verderben und Qual andrerſeits ſchafft, iſt letztes Ziel ſeines Wir— 
kens, wie immer der Schatten zuletzt im Licht ſich löst, Harmo- 
nte durch das Weltall. j | | 
Diefe. Züge kehren nun auch tn den Roffen, die Helios 
lenkt, in fo fern fie nur Grfcheinungsmeifen feines Wirkens find, 
‚ wieder. Kömmt er mit dem Zweigeſpann, fo ift in der Zweiheit 
einfach das bezeichnete Verhältniß ausgefprochen; fährt er, wie ge- 
wöhnlich, mit dem Viergeſpann daher, fo bezieht fich die Vierzahl 
zunächft auf Die vier Abfchnitte feines jährlichen und täglichen Kreis- 
laufes und der Gegenfab bleibt an je zwei von den vieren ge- 
nüpft. ') Und wie Helios nicht bloß tm Phyſiſchen, fondern aud) 
im Geiftigen wirkt, fo müflen die Pferde auch in diefer Sphäre 
Theilnehmer feines Wirfens fein. Wie endlich die Harmonie das 
Letzte iſt, was er ſchafft, fo findet auch ihre Vielheit zuletzt in 
ihm felbft, von dem fie ausgehen und gelenkt werden, ihre Ein- 
heit. So iſt alfo auch Eines diefer Roffe oder Eines diefer Paare, 
nach Einer der Richtungen, in welchen Helios wirffam erfcheint, 


‚der Finfternig, dem Verderben, der Vernichtung, dem Tode zuge- 
wandt. 1?) 


Der Mythus erkennt auch in ber Eos eine Bringerin des To— 
des, eine Vorftellung, die bei ihr zunächft aus dem Raub des 


2) Bol. auch die Namen, die den Pferden mit Rüdfiht auf ihre Ei- 
genfchaften gegeben werden: Xoovos, Aldywr, 'Acıvann, Boovın (Scholl. 
Eurip. Phön. 3); over: Eous, Aethon; Pyroeis, Phlegon (Ovid. M..U, 153); 
oder: Eos, Aethiops, Sterope, Bronte (Hygin. f. 183). Der Aethiops dee 

Hygin fiheint. an die Stelle des Aldwv, wie Sterope an die der .dorpann 
getreten zu fein. Wir fehen in viefen Namen ebenfo das fanfte Licht der 
Frühe und die vunfle Glut des Abends, wie den Flammenhauch und das 
zerfiörende Feuer zur Zeit des Mittags ausgedrückt. Die Roſſe ver Eos fpe- 
ciel find Aeunwv und <baedov (Odyfl. XXI, 247); reiben wir dieſe 3.3. 
an die obigen bei Euripives an, fo ergibt -fich folgende "Gruppierung: das 
Aufleuchten aus ver Radht (-Zaunwv und Puedwv); das fprühende und fen- 
genve Feuer kurz vor und nach Mittag (Acıvann und Boovın); das dunkle 
Glühen des Abends und die Zeit, die Alles verfihlingt, um es wieder zu 
erzeugen (Aw — wie auch ein Pferd des Hades heißt — und Xgovos). 
Was aber vom Tag, gilt auch vom Jahr, was vom Licht, auch vom Leben. 

2). Iſt wohl kaum zu bezweifeln, daß ber Tichteult von Mittelaften aug- 

ehend über die pontifchen Länder nach Thrazien und Griechenland herüber 
ii verpflanzt bat, fo kann es bier nicht ohne Interefle fein zu bemerken, 
daß die Schlüffe, zu denen wir bier gelangt find, mit dem Refultate, das 
wir oben bei der Behandlung ver perfifchen Fichtroffe gefunden, zufammen- 

seen, ©. p. 15. 16. . 
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Orion, ded Kleitos, des Kephalos, ded Tithonos fich entwickelte, '°) 
jomit an eine Gntraffung . nächtlicher Wefen, die vor dem aufſtei— 
genden. Tag weichen müflen, '*) gefnüpft wurde. Sie iſt aber auch 
eine Bringerin des Lebens aus dem Tode, und von diefem Ge— 
fichtspunft aus ift es bedeutungsvoll, daß fie flatt bed Zwei- oder 
Viergeſpanns, mit dem fie fonft baherfährt ,'°) auch den Pega— 
ſus zu ihrem Dienft erhält. '%) Zugleich tft ung in diefer einrof- 
figen Morgengöttin, in diefer Pegafuslenferin, ein bemerfensiver- 
thes Beifpiel für die innige Beziehung, in welder die 
Roffe des Lichtes und des Waffers zu einander flehen,'’) 
gegeben, wie auch Helios mit feinem Geſpann aus dem Okeanos 
auffteigt und wieder in feine Fluten hinabtaucht. 

Mit dem Helios im innigften Zufammenhange erfcheint, wie 
Artemis mit Apollo aufs innigfte verfnüpft it, Selene. Zwar 
jptelt diefe in den Epen Homers fo wie bei Hefiod noch eine durch— 
aus untergeordnete Rolle, und erft.in den homerifchen und orphi— 
{chen Hymnen wird ihr eine größere Bedeutung zuerkannt; allein 
diefe Zurücfegung tft nur eine ſcheinbare und trifft mehr den Na- 
men als den Cult der Göttin. Die Mythen, welche auf den Mond 
fichh bezogen, waren ohne Zweifel fchon in der früheften Zeit fehr 
reich und mannigfaltig, nur hatten fie an anderen Wefen als an 
der Selene fich entwidelt. So fennen wir auch Hera gegenüber dem 
Sonnengott Zeus als Mondgöttin, fo Europa, fo Fo, wie auch 
in fpäterer Zeit wieder Artemis faft ganz an die Stelle der Selene 
trat, in gewiſſer Beziehung auch Perfephone, Hefate und felbft 
Athene. °) Dem genannten Zufammenhang entfprechend macht der 


2) Dann in ver Sphäre der Menfchen überhaupt ein Tod im Morgen 
des Lebens (vgl. Windelmann, Berfuh einer Allegorie $ 181), wie Apollo 
und — F höher entwickelten Blüte ihre Todespfeile zuſandten. 

Bgl. Tb. II. 

'°) Sopff XXIII, 245 ff. Eurip. Iphig. 855: Tedoinno xo0oxew Oyw. 
Virg. Aen. 6, 535: roseis Aurora quadrigis. , , . 

'*) Lycophr. 16: Yes ulv almiv aprı pnyıov mayov-xgumvois uneo- 
noıeıo Ilnywoov nreoois. Als einroffige Göttin bei Eurip. Or. 100% wo- 
vonwäiog. 

17) Ebenfo in Indien und ebenfo in Perfien, auch haben wir dort das 
Grundmerkmal gefunden, welches dieſe Roſſe verfnüpft, zugleich aber im 
Roß des Waſſers das urfprüngliche erkannt. ; 

2) Am orph. Hymnus (IX, v. 10) wird fie als ravooye zovon angerufen 
und Arnob. adv. gent. 1, 3 p. 149 fagt: Aristoteles -Minervam esse Lunam 
probabilibus argumentis explicat et literata auctorilate demonstrat. Ba. mM 
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Bemerfenswerth ift, daß auf dem oben angeführten Bilde die Roſſe 
aus dem Schiffe auffteigenz‘ wir haben tm Vorigen auf die innige 
Beziehung zwifchen dem Elemente des Feuchten und des Lichtes in 
diefen Vorftellungen hingewieſen und fehen fo daſſelbe Verhältniß 
an der Quelle ber einzelnen Erſcheinungen, die wir dort behandelt, 
wiederfehren. 

Bekannt ift, wie der Mythus bei der innigen Beziehung zwifchen 
Göttern und Menfchen oft, was urjprünglich Göttern zufam, auf 
Menfchen übertrug oder geradezu göttliche Weſen und Vorgänge 
in menfchliche umſetzte. So kehren die ind Dunkel der Erde hinab- 
finfenden Sonnenroffe in jenen Roſſen de8 Amphiaraos, bie 
mit dem zum Tod beftiimmten Helden nach deſſen Rückkehr von 
Theben von der fich fpaltenden Erde verfehlungen werden, wieder; ?*) 
fo das Mondgefpann in jenem Pferd, mit dem nach der Erzählung 
des Kalliſthenes?) Anchuros, der Sohn bes Midas, in den Erd- 
ſchlund ſich ſtürzt. Amphiaraos, der Seher, der auch nach dem Tode 
fortlebend als unterweltlicher Orakelgott ?°) verehrt wird, meist wie 
Amphion auf die Sonne, Midas, der bei Heſychius auch den Göt— 
tern beigejellt wird, auf den Eleinaflatifchen Mondgott zurüd. ?”) 


20) Bol. Hades, wie er durch ven Erdſchlund hinabzieht. Ueber Hades 
als unterweltlihen Zeus S. unten. Nach Pindar (Nem. IX, 57 ff.) ver- 
fhwand Amphiaraos fammt den Roſſen im Erdſchlund, ale eben noch 
Peritginenon des Waſſergottes Liebling, ihn verfolgte. Amphiaraos aus 
dem Geſchlechte des einſt zu Pphos, wo auch Hades von Herakles bekämpft 
wurde, wohnenden Schwarzfuß Melampus (Odyſſ. XV, 226); vorzüglich 
von Zeus geliebt und Apollo (I. c. 245); noch in friſcher Mannesfraft 
und in Folge des Halsbanvdes, das feine Gattin angenommen hatte (246—47 
yuvınrelov eivera dwowv, vgl. hierüber unten Th. ID) verfchlungen. 
Bemerkenswerth if, was Pauſanias (IX, 8, 2) über die Stelle zwi— 
fhen. Potnia und Theben fagt, wo nach einer Lokalſage Amph. hinabfupr: 
Eorıv Ev Öedıa neolBokog 115 Odov oV ufyas xui xloves &V alıo dıe- 
orıvaı di Augiapdo nv vi Tauın voulsovar, Enılkyovrss za) 1adı 
Er unte Oovı$as En) ı0v zı0vav xzudtscodnı 1ovıwvy, ujtE nOaV 
ıv tviavda unte Yusoov CO0v une ıwv Eyolwv vEusodm. 

) Bei Plut. Parall. min. V. 

»0) Bei Oropog, wohin das Drafel von Harma («nö Tov Augyıeoaou 
@ouaros Außovoe zovvoue Strab. IX, p. 40%) war verpflanzt worden. Pl. 
das ahnlihe Drafel des (unterweltlichen Zeus —) Trophoniog bei Lebadea. 

7) Bel. Panofka Arh. 3. 1845 p. 92 (Erklärung einer Bafe aus 
Malta, weldhe ven Streit des Apollo mit Marfyas varftellt; neben beiven 
Midas ein Pferd am Zügel haltend, in dem De Witte ein Todten— 
pferd erfannt hatte). Paffend vergleicht hier Panofka, ver in jenem Midas 
den Mondgott erblidt, Münzen von Laodicea in Kölefprien und von Trape- 

dunt mit apnlicher Darftelung. In Betreff des. Anchuros „vgl. auch ähnliche 
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9, Die Noſſe der Dioskuren. 


Sp begegnen wir dem Roſſe in der Sphäre des Lebens nicht 
minder als in der ded Todes, und wie ewiger Mechfel ift zmiichen 
Leben und Tod, fo vollzichen auch jene Roffe in unaufhörlicher 
Wechſelwirkung ihre Beftimmung. An fchönften hat diefes Ver— 
hältniß einer der finnreichften Mythen des Alterthums bdargeftellt, 
der im Verlauf der Zeit zwar vielfache Veränderungen erlitten hat, 
aber auch in ber fpäteren Durchbildung noch überall den Grund, aus 


dem er geflofjen ift, durchbliden läßt, der Mythns der Dios- 
furen. 

Diefer ganze Mythus bewegt fich wrfprünglich im Kreiſe der 
Borftellungen, die an das Licht gefmüpft find; die Diosfuren jelbft 
fönnen nur ald DOffenbarungsweifen des Lichtgottes, Die zu ſelbſt— 
ſtändigen Weſen erhoben wurden, betrachtet werden.) Polydeu— 
tes, der Vielleuchtende,“) iſt der Lichtgott, wenn er am Morgen 
fih erhebt; er heißt Caftor?°), der Ordnende, wenn er am Abend 
fih hinabſenkt. Beide find Jünglinge, weil fie die immer verjün= 
gende Kraft jenes Gottes darftellen; fie find Lenker weißer Roffe, *) 
weil fie das Licht durch den Aetherraum dahinführen. Weißroffig 
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Züge, die aus dem Mythus in vie römiſche Geſchichte verwebt wurden, wo 
auch die Sage von Romulus und Nemus aus dem Dioskurenmythus fich 
gebilvet hat (vgl. Gerhard, Zert zu d. Aut. Bilder. II, p. 167). 

1) Hierauf deutet auch noch das Homeriſche (Odyſſ. XI, 304): rum 
dt Asloyxao’ ioa #eoiaıw. Vgl. Macrob. Sat. I, 21: Gemini autem, qui 
alternis mortibus vivere creduntur, quid aliud nisi solem unum eundemque 
significant — ? , 

2) Holvdeveng i. q. MHolvleuens (Am, Aeıaow, Aruxos ; vgl. Pollur) 
nach dem nicht feltenen Wechfel zwifchen J und 2. Kein Präpdifat konnte für 
ven Kichtbringenden Sonnengott (yanıyoons darumr, wie er in dem orphi« 
fhen Hpmnus XXXIV genannt wird), ver mit feinem Glanzauge (ravdeo- 
xéc Eywr yescolı 300109 Huue) am Himmel emporfteigt, ja das Auge des 
Himmels felbft iſt (Soph. Antig. 102: zovoees wneoes BAky ger), paflen- 
der erfcheinen. 

2) Kud-xaio. Belanntlih war dieß ein Hauptmerfmal im Wefen des 
Sonnengottes,, bezogen zunächft auf das Phyſiſche, dann übertragen auf 
das Phyfifche. So heißt es von Helios 
(Orph. H. VID: . 

evaeßfoıv zayoönyt xulwr , ceuerng daspouow' 
ovooAvon, x00uou Toy Eruo uovıor Juouov &xwr. 
(von Apollo, H. XXXIV.) 
Gò dt navın nolov zı ao NOoAvxgexrty 
aguoölsıs 
apMovIn xeoXons marx00uıov dyduası uoigev. 
*) Aevxınnor , Atvx0nmwAoı. . 
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erfcheinen fte beide auch überall, wo fie tn ihrer Einheit aufgefapt 
werden; nur wo die Verfchiedenhett ihrer Wirfungsiphäre beftimmend 
a, wird Polydeukes zum kämpfenden Gotte, der dad Dunkel be- 
fiegt ,. Saftor zum vollendenden, der das Roß zum Dunkel zurüd- 
lenkt. °) Ebenfo ftammen beide mit Beziehung auf jene Ginheit von 
Zeus, ber bier als Schöpfer des Lichtes gilt; vom Standpunft 
der Verfchiedenheit aber kann nur der immer fiegreiche Polydeukes 
als folcher erfcheinen, und der zum Dunkel fi) wendende Gaftor 
muß Sprößling eines Erzeugers werden, ber dieſer Sphäre zufällt. 
Dieß iſt Tyndareos, der hier das Lager ber Leda mit jenem Licht- 
zeus theilt und in Gaftor das Licht wieder zurüdzieht, das Zeug 
in Polydeufes fchöpferifch ausfendet. In jener Leda nämlich können 
wir nur jenen dunklen Urgrund erkennen, aus dem nach alter kos— 
mogontfcher Lehre das Licht auffteigt, und zu dem es wieder feinen 
Rüczug nimmt. °) | 
Halten wir nun den Standpunkt diefer Auffaffung feit, fo 
laßt fich auch zu den einzelnen Zügen, die und der Mythus von 
diefen Lichtfühnen erzählt, ohne Schwierigkeit eine entjprechende Er— 
klärung finden. Zwei Erzählungen find es vorzüglich, die wir hier 
näher betrachten müflen, die Rinderjagb und den Raub ber 
Leufippiden. ’) Den Mittelpunft beider bildet der Streit: mit den 
Apharetiden, fo wie die Kolgen, welche dieſer Streit hat, beiden 
gemeinfchaftlich find. u 
Aphareus, der Entraffende, Bruder des Tyndareos, ®) ge= 
hört wie dieſer der nächtlichen Sphäre an, ebenſo feine beiden Söhne, 
das, der Blickende, und Lynkeus, der Scharffehende. Das Ber: 
hältniß , in welchem biefe zu den Dioskuren auftreten, rechtfertigt 
die Deutung, baß beide die Lenker des Sternenhimmels darftellen, 
Idas in der Sphäre des Aufgangs am Abend, Lynkeus in der des 


*) Daher die fpätere Unterſcheidung ves Fauſtkämpfers vom Roffelenfer. 
Schon Homer, bei dem frühere und fpätere Elemente vermifcht find, unter- 
ſcheidet Kaorooa 5 Innodunov zur nVE dyasor TloAvdevuzen, 

49) Ayda i. q. Lada (vgl. Acdov) zurüdzufüpren auf Aa (Autw- 
10w - Lad) verfhlingen, fo daß And« dem uripränglichen Begriff nad 
dem X«os entipriht, — Das Ei der Leda. — Welder (Trilog. p. 226) 
erfennt in ver Leda die „Nacht;“ vgl. über dieſe die vorige Darftellung. 

») ©. Pind. Nem. X, 60 ff. Schol. zu Hom. 31. III, 243. Beide Sagen 
sermifcht bei Apollod. III, 2. 

I Turdageos ver Erſchlagende: Wurzel des Wortes iſt zud (tud, Sanskr.), 

eralten im Iateinifchen tundo (tutudi). Derfelben Wurzel gehört Tudevs an. 
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Untergangs am Morgen. In den Rindern koͤnnen wir nur einen 
Zug jener alten in fo vielen Modificattonen durchgebildeten Vorftel- 
lung wieder erfennen , die und die Geftirne als LXichtthiere, welche 
die ätherifche Flur bemweiden, erfcheinen läßt. Nach der einen Er- 
zählung nun trieben die beiden Apharetiden, Trug übend an den 
Dioskuren, die gemeinfchaftlich errungene Rinderbeute, ftatt fie mit 
lesteren zu theilen, fort nach ihrer Heimath: Urheber des Truges 
aber und‘ der Entführung war Idas. Die Diogkuren , hierüber er— 
bittert, feßten ihnen nad und gewannen nicht bloß den mit Lift 
abgefagten Antheil wieder, jondern nahmen ihnen auch die eigenen 
Heerden hinweg. Nun ſtieg Lynkeus, deffen Auge fo feharf war, 
Daß er felbit auf den Grund der Gewäfler und in das Schatten 
reich binabzublidten vermochte, auf die Höhe des Berges und er- 
fpähte die Räuber, wie fie unter’einer Giche ?) ſich lagerten. Das 
rauf zog er mit Idas gegen fie zu Felde und es erfolgte ein 
erbitterter Kampf, in’ welchem Gaftor und die beiden Apharetiden 
ihren Untergang fanden. Diefe nämlich hatten gedrängt zulekt fich 
am Grabe ihres Vaters aufgeftellt und fehleuderten felbft die Säule 
des Todtengotted gegen die Verfolger; da fiel zuerft Caftor. von der 
Hand des Idas, Lynkeus aber wurde von Polydeukes mit dem Speere 
durchbohrt, während Idas vom Blike des Zeus zerichmettert fiel. 
In den einzelnen Momenten biefer Grzählung fehen wir eben 
fo viele Momente des Wechfelverhältniffes zwifchen Tag und Nacht, 
zwifchen den Lenfern des Sternenhimmels und denen des Sonnen - 
lichte. Idas führt die Lichtrinder, die Geftirne, zur nächtlichen 
Weide empor, wo er felbft feinen Wohnfit hat; Lynkeus, deſſen 
Blick ſelbſt in das Lodtenreich Hinabdringt, wird vom flegreichen 
Polydeukes erfchlagen, indem die Gefttrne erblaflen vor dem aufe 
fteigenden Tageslicht. Caftor muß von Idas fallen, weil der Licht: 
gott des Tages, wenn die Geftirne emporziehen, in die Flut hinab- 
taucht; Polydeufes aber muß unverleglich fein und unfterblich, weil 
der Lichtgott am Morgen mit ungejchwächter Kraft fih immer neu 
wieder erhebt. Im Kampfe vertheidigen fich die Apharetiden zulegt 
noch an der Grabftätte ihres Vaters, weil die Geſtirne in das 
Dunkel , aus dem fie aufgeftiegen, zurückkehren; fie ergreifen, bevor 





) Diefe Eiche, dem Zeus geweiht, ift für die Zeusföhne ebenfo von 
de wie auf ver Seite ver Apharetiven das ayulua Ada Rind. 
. 6. 67). . 
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ſie fallen, als Waffe noch das Mal des Hades, weil zuletzt die 
Macht des Dunkels ſelbſt dem Lichte entgegentritt. 

Faſt dieſelben Vorgänge ſehen wir auch in der anderen Er— 
zählung, die vom Raub der Leukippiden handelt, dargeſtellt. Zu— 
nächſt begegnen wir auch hier einer uralten unter' den mannigfal— 
tigſten Formen nicht blos im Griechiſchen, ſondern auch bei ver— 
wandten Völkern wiederkehrenden Vorſtellung, derjenigen nämlich, 
welche die Beziehung zwiſchen Sonne und Mond als ein Liebesver— 
hältniß auffaßt. Die Leukippiden, Töchter des Weiß roſſes Leucippos, 
ſtellen den Mond, der ſelbſt die Weißroſſige, Leucippe, genannt 
wird, in feinem Aufgang und in feinem Untergange dar; Hilaira, 
die Strahlende, ftcht dem Polydeukes gegenüber, dem DVielleuchten- 
den, Phöbe, die Lichtgelodte und Reine, dem Gaftor als dem Ord- 
nenden. Beide nun erregen durch den Glanz ihrer Schönheit die 
Liebe der Diosfuren und werden von ihnen entführt. Da aber vor— 
her fchon die Apharetiden um ſie gefreit, ja felbit die Hochzeit 
vorbereitet hatten, fo wurde jene Entführung Veranlaflung zu einem 
Kampfe, in welchem Polydeukes, wie in dem vorigen Ninderftreit, 
nach dem Falle Gaftore den Sieg davon trug. 

Wir fehen hier, wie der Mond einerſeits von den Lenfern der 
GSeftirne gewonnen den nächtlichen Himmel durchiwandelt, andrerfeits 
mit dem auf= und niederfteigenden Sonnenjüngling fich verbindet, 
und zwar zu beftändigem Ehbunde in Folge ber Siegeögewalt, die 
dem Licht des Tages zukömmt. 

Bei Pindar lefen wir, 1°) daß Caſtor im Kampfe nicht wirklich 
getödtet, fondern nur dem Tode nahe gebracht worden fei. Offenbar 
ift Diefe Angabe confequenter als die gewöhnliche und entfpricht auch 
vollkommen der Vorftellung von der unvertilgbaren Macht des Lich- 
tes. In verfchiedener Wetje merden uns die Folgen des Kampfes 
von den Alten erzählt, doch ſtimmen alle darin überein, daß Zeus 
auf die Bitten des Polydeufes beiden Brüdern das Loos beftimmt 
habe, die eine Hälfte ihres Dafeins in der Sphäre des Lichtes, 
bie andere in ber des Dunfeld zuzubringen. So muß denn aud 
Polydeukes, der unfterbliche, in das Reich des Todes hinabfteigen, 
um die von ihm felbft erflehte Beftimmung erfüllen zu fünnen. 

Deutlich fehen wir hieraus, daß beide Brüder nur zwei ver- 
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ſchiedene Erſcheinungsweiſen Eines und befjelben Weſens bdarftellen, 
daß es nur der Eine unſterbliche Lichtgott iſt, der, bald in 
der Höhe bald in der Tiefe wandelnd, in ihnen ſich offenbart. Auch 
die Modificationen, unter welchen jenes Doppelloos aufgefaßt wurde, 
beweiſen alle, wie man ſtets ſich gedrungen fühlte, in der Vielheit 
der Erſcheinung die Einheit feſtzuhalten. So ſind nun auch die 
Roſſe, die beide Brüder führen, im Grunde nur Eines, und 
wenn in der Entwicklung des Mythus wieder Caſtor vorzüglich als 
Roſſelenker dargeſtellt wird, ſo iſt es jenes Eine nur in der Sphäre 
des Dunkels, das Todtenroß. 


10. Die achilleiſchen Noſſe. 
Das Leibes- und Seelengefyann. 


Hier nun ift der Ort, die Betrachtung der achilletfchen 
Pferde, von denen wir ſchon oben unter einem anderen Geftchts- 
punfte geſprochen, wieder aufzunehmen, Wir haben auch diefe mit 
Rückſicht auf ihre Abftammung ebenfo am Licht wie am Dunfel 
Antheil nehmen ſehen; zugleich hat ſich uns als vermittelndes Ele: 
ment bort das Waffer gezeigt. Doch die wahre Bedeutung diefer 
Roffe läßt fich erft erkennen und im Einzelnen beftimmen, wenn fie 
im Zufammenhang mit dem ganzen Ideencyclus, der in den inhaltg- 
reihen Sagen ded Aeakus, Peleus, Achilleus ſich erfchließt, 
aufgefaßt werden. Wir laffen daher eine Entwicklung diefer lebteren 
in den Dauptzügen jener Deutung felbft hier vorausgehen. 

Peleus ftammt von Aeakus, dem Sohn ded Zeus und der 
Aegina, dieſe aber ift eine Tochter des vom Okeanos entfproffenen 
Afopos, der. fie mit der Metope gezeugt. ') Achten wir genau auf 
den Zufammenhang diefer Genealogie und die Bedeutung der be= 
treffenden Namen, ?) fo läßt fich nicht verfennen, daß wir ung hier 


') 3 XXI, 187 ff. Apollod. II, 12, 6., | 

’) Inkevs, ver aus Erdſchlamm (rnios) Gewordene; vgl. Gerhard 
Text zu den Ant. Bilder II, p. 187. — Aiaxos, Ervmann, von «in Erbe. 
Oſterwald in. feinen „Homeriſch. Forſchungen“ p. 85 ff. leitet vas Wort 
von ei, dato‘ ab und fieht in Aeakus dem Todtenrichter einen „Dann des 
Wehes;“ doch der Gefammtinhalt ver Aeafusfage dürfte fih kaum diefer Ab- 
leitung fügen. Beachtenswerth aber if, wenn er venfelben mit Padatc- 
bwexos, dem Stammvater der Phäaken, in Verbindung bringt, ja für 
iventifch mit diefem erflärt; doch dürfte auch viefer ein Erpmann fein, 
nur das Digamma, das in yai« fih als y erhalten yat, Koh Ham. Dil. 
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im Kreife jener uralten, auf griechtichem Boden fo vielfach ver- 
zweigten Sagen finden, welche die Entftehung und erite Entwid- 
lung des Menfchengefchlechtes zum Inhalte hatten. ) Am Anfang 
fteht hier Ofeanos, hinweiſend auf jene Borftellung, welche das 
Waſſer ald aller Dinge Urfprung betrachtet; *) aus dem lebenftrö- 
menden, zur Geftaltung drängenden Wafler fondert fich zuerſt der 
feuchte Erdgrund, und diefer laßt in Verbindung mit dem fchöpfe- 
rischen wärmehauchenden Himmelslichte aus fih den Menichen auf- 
fteigen. °) Auch in Adhilleus, den Peleus mit der trefflichften der 
Nereiden zeugt, tft die Reihe diefer Vorftellungen, nur anf höherem 
Standpunkte, fortgeführt. %) Doch läßt fich nicht läugnen, daß bei 
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VII, 56 ff. ftammt auch Navol3oos, der die Phäaken nach Zyeoln bringt 
und die Phäakenſtadt gründet, von Poſeidon und ver Periboia, der jüng— 
fien Tochter des Gigantenfürften Eurpmedon. — Alyıva, die Flut- 
entfproffene; vgl. Alyal, Alyalv, alt Woge, alyınlöos. — 'Acwnos, 
der Roffeäugige; vgl. in Beziehung auf «ao — IMnyaoos (aswa, Pferd), in 
Beziehung auf die Bedeutung das Roß als Geftaltung aus dem Waſſer. — 
Metıwnn, die Vorblidende; vgl. ueronorv. 

) Grundlich hat dieſe jüngft Srelter behandelt im Philologus Jahrg. 


.1,p. | 

9 Zugleich müſſen wir hier hervorheben, daß im Okeanos auch die elyfi- 
fhen Gefilde lagen; vieß trifft zufammen mit dem Hauptmoment ber 
Aeakusſage, nach welchem ver urſprüngliche Zuftand des Menfchen ein 
elyfifcher war. 

) Bgl. die hefiod. Borftellung (Theog. 134), nach welcher der Urmenfch 
Taneros ein Sprößling des Himmels und der Erde iſt und dann (v. 507 ff.) 
mit der Dfeanine Kivuevn den Prometheus, Epimetheus, Menoitios, Atlas 
(vgl. unten Th. II) zeugt. 

%) ’Ayılkevs-Ayılevs, der aus vem Schlamm (Aus) des Waſſers 
Care Waſſer; vgl. Ayeioos, aqua, goth. ahva, alth. aha, perf. aw-ab, 
fansfr. ap.) Entfproffene. Faſt möchte man 3. XXI, 316 ff. (wo der Fluß: 
gott Skamandros in Beziehung auf Achilleus fagt: yrui yap , oüre Blnv 
xoaounofuev oVTE Tı Eidos ovrE 1a TeUXEeR Kala, 10 nov udha verodı 
Muvns, xeloe? vum 1lDos xexalunucve' xzuddE uw alrov. elfklow 
Yeuuadorcıv —) eine Anfpielung hierauf finden, wie es Obyfl. V, 339 ff: 
in Beziehung auf Odyſſeus heißt: Kauuooe, tinte roı wde Tloosıdawy 
tvoogdwv BlvoaT Lenayiıos. — Wichtig ifl, daß der Glaube an die 
Entſtehung des Menſchengeſchlechts aus Schlamm vorzüglih in Aegypten 
fih findet; heißt ja Meilos felbft der Schlammflutenvde (vaw, Aus, nur 
griechifche HMeberfeßung des ägyptifchen Okeame i. e. ’"Nxenvos, ©. Diod. 1, 
19), und Amun Kneph wurde vargeftellt, wie er vor einer ZTöpferfcheibe 
fibend aus Erde und Waffer Menfchen bilvete (Euseb. praep. ev. 1. II, 
12). Vgl. das jüngſt aus der Schrift "Noryevovs Coielmep InnoAvrov) 
yıLooogovusva 1) zare na0ov alocoewv &Aeyyos (ed. Miller) befannt ge- 
wordene pinvarifhe CO) Fragment (Preller bat es in ver oben cit. Ab 
handlung als Thema benüßt), wo e8 heißt: Alyunıw dt zul vür Neikos, 
Ilvv Enıkınalvav vyod oupxovusvav Jepuozen, owunıe lovT dva- 
dıdor, — Diefer Punkt ift um fo mehr zu beachten, weil auch andere Züge 
ber Achilleusſage mit ägyptifchen Borftellungen zufammentreffen. 
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dem leßteren ſchon verfchtedene Sagenelemente fich mifchen, wie auch 
bei jenem merkwürdigen Volk der Myrmidonen, die Zeus dem 
Aeakus, damit er nicht allein fei auf dem ſchönen Eilande, aus 
Ameiſen entftehen läßt. ") 

Aeakus, der Erdmann, ragt in diefer Sage unter Allen durch 
hohe Weisheit, durch mufterhafte Gerechtigkeit und Frömmigkeit 
hervor, und unter feinem väterlichen Scepter genteft das Volk der 
Myrmidonen eines parabiefiichen Glückes; ja die Fülle feiner Tugen- 
den tft fo groß, daß er felbft im ‚Schattenreich zum NRichter der 
Todten beftellt und mit den Schlüffeln des Hades betraut wird. °) 
Peleus aber, dem Zuge des Böfen folgend, irrt ab von der Tugend- 
bahn feines Vaters und geht fo des Glückes, das er bis dahin ge- 
nofjen , verluftig: er wird, verbunden mit Zelamon, von Eiferfucht 
getrieben, zum Mörder an feinem eigenen Bruder und 
muß, in Folge dieſes Mordes verftoßen, ber lieblihen Heimat 
entfagen. ’) Da zieht er fort nad) fremdem Lande, um Reinigung 


”) Apollod. IN, 12, 6. Schol. zu Pind. Nem. II, 21 (Fragm. aus Hefiod). 
Das Wort Muourdoves (vom reduplic. uroo, fließen, und dem Suff. dwr, 
das eine Menge, Fülle bezeichnet; vgl. Maxeduv, dAynduv, yuocdar, 
oralnday , orpevyndwv) beveutet Waffervolf; die Ameifen find ohne 
Zweifel ein Zufaß ver dichterifhen Phantafie, entfprungen aus der Aehnlich- 
feit des Wortes mit uvoun:. Ebenſo verhält es fih wohl auch mit ven 
Ziegen auf jener Infel vor dem Cyelopenlanvde Odyſſ. IX, 116 ff.; mag 
nun dieſe Alyovo« (Bölder H. G. $ 58) over Aryıyra (Dfterwald, 9. F. 
p. 86) geheißen haben, fie wurde aus einer Flutentfproffenen, Meerummogten 
(S. oben Anmerf. 2) in Folge einer vichterifchen Interpretation Des Wortes (aid 
auch Ziege) zur Ziegeninfel — Ev Ö wiyes anegeoıcı yeyaccı Ayor- 
Boozeı dE 1E snxadas aiyes. Doch ſchimmert in jenem Ameiſenvolk zugleich 
die fhon an Aeakus geknüpfte Vorftellung der Erventfproffenen durch. Vgl. 
Paus. II, 29, 2: Alazoo Wi efıyaerros, Gs no&rdn, neoa chös olenropas, 
ovıw of röv Aa avsivar Tools davdownous gaaiv Ex tijs yis. 

8) Apollod. IT, 12, 6. Dan beachte hier zugleich, daß die vom Dfea= 
nos ſtammende Aegina von Zeus geraubt und nach der Inſel Denone, die 
alsdann von ihr den Namen erhält, gebracht wird. Diefer Zug laßt eine 
alte Borftellung durchbliden. nach welcher des erſten Menſchen (Aeafus) 
Wohnſitz in ven Okeanos, alfo dahin, wo auch die Infeln der Seligen 
fih fanden, werlegt wurde. 

9) Apollod. II, 12, 6. Paus. I, 29, 2 und 7. — Aehnliche Züge 
enthalten andere Urfagen ver Griechen; fie kehren aber auch in ven Sagen 
nicht griechifcher Völker in einer Weife wieder, daß man veranlaßt werben 
möchte, auf eine gemeinfchaftliche Urquelle zu frhließen. Ein auffallendeg Bei- 
ſpiel biefür Liefert folgende Sage der Tongabewohner (Klemm allg. Eultur- 
gefchichte Bd. IV, p. 358 ff.): „Der Götterfig Bolötup iſt nordweſtlich von 
Zonga fehr weit gelegen, er ift größer als alle ihre Infeln zufammengenom- 
men, mit allen Arten nüßlicher und fchöner Früchte und Bäume reichlich 
verfehen, die, wenn man ſie pflüdt, fogleih wieder durch neue erfegt wer⸗ 
ven. Die Atmofphäre duftet von den berrlichften Wohlgerüchen, Vogel vun 
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zu finden von der Schuld und unter zahlreichen Abenteuern und 
Kämpfen ein neues Glück fi) zu erringen; aber die Macht bes 
Frevels, die ihn immer wieder aufs Neue umftriet, läßt ihn nur 


den fchönften Farben fißen auf allen Zweigen, die Wälder find voll Schweine, 
die, wenn fie nicht getöbtet und von ven Göttern verzehrt werben, unfterb- 
lich find. Die Inſel ift fo weit entfernt, daß fein Kahn fie erreichen Tann, 
auch würde ohne den Willen der Götter Niemand fie erbliden, felbft wenn 
er in ihre Nähe käme. — Außer ven Seelen ver abgefchiedenen Tonganern 
leben auf Bolotuh noch Urbewohner als erfle Diener der Götter — ihre Zahl 
ift ungeheuer. — Im Anfang war über vem Wafler Fein anderes Land ale 
die Infel Bolotuh, vie fo wie die Götter, die Himmelsförper und Die See 
von Ewigkeit her war. Eines Tages ging Tongaloa (Gott der Handwerke 
und Künfte), um in ver See zu filhen, und als er feine Angelfchnur vom 
Himmel in die See fallen Iieß, fühlte er plößlich einen großen Wiverftand. 
Meinend er habe einen großen Fiſch gefangen, zog er Iharf an und es er- 
fhienen auf ver Oberfläche einige Felfentpigen, die an Zahl und Größe 
wuchfen, je mehr er die Schnur anzog; es wurde oben ein großer Continent, 
als die Schnur riß und nur die Tongainfeln zurüdblieben. — Als Tongaloa 
auf diefe Weife Yand entvedt hatte, füllte er daſſelbe durch feine göttliche 
Macht und mit dem Beiftande anderer Götter bald mit allen Arten von 
Bäumen, Kräutern und Thieren an, die es in Bolotub gab, nur von ge— 
ringerer und fterbliher Art. Darauf gebot er feinen zwei Söhnen: Geht 
und nehmet mit euch eure Weiber und mohnt in der Welt zu Tonga; theilt 
das Yand in zwei Theile und wohnt getrennt von einander. Sie fchieven. 
Der ältefte hieß Tubo, der jüngfte Wacasacowsuli. Letzterer war ein Außerft 
verftändiger junger Mann. Gr fertigte zuerft eine Art, erfand Die Ko— 
rallen, Zeuge und Spiele. Der ältere, Tubo, war träge, verfehlief und ver: 
tändelte feine Zeit und beneidete fehr bie Werte feines Bruders. Dann nahm 
er fih vor, ihn zu tödten, verbarg aber fein boshaftes Borhaben. Als er 
ibm einmal begegnete, ſchlug er ihn tobt. Nun fam ver Vater fehr- zornig 
aus Bolotuh herbei und fragte ihn, warum er den Bruder erichlagen und 
nicht wie er gearbeitet? Dann befahl er ihm die Familie des Waca = acomw- 
uli herbeizuholen. Als fie erfchien, redete fie Tongaloa an: Bringt eure 
Kähne au die See und fegelt nach Often in das große Land und fchlaget 
dort euren Wohnfl auf. Eure Haut fei weiß wie eure Seelen, denn eure 
Seelen find rein; ihr follt weile fein, follt Aerte machen und alle anderen 
Reichthümer und große Kähne haben. Sch will felbft hingehen und dem Winde 
gebieten, von euerem Lande nach Tonga zu wehen; aber die Tongavölter follen 
nicht im Stande fein, mit ihren fehlechten Kähnen zu euch zu fommen. Zu 
den andern fprach er: Ihr follt ſchwarz fein, weil eure Seelen ſchwarz find, 
und follt arm bleiben. Ihr ſollt nüglihe Dinge nicht verfertigen Tonnen 
und auch nicht in das große Land eurer Brüder geben; wie könntet ihr dag 
auch in euren fchlechten Kähnen? Euere Brüder aber follen nach Tonga kom— 
men und mit euch hanveln, wie ed ihnen beliebt.“ — Die vorliegenve Ueber- 
einftimmung gewinnt eine um fo höhere Bedeutung, wenn man ind Auge 
foßt, daß in der Eultur der Süpfeeinfulaner vielfache Elemente auf Inpien 
zurüdweifen und viefes wieder in den großen Berband ver vom arifchen 
Stamm ausgehenden Eulturfreife eingreift. Es dürfte überhaupt von Intereffe 
fein, die Sagen dieſer Infulaner vom Standpunkte der Wiffenfchaft aus 
größerer Aufmerffamfeit zu würdigen. Nimmt man einmal an, daß die 
Menfchen, von Einem Paare ſtammend, alle zu Einem Ganzen fih gliedern, 
fo darf au die Wiflenfchaft insbefondere in Fragen, welche auf die Urge— 
ſchichte fich beziehen, nicht anfteben, vie Fäden bis in die fernften Gliever 
Srnauszuverfolgen. 
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Augenblicke des gemonnenen genießen. Endlich mitten unter dem 
milden Gentaurenvolf, verlaffen und beraubt, findet er Rettung bet 
jenem frommen Cheiron, den wir oben fehon nicht blos in phyſiſcher, 
fondern auch in pfychifcher Beziehung als einen Hellmann kennen 
gelernt haben. 

Faſſen wir genau de einzelnen Züge diefer Erzählung ine 
Auge, fo. fünnen wir im Anfhluß an das Vorige in ihnen nur 
folgenden Grundgedanken ausgefprochen finden: Der Menſch, aus 
feuchtem Erdgrund gebildet, vom Lichthaudy des höchſten Gottes 
belebt, ein Kind dieſes Gottes felbft, erfreut fih anfangs eines 
paradtefifchen Daſeins; ihm find die Götter gewogen, wie er fchuld- 
loſen Sinnes die Götter ehrt; fein Geiſt tft hochbegabt und mas 
er fchaut und wirft trägt ben Stempel der Gottesfraft, die vom 
Vater ihm inwohnt. Da fallt der Funke des Böſen in feine Bruft, 
wird zur Flamme der Leidenfchaft, treibt ihn fort zur Schuld und 
fein erfter Frevel ift Brudermord. Nun wird er hinausgeftoßen aus 
dem Lande, das bisher feine liebliche Heimath geweſen, muß irren, 
muß ringen und kämpfen und von ber Schuld, die auf ihm Taftet, 
fih reinigen. Aber auf ſchwankem Srrpfad meicht das Böſe nicht 
von feiner Seite, immer wiederkehrend gebiert e8 neue Schuld und 
neues Unheil; endlich blüht des Heiles erftes Glück ihm wieder auf 
dem erſten Pfade der Cultur. 

Der wichtigſte Dienſt, den Cheiron dem Peleus erweist, iſt 
die Vermittlung, durch die ihm das Glück zu Theil wird, die 
Meeresgöttin Thetis zu gewinnen. Dieſe wird ſofort nach dem Wil— 
len des Zeus ihm als Gattin zugeſellt und fügt ſich fo dem Looſe, 
obmohl unfterblich, die Leiden einer Sterblichen auf fich zu nehmen. 
Dem Akt der Verbindung wohnen die Götter felbft bei und einige 
befchenfen überdieß ihren Gatten mit befonderen Gaben. '') 

Mit diefen Vorgängen tritt nun eine neue Wendung ein im 
Schickſalsgange des Menfchen. Aus dem Quell der Eultur fprudelt 
ihm wieder die Kraft, umzulenfen von feinem Srrpfade und aufs 
Neue dem Göttlichen fich zu befreunden. Die Götter felbft ftellen 
fi) huldvoll bei ihm ein, feiern den Bund, den er mit ihnen fchließt 
und fpenden Segen dem Werfe, das er beginnt. Merkwürdig aber 
it hier insbefondere der Zug, nad) dem ein göttliches Weib 


—— 





1) Il. XVII, 428 ff. Apollod. II, 13, 5. 
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dem Sterblichen fich zum Heil verbindet, im Gegenfab zu der in 
biefen Sagenchelen gewöhnlichen Borftelung, welde dag Weib 
als des Uebels Urfprung betrachtet. 1?) Wir fünnen den Schlüf- 
ſel zur Erklärung diefes Zuges nur in dem Wefen '°) dieſer Göttin 
jelbft jo wie in der ganzen Ideenreihe finden, die an die Heilwirfung 
des Waſſers fich knüpft. Aus dem Waffer kommt Leben, aus dem 
Waſſer fteigt Begeifterung auf, durch die Kraft des Waſſers wird 
Reinigung erzeugt und Wiedergeburt. Wenn ferner die Sage den 
Zug einflicht, Thetis habe anfangs nur widerftrebend ihrem Loofe 
fich gefügt, fo miderftreitet Dies keineswegs dem freien Entichluffe, 
ben wir bei dem göttlichen Hetlwerf vorausfegen müſſen; vielmehr 
fünnen wir hierin nur eine Anfchmicgung an jene befannte Vorftel- 
lung, erblifen, nad) welcher der Bund einer Göttin mit einem fterb- 
lichen Manne als eine Strafe und Erntedrigung galt. +) Zeus ja 
tft e8, der als der Höchfte im Götterftante bejchließt, und die un— 
tergenrbnete Gottheit ift nur Vollzieherin feines Befchluffes; des 
Zeus Wille aber iſt nicht, die Thetis zu erniedrigen, noch fie in 
die Bande der Sterblichkeit zu zwingen, fondern den Dienfchen durch 
fie zu erheben und diefen Banden zu entwinden.'?) Ebenfo fünnen wir 


1?) Bol. unten Tb. I u. I. 

) Dieß erfiheint hier vorzugsweife als vermittelnd und ausglei- 
hend. Es ift dieß aber auch die wefentliche Aufgabe der Thetis überhaupt 
und zeigt fich fehon in jenem von Homer ung erzählten, offenbar aber einer 
vorhomerifhen Zeit (der homerifche Zeus fteht mit dem bier auftretenden 
theils im Widerſpruch, theils zeigt er eine höhere Entwidlung) angehüren- 
ben Mythus von der Feflelung des Zeus (II. I, 396 — 407). Als nämlich 
die Olympier, insbeſondere Hera, Poſeidon und Athene den Zeus, der zwar 
bie wilden Kräfte der Natur in den Titanen, aber noch nicht die widerſtre— 
benvden pfochifchen Potenzen bemeiftert hatte, zu feſſeln im Begriffe fanden, 
da eilte Thetis bilferufend zu Briareus (unter ven Menfchen hieß er Aegäon, 
der Wogende, und erhält bei Hef. Theog. 819 die Wogenwandlerin Kvuono- 
Ace zur Gattin), dem mächtigflen der Gentimanen, und führte ihn, damit 
er dem Bebrängten zur Seite flehe, empor zum Olymp. Da erfaßte Schreden 
die aufrührerifchen Götter und fie fügten In willig dem SHerrichergebot des 
Kroniven. So wird das Gefchäft der Vermittlung hier vollzogen durch bie 
Thetis und ein Vermittler aus dem Waffer ift es auch, ven fie zur Dilfe her- 
beiholt. In gleicher Eigenfchaft erfcheint Thetis IL. VI, 136, XVIII, 393 ff. 

') Odyfl. V, 118 ff. Vgl. oben p. 38 (Brynhildr). 

165) Bon diefem Standpunkt aus konnen wir aud in jener Schlange, 
welche auf dem Kaften des Kypfelos (Paus. V. 18, 5). Thetis auf den ihr 
beigefellten Peleus richtet, nur eine Deilfchlange erbliden. Vgl. in Beziehung 
auf die letztere jenen fehlangengeftaltigen aus dem Wafler auffteigenvden 
Ophion bei ven Aegyptern, ver im großen‘ Götterfriege ebenfo, wie wir in 
Thetis oben eine VBermittlerin gefehen, vermittelnd und bie geiftigen Potenzen 

gegen die roben Naturmächte ſchützend auftritt. 
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in jenen Gaben, welche die Götter bei ber Schließung des Bundes 
dem Peleus bringen, nicht bloße Hochzeitsgeſchenke erkennen; fie 
find wie die Hochzeit felbft nur eine der gewöhnlichen Vorſtellungs— 
weife entnommene Form, welche die Sage zur Darftellung ber 
vorliegenden dee aufgriff. '°) 

Der Thetis war beftimmt, einen Sohn zu gebären, der grüßer 
fein würde als der Vater. ') Wir kennen diefen Zug auch aus 
anderen Sagen und Mythen und irren wohl nicht, wenn wir darin 
die Nothwendigkeit einer fortfchreitenden zu höherer Vollendung auf- 
fteigenden Entwicklung ausgefprochen finden. So ſollte Achilleus, 
den die Göttin dem Peleus gebiert, in feinem Wirken hinausgehen 
über das des DBaters, er follte, was biefer im Irrthum zerriflen, 
wieder fügen, was er Gutes begonnen, vollenden; kurz in ihm follte 
der Menfch, zum Hell wiedergeboren, von Götterhand geführt, ein= 
gebent feines göttlichen Urfprungs, aufftreben zu dem ſchöneren Ziele, 
das feine wahre Beftimmung tft. Kaum war das Kind geboren, da 
hegte e8 die Mutter mit liebevoller Sorge, hob es, um das Sterb- 
liche an ihm zu tilgen, während der Nacht über die Flamme und 
falbte e8 am Tage mit Ambrofia. Doch Peleus, der einft den Vor- 
gang bemerkte, in menfchlicher Schwäche unfähig das göttliche Werk 


'%) Zur Aufpelung einzelner Punkte dürften folgende Bergleichungen 
nicht ungeeignet fein: Nach ägyptiſcher Vorftelung wird der menfchliche 
Leib aus Schlamm gebildet (S. oben Anm. 6); die Seele wohnt ur= 
fprünglih eines feligen Glüdes genießenn in ver Sphäre ver Ge- 
flirne mit den Göttern zufammen, in Folge ihrer Theilnahme aber am 
Götteraufruhr muß fie ſchuldbeladen dieſe Heimath verlaffen und 
in jenen Leib zur Strafe und zur Reinigung einziehen. Auf ihrem 
Herabgang dure die Milchftraße, den Thierkreis und die Planetenfphäre er- 
halt fie von den bier waltenden Göttern Gaben mit, welde ihr Schidfal 
auf Erven beftimmen; zugleich wird ihr ein guter Dämon, der rein ifl von 
Frevel, zugefelt, um ihn auf feiner Yäuterungsbahn vermittelnd zu ge— 
leiten und ihm zur Rüdwanverung in vie himmlifche Heimath, die ihm nad 
Tilgung der Schuld fih wieder erfchließt, zu helfen. Der fortwandernpen 
Seele endlich wurde nachgerufen: gebe Ofiris dir das fühle Waſſer. S. Röth 
Geſchichte unſerer abendl. Philoſoph. p. 176 ff. — Die hebräiſche Sage 
iſt bekannt; in Betreff ver perſiſchen Lehre vgl. oben p.18 ff.; aus ver in⸗ 
bifhen mogen ingbefondere die in ven großen Epen Ramajana und Mahab- 
harata entwidelten Borftelungen von der urfprünglihen Reinheit 
und Seligfeit ver menichlihen Seele, von ihrer Feſſelung in einen ir- 
bifhen Leib in Folge ver Schuld, von ihrer Läuterung unter Mithilfe 
reingebliebener und zu diefem Zweck ebenfalls in Leiber eingehender Geifter, 
und von ihrer Erlöfung vorzugsweife durch das Heilwerk des fich verkörpern 
ven Walfergottes Wifhnu Bergleihungspunfte bilden. 
7) Apollod. II, 13, 5. 


zu begreifen, fchrie laut auf und Hinderte die Göttin, mas fie begon- 
nen, zu vollenden. Sie entfernte fich fofort und Achilleus wurde 
menfchlicher Pflege überlaffen, fpäter dem Cheiron zur Erziehung 
übergeben. '°) Zum jungen Mann herangewachjen mußte dann auch 
er hinaus in die Stürme bed Lebens, mußte in fremden Lande 
unter Leiden, Gefahren und Kämpfen das ihm gefebte Ziel zu er- 
ringen fuchen. | 

Wir begegnen der Fenerläuterung aud in vielen anderen My- 
thenfreifen '°) und können, wenn wir fie durch dieſe hindurch ver- 
folgen und auf ihren Urfprung zurüdführen, über die Bedeutung 
berfelben nicht im Zweifel fein. Das Irdiſche erfcheint hier als das 
Böfe, das herabzieht zum Verderben, das Himmlifche ald das Gute, 
das zum Heil emporführt; der Menſch, durch feinen Leib dem erfteren, 
durch feinen Geiſt dem letzteren angehörend, verfällt in jenem dem 
Tod und ſchwingt fich durch dieſes zur Unfterblichkeit auf. Vom 
Srdifchen nun den zum Heil miedergeborenen zu befreien und von 
der Schuld, die ihn mit diefem zugleich umfchließt, zu läutern, ift 
der Götterhilfe erftes Werk; Doch des Menfchen Auge tft einmal 
verblendet, er fieht den Morgen nicht, der vor ihm aufftrahlt, und 
bebt zurüd vom Himmel, der über ihn fich erfchließt. Da wird der 
Thorheit Wivderftreben ihm zu neuer Schuld und des Vertrauens 
Schwäche, deſſen Schwingen ihn fofort zur Unſterblichkeit trügen, 
ihm zur Quelle neuen Jammers. 

So muß auh Achilleus den Weg der Sterblichkeit wandeln; 
doch zweifach ift das Loos, dag bie Götter ihm jeßt befchieden : er 
fann, wenn er das irdiſche Dafein verachtet, um allein der Tugend 
feine Kraft zu weihen, im fremden Lande die Stegespalme fich er- 
ringen; oder er wird, wenn er an des Lebens Bande fi, Fettet, im 
Haufe des Peleus dem Geſchick, das diefem beftimmt tft, verfallen. 2°) 


u —— 





8) Apollod. III, 13, 6. 

I Bel. Demophoon, Linus (zu Byblos), Herafles, Pelops, Piyche. 
— geuerläuterung läßt fih von den Griechen bis zu ven Indern (ng. oben 
" p. 9) zurüäd verfolgen. Bei ven lebteren wird u. 4. auch von Buddha 
erzählt (Journ. asiat. tom. 4. p. 75), dem fehulpbeladenen habe ein guter 
Geiſt fih zugefelt und ihn aufgefordert, feinen Leib in Flammen zu 
baden, damit er von der Schuld fih reinige. — In die Achilleusfage fcheint 
der Zug aus der des Demophoon und des Linus (vgl. unten Th. II u. I) 
efommen zu fein; urfprünglich gehört er ihr nicht an, doch iſt er in dem 

rhältniß, in welchem Homer Thetis und Achilleus zu Hephäſtos erfiheinen 

laßt, vorbereitet. 

0) SL IX, 410 ff. 
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Achilleus wählt das erſtere, und unter allen Tugenden, die feine 
Laufbahn ſchmücken, ift der Aufblid zu den Göttern, ?') Frömmig: 
feit, die hervorragendfte: 


(31. 1, 216—19.) 
Eurem Gebote, o Götter, ſoll willig der Sterbliche folgen, 
Wenn auch im Sturme das Herz fi) empört, denn fo ifl es beffer; 
Ya wer den Göttern fich füget, ihn hören fie gerne auch wieder. ?°) 


Doc fo gewaltig auch Achtllens zum Göttlichen aufftrebt, die- 
Macht der Bethörung, ?°) die einmal vom Vater her ihm inwohnt, läßt 
feinem Streben nicht freien Schwung; fie fehrt dag Gottvertrauen 
um in DVertranen zur eigenen Kraft und ftellt der höchſten Tugend 
gegenüber der Fehler größten. Der Uebermuth ?*) ift eg, der im 
Wahn der Ehre ihn vom Feld der Ehre wegtreibt, den Brand der 
Zwietracht in feine Seele wirft und im Sturm der Leiden, die er auf- 
regt, ihn felbft zum Grollen gegen güttliches Walten fortreißt. Doch 
die liebevolle Sorge der Mutter raftet nicht und die Götter ziehen 
vom Bethörten nicht ihre fhügende Hand zurüd. Während im abge- 
Ihloffenen Zelte das Saitenfpiel den Aufruhr in feiner Bruft zügelt, 
fteigt Thetid als Dermittlerin empor zum Olymp; auf ihr Flehen 
verheißt ihm der höchſte Gott und Vater der Menfchen des endlichen 
Sieges Ruhm, und Hephäftos ?°) fchmiedet ihm die Waffen, mit 
denen er ihn erringen fol. Aber aucd auf der Höhe des Sieges 
noch fucht der Mebermuth ihm die Palme zu entwinden und treibt 


2) Bedeutungsvoll iſt in diefem Zufammenhang zugleich, daß Achilleus 
der einizige unter den griechifchen Helden vor Troja if, der die Phorminr 
ſpielt und die Kunft des Gefanges übt; und fein Lehrer hierin war 
Cheiron (vgl. oben p. 73 ff.) gewelen. So treffen ihn die Argonauten bei 
ihrem Beſuch auf dem Pelion (Orph. Arg. 400), wie er yevoi Auvpnv N0«0oe, 
und die Abgefandten des Agamemnon (ZI. IX, 186 ff.) Yyofva Teono- 
uerov popuıyyı Aıyelin — atıde Ü doa zAEu dvdpwrv. 

22) Paffend ift bier auch das Berhältniß ver Unfehlbarfeit zwifchen dem 
Gehorfam des Menſchen und ver Huld ver Götter durch die Form (u«le 
T &xAvov avrov) ausgedrüdt. 

23) Die &rn, und fo fehr auch der greife Phonir (ZT. IX, 496 ff.) ihm 
den ſchönen Mythus von der Ate und ven Liten (©. unten Th. ID) an das 
Herz. legt, er vermag nicht ihn zu bewegen, 

22) Die üpors .(ogl. außer ver Ilias Horat. Carm. IV, 6), vie faft überall, 
in diefen Sagen als Hauptquelle des Unheils gilt. 

25) Auch in der größten Bedrängniß Il. XXI 136 — 385 ift es außer 
Poſeidon und Athene insbefonvere Hephäſtos, ver ihm hilft, und bemerkens— 
werth fl, daß jene es Znros Zneıvnoavros thun, diefer aufgefordert von ber . 
Hera (vgl. unten Th. III.). 
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ihn zu vermeffenem Troße gegen ben Gott, der des Uebermuthes 
größter Feind nur Maß und Harmonie liebt. Da fpannt biefer 
Gott felbft auf ihn das tödtliche Geſchoß und fchließt fo mit dem 
Sieg des Göttlihen, die Ichten Kämpfe in Harmonie löfend, 
die ftürmifche Laufbahn des Helden. Doch der Tod umfängt bloß 
feinen Leib; feine Aſche wird in das Gefäß gelegt, das Hephäftos 
einft dem Dionyſos und diefer der Thetis zum Gefchent für 
gewährte Rettung gegeben: ?°) feine Seele aber von den Göttern 
geliebt, von den Menfchen gepriefen, zieht nach den Gefilden des 
Elyfiums. ?”) 

Sp ftellt uns in Achilleus die Sage, obwohl verjchiedene Vorftel- 
lungskreiſe verfchmelzend, nicht blos einen Repräfentanten der Menfchheit 
dar nach den bervorgehobenen Momenten, fondern zugleich ein Mufter- 
bild, wie diefe auf der bezeichneten Bahn zu ihrem Ziele fich auffchwingen 
fol. Ueberblicken wir den ganzen Ideencyclus, den fie ung erjchloffen, 
fo fehen wir in Aeakus, Peleus, Achilleus drei Entwicklungsperioden 
der Menfchheit vor unfere Augen geführt, entfprechend in den Haupt- 
zügen den Zeitaltern, ?°) wie ſie uns die hefivdeifche Darftellung 
überliefert hat. Aus dem Grund der Sage aber klingt eine Stimme 
uralter Erinnerungen herauf, an denen fte fich fortgefponnen; und 
wenn auch die Form, in der fie ung die Mythographen hinterlaffen, ale 
ein bloßes Berippe erfcheint, kaum durch einzelne Fäden der Phantaſie 
zufammengehalten, ihr Kern läßt uns ein feelenvolles Bild ſchauen 
im Spiegel der Seelengefchichte, in welcher wir durch den Gang der 
Zeiten herauf das religiöfe Bemwußtfein fich entfalten fehen. 

Betrachten wir nun mit Rückſicht auf die einzelnen Momente diefer 
Darftellung noch die Pferde des Achilleus, und achten wir genau auf 
die einzelnen Eigenfchaften, welche die Sage an ihnen hervorhebt; fo 
jehen wir ung mit ihnen aus der großen Sphäre der Natur, in welcher 
die der Diosfuren fich bewegten, in die des menfchlichen Dafeins 





— 


20) Odyſſ. XXIV, 35 ff. Vol. unten Th. IN. 
29) Pind. Ol. II, 79, 80: ’Ayıllea ? Eva, Ener Zyvös nroo 
Aıralg Eneıos uaıno. 
Plat. Symp. c. VII: Ayıllea Tov ıns Betıdos viov Erlunoev (otFeor) zul 
EIS URXAOWY VNOOUS AnEenemyav, OTı NENVOUEVOS TIROK TA UNtoos — 
ö9v dn) zei unepayandEvres ol Hol dıayepovras abröv Erlunoer. 
»e) Bis zum. fünften in ver Weife, daß die Periode des Aeakus dem 
. erften, die des Peleus dem zweiten und dritten, die des Achilleus dem vierten 
Kentipricdt. gl. unten Th. II. 
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verfegt, wir fehen die große Himmelsbahn, auf welcher jene Leben 
und Tod theilten, hier zur ir diſchen Licht- und Lebensbahn 
des Menſchen werden. Diefe Auffaflung wirft nun auch ein Licht 
auf jene feltfam feheinende Anftcht, daß diefe Pferde einft den Göttern 
hilfreiche Riefen geweſen ſeien; fie ftimmt überein mit dem Umftande, 
daß diefelden am Okeanos, der in biefen Sagen eine fo bedeu— 
tungsvolle Rolle fptelt, ihre Geburtsftätte haben, daß fie fchon dem 
Peleus bei Gelegenheit feiner Vermählung mit Thetis zum Ge— 
fhenfe gegeben werden, daß fie, mit dem Vermögen der Sprache, 
des Denkens, felbft der Weiffagung ausgerüftet, Theil nehmen an 
menfchlichen Leiden: insbeſondere aber erklärt fich die fonft in ber 
That bebeutungslofe Beigabe jenes dritten Pferdes, bes fterblichen 
Pedaſos, der nad der oben angeführten Stelle aus Homer mit 
ben unfterblichen, Balios und Xanthos, gleichen Schritt zu Halten 
ſtrebt. Die unfterblihen Roffe nämlich find jenes Lichtgeipann 
der Seele, dad die Richtung des Geiftigen verfolgt und ben 
Menſchen, wenn er ihm vertraut, zum Wohnfite des Glückes, zu 
dem er urfprünglich beftimmt war, zurüdführtz der fterbliche Peda— 
ſos aber ift das finnliche Leibesroß, das fich felbft überlaffen 
hinabreißt zum Verderben und zum Tod in der Materie, gut ges 
lenkt jedoch die Richtung des geiftigen Zuges einfchlägt und in har— 
monifchem Schwunge mit ihm zum Göttlichen emporftrebt. 


11. Die platonifchen Roſſe. 
Seelenroffe. Geiſtesroſſe. Götterroſſe. 


Die vorige Darſtellung hat ung mit dem Pferde in die Sphäre 
des menfchlichen Dafeins hereingeführt und es kann bei der innigen 
Beziehung, in welcher der große Organismus der Welt zum kleinen 
des Menfchen gefaßt wurde, nicht befremden, wenn wir diefe Vor— 
Hellungsweife in weiteren Formen entwicelt und nicht blos an 
Sagen und Mythen gefnüpft, fondern auch durch andere Gebiete der 
religtöfen Cultur verzweigt fehen. Nicht mit Unrecht wird auf der 
Höhe diefer Cultur dem göttlichen Plato eine der erften Stellen 
eingeräumt, und er ift es auch, bei dem wir die genannte Beziehung 
des Symbols am geiftvollften und in ben erhabenften Zügen durch— 
gebildet finden. In jener bekannten Stelle des Phäadrus,') wo 


') Plat. Phaedr. cap. 24— 38 (245. GC. — 256. E.). 


— 1122 — 


er vom Zuge des Schönen fprechend Veranlaſſung nimmt das 
Weſen und Wirken der Seele, ihr Verhältniß zu den Göttern und 
zur Welt, ihren urfprünglifchen Zuftand, ihre Aufgabe und ihre 
Zukunft in Betrachtung zu ziehen, gibt er, zuerft ausgehend vom 
Begriff der Selbitbewegung,?) aus dem er die Ewigkeit ber 
Seele folgert, dann vom trocdenen Begriff übergehend zur ſymbo— 
Tifchen Bilderwelt, die feinen Anſchauungen hier mehr zu entfprechen 
- fcheint, ?) folgende Darftellung: 

Die Seele ift ein dreigliedriges Ganze, ein Gefpann 
zweier Roffe, über bie ein Führer, ber das dritte und oberfte 
Glied bildet, geſetzt if. +) Bon diefen Roſſen ift das eine feinem 
Weſen und feinem Urfprunge nach gut, das andere in beiden Be- 
ziehungen das Gegentheil: jenes iſt weiß an Farbe, von aufrechter - 
Haltung und wohlgegliedert, hochnadig, mit gebogener Nafe, dunfel- 
äugig, ehrliebend mit Befonnenheit und Scham, ſtrebſam für bie 
Erfenntniß des Wahren, feines Stachels bebürftig und fenffam durch 
das bloße Wort und den Willen des Führers; das andere hingegen 
ift von fhwarzer Farbe, gefrümmter Haltung, plumper und regel- 
Iofer Geftaltung, von ſtarkem Naden und kurzem Halfe, ftumpfnafig, 

- grauäugig, blutftrogend, voll Uebermuth und eitler Ginbildung, um 
die Ohren dichtbehaart und ftumpffinnig, faum der Geißel und dem 
Stachel gehorchend. °) Aufgabe des Führers nun ift es, dieſes Ge— 
fpann in der Weife zu Ienfen, daß es unabläffitg und in harmoni— 
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2) Auch im Pferdſymbol haben wir als Grundmerfmal die Bewegung 
erfannt; ©. oben pag. 8. 

) c. 25: orov ur Eotı, navın Aavıwg Yslas eiven zei naxgäs dın- 
ynosas, wöR Eoızev, av 3omnivns TE Xu - EAdırovog' Talın otv LEyONEd. 
Gern greift Plato zur mythiſchen Darſtellungsform in Dingen, die ſeinem 
ahnenden Geiſte (uwwzızov yErı zui 7 wuxn, ſagt er ſelbſt c. 20) als wahr 
vorfehweben, ver Dialettif ves Verſtandes jedoch nicht erreichbar find. Diefe 
Mythen find daher um fo- mehr zu beachten, weil fich darin vorzugsweiſe 
vie Genialität feines Geiſtes kundgibt. Vgl. Tim. 29. C; Eur oν noAda 
OMGY elnovıwv negl Heuv zei uns 100 navıog yer£deus un Juvarol 
yıyvauda nevıq NUEYTWS avrous avTols ‚Suokoyoyuevovs Aöyous xal ann- 
z01Bwuevous anodovvaı, u Yauudans, chi’ Zar «or ‚undevös yrtov NUQE- 
zuued« elxor as, dyandv yon, usurnuevov, ws 6 A£y wy Ey vueis TE 
08 zurel Puoıv avrsoontvnv Exouev, oTE nepi ToVIwy 1609 ElxOTa 
uvsov anodeyouefvous NOENE Tovrov. undev Erı nEoa Inreiv, 

') Vgl. Modır. 581, wo dieſe Dreiglieverung auf den Staat übertra- 
gen if (worrso nolıs dıyonteı zura role eldn, ourw xl yuyn Evös Exaorou 
zgıxi)- 

‘) Bei einzelnen Zügen hat Plato hier offenbar mehr ven Menfchen als 

‚das Pferb im Auge gehabt. Vgl. Adamant. Physiogn. e. 24. 
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fhem Zuge der Richtung zum Schönen und zur Welt ber Ideen, 
die in diefem fich zufammenfchließt, verfolge. Doch dieß wird ihm 
nur dann gelingen, wenn er das fchwarze Pferd mit feftem Zügel 
immer in die Schranken diefer Richtung zu zwingen ſtrebt, wenn er 
das weiße ermunternd und fchügend mit ficherer Hand nach dem 
Ziele, das erreicht werden foll, hinlenkt, wenn er felbft endlich, den 
Blick feft auf dieſes Ziel gerichtet, alle einzelnen Bewegungen bes 
Zuges beherrichend, dem Ganzen Schwung und Einklang verleiht. 
Es mag faum einer Andeutung bedürfen, daß unter dem Len— 
fer bier nach der platonifchen Dreigliederung der Seele ber 
Geiſt zu verftehen fet, der beftimmt ift, die einzelnen Seelenthätigkeiten 
vom Standpunkt der Idee aus zu beherrfchen, unter dem 
ſchwarzen Pferd die ſinnliche Seelenmacht, der es zufümmt 
dem Geifte zu gehorchen, unter dem weißen aber ber ftreb- 
jame Muth, der in der Mitte zwiſchen beiden die Aufgabe hat, 
einerfeit8 das Sinnlihe zu befämpfen, andrerfeitd für die 
Herrfhaft des Geiftigen fih in Schwung zu feßen. ©) 
Anders verhält es fich mit den Gefpannen, welche die Götter 
und Dämonen durdy die verfchiedenen Räume der Melt lenken. Ihre 
Pferde find alle dem Wefen und Urfprunge nach gut, beflügelt, und 
jo zahllos auch die Bahnen find, welche fie durchlaufen, fo vielfach 
verfchlungen auch ihre Bewegungen, immer folgen fie in harmont- 
ſchem Schwunge ihren Führern. Alle Gefpanne aber find mit den 
Sührern in eilf Schaaren, deren jede einen Hauptgott an ihrer 
Spite hat, geordnet; Heftin nämlich, welcher eine zwölfte zukäme, 
bleibt immer am Heerde der Götter zurüd. Unendlich manntgfaltig 
nun find die Züge, welche diefe Schaaren durch die Himmelsräume 
unternehmen, ber herrlichfte von allen aber ift folgender: Mit Zeus 
an ber Spite ziehen fie durch den Aether empor, immer höher und 
höher, bis fie über demfelben angelangt die reine Welt der Ideen 
vor ſich erbliden; nun hemmen die Führer ihre Rofle, und auf dem 
Spiegel des Aethers ftehend werden fie im Anblick jener wunderbaren 
Welt durch den Umſchwung des Himmels herumgetrieben. Dieſes 
Schauen aber ift die wahre Nahrung der Götter; und find fie im 
Genuffe diefes überhimmlifchen Schmaufes zur erften Stelle zurück— 
gelangt, dann ziehen fie durch den Aether wieder in bie unterhimm= 


) Bgl. Hokır. 440 (koyıorızov, Suuög, Enıduumtxov). 


— 
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liſchen Ruume, wo ihre Wohnungen find, herein und legen den 
Pferden, die nun an ihre Krippen geführt werden, Ambrofia vor 
und Nektar. 

Vor Allem müflen wir ung bier eine beftimmte Vorftellung 
von der Welt, wie Plato fie fih bei diefer Schilderung”) ge- 
dacht haben mag, zu bilden fuchen. Ausdrücdlich nennt er eine 
außer= und überbimmlifche Welt und ſetzt in diefe vor allem 
Anderen die reine, aller Sinnenwahrnehmung unzugängliche, nur 
dem reinen Beifte fohaubare Wefenhbeit. Um?) diefe läßt er 
alsdann die ganze Fülle des Seienden, das als fubftantielle 
Stiederung des reinen Willens zu faflen tft, durch den unendlichen 
Raum fich anfchließen. Wir können in jener Wefenheit nur den 
höchſten Geift felbft erfennen, weil allein der Geift es ift, der fie 
zu fchauen vermag, in diefem Seienden nur die Welt der Ideen, 
die in ihr als ihrem Mittelpunkte ſich zufammenfchließt. Die bezeich- 
nete Weſenheit ift ferner mit diefen Ideen, die fo nur als ſubſtan— 
tielle Momente in ihr felbft fich ermweifen, anfangslog und ewig 

fich felbft gleich, fomit bewegungslos von Außen, aber Princip 
aller außer ihr ftattfindenden Bewegung und darum zugleich ewig 
in fich felbft bewegt. Nur fo erklärt fich einerfeits der AUm- 
ſchwung des in Beziehung zu ihr gefeßten Himmels, den fie um- 
fhließt, andrerfeits ihr Beharren, während auf diefen die Götter 
in ihrem Anblick umgefchtwungen werden. Wir müffen weiter diefe 
MWefenheit, in fo fern fie höchfter Geift und Einheit der Ideen ift, 
als perſönlich faflen; die Negation der Perſönkichkeit würde ebenfo 
diefe Einheit wie jene Geiftigfeit anschließen. Und in fo fern die 
Ideen ihr nicht als bloße Gedanken fondern als fubftantielle Mo- 
mente angehören, deren Schauen ald Nahrung der Götter .in die 
unterhimmlifche Welt hereinwirkt in der Weile, daß diefe nur ale 
eine Nachbildung?) von ihnen erjcheint, fo müflen wir in ihnen eine 
— — 

) Nur der vorliegende Mythus kömmt bier in Betracht, va Plato in an- 
deren Schriften Cinsbef. im Phädon und Timäus) abweicht. Freilich iſt die 
Verſchiedenheit feine wefentliche, vielmehr zeigt eine genaue Bergleichung ber 
betreffenden Stellen, daß bie fpäteren Anfihten Plato's in der hier vorliegen- 
den wurzele. Ueber Spuren des Philolaifchen Syſtems im Phaprus S. Böckh, 
Philolaos des Pythag. Lehren p. 103 ff. 

°) 0.27: neol nv ro ans aAndous Emiornuns yEvos Tovıov Eysı TOV 1onov. 

") Nicht bloß die bezeichnete Nahrung febt dieſe Nachbildung hier voraus, 


fonbern auch die Erinnerung und die an fie gefnüpfte Wirkung cap. 29 — 33. 
Kaigr. über das Hrbild der Welt Tim. 28, C. 29. | 
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urfprüngliche, reine, in die bezeichnete Perſönlichkeit felbft 
gefehte Welt, von welcher die geichaffene nur ein Abbild tft, er- 
fennen. Dieſe Perfünlichfeit aber, die fo die höchſte Einheit mit der 
größten Mannigfaltigfeit verbindet, iſt der Eine,'’) ewige, 
überbimmlifche und außermweltliche, '') mit feiner Macht 
Alles, was fie umfchließt, beherrfihende'?) und len— 
fende Gott.'°) 

Diefe Einheit des höchſten, überhimmlifchen Gottes aber fchließt 
bet Plato die Vielheit der unterhimmlifhen Götter nit 
aus. Doch dieſe find nicht unbedingt, fondern abhängig von ihm; 
aus feinem Anfchauen ziehen fie Nahrung und Kraft, und der Him- 
melsumſchwung, der fie in diefer Anfchaunng der höchſten Seligkeit 
genießen läßt, gefchieht durch ihn; fie vollziehen jeder in der Sphäre, 
die ihm angewieſen ift, feinen Willen und bilden jo zwifchen ihm 
und der Menjchheit eine große Göttergliederung, an deren Spite 
Zeus fteht. Dabei ift-der freie Wille nicht ausgefchloffen aus 
diefer Gliederung, denn frei ziehen die Götter zu jenem Anfchauen 
empor; aber er geht auf in dem unbedingten Willen jenes Einen, 


') Bgl. Tim. 31, wo mit Beziehung auf das Urbild nur Eine Schöpfun 
angenommen wird; Jlolırız. 270, wo nur Ein Gott (un. au dio zıvi Hew 
in Waprheit die Welt Ienft (auro JE Euvıo oroegev der Oyedöv ovderi 
duvarov n)YV ID 1W9 xEvovulvoy «al nerıov nyovufvyp). So tft im 
Menfchen, dem Abbild des Als, nur Ein perfönlicher die Herrfchaft übenver 
Geiſt, und fo fol im Staat, dem Abbilve beider, nur Einer als Herrfcher 
an der Spitze flehen. ©. Hokırıx. 302. Hodır. 435. 445. 581. 592. Daher 
Cicero de rep. 1, 36: Plato monarchiam aperit, unum deum dicens, a quo 
sit mundus instructus et mirabili. modo perfectus. 

) Er it außer und über ver fichtbaren Welt und tragt in fi die 
Welt ver Ideen, von der jene nur ein Abbild iſt. 

'?) Bgl. Phileb. c. 15: zuavres yao ovugyovovcıv of o0gpol, Eavrous 
Ovıws Otuvyvvovres, ws vous Ları Puaıleug nulv oVgavou TE xal yis. 
cap. 16: 16 dd vovv navıc dinzoousiv wird Yavaı zul ıNS ONEws TOV 
x»00uov xei H.lov zul oEAnyns zul Aoıkoov xal naons Ts TrEQIPODAS 
afıov, xal oix Üllwms &yay av note neol alıav einoımı oVd Av dofacaını. 

2) Wenn Plato in Beziehung auf dieſen Gott hberhaupt znrüdhaltend 
fih ausvrüdt, fo folgt nicht, daß er zu den Prämiſſen, vie er aufgeftellt, ven 
richtigen Schluß nicht zu ziehen wußte. Jene Zurüdhaltung aber ſtimmt nicht 
nur mit feiner Anfiht, daB dem Menfchen in viefem Leben überhaupt vas 
Reingeiftige rein zu ſchauen nicht vergonnt fei, fonvdern auch mit feiner 
Veberzeugung überein, daß die höchften ihm wirklich vergönnten Anfchauungen 
der fprachlihen Darftellung fih entziehen. Vgl. Phaedr. c. 27: röv JE Une- 
GuvERYIOV TOMOV OVIE TıS Vurnoe nw TWv Tide MOmmjs obre NOS 
duynosı zer’ dflev. Tim. 28. C: 769 uiv 00V nom xt nurtoe Toböt 
100 navrös.evpeivy 1e Epyov xal EVO0VTG& Eis novrag ASLYaTOoY Aeyeıd. 
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denn eben biefes Schauen ift ihr feligfter Genuß. '*) Indem aber 
Plato unter den Götter - und Dämonenfchaaren zwölf Haupt- 
götter hervorhebt, fo feheint er wohl zunächft die Zwölfgötter des 
allgemeinen Glaubens im Auge gehabt zu haben; die Bahnen jedoch, 
bie er fie durchlaufen läßt, und die Züge, welche fie in die über- 
himmlische Welt und wieder zurüd unternehmen, laſſen eine ajtro- 
nomifche Grundlage durchblicken in der Weife, daß ein Einfluß von 
Aegypten oder Mittelafien her faum zu verfennen jein dürfte. '°) 


Bol. die Doppelbewegung ver befeelten Geſtirne in Tim. 40. B: 
xırnosıs di Ödto nooaıpev LxU0TW, ınv ulv Er 1alıQ Zara Taita gl 
av evrwr dei 10 alıre Euvrm dıavoovußyw, ıqv ÖF Fig To n0008Ev und 
Ing TRVToV xei Öuolov T1E01g 0005 KoOnRTovuevn. 

15) Ueber die nächfte Duelle, die ppthagoräiſche, ©. Böckh de Platonico 
systemate caelestinm globorum et de vera indole astronomiae Philolaicae 
p. XXVIL— XXX: ferner Deſſen Philolaos des Pythagoreers Lehren insbeſ. 
p. 193 ff., und Deſſen jüngft erfchienene mit Bezug auf Gruppes kosmiſche 
Syſteme der Griechen verfaßte und als Senpfchreiben an A. v. Humboldt 
gerichtete Schrift: Unterſuchungen über das kosmiſche Spftem des Platon, 
insbef. p. 85 ff. — In Beziehung auf Aegypten vgl. folgende Borftellungen: 
Das Univerfum bildet eine Kugel, von der Urgottheit, aus der fie her— 
vorgegangen, ringsumf Slot fen und beberrfht. Diefe Urgottheit if 
Cine (Jambl. de myst. Aeq. VII, c. 2: np0 Twr orıws ovıwv zei Twr 
ölmv coyor 2arı eos £ıs), anfangslos, außer und über der ſicht— 
baren Welt, nur mit ihrer Herrfcherfraft in fie eingreifend (Damasc. de 
prim. princ. p. 345: euros dE Eueıwev 7 Ti) Earrov vneozoouly 
M1E0LOY, TOGOVLov uovo» Eis airous nooeAduv, 0009 179 Eavrov u orada 
Baolleıav navıwy zıraornoaosa) und heißt darum auch die verborgene, 
Amun. (Plut. de Is. 21: ws dyavn za zezoruugvov ovıe). Grundquali= 
täten dieſer Urgottheit find der Urgeift CKneph), vie Urmaterie (Neith), die 
Urzeit (Sevech), der Urraum CPascht;) dieſe vier, im verborgenen Urweſen 
zur Einheit verbunden, find zugleich der Urgrund der Welt, die, indem 
fie aus ihnen fich hervorbilvet, in ihrer ganzen Mannigfaltigteit fihtbar wird. 
Sp find die Urſubſtanzen, Urkräfte und Urformen der fihtbaren Welt in 
biefen vieren enthalten, und fie bleiben ala ſolche auch, nachdem die Welt 
zur Erfeheinung bervorgetreten, zugleich als deren Urbild, im verborgenen. 
außerweltlihen Einen zurüd (vgl. bei Plato vie fubftantiellen Ideen als 
vorbildliche Welt im außerweltlichen Gott). Der Außerfte Rand ver fihtbaren 
Welt if das vom Urgeift bewegte Himmelsgewölbe (Pe), und ihren Mittel- 
punkt nimmt die Erbe (Anuke), die unbewegt und paſſiv if, ein. Am inne- 
ren Dimmelegewölbe find die Sternbilver und Firfterne, vie Wohnungen 
ber zwölf Götter des zweiten Geſchlechtes; zugleih wohnen hier 
zahllofe Damonen und Geifter, zu deren Schaaren auch die Seelen 
der Menſchen gehören (vgl. bei Plato die Zwölfgötter an der Spiße der 
Götter- und Dämonenfhaaren, denen auch die Menfchenfeelen zugefellt find). 
Hierauf folgen die Planeten mit ihren Göttern, unter denen die Sonne (Re) 
der größte iſt, der Mond (Joh) der Erde am nächſten fih bewegt. Den Raum 
endlich zwifchen dem Bimmelsgewölbe und der in der Mitte des Ganzen 
Achmwebenven Erde beberricht einerfeits die Göttin ver Lichten Obermwelt 
(Sate; vgl. bei Plato vie Heftta), anvererfeits die Göttin der bunfeln 

Unterwelt (Hathor), ©. Röth, Geſchichte unferer abendl. Philoſophie 
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Im Mittelpuntt des Weltalls ſchwebt, eine unbemeg- 
liche '*) Kugel, die Erde. Sie ift als Innerſtes zugleich das 
Niederfte, wie jene überhimmlijche Gottheit, die von Außen das AU 
umfchließt, das Höchite und VBollfommenfte iſt. Se näher daher im 
Ganzen ein Glied jenem Mittelpunfte fteht, defto tiefer ift es ge= 
ftelt, je mehr es zur Peripherie hinausrückt, defto höher. Faſſen 
wir aber die Gliederung des Univerfums felbft als folche ind Auge, 
fo stellen ſich und zunächit zwei Gegenfäte dar, die eben in jenem 
Innerſten und Aeußerften gegeben find, und von denen wir den einen 
ale das Materielle, den anderen ald das Meingeiftige bezeichnen 
fünnen. Zwifchen beiden tritt alsdann zunächſt dem Aeußerften oder 
Reingeiftigen die Götter- und Dämonenmelt auf, zunäcft dem In— 
nerften, dem Materiellen, die zu diefem fich hinneigende Mienfchheit. 
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p. 132 — 170. Ueber das Schickſal der Seelen S. oben p. 107. — Bgl. 
ferner aus perfifchen Borftelungen folgende: Das Univerfum hat vie Ge- 
alt einer Kugel; die fihtbare Welt ift nah dem Vorbilde ver fchon 
früher gefchaffenen Geifterwelt gebilvet. In der Mitte des Allg fteht be- 
wegungs los vie Erde; über ihr wölbt fih zunächft der Himmel des Mon- 
des, über viefem ver der Sonne und über dieſem wieder ver täglich ſich 
umfhwingende Firfternenhpimmel: zulegt über allen dreien 
ftebt, fie alle im Kreis umfaflenn, unbemweglic ver vierte Himmel, 
ber .ewige Wohnfitz der Götter und der feligen Seifter, ver Thron des 
göttliden Urmwefend Bis zu diefem Außerften Himmel ragt vom 
Mittelpunft ‚ver Erde der Berg Albordi empor; darum wird aud dieſer als 
Wohnſitz der Götter und der Geifter bezeichnet, und von feinen Lichthöhen (vgl. 
bei Plato die Heftia) erheben fih vie Geftirne mit ihren Göttern, um ihren 
Lauf zu -vollbringen. Die Götter find mit einem Lichtleib umtleivet, ebenfo 
urfprünglich die mit ihnen auf ven Höhen ves Albordi im höchften Himmel 
‚ufammenwohnenden Geifter der Menfhen. Ein irdiſcher, 
ferblicher Leib wurde diefen erft gegeben in Folge des Böfen, das durd 
Ahriman in die Welt gefommen wars; auf der Erve wandelnd folten fie 
im Dienfte des Drmuzd die Macht des Ahriman befämpfen helfen. Hätten fie 
nun muthig und rein diefen Kampf vurchgefämpft, fo wären fie unmittelbar 
nach dem Tode wieder zu den Wohnftgen ver Seligen aufgeftiegen, aber da 
fhon Mefchia und Mefchiane durch die Berlodungen des Böſen fih berüden 
ließen, wurbe bie ganze Menfchheit fofort in zablloſe Leiden verftridt. Zugleich 
ward vielen jeßt die weitere Aufgabe, im irpifchen Leben von jener urfprüng- 
lichen Schuld fih zu reinigen: ver Gereinigte gelangte nach dem Tode zu 
ven Seligen zurüd, ven beharrlihen Sünder aber traf das Loos, in ven 
Duzakh a Strafe bie zum Ende ver Tage verftoßen zu werden. ©. Roth 
p. 401 — . 

) ©. hierüber die oben citirte Schrift von Böckh Unterfuhungen über 
das kobmiſche Spftem des Platon. Mir feheint fein Zweifel, daß, was Böckh 
bier in Beziehung auf vie übrigen Schriften Plato's bewiefen hat, nämlich, 
daß die Erde weder eine rotirende noch eine fortfchreitende Bewegung babe, 
auch auf ven Phädrus Ctrog ver fonft in einzelnen Zügen nachweisbaren 
Anfchmiegung an: Philolaog) feine Anwendung finde. 
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Im Menſchen, dem Abbild des Univerſums im Kleinen, kehren jene 
Gegenſätze als irdiſcher Leib und als Geiſt wieder, die beiden mitt- 
leren Glieder, entſprechend der Seele im engeren Sinne, einerſeits 
als ſtrebſamer geiſtbeſchwingter Muth, andrerſeits als himmliſche 
Seelenmacht.!“) Dürften wir nun das Univerſum ebenſo wie den 
Menſchen einem Geipann mit feinem Führer '?) vergleichen, - jo 
würde die Führung jenem Einen überhimmlifchen Gott, dem höchften 
Geifte, zukommen, die Götter- und Menjchenwelt aber den beiden 
Roflen, von denen wir das eine ald gut das andere als zum Böſen 
geneigt erfannt haben, entfprechen. Nur auf die Erde, welche dem 
materiellen Leib entfpräche, dürfte die Vergleichung fich nicht erftreden, 
weil diefer Leib dem Menfchen nad) platonifcher Anſicht nur in Folge 
einer Disharmonie zukömmt, diefe.aber vom Univerfum ausgefihloffen 
bleibt. In fo fern endlich die -Schnaren der Götter und Dämonen 
zwifchen die zwei Gegenfäge, die wie zuerſt genannt, eingereiht find, 
jo müſſen wir auch ihren von der Heftta bemachten Heerd, von dem 
aus fie einerjeitd in den überhimmlifchen Ort zum Schmaufe 
emporziehen, andrerfeits zur Erde herab mit ihrem Wirken fich ver- 
breiten, in den Mittelpunft beider feten. '°) 

Das Reingeiftige tft leiblos, nur der Menjchengeift tft in einen 
irdischen Leib gefchloffen. onfequent müßte aber auch den Göt— 
tern und Dämonen, in fo fern fie weder veingeiftig noch der groben 

- Materie theilhaftig find, eine Art Leib, der jedoch von dem irdiſchen 
durchaus verjchieden und ihrem Verhältniß in der großen Weltgliederung 
entfprechend wäre, zufommen. ?°) Während nämlich bei dem Menfchen 
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Hiermit ſtimmt auch überein, daß Plato Alles, was Seele iſt (nãde 
n wuyn), in dieſer Region verkehren laßt. Phaedr. c. 25. 
Bgl. oben pag. 20 ff. die Stelle aus Div Chryſoſt. 

„.) Daß Heftia bier nicht als Erde gefaßt werden könne, if Har (S. 
Böckh, Philol. p. 106); aber auch nicht als Eentralfeuer, wenn die Erve als 
im Mittelpunkt feitftehend an wird. Bei Annahme des Centralfeuerg 
würden bie zur Erbe berabfallenvden Seelen nicht ins Schlechtere, fondern 
ind Beſſere verlegt. Dio Chryſoſt. folgt dem ſpaͤteren Sprachgebraug, wenn 
er oben mit Beziehung auf die zoroaftrifche Lehre die Erde ‘Eoıt« nennt 
(auch die Anuke der Aegypter, die nach Herodot 11, 30 die Heftia nicht ken— 
nen, wird auf Inſchriften aus ver Zeit der Ptolemäer fo genannt). Mit 
ber obigen Heftia aber kann in ver perſiſchen Vorſtellung vie Lichthöhe des 
aus dem Mittelpunkt der Erve, die in der Weltmitte fleht, aufwachlenden Al- 
bordi verglichen werben. ©. die vorig. Anm. 15. 

20) So bei den Perſern (S. oben Anm. 15). Eine Hindeutung hierauf 
enthalten im Phaedr. c. 25 vie Worte: asyavarov dE oud EE Evos Aoyov 
N delozıouevov, ahka nAurtousv ovıs Wdorres 0bF Ixus vongavsss Yeov 
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in Folge der oben genannten Disharmonte der Leib das Aeußerſte, 
der Geift das Innerfte bildet, im Gegenfab zum Univerfum, in dem 
das Aeußerſte das Vollfommenfte, das Innerfte aber das Niederfte 
ift, jo müßte bei jenen vermöge ihrer Stellung in ber Mitte des 
Ganzen ein unfterblicher Leib mit dem Geifte fich verbinden und 
beide zu völliger Einheit verfchmolzen ‚fein. Damit würde dann auch 
die obige Schilderung der Götterpferde, die im vollſten Einklang 
ihren Führern folgen, übereinftimmen. 

In jene Disharmonie aber tft der Menich auf folgende Weiſe 
gekommen: 

Urſprünglich lebte die Menſchenſeele mit den Göttern und 
Dämonen zuſammen, zog mit ihnen durch die unterhimmliſchen 
Räume und fuhr ihren Geſpannen folgend zum Genuſſe des Schauens, 
ſo weit es ihre Kraft vermochte, in die überhimmliſchen empor. 
Da brachte die Widerſpenſtigkeit des ſchwarzen Pferdes, das 
durch achtſame Zügelung im Einklange zu halten ihre Aufgabe war, 
ihr Verderben. Ihr Schwung wurde gehemmt, ihrem Geſpann 
entfielen die Flügel, und ſie ſank immer tiefer und tiefer herab, bis 
ſie zur Erde gelangt in einen irdiſchen Leib geſchloſſen wurde. 
So iſt dieſer Leib eine Feſſel für ſie und das Daſein, das ſie 
in ihm zu vollbringen hat, eine Strafe. Verſchieden geſtaltet ſich 
ſofort ihr Loos, je nachdem ihr von ihrem früheren Leben Erin— 
nerungen geblieben find, und. je nachdem fie dort einer Götter- 
ſchaar fich vorzugsweife angefchloffen. Ihre Hauptaufgabe aber iſt, 
aus jenem Gefängniffe, das für fie zugleich ein Grab ift, fi 
wieder zu befreien und fo durch den Tod des Materiellen den Tod, 
der über ihre Seele gekommen ift, zu befiegen. Folgt fie jedoch fort 
und fort auch jet noch dem ſchwarzen Pferd, jo wird fie immer 
noch ſchwerer gefettet und finft immer in tiefere Leiblichkeit hinab; 
fucht fie aber in ftetem Aufblicfe zum Göttlichen die Harmonie, aus 
der fie jenes gerifen, wieder zu gewinnen, dann mwachfen ihrem Ge- 
fpanne die Flügel wieder und fie zieht nad) einem beftimmten Kreis- 
lauf der Zeiten in die himmliſche Heimath, aus ber fie verbannt 
worden, zurüd, 


«Iavarov 'rı Ldov, &xov utv vixiv. &yov dE owur, Toy dsl di yaovov 
evra Evunsgpvxore. Alla tavıe uev dn, Om ıo 9ew gylkor, 
zavıy &ykıw TE xl AeyEodw. Vgl. Tim. 35, die Bildung der Seele aus 
einem Selbigen zugleich und einem Anderen. 
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So ift nach diefem Ideenkreiſe das Verderben, das über Die 
Menfchenfeele gekommen, an da8 Schwarze Pferd gefnüpft, und 
in fo fern dieß ein Glied von ihr felbft ift, urfprünglic in ihr 
eigenes Weſen geſetzt. Doch es liegt in ihr nur ald Möglich: 
feit, und mit der Aufgabe, das Pferd zu zügeln und überhaupt 
ihr Gefpann harmonifch zu lenken, ift ihr zugleich die Kraft gege- 
ben, dem Verderben vorzubeugen und zu entrinnen. Darum tft aber 
auch eben mit Nücficht auf diefe Kraft, deren Anwendung ihrem 
freten Willen zufteht, das ſchwarze Pferd für fie Beranlaffung 
zum Böſen, und in fo fern e8 die ihm folgende Seele zur Geburt 
herabzieht und zum Tode, im wahren Sinne das Lodtenpferd. 


Anders verhält es fich mit den Güttergefpannen: bier ift ewiger 
Einklang und das Böſe bleibt aus ihrem Kreife wie der Tod aus— 
geichloffen. Woher nun aber über die Menfchenfeele allein, die 
doch ebenfalls guttlichen Urfprungs ift, folches Weh? Zur Löfung 
diefer Frage nach vorliegendem Mythus gibt und Plato eine Andeu- 
tung, wenn er fagt, daß die Seele in ihrem uriprünglichen Zuftande 
einerfeit8 befähigt fei, den Göttern überallhin durch die Himmelsräume 
zu folgen, andrerſeits Die freie Wahl befige, einem Zuge, welchem fie 
immer wolle, fich anzufchließen, zugleich aber, daß eben durch diefe 
Wahl die Eigenthümlichfeit ihres Charakters beftimmt werde. Folgt 
fie daher ausfchlieplich einer einzigen Gottheit oder bald ber einen, 
bald der anderen ohne fichere Haltung, fo muß die Summe ihrer 
Eigenfchaften anders fich geftalten, als wenn fie mit den Zügen 
aller im Einklang fih hält. Hieraus folgt, einmal daß die menfch- 
liche Seele an der Gefammtheit der göttlichen Gigenfchaften, wenn 
auch nur in geringem Grade, Antheil erhalte; dann, daß die Ver— 
Ichiedenheit thres eigenen Charakters Zulegt im Wefen der 
Götter felbit ihren Grund habe. Dadurch aber erhalten nun 
auch die einzelnen Gefpanne der Götter, mit denen das der Men- 
fchenfeele in Verbindung gebracht wird, befondere Bedeutung. Stellen 
wir zunächſt, um mit dem Götterpaar an der Spike zu beginnen, 
Zeus der Hera gegenüber, fo läßt fich nicht verfennen, daß fchon 
im Berhältniß Diefer beiden der Gegenſatz, den wir in den beiden 
Roflen der Menfchenfeele gefunden, fich ausfpricht. Zaffen wir diefem Baar 
alsdann die übrigen Götter nad) der Eigenthümlichkeit ihres Weſens 
folgen, jo jehen wir jenen Gegenfat einerfeit8 durch Ares, Aphro— 

Pte, Demeter, andrerfeits durh Apollo, Athene, Artemis 
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fortgeführt. Stellen wir endlich Die vermittelnden und aus— 
gleihhenden Götter, Bofeidon, Hephäftos, Hermes, Heftta 
in die Mitte, fo ergibt fich, daß die Gefammtheit zu Einer har- 
monifchen Gliederung, in weldher Zeus das erfte, Heſtia das 
legte Glied bildet, fih zufammenjchließt. Nun ift offenbar, daß in 
der Menfchenfeele, wenn fie einerfeitd dem Gegenfab, welcher mit 
der Hera beginnt, und den Gottheiten ihrer Reihe bis zur Erdgöttin 
Demeter herab fich zumendet, auch das ſchwarze, zur Erde herabzte- 
hende Pferd die Uebermacht gewinnen müfle; ebenjo wird, wenn fie 
einfeitig dem anderen Gegenſatze folgend zwar das weiße Pferd im 
Schwung erhält, aber das ſchwarze vernachläffigt, Unheil fie treffen: 
nur dadurch, daß fie im harmonifhen Zuge an die Ge- 
fammtheit ſich anfchließt, wird es ihr gelingen auch den Gegenfak 
in ihr felbft zur Harmonie zu geftalten. Insbeſondere aber muß 
für fie von dieſem Gefichtspunft aus das Verhältniß von Wichtigkeit 
fein, in welches fie ihr Geſpann zu denen der Athene, des Bo= 
feidon und der Hera, die auch der gewöhnliche Mythus ale 
Roffegdtter ?') bezeichnet, zu ſetzen weiß. Während nämlich dem 
Einfluß der Hera die finnlihe Seelenmacht zufällt, ſchwingt 
fih mit der Athene, der Roffegöttin aus dem Haupte des Zeus, 
von dem Die herrfchende Kraft der Seele zufließt, der ftrebfame 
Muth empor; durch den Beherricher des Waflers aber wird, mie 
wir es im Verlauf unferer Darftellung fchon fo oft gefunden, vor= 
jugsweife Bermittlung und Ausgleichung bewirkt. °?) 

Nicht ungeeignet mag es fein, diefer Darftellung der platoni- 
(hen Roſſe hier zur Vergleichung noch jenes merkwürdige Geſpann 
anzufchließen, mit welchem PBarmenides feine Schrift über Die 
Natur eröffnet. Die Stelle ift folgende: 

vi fl. 
Roffe, die hurtig mich führen, fo weit mir firebt das Verlangen, ’’) 
Brachten mich einft auf vie Bahn, wo dem forſchenden Geifte des Menfchen 


— — 





17) Innie, 'Adnva inne, Iloosıdav innuos. 


2) Auch knüpft fich hier im großen Ganzen ver Götterglieverung an 
Poſeidon insbefonvdere die Ausgleihung zwiſchen den Roſſen ves Lichtes 
und des Waſſers. Vgl. hier in Beziehung auf das Verhältniß des Pofeidon 
zu den übrigen Göttern überhaupt Gerhard; „Ueber Urfprung, Weſen und 
Geltung des Pofeidon“ in ven Abhandl. d. Afad. d. Wiff. zu Berlin 1850, 
P. 159 — 198. 

22) Diefer Vers läßt die Roſſe als der Seele inhärirend harum an 
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Zeigt die erhabene Gottheit’) den Quell des verborgenen Wiffens.’°) 
Da nun führten die Roffe mich hin auf gepriefenem Wagen, °°) 
Jungfrauen?') fohwebten voran, daß fie zeigten die fehmwierigen Pfade: 
Hell in ven faufenden Röhren ertönte die glühende Are 

Folgend dem Paare der Räder, vie flüchtigen Laufes ven Wagen 
Zrugen, wohin ihre Schritte vie Tieblihen Jungfrauen Ienften. 

Töchter der leuchtenden Sonne, verlaffend die Wohnung des Duntels, 
Waren and Licht. fie getreten und hoben die bergenven Schleier, 

Dort an der Stelle, wo ragen die Thore der Nacht und des Tages ’’) 
Schließend mit Einen® Gebälfe und theilend die marmorne Schwelle. 
Schwebenden Fußes nun eilten fie hin zu ver mächtigen Pforte, 

Die nur Dike, die flrenge, zu öffnen vermag und zu fihließen; 
Nahten ver Göttin alsdann mit Hugen und fehmeichelnden Worten, 
Sudten fie ſchnell zu bereven, daß fie den fchließenden Balfen 

Höbe vom ragenden Thore: und raſch auffprangen vie Flügel, 
Doppelgefüget, in Inarrenden Höhlen ertönten die Angeln 

Leicht umfchwingenv, von ehernen Bändern und Klammern umfchloflen. 
Dann auf gepflafterter Bahn durch des Thores unendliche Räume 
Flogen gelenft von ven Jungfrauen hin mit dem Wagen die Roſſe. 
Huldvoll empfing mich jet felber die Göttin und faßte die Rechte 
Mir unter freundlihem Gruße und fprach dann alfo beginnen®: 

Sei mir willtommen, o Sohn, den unfterbliche Roffe geführet, ’’) 
Göttlichem Schwunge vertrauenp, hieher in viefe Behaufung ! 

Heil dir, Beglüdter! Denn nimmer hat böfes Geſchick dich gelenfet 


gYEoovaı) erfennen. Es find die Thätigfeiten der Seele, folgend dem Zuge 
(Hvuos, vgl. v. 38) des in ihr mwaltenden Geiſtes — fpeciell hier die 
Thätigfeiten des Erkennens. Ihre Zahl ift nicht genannt, Die zwei 
Seiten des Erkennens aber v. 28 ff. Iaffen auf eine Zweibeit, in ähnlicher 
Weife wie im platonifhen Mythus, fehliegen. _ 

) Aixn (Cogl. v. 14, 18, 71, 87, 102) bier die urfprüngliche, Alles 
u Einem anfangslofen, unmwandelbaren, endlofen Sein verfnüpfende Ge- 
"esmäßigfeit, Diefes Sein faßt Parmenives als identiſch mit dem Denten 
Cogl. v.47, 95 ff.); daher ift ihm auch das »oeiv wahre Duelle des Wiſſens. 

>) Ich leſe flatt des offenbar corrupten &rnyeos OvTwmg y.Eoeı und 
beziehe övrws auf eidor«, was nicht bloß dem Inhalt des Gedichtes ent- 
fpriht, fondern auch durch die Paraphrafe des Sext. Empif. mi Tv anar- 
av ödnyer yv@oın» beftätigt wird. . , 

26) Vgl. Herm. comment. in Plat. Phaedr.: ou roewros dt 0 IRarwr 
nviogov zur Innovs napelaße alla oO alıov ol Eviheoı TWV nomTWr, 
“Ounoos, Ooyevs, HWapuevtidns. Hieher gehört au der Mufen- 
wagen Pindars DE. IX, 81: 27 Morocv Öiy.op; Isthm. II, 2: 25 digoov 
Moıoüv £Baıvov; Isthm. VIE, 62: Eoovral 18 Moiociov our. 

20) govpaı (v. 9 "HAıades) i. e. alod9nosıs. Die Betrachtung der Natur 
namlich, mit ver er begonnen, führt ihn empor in die Sphäre des vous, mo 
Alzn ihm das wahre Sein offenbart. 

20) Bol. v. 114 ff. 

29 Zu ouvnogos dgl. Plat. Phaedr. 25: Evuyvrp dvvaueı vnonık- 
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Fern von der Sterblichen Bahn ; ja von Themis beſchützet und Dike 

Haft du erreicht diefes Ziel: nun ſollſt du auch Alles erfanven, ?°) 

Was mit untrüglidem Sinne Iehret die Wahrheit, 

Und was der Sterbliden Meinung, die Schein nur und Täuſchung 
hervorbringt. 


Wir find ausgegangen von Indien und haben dag Schöpfungs— 
pferd Wiihnus an die Spibe geftellt; wir kehren nun im Cyclus 
ımferer Forſchung mit dem Götter-, Geifter- und Seelengejpann 
nach Indien zurüd, um mit dem Faden der Verwandtſchaft, den 
wir durch das Ganze verfolgt, den Schluß an den Anfang zu 
fnüpfen. In jener berühmten Epiſode des Mahnbharata, wo Ard- 
ſchunas Reife zu Indras Himmel gefchildert wird, heißt es alfo: °') 


„als er nun dem Bezirk nahte, der unflchtbar ven Sterblichen, 
Erpwandelnden, ſah Wagen wunderſchön er zu Taufenden. 

Dort ſcheint Sonne nicht, Mond nicht, dorten glänzet das Feuer nicht, 
Sondern in eigenem Glanz leuchtet allva, durch edler Thaten Kraft, 
Was in Sternengeflalt unten auf der Erde gefehen wird, 

Ob großer Ferne gleich Lampen, obwohl es große Körper find. 

Diefe fchaute daſelbſt Teuchtend und voll Schönheit des Pandus Sohn, 

An feinem eignen Ort jeden, und auch glänzend mit eignem Glanz. 
Allda waren vereint Siddhas, Tampferfchlagene Helden au, 

gürftlihe Weifen und Büßer waren daſelbſt zu Hunderten; 

Zaufende auch von Gandharwen, welche der Sonne gleih an Glanz, 
Der Guhjaka's und Hochweifen, der Apharafen Schaaren auch, 
Sämmtlich mit eignem Glanz leuchtend; fie fehend flaunte Ardſchunas. 
Den Matalis entzüdt fragt’ er; Diefer gab ihm zur Antwort drauf: 
„Bollbringer edler Thaten find es, welche da flehen an ihrem Drt, 
Die in Sternengeftalt, Edler, du gefehen von der Erve haft.“ 


„szene reizende Stadt fah er von Siddhas, Tſcharanas bewohnt, 

Mit Blumen aller Art prangend und mit Bäumen gezieret fhon. 
Ein fanftes Wehn umfing Ardſchun von Winden mannigfach daſelbſt, 

Die ihm Tieblihen Duft brachten ver wohlrtechenpften Blumen al. 

Und Randanam ven Wald fah er, von fhonen Nymphen angefüllt, 

Und mit Blumen geztert himmlifch, die mit Bäumen vergleichbar felbft. 
Mer nicht Buße geübt firenge, nicht vem Feuer gehuldigt fromm, 

Und wer dem Kampf entfloh'n feige, fchaut jene Welt des Guten nidt. 
Wer dem Opfer, der Entfagung und den Vedas ein Frembling blieb, 

Und ven heiligen Bapplägen, Opfergabe gefpenvet nicht, 


— — 1. oo 


»o) Andeutung der beiden Haupttheile des Gedichtes, wovon ver zweite 
v. 111 beginnt. 


1) Bopp, Ardſchunas Reiſe zu Indras Himmel. Geſ. v.V, 9. %— 2. 
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Wer die Opfer zerflört ruchlos, kann jenem Raume niemals nahn; 
Blutſchänder nicht und Raubfüchtige und Fleifchefler, die ſchändlichen. 
Senen himmlifhen Wald fehend, ver von himmliſchem Sang erklang, 
Trat er nun ein, ver Machtvolle, in des Indras geliebte Stadt. 
Der Götter Wagen fah Ardſchun Taufenve, welhe gehn nah Wunſch, 
Sowohl ſtehend als auch gehend, in unbegrenzter Zahl allva.” 


In näherem Anfchluß an die obigen Seelengefpanne aber fteht, 
was Mrityu (dev Tod) im Yagur-Veda??) zu Nachiketag, der ale 
freiwilliges Opfer von feinem Vater Yagagrava zu jenem gejandt 
wird, Ipricht: 

„Den Geift betrachte ald Herrn des Wagens, den Körper 
aber als Wagen, die Vernunft betrachte ald Lenker und das 
Herz ald den Zügel. Die Sinne werden Roffe und die finn- 
Iifchen Gegenftände Wege genannt; die Bereinigung des Geiftes, der 
Sinne und des Herzens nennen die Weifen einen Genießer. Wer 
ohne Erkenntniß ift, ftets ungefammelten Herzens, beffen Sinne find 
unbandig, wie ungezähmte Roffe des Wagenlenfere. Wer 
aber mit Grfenntniß begabt ift, gefammelten Herzens ſtets, deffen 
Sinne find willig, gleich mohlgezähmten Roffen des Wagen: 
lenkers. Wer aber ohne Erfenntniß, ohne Sammlung ded Herzens ift, 
bleibt ftet8 unrein, gelangt nicht zum Site des Höchiten und verfinft 
in den Strudel der Welt. Wer aber mit Grfenntniß begabt ift 
und gefammelten Herzend,. der tft ſtets vein, erreicht den Sig des 
Höchften, von wo er ferner nicht wiedergeboren wird. Der Mann, 
deſſen Wagenlenter die Wiffenfchaft, deffen Herz ge— 
jammelt ift, erreicht das Ziel des Weges, Wiſhnus 
erhabenften Sitz.“ 


22) Im dritten Gefang des Kathaka Upaniſhad (Colibrooke's Ab— 
handl. nach Poley p. 121). Bemerkenswerth iſt der Schluß dieſes Geſanges, 
wo es heißt: „Der fromme Mann, der dieſe vortreffliche geheimnißvolle Sage 
in einer Brahmanenverſammlung oder zur Zeit ſeiner Opfer für die Manen 
vorträgt, gewinnt dafür unendliches Glück. 


Kunft. 


Doch in den großen Weltenlauf 
Warn Euer Ebenmaß zu früh getragen. 
Als des Geſchickes dunkle Hand 
Was fie vor Eurem Auge fehnürte , 
Por Eurem Aug’ nicht auseinanver band, 
Das Leben in die Tiefe ſchwand, 
Eh’ es den ſchönen Kreis vollführte — 
Da führtet Ihr aus fühner Eigenmacht 
Den Bogen weiter durch der Zukunft Nacht; 
Da flürztet Zhr Euch ohne Beben 
In des Avernus ſchwarzen Ocean, 
Und trafet das entfloh'ne Leben 
Senfeitd der Urne wieder an. 
Schiller. 


Nachdem wir und bi8 jetzt vorzugsweife an Mythus und Dich: 
tung gehalten, fuchen wir nun, übergehend auf das Gebtet der 
Kunſt, noch durch eine bejondere Betrachtung ber hieher gehörigen 
Denfmäler, was in unferer bisherigen Darftellung unvollftändig ge= 
blieben‘ fein mag, zu ergänzen. Wir werden aud) bier einer gene- 
tifhen Behandlungsweife wie dort folgen, überzeugt, daß nur 
diefe zu dem Ziele, das wir zu erreichen fuchen, führen könne. Eben 
diefe Ueberzeugung ift auch der Hauptgrund, warum wir, obmohl 
im Borigen die Rüdficht auf Kunftwerfe keineswegs ausgefchloffen 
blieb, diefe befondere Behandlung für zweckmäßig erachten. Bevor 
wir jedoch zur Aufgabe felbft fchreiten,, mag es geeignet fein, den 
Standpunkt unferer Auffaſſung noch durch folgende Andeutungen 
näher zu bezeichnen. 

Die griechiſche Kunft hielt, wie wir wiffen, eben fo hart- 
nädig an dem, mas einmal durch irgend eine religiöſe Bezie— 
bung geheiligt war, feſt, als fie andrerfeitS unaufhaltfam 
ihöpferifch und neugeftaltend dur die Krait des Shi- 
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nen voranfchritt: zwei dem Anfcheine nach fich miderftrebende 
Momente, doch harmoniſch ausgeglichen auf dem Höhepunkt der 
Kunftentwiclung, eben fo wie fie entfprungen waren aus @iner 
Quelle, dem bei feinem heidnifchen Volke fo mächtig hervortretenden 
Drang, das Göttliche ebenfo zu fuchen und zu ihm aufzuftreben, 
mie deffen Befig, wo man es gefunden glaubte, zu erhalten. Aus 
diefem Zug ergibt fih, daß uralte Typen oft bis in die fpäteften 
Zeiten herab fich erhalten konnten, zugleich aber auch, daß fie, mit- 
hineingezogen in den Guß des Schönen oft in ganz veränderter 
Stellung und Bedeutung mwiedergufinden und nur durch eine genaue 
GSrforfhung der Wege, auf denen eben diefer Guß geworden, in 
ihrer Urfprünglichfeit wiederzuerkennen find. 

Ein zweites Moment, auf das wir bier unfern Bli richten, 
ift die an der griechifchen Kunftwelt fo oft und mit Recht gerühmte, 
in der That aber nicht immer in der rechten Weiſe auf fie bezogene 
Natürlichkeit. Nur allzu oft wird in Dingen, die von griechifchem 
Standpunkt aus nichtd weniger ald natürlich find, an eben biefe 
Natürlichkeit appellirt und dadurch der Behauptung dem Scheine nach 
eine Kraft beigelegt, die in Wahrheit für fie nur eine Schwäche 
ift. Nach unferer Anficht kann fih Natürlichkeit nur da finden, wo 
Geift und Natur, jener frei, diefe nothmendig, im Ginflang zur 
Produktion fich verfnüpfen. Und diefer Einklang wird felbft wieder 
eben fo mannigfaltig fein ald es Stufen und Weifen der Entwid- 
fung gibt, in welchen beide zur Vollendung fortfchreiten. Wir wer- 
den darum auch die griechifche Kunftproduftion in Bezug auf Na— 
türlichfeit nicht bloß nach ganz anderem Mapftabe ale vie jedes 
anderen Volkes beurtheilen, fondern auch an fie ſelbſt wieder nach 
den verjchiedenen Entwiclungsperioden einen verfchiedenen Maßftab 
legen müfjen. Zugleich. aber wird, in fo fern nur Verwandtes wie— 
der Verwandtes zu erfaflen vermag, derjenige, welcher dieſes Maß- 
ftabes fich zu verfichern ftrebt, vor Allem darauf ausgehen müflen, 
in den Geift jener Kunftwelt fich zu verfeben und angewohnten Vor- 
ftellungswetfen, die dieſem widerſtreben, fich zu entfchlagen. Nicht 
jelten ift, weil diefer Punkt minder hoch angefchlagen wurde, für 
erfünftelt, gezwungen, ja abenteuerlid, ausgegeben worden , was von 
griechifchem Standpunkt aus ganz natürlich war, oder für natürlich, 
mas von jenem aus nur als verkehrt, ungereimt oder gar als ge= 

mein erſcheinen müßte. 
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In gleicher Weiſe wie der Natürlichkeit fcheint es nicht felten 
der mit ihr innig verfnüpften, nicht minder gepriefenen und verfann- 
ten Einfachheit zu ergeben. In der That möchte, was als folche 
bezeichnet wird, in vielen Fällen nur eine gewiſſe Befchränttheit 
fein, während fie umgefehrt oft da, wo fie gerade im vollften Maße ‘ 
bervortritt, geläugnet wird, Dabei ſcheint allzu wenig Gewicht dar- 
auf gelegt zu werden, daß die Cinfachheit vorzugsweife auf der 
Sparfamkfeit und treffenden Wahl der Mittel beruhe, daß fie daher 
auch die größte Mannigfaltigkeit nicht ausſchließe, ja vielmehr daß 
die vollendetiten KRunftgebilde die mannigfaltigften zugleich und Die 
einfachften fein müßten. 

Ein weitere Moment, das wir hier hervorheben mollen , it 
die Bedeutſamkeit. Wie in dem großen Kunſtbau der Schöpfung 
auch der kleinſte Zug bedeutungsvoll iſt, ſo ſoll es auch in den 
kleinen Verſuchen, die der künſtleriſche Geiſt als ſeine Schöpfungen 
bezeichnet, ſich finden. Iſt ja Harmonie das Weſen der Kunſt, und 
wo wäre dieſe, ohne daß ein nothwendiges Band das Einzelne mit 
dem Ganzen verknüpfte, alſo Bedeutung auch dem ſcheinbar unbe— 
deutendſten Zuge zukäme, denkbar? Freilich wird volle Harmonie nur 
in vollendeten Kunſtwerken ſich finden, aber gerade darum ſind wir 
bei den Griechen, denen wir immer noch auf dieſem Gebiete die 
Meiſterſchaft zuerkennen, ſtrenge Forderungen auch in untergeord— 
neten Verhältniſſen zu ſtellen berechtigt. Nur wird dieſe Strenge 
nicht darin beſtehen, daß auf jenes Bedeutſame überall gleichſam Jagd 
gemacht werde, ein Verfahren, wobei leicht der Jäger ſich in ſeinen eige— 
nen Netzen fängt, ſondern darin, daß es am Faden beſtimmter Kriterien 
auch in ſeinen verborgenſten Zügen aufgeſucht, in ſeiner Entwicklung 
erforſcht und in ſeinen mannigfaltigen Beziehungen feſtbeſtimmt werde. 
Die Erklärung wird daher niemals untergeordnete Vorſtellungen aus 
dem Grunde, weil ſie ſolche ſind, für gewichtlos halten und niemals 
mit dem oberflächlichen Reſultate, daß etwas zu bloßer Ausſchmückung 
oder nur zur Ausfüllung des Raumes da ſei, ſich begnügen. Selbſt 
in denjenigen Fällen, wo es ſich wirklich erweiſen ſollte, daß der 
Künſtler, mehr von gegebenen Formen beherrſcht als er fie zu be— 
berrichen wußte, Ungehöriges vermengte, wird fie, anjtatt ohne— 
weiters Einiges als bedeutungslos über Bord zu werfen, vorerft, 
um zu wiflen, warum irgend ein Mangel vorhanden fei, durch 
lorgfältige Analyfe, Bergleichung und Combinatten die Bedeutung, 
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welche eben jenen Formen überhaupt zukam, und welche der Künft- 
fer ihnen mit Rückſicht auf die von ihm behandelte Idee geben 
konnte, zu erforfchen fuchen. Oft ſchon wurde ein Bucephalos meg- 
gewiejen aus dem Grunde, weil fein Reiter ſich fand, der ihn zu 
“ lenken mußte; oft ein Nebelgebilde in Ehren aufgenommen ‚ dag 
fpäter als nedfender Beſitz eines Ixion fich erwies, 

Endlich müffen wir bet unferer Darftellung auf das Verhält- 
niß NRüdfiht nehmen, in welchem die Kunft zum Mythus und 
zur Dichtung fih entwidelte Indem fie nämlich viel ſpäter 
erft als jene beftimmend in den Gulturgang des griechifchen Geiftes 
eingriff, werden wir mit ihr, während mir dort zur Quelle auf: 
fteigen Eonnten, den Faden der Unterfuchung vorzugsweiſe in Die 
fpäteren Zeiten herab verfolgen können. Bel der innigen Ver- 
fnüpfung aber, in melcher alle drei zu einander auftraten und 
bei dem gegenfeitigen Cinfluffe, den fie thatfächlich wieder auf ein- 
ander ausübten, wird fie ung über manche Punkte, wo die Yiterari= 
ſchen Quellen nur ſchwankende Nachrichten enthalten, Aufklärung 
geben. Ja felbft in foldhen Fällen, wo jene geradezu ſchwei— 
gen, werden wir in ihren Monumenten Anhaltspunfte finden, die 
ficher genug find, bei forgfältigem Verfahren uns den Weg der 
Wahrheit zu erfchließen. 


J. 


Das älteſte Bild, mit dem wir die Reihe hier eröffnen, i 
das der ſchwarzen Demeter zu Phigalia. Nach der Beſchreibung 
des Pauſanias) fand ſich dieß dreißig Stadien von der Stadt ent- 
fernt in einer Höhle des Berges Elaion. Dort faß die Göttin auf 
‚einem Felſen, in menfchlicher Geftalt; nur ihr Kopf war der 
eines Pferdes. Ein fehmarzer Chiton, der bis auf die Fußipigen 
berabreichte, umhüllte ihren Leib, und an ihrem bemähnten Kopfe 
waren Figuren von Drachen und anderen Thieren angebracht: auf 
der einen Hand trug fie einen Delphin, auf der anderen eine 
Taube. Diefes Bild wurde von den Phigalenfern in uralte Zeiten 
binaufgerüct, und der Künftler deffelben war unbefannt; es war, 
wie Baufanias fich erzählen ließ, von Holz, und verbrannte früb- 
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Paus. VIII, 42, 2—6. 
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zeitig. Da aber mit der Zerftörung deſſelben zugleich eine Vernach— 
läfftgung des Demetercultes eintrat und die Göttin hierüber erzürnt 
Unfruchtbarkeit über das Land fandte, da Tiefen die PVhigalenfer 
vom pythiſchen Gotte, den fie befragten, zur Berfühnung der er- 
zürnten aufgefordert vom äginetifchen Künftler Onatas ein neues 
Bild, das fie alsdann an demfelben Orte aufftellten,, verfertigen. 
Um es aber dem erften ganz ähnlich zu machen, folgte Onatas 
einer aufgefundenen Zeichnung oder Kopie deffelben, das Uebrige 
nah Traumgefichten ergänzend ; nur als Stoff mählte er nicht Holz, 
fondern Erz. Pauſanias ſah auch dieſes zweite Bild nicht mehr, 
denn mie der ältefte der Befragten ihm berichtete, war es ſchon drei 
Menichengefchlechter früher durch herabrollende Felsſtücke zerftört 
worden. | 

Man hat durch die feltfame Gefchichte diefes Bildes veranlaßt 
felbft die Eriftenz eines folchen in Zweifel gezogen. Mit Unrecht: 
weder liegen Gründe vor, Pauſanias einer folchen Lüge zu bezüch- 
tigen, noch fünnen wir den: font fo umfichtigen, in der alten Sa— 
gen- und Kunftwelt fo außerordentlich bewanderten Pertegeten einer 
derartigen Leichtgläubigfeit für fähig halten; er felbft aber verräth 
durch Fein Wort einen Zweifel und fein Glaube muß auch für ung 
von Gewicht fein. Betrachtet man alsdann, mas wir oben über dag 
hartnädige Zeithalten (daß dieß bet den Arkadiern insbejondere der 
Hall war, tft befannt) an gemwiffen Typen auf religiüfem Gebiete 
gefagt haben, fo gewinnen die Angaben der Phigalenfer ſelbſt an 
innerer Wahrheit. Ja es dürfte die Vermuthung nicht zu gewagt 
fein, daß e8 uralte, unfürmliche Idole der roſſeköpfigen Demeter in 
größerer Anzahl gab, daß dieſe theils wegen ihres hinfälligen Stof- 
fes bald der Zerftörung anheimftelen, theild wegen ihrer Häßlichfett 
nicht wieder nachgebildet wurden, daß hierauf Onatas von den Phi- 
galenfern, die diefer Vernachläſſigung irgend ein Unheil zufchreiben 
mochten, beauftragt nach einem folchen, das ſich noch vorfand, fein 
Bild in der Grundform entwarf, im Detail jedoch der Runftbildung 
feiner Zeit, worauf auch die Traumgefichte fich zu beziehen fcheinen, 
folgte. 

Sn diefem Bilde fomit, oder vielmehr in den Idolen, die wir 
vorausfegen müflen, befißt die griechiſche Kunſt das Altefte 
Todtenpferd. In der fohwarzgewandigen, pferdeföpfigen Demeter 
tritt ung, wie wir oben gefehen, die Erdmutter (lat la Te= 
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desgättin vor die Augen, binabfchlingend alles irdifche Leben in 
ihren Schooß, wie fie e8 in beftändigem Wechſel immer wieder hervor- 
bringt. Wir Haben diefes Pferd oben mit dem indifchen Schöpfungs- 
pferd des Wiſhnu in Verbindung gebracht, und fo ift und aud) der 
Idee nach hier die älteſte Darftellung gegeben. 


I. 


Diefer ſchwarzen Demeter- reihen wir zunächſt diejenigen Bilder 
an, welche auf die Medufa und den Pegaſus Bezug haben. 
Auch diefe reichen in fehr frühe Zeiten hinauf; finden fich ja ſchon 
bei Homer und Heſiod Andeutungen, daß ihnen das Gorgonenhaupt 
aus bildlichen Darftellungen befannt war. Wir erwähnen bier zu- 
nächft eine der Metopen altgriechifchen Stiled von dem mittleren 
Tempel auf der Burg zu Selinus.) Medufa tft hier in dem Au- 
genblick dargeftellt, mo Perſeus, von Athene begleitet, ihr das 
Haupt abichlägt. Sie ift nadt, halb nieend, halb ftehend, wie im 
Begriffe fich zu erheben; von ihrem Haupte wallen drahtförmig ge- 
wundene Roden herab, und um die Stirn zieht fih ein Ring von 
Schlangen; ihr fonft regelmäßig geformtes Geſicht iſt durch den 
weitgeöffneten Mund, aus dem fchredliche Zähne hervorblicken, ent⸗ 
ſtellt: an ihr empor aber ſpringt Pegaſus, den ſie wie ein Kind 
in ihre Arme aufnimmt. Dieſes Bild, obwohl in die Kindheit der 
Kunſt fallend, drückt die betreffende Idee in einfach erhabener und 
zugleich ergreifender Weiſe aus. Die Todes macht, die in der Me— 
duſa ſich darſtellt, hat das Lebende von der Oberfläche der Erde 
mit ihrem furchtbaren Mund hinabgeſchlungen; nun naht ihr die 
Kraft des Lichtes, und von ihm überwunden läßt ſie aus ihrem 
eigenen Blute eine neue Lebensſchöpfung emporſpringen. Ster— 
bend drückt ſie dieſe, ihr geliebtes Kind, an ihre Bruſt; aber ſie 
ſtirbt nur als Todesmacht und erhebt ſich in demſelben Augenblicke 
aus dem Todesſchlummer zu einer Macht des Lebens. 

Die Beziehung dieſer Meduſa und ihres Sprößlings zur ſchwar⸗ 
zen Demeter haben wir oben ſchon auseinandergeſetzt. Stellen wir 
auch die betreffenden Bilder einander gegenüber, ſo ſehen wir den 
mit Drachen und anderem Gethier verſehenen Roßkopf hier durch 
das Gorgonenhaupt vertreten und die Roſſemutter nur durch ihren 
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7 Miller, Denkm. 1. 9. n. 24, 
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Sprößling angebeutet. Der ſchwarzen Gewandung dort fteht hier 
die Nacktheit gegenüber: das Dunkel des Todes in der Tiefe ber 
Erde der Entblößung auf der Oberfläche nach dem Fraße des To- 
des. Das Symbol der Taube ift hier durch das Aufftehen der Mut— 
ter mit dem eben geborenen Sprüßling, das des Delphins durch den 
Zug im Weſen der Medufa, durch den fie mit dem Waſſer in Ver— 
bindung fteht, erfeßt. Das Lebens roß aber, unter dem Schuß der 
Aethergöttin vom Lichthelden Perſeus zur Geburt gebracht, erſcheint 
bier zugleich als Lichtroß. 

Intereſſanter find diejenigen Momente, welche die Meduſa als 
Mutter eines doppelten Pegaſus barftellen. So auf einer alter- 
thümlichen Lerracotta von Elufium,?) wo fie als Büſte erfcheinend 
zwei Pferdeköpfe, die fich berühren, aber entgegengefegten Rich- 
tungen zugewandt find, an ihrem Bufen trägt. Die Doppelbezie- 
hung im Weſen der Medufa ift bier auch in ihren Kindern zu vol⸗ 
ler Entfaltung gekommen. 


III. 


Wir haben bei der Demeter das Pferd mit der Erde und dem 
Waſſer, bei der Meduſa zugleich mit dem Lichte ſich verbinden 
ſehen; zanz in die Sphäre des Lichtes, ohne: die Beziehung zum 
Waſſer aufzugeben, erhebt e8 fi mit dem Gefpann der Sonne 
und des Mondes. Auf zahlreichen Denkmälern verfchiedener Art, 
insbefondere auf Sarkophagen, ftellt Helios oder Phöbos, 
wenn er bie Roſſe emporlenft, das Aufleuchten des Lebens darz 
wenn er fie hinabführt, das Grlöfchen deffelben oder den Tod. 
Am häufigiten verbindet fi) mit ihm unter mehrfachen Modificatio- 
nen Selene oder Artemis. Fährt fie zugleich mit ihm empor, fo 
{ft Dadurch der Wechſel zwiſchen Leben und Tod in der Weile, daß 
aus letzterem wieder neues Leben ſich erhebt, ausgebrüct. Fährt fie 
hinab, während er emportreibt, fo bezeichnet dieß in jenem Wech— 
fel den. Eintritt in das Leben oder die Geburt, das umgekehrte Ver- 
hältniß aber den Austritt oder den Tod. Befondere Denkmäler hier 
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IR. Rochette in Annal. de l’Instit. vol. XIX p. 259. ®gl. Mus. 
Borb. II, 62. Wir fehen Diefen Doppelpegafus aud auf vem Helm ver Athene, 
wie Das Haupt ver Mutter auf ihrem Schild oder Panzer ericeint. 
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anzuführen, ercheint bei dem häufigen Vorfommen dieſer Daritel- 
lung unnöthig; auch bedarf es wohl kaum des Zufabes, daß fie, 
obwohl für einen gewiſſen Ideenkreis typifch, außer demiel- 
ben nicht diefelbe Bedeutung haben müfle, jo wenig ald das Wort 
Licht, das in gewiflen Fällen auf Leben und Geift bezogen wird, 
überall diefe Beziehung hat. | 

Wie die Divosfuren nur Ericheinungsweifen des Sonnengot- 
tes in doppelter Beziehung find,. fo wird ihnen auch das urfprüngliche 
Doppelpferd der Sonne in der eben ‚genannten Bedeutung zugetheilt. 
Wir können paffend hier ein Grabrelief des Mufeums Nani an- 
führen,') auf dem dieſes Verhältnig Flar vor die Augen tritt. Jedem 
ber Brüder fteht hier ein Pferd, nach entgegengefebten Richtungen 
wie fie felbft fi mwendend, zur Seite, und jedes der Pferde tritt 
mit einem der Vorderfüße auf eine kleine Pyramide. Weber der 
Gruppe erhebt ſich die fichelfürmige Selene, und unten find zwei 
Schlangen einander gegenübergeftellt, die freundlich über einem in 
der Mitte befindlichen Ei fich anbliden. Durch den Tritt auf die 
Pyramide, die als Lichtiymbol befannt ift, erweilen ſich die Pferde 
als wandelnd auf der Bahn des Lichtes, Diefes aber tft hier, wie jo 
oft, zugleich alg Leben zu faſſen und die entgegengefegte Richtung, in 
der jene mit den Führern erfcheinen, bezeichnet den Wechfel, der durch 
ihren Wandel bewirkt wird. Die wachfende, über ihnen auffteigende 
Selene aber weist darauf bin, daß in jenem Wechfel aus dem 
Tode immer neues Leben fich erhebe. Diefelbe Idee wiederholt fich 
in den beiden Schlangen, während das von ihnen umlagerte Ei die 
beiden Sphären der Welt darftellt, an welche der bezeichnete Wech— 
ſel geknüpft ift. %) 


4 


) Biagi, Mon. gr. et lat. ex Museo Nanio. Mon. IV, p. 73. In gleicher 
Weife find ohne Zweifel auch jene Diosfuren zu erflären, vie fo häufig an 
ben een der Sarfophage vorkommen. ©. Gerhard, Tert zud A. 8. 

‚P- . 


’) Auf einem Gemmenbilb einer blauen Glaspafte ver 8. Sammlung 
zu Berlin, darftellenn nach Gerhard „Brudermord und Kabirenweihe”, {fl 
im oberften Felde die Fabirifche Ceres, die verfchleiert auf einem Throne figt, 
umgeben von zwei Kabiren zu Pferd — den Diosfuren (Avaxss), an die 
bier, wie aus der Beveutung der Ceres und ver aanzen Darftellung ver 
Gemme ſich ergibt, verfelbe Wechfel, ven wir oben hervorgehoben, gefnüpft 
iſt. — Unter dieſem Geflhtspuntt können hier auch jene Roffe auf der Kylix des 
Kenofles (Panofta,Musee Blacas, pl. XIX,p. 55—60. Gerhard, Auserl. gr. 
Ba. 1, p. 44 ff. Elite de Mon. ceramogr. I, pl. 24) angeführt werben: in der 
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Bon den Pferden der Dioskuren findet ſich auf Vafengemälden, 
dag obige Verhältnig auszudrücken, das eine weiß, das andere 
ſchwarz.“) Auch kommen beide zumeilen ſelbſt in Verbindung mit 
Helios und’ Selene vor, die Idee, die an diefe fich knüpft, vervollitän- 
digend. So auf einem von R. Rochette mitgetheilten albanifchen 
Relief, *) wo dem auffahrenden Helios einerfeits Polydeufes voraug- 
reitet, auf der anderen Seite Gaftor der hinablenfenden Selene 
reitend folgt. Beide Brüder, nadt, nur mit der Chlamys umhüllt 
wie Heltos, find mit Lanzen gerüftet-und unterfcheiden fich dadurch 
vorzugsmeife von Phosphoros und Hesperos, die wir ebenfalls in 
gleichen Verbindungen nur nit Fackeln verfehen bdaherreiten fehen. 
Auf dem eben angeführten Bilde kömmt Hesperos zugleich mit Gaftor 
vor als beflügelter Genius, der die Fackel fenfend über die Selene 
hinabftürzt. Nicht ohne Grund hat man öfter die befannten Genten 
des Lebens und des Todes auf Diefe fadeltragenden Begleiter der 
Sonne und bed Mondes zurücdbezogen, und wir erhalten in dieſer 
Beziehung in Hesperos einen veitenden Todesgenius wie in- 
nerhalb des hier behandelten Ideenkreiſes in Caſtor ei- 
nen reitenden Todtengott. Cbenfo müflen wir in der Selene 
zu Pferd, wie fie nicht felten erfcheint,’) unter demſelben Ge— 
ſichts punkt eine reitende Todes göttin erkennen. Eine folche 
Bedeutung hatte fie ohne Zweifel am Throne des Zeus zu Olym- 
pia,®) eine gleiche am öftlichen Giebel des Parthenon, wo nur noch 
der Kopf des Pferdes, mit dem fie hinabritt oder fuhr, fichtbar 
war: beidemal gegenüber. dem auffteigenden Helios, dem hier, wie 
die Hauptfeene (zu Olympia die Geburt der Aphrodite, am Par- 
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Mitte Zeus, Poſeidon, Pluto; die Gruppe umſchließend zwei Pferde (vgl. 
auch R.Rochette, Annal. de l’Instit. 1847 p.355). Wir beziehen viele Pferde 
auf ven Wechfel zwifchen Leben und Tod im Univerfum, als deflen Derrfcher 
der dreifache Zeus bier erfcheint. Hiemit flimmt auch das andere Gemälde 
biefer Kylix überein: der unterweltliche Dionyfosg, dem Hermes die Perfe- 
PO (nah Panofka, die Seele einer jungen Frau nah Lenormant) 
zuführt. 

) R. Rochette, Mon. ined. p. 96. Ebenfo finden wir auch von den Pfer- 
den des Sonnengottes zwei weiß und zwei mit vunfler Farbe darge— 
ſtellt. S. Elite de Mon. ceramogr. par L. et de W.II, pl. CXIII. 

IR. Rochette, Mon. ined. tv. 72 n. I. 

°) ©. Elite. de M. ceramogr. II, pl. CXII. 

*) Paus. V, 2, 3: 2m) rovıov Tod ParI0oV yyvoa mompere, va- 
Beßnxws Ent üpua "Hlıios — Zeiyvn ıe innov {\aLyvovos. 
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thenon die der Athene) beweist, offenbar eine Beziehung zum Le— 
ben zufam.‘) 


IV. 


Zeus als Sonnengott, wie ihn Griechenland in uralter 
Zeit kannte, mußte auch Herr und Lenfer ihres Gefpannes fein in 
der oberen Sphäre wie in der niederen, in bie er durch das Waſ— 
fer hinabzog, um in die .erftere wieder aufzufteigen. Cr behielt es 
auch bei, als er bei höherer Gntwidlung feiner Idee Beherrſcher 

der drei Sphären wurde und fein Weſen nach diefen in eine Drei- 
beit von Perfonen ſich fpaltete. So find die Roffe, mit denen er 
als unterirdifcher Zeus, als Hades, Pluto fährt, urfprüng- 
lich die der Sonne, mußten aber demfelben Gang der Entwidlung, 
auf dem er forticritt, folgen: mit dem Todtengott Lobdten- 
roffe mußten fie auch, je nachdem er aufgefaßt wurde, einer Auf- 
faſſung ſich fügen. | | 

Unter den Denfmälern nun müflen wir alle diejenigen hie— 
herziehen, auf denen der Untermweltsgott mit feinem Todten— 
gefpann auf der Oberwelt erfcheint, um die Berfephone in das 
Reich des Todes abzuholen. | | 

Wir Haben im DVorigen eine reitende Todesgöttin kennen ge— 

lernt und es dürfte nicht auffallen, wenn uns auch der Todtengott 
oder wenigſtens der Todte, den er abholt, als Reiter begegnete. Hätte 
man dem Pluto nur Ein Pferd gegeben, fo wäre dieß wohl auch das 
natürlichfte. Nun aber hatte man ihm ſchon, bevor die hellenifche 
Kunft fich des Gegenſtandes bemächtigte, auf dem Wege der Dichtung und 
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) Wiederholt muß bier daran erinnert werben, daß es bei Helios und 
Selene in folhen Darftellungen auf die Idee des Ganzen ankömmt. Wäre 
diefe 3. Bd. nur das Wievererfiheinen des Tages, fo würde vie wegrei⸗ 
tende Selene auch nur eine Beziehung zur Nacht erhalten. Ebenfo- würde, 
wenn auch die Idee Geburt over Tod wäre, das Pferd eine modificirte Be: 
deutung erhalten, wenn es einer anderen Gottheit zugefellt wäre. So fehen 
wir aut einer hetruskiſchen Amphora Elite de M. ceramogr. pl. LXV, A. (vgl. 
Gerhard, auserl. gr. Baf. I, p. 5) die Geburt verAthene aus dem Haupte 
des Zeus dargeftellt: Zeug auf dem Throne fitzend, einerfeits umgeben von 
Eileithyia, Herakles, Ares, andrerfeits von Apollo, Poſeidon, Hera, He— 
phäftos; ausder Rüdfeite des Thrones fleigt, am Kopf, Hals und 
Borverfüßen fihtbar, ein Pferd. Diefes Iegtere bezieht fich hier ohne Zwei— 
fel zunachft auf Zeus, dem der Thron angehört, durch ihn aber auf vie eben 
zur Geburt fommenve Athene, in ver nun er felbft nach einer beftimmten 


‚Birtungsweife wiederkehrt und die fofort durch das Pferd als Inzta bezeich- 
net wird. 
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des Mythus eine Mehrheit von Pferden und einen Magen zuer- 
fannt, eine Vorftellung, welche jene nicht willkürlich ändern konnte. 
Hätte die Kunft aus der früheren Zeit, aus der Periode, welche 
man die pelas giſche zu nennen pflegt, uns Bildwerfe diefer Be- 
ziehung überliefert, wir würden ohne Zweifel auch dem Reiter be- 
gegnen. Dieß läßt fi nicht bloß aus dem Entwidlungsgang, den 
das Pferd genommen hat, fchließen, fondern findet fich auch be— 
Rätigt Durch die hetruskiſche Kunft, in ber das pelasgiiche Ele— 
ment auch in anderen Beziehungen fich bis in die fpäteren Zeiten 
herab erhalten hat. Auf Grabdenfmälern Hetruriens namlich 
finden wir geradezu den Todtengott, wie er zu Pferd das von 
ihm erfaßte Opfer nach dem dunfeln. Reiche abholt.‘) Cs ift dieß 
der hetruskiſche Charon, der feinem Weſen nach mit dem gricchtichen 
Hades identiſch if. Zum Zeichen feines verhängnißvollen, unabwend- 
baren Wirkens ift er gewöhnlich ausgerüſtet mit dem furchtbaren 
Hammer, öfter auch, um ſeine zerſtörende Gewalt zu bezeichnen, 
mit dem Schwerdte. Nicht ſelten ſind ihm geflügelte Todesgenien, 
theils um ihn bei ſeinem unaufhaltſamen Geſchäfte zu unterſtützen, 
theils um ſein Grauen durch freundlichere Geſtalten zu mildern, 
beigejellt. ?) 


V. 


Daß der finftere Hades zum milderen Pluto wurde, die— 
ſer wieder dem Dionyfos wich und an die Stelle des Dionyſos end- 
lich, nachdem er einzelne Züge des Oſirismythus von Aegypten her 
in fich aufgenommen, der über Kleinafien zunächft nach Aegypten 
und dann nach Griechenland und Italien verpflanzte Serapis ') 
trat, muß bier ald befannt vorausgefeßt werden. Es zeigt fich ung 
in diefer Entwicklung die merfwürdige Thatfache, daß der Gott des 
Todes nicht ruhte, bis er wieder zum Leben und zur Luft, die das 
Leben bewegt, fich erhoben, bis er ald Herr des Lebens ſelbſt, ewig 
heilbringend, mild und fiegreich, ſich das Scepter über das Univer- 
fum / verfchafft hatte. In Serapis, diefem Quell des Lebens, von 


2 Inghirami Mon. Etruschi S. 1. P. I. tv. 7. 

2) Inghirami M. E. S. I. P. I. tv. 8. Micali Antichi M. tv. 65. n 

N) ©. Herodot. II, 42 und 144. Tacit. Hist. IV, c. 82—85. Pausan. 
1, 18, & Plutarch. de Isid. c. 27, 28, 29. Clement. Alexandr. Protropt. 
p. 31—33 ed. Sylburg. Macrob. Sat. I, 18. 19. 2 
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dem der Tod nur ‚eine Gricheinungsform war, diefem Herrn der 
Lebenden und der Todten im Univerfum fehen wir auch den 
Sonnengott,?) nun zum zweiten Mal, aus dem Orient mit 


2) Tacitus (1. c.) fagt: deum ipsum multi Aesculapium, quod me- 
deatur aegris corporibus, quidam Osirin, antiquissimum illis gentibus numen, 
plerique Jovem ut rerum omnium potentem, plurimi Ditem 

atrem, insignibus quae in ipso manifesta, aut per ambages conjectant. 
acttusnennt hier den Sonnengott nicht; wenn aber der pythifche Apollo 
den Gefandten, welche pas Bild des Serapis zu holen nach Sinope ziehen, 
befiehlt „irent simulacrumque patris sui reveherent, sororis relinqgue- 
rent,“ und wenn der Gott felbft dem Ptolemäos als Jüngling erfcheint 
(„decore eximio et majore. quam humana specie juvenem‘) und „igne 
lurimo“ in ven Himmel fih erhebt, fo liegt in dieſen Zügen eine offen- 
are Hinweiſung auf ven Sonnengott. Wenn alsdann das Bild zu Si— 
nope ale das des unterirdifchen Zeus. („Jovis Ditis“), das ihm zur Seite 
ftehenve als das ver Proferpina bezeichnet und fiberhaupt Serapis als Unter- 
weltsgott gefaßt wird, fo fann erinnert werden an jenen fpäteren Pluto bei 
den Griechen, ver ebenfalls zugleich Sonnengott war in der niederen Sphäre, 
fowie Perfephone Göttin des Mondes. ©. Joh. Lydus de mens..p. 114: xai 
adıdv (sc. HAıov) ulv iv ITTlovrwva, Ispoegyovnv di 0e- 
Anvnv; ferner p. 107: Koon ulv 7 divauıs 7) oneguarougos, ITlorv- 
mv dt 6 üno yaüv YAıos, ös Epnalıv Akyeraı ıny Koonv, %v Inter 
Anunmo xovntoutvnv uno yas. Zu Korinth wurde nach dem Berichte des 
Paufanias (I, 4, 6) Serapis mit der Ifis neben Helios verehrt; ebenfo 
zu Hermione (II, 34, 10); zu Sparta neben Zeus Olympios (II, 14, 5); 
zu Böä im lakoniſchen Gebiet mit ver Iſis neben Asklepios und Apollo 
(III, 22, 13); zu Kopya am See Kopais neben Demeter und Dionyfos. 
Huch Macrobiug (Sat. I, 20) erfennt in Serapis den Sonnengott, ihm 
ein univerfelles Wirfen zuerfennend. Vgl. den orphifchen Vers: eis Zeug. 
eis Aldns, eis"Hlios korı Zaoanıs; und: eis Zeig, eis 'Aldns, £is. 
Mios, eis Alovvoos. Bemerkenswerth ift in diefem Zufammenhang aud 
das Orakel des Apollo Clarius (Macrob. I, 18): 
$ouLeo Töv navıwmv ünurov Yeöv Euuev' Tao, 
xeluarı utv U Aldnv, Aa T’ elapos dogouevoo, 
H£lıov ÖR HEpevs, ueronwupou d' aßoov 'Inw. 

Auf die Vorftelung eines folchen univerfellen Wirkens deuten auch bie 
Worte des Elem. Aler. p. 31: za zi neel taüra dieroldw, &£0v wiıov 
tov ueyalodeluova dulv dmdeliuu, dorıs mv öv In aauı LEoynv 
065 ndavrwv aeßacuoü xarnfıwuevovr dzovomev. Es unterliegt 
wohl faum einem Zweifel, daß eben dieſes univerfelle Wirfen, ge— 
fnüpft an ven Sonnengott, vorzugsweife das Neue war, das bie Aes 

ypter in Serapis fanden. Es weist dieß aber hin auf orientaliſchen 
efprung, womit auch die Herbeifchaffung des Bildes bald von Sinope, bald 
von Seleucia (nah Iſidor bei Clem. Aler. p. 31) fo wie die Nachricht 
bei Arrian (VII, 26), daß ſchon zur Zeit Aleranders ein Serapeum zu Ba= 
bylon gewefen fei, übereinflimmt. Begünftigt wurde jedoch die Einführung 
in Aegypten durch entfprechende Elemente, die namentlich im Cult des Dfirig 
fih vorfanden, fo daß leicht eine Berfrhmelzung flattfinven konnte. Es kann darum 
auch nicht auffallen, wenn Tacitus (I. c.) von einem uralten fhon vor Ptole- 
mäos beftehenden Heiligthum des Serapis und ver Ifis im Fleden Rha— 
fotis (der alsdann mit Alerandria verbunden wurbe, Strabo 17, p. 792) 
Spricht und erwähnt, nach der Anficht Einiger wäre ver Cult aug Diempbis 
narh ber Ießteren Stabt verpflanzt worden; over wenn Elemens in ihm einen 
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feinen Roffen des Lebens und des Todes wiederkehren. Freilich dür— 
fen wird diefen Sonnengott weder mit dem alten Sonnenzeus noch 
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Onioenıs erkennt und die Anſicht Athenodors anführt, daß ſchon Seſoſtris 
durch griechiſche Künſtler ein Bild des Gottes habe verfertigen laſſen (p. 31. 32). 
Auch dieß kann nicht befremden, wenn Serapis troß feines univerjellen Wir- 
kens wieder vorzugsweife als Tontengott gefaßt wurde: dazu konnte nicht bloß 
die Verſchmelzung mit Oftris, fonvdern die Dentweife ver Aegypter überhaupt, 
welche im Tod erft das wahre Leben erkannten, Veranlaſſung geben. — Mit 
diefen Refultaten nun flimmt auch der Name ves Gottes trefflich zufammen, 
Daß diefer, nicht urfprünglich Agyptifch fei, wofür er nad) dem Vorgang ber 
Alten gewöhnlich gehalten wird, ergibt fih fchon daraus, daß ihn die Ae— 
gypter vor der Zeit der Ptolemäer nicht kannten und nur widerftrebend 
einer Annahme fih fügten. Api (Waflerland, S. Grimm, Gefchichte d. d. 
Sprade I, p. 233) bieß.bei ven Scythen die Göttin Erde. Im Perfiſchen 
heißt ap-ab das Wafler, im Sangtrit ebenfo und apani die Erde, in fo fern 
fie vom Waſſer durchſtrömt wird. Das Wort Tehrt auch in Anita, wie in ven 
älteften Zeiten ver Poloponneg hieß, wieder, und jener mythiſche König Anıs, 
auf den fonft ver Name zurüdgeführt wird, ift nichts Anveres als ein Erdge— 
borner, wie Peleus, Aeakus, Erichthonios u. A. Sar geht zurüf auf die 
Sungfritwurzel sri durchſchneiden, durchbrechen (sara ver Pfeil) ; davon Surja 
ver Sonnengott, in fo fern er mit feinem Lichtftrahl die Erde durchſchnei— 
bet; im Zend khoro-khorshid, der als Sonnengott mit dem Goldſchwerdt 
(vgl. d. Anoliwr gavoaogos — au in Anoliwv dürfte an- für das 
obige ap zu erffären fein) vie Erve fpaltet und fo zugleich eine agrarifche 
Bedeutung hat; auf Eypern und in Lacedämon Kilos over Kioıs—=A4dwris 
(Etym. M.), der als Sonnengott in gleicher Beziehung befannt ift. Derfelben 
Wurzel gehört auch das griechiſche zeivw (zuo-) an, ebenfo das altveutiche 
scerjan (durchſchneiden — ſcheeren) und scar, das fih noch in Pflugſchar 
. erhalten findet. Man erinnere fih bier auch an jene Stelle bei Herodot 
(IV, 5), nad welcher den Seythen ein goldener Pflug noh glühend 
vom Himmel gefallen war, fo wie an ähnliche Sagen, die unter germani- 
fhen Bolfern (GGrimm, Geſch. d. d. Spr. I, p. 58) noch bis in vie ſpä— 
teren Zeiten herab fi fortpflanzten. Der famothratifche "ASroxevoos wird 
ung weiter unten Beranlaffung geben, auf diefen Punkt zurüdzufommen. Faffen 
wir nun aber ind Auge, daß die obige Vorftellung vom Sonnengott durch 
ganz Aften hindurch bis nach Griechenland herüber, ja bis zu ven Weftgrenzen 
Europas (fie kehrt felbft in den Sagen der Inkas bei den Peruanern wieder) 
fih verfolgen laßt, und daß insbefonvere in den pontifchen Gegenden, woher. 
nach der Erzählung des Tacitus Serapis gekommen fein foll, ver Cult ver 
Sonne und des Mondes von den früheften Zeiten an fefte Wurzeln gefaßt 
hatte, fo Tann man in der That faum anftehen , in Zeoanmıs auch dem Nas 
men nach urfprünglich eben jenen Sonnengott zu erkennen, welder mit 
feinem Glutſtrahl die wafferreihe Erde befruchtend durch— 
fpmeibet und bald in der Höhe bald in ver Tiefe waltend 
ebenfo Herr des Lebens tft wie des Todes. — In Aegypten konnte 
alsdann diefer Name leicht, wie es in fo vielen Fällen auch bei den Griechen 
geſchehen ift, einheimifchen Wörtern, die Aehnlichkeit hatten, angepaßt und 
mundgerecht gemacht werben; im Koptifchen heißt car theilen und api Chapi) 
ver Richter (Champoll. gr. Egypt. p. 111. 114), ein Prädikat, das nicht 
bloß dem Ofiris, fondern dem ganzen Collegium der Todtenrichter zugetheilt 
wird. — So dürfte endlich aub Zapareva bei Strabo XI, p. 500 tm 
Grunde nichts Anderes als Aderland bedeuten, und unter Iavaraocı 
XI, p. 531 dürften nicht Kopfabfchneiver (anoxeyalıorel, wie Strabo_er- 
Härt), fondern einfache Aderleute zu verftehen fein , weile mit ven Nun 


fl 


ſchwerdt den Boden durchſchneiden. 


mit Helios, wie er gewöhnlich gefaßt wurde, verwechſeln: er tft 
Herr des Alls und die Lichtfülle der Sonne ift nur. die fichtbare 
Form, in ber er fich offenbart. So fehen wir ihn auf Münzen aus 
der Zeit des Antoninus Pius im Mittelpunkt des Weltalls umgeben 
von den Planetengöttern und den Zeichen des Ühierfreifes; °) in 
ähnlicher Weife wie und Münzen unter demfelben Kaiſer geichlagen 
ben Weltbeherrfcher Zeus darftellen. *) Als Sonnengott insbe- 
fondere tft er durch die Strahlenfrone bezeichnet und ald Herr 
des Todes zugleich, aus dem er immer neues Leben heraufjendet, 
durch eine plutoähnliche Kopfbildung und den Modius auf 
bem Haupte. So in einer Büfte des vatifanifchen Mufeums °) und 
ebenfo-auf einer von Hirt mitgetheilten Gemme, wo er zugleich bie 
Hörner ded Zeus Ammon trägt. °) 

Kömmt nun dem Serapis, in fo fern er Sonnengott ift, mes 
ſentlich auch das Roffegefpann ber Sonne zu, fo kann es nicht 
auffallen, wenn mir ihm das Pferd auch in ber Beziehung des 
Lebens und ded Todes beigefellt finden. Begegnet uns ja das. Son- 
nenpferd auch unter anderen Verhältniffen aus jener Zett in derjelben 
Bedentung. So erbliden wir auf Münzen von Damaskus aus der 
Zeit des Trebonianus Gallus in der Mitte eine Cypreſſe, Symbol 
ber über Leben und Tod gebietenden Aftarte, zur Rechten bderfelben . 
einen Stier, zur Linken ein Pferd. ”) 

Doch heben wir hier insbefondere jene berühmte Statue in 
der Villa Borghefe °) hervor, weche Phö bo 8 als fpäteren Son 
nengott unter Attributen darftellt, die ung auch mit unferem 
Serapis näher zum Ziele führen. Das über der Stirn emporftre- 
bende feitwärts lang herabwallende Haar fo wie bie Geſichtsbildung 
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?) Memoires de l'Académie des Inscript. T. XLI. pl. 1 na. 11. Müller, 
Dentm. I. Bd. 1.9. n. 27. 

) Mionnet Descript. de Medailles, Suppl. T. V. p. 78. Zeus thronend 
mit Blitz und Scepter in ver Mitte des Weltalls; oben das Gelpann des 
Helios und der Selene, unten Pontos und Gäa; ringsum die Zeichen des 
Thierkreiſes. 

) Bouillon Musee T. 1. pl. 66. 

) Hirt, Bild. Taf. IX n. 2. 

’) Annali dell’ Instit. Vol. XIX pl. C. n. I. Lajard p. 43 ff. vergleicht 
damit Münzen von Aradus, auf denen vie Stelle des Pferdes ein Tomwe_ver- 
tritt, erfennt aber in beiven Symbole ver Sonne, ſowie im Stier ein Sym— 
bol des Mondes — symboles du soleil et de la lune, symboles du principe 
igne ou aclif et du principe humide ou passif et attributs caracteristiques 
de la deesse (Astarte). \ 

I Hirt, B. Taf. IV. n. 7.. 
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läßt and zunächſt in ihm eine Verſchmelzung des. Helios und bed 
Apollo erfennen; ſieben Strahlen alsdann umkränzen ebenfo, tie 
wir es bei Serapis fehen, fein Haupt; in der Rechten ferner 
hält er, wie es in fpäteren Zeiten auch dem Pluto zugetheilt wors 
den ift, ) em Füllhorn, und in der Linken eine Kugel hindeutend 
auf die Welt als das Bereich feines Wirkens; zur Seite aber find 
ihm zwei Pferdebüften beigejellt, unläugbar in ber ſymboliſchen 
Bedeutung, in der fie und fchon fo oft begegnet find. So fehen 
wir Phöbos Hier in ‚ähnlicher Weife wie Serapis aufgefaßt als 
Herren des Lebens und ded Todes, aus dem er in beftändigem 
Umſchwung durch das Univerfum jened immer. in neuer ‚Sulle 
wieder emporjendet. 

Es unterliegt feinem Zmeifel, daß bie: dem fer Apisägnit 
ben Phöbos hier zugetheilten Pferbbüften auch dem Serapie 
felbft, in fo fern er die Wirkungsweiſe des Phöbos in ſich aufs 
nahm, mußten zuerfannt werden. Zugleich ift offenbar, daß in Be: 
treff der letzteren der KRünftler unter anderen Verhältniſſen einfad 
diefelbe Idee auch durch eine einzige, das urfprünglich GEine 
Pferd in ſeiner doppelten Beziehung faſſnd, hätte ausdrücken 
können. 

Gehen wir nun zur Betrachtung einiger beſonderen Kunſtdenk⸗ 
mäler über, die bisher in vielen Zügen räthſelhaft und ſtreitig wohl 
nur von dem Standpunkt, den wir "gewonnen, eine genügende. Er⸗ 
klärung zulaſſen. 


vi. 


Aus der größeren Reihe von Monumenten, die wir hier im 
Auge haben, ſcheint es am geeignetften zunaͤchſt ein Relief hervor— 
zuheben, das zuerſt Gerhard in ſeinen „Antiken Bildwerken“ mit— 
getheilt) und im Terte als „Votivplatte“ aufgeführt hat. Welcker, 
der es ebenfalls für ein Votivrelief nimmt, hat es in ſeinen „Alten 
Denkmälern,“ wo überhaupt die hieher zu ziehenden Bildwerke fich 
am vollſtändigſten zuſammengeſtellt finden, ’) aufs Reue abbilden 


) © Welcker, Denn. IN, p. 306. 

‘) Gerhard, Antite Bilow. CCCXV, 4; zugleih mit fünf ähnlichen 
Vorftellungen , die auf Einen Grundtypus vermweifen. 

2) Weller, Denim, II, Th. p. 232— 285. Wrbilvg, u UM. 
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laſſen. Die Erklärung, die der letztere in dem genannten Werke von 
dieſem und ähnlichen Bildwerken gegeben, ſucht mit jener Umſicht, 
Gewandtheit und Fülle von Gelehrſamkeit, welche wir an ihm zu 
bewundern gewohnt ſind, das ſchwankende Schiff, auf dem bis jetzt 
das Wahre geſucht wurde, zum Ziele zu lenken. Mit der Waffe der 
Kritik durchläuft ſie die bisherige Forſchung, ſäubert ſie von Irr— 
thumern und überläßt ſich erſt, nachdem fie eine ſichere Bahn ſich 
eröffnet, dem eigenen Zuge. Dabei wird immer hingewieſen auf 
das Wefen der antiken Kunſt, das nur allzu oft neuere Gelehrte un— 
ter den Gindrüden der Gegenwart aus den Augen verlieren, auf 
die nöthige Zügelung der Phantaſie in Dingen, die nur die Ge- 
fammtfraft des Geiftes zu beherrjchen vermag, auf den innigen Zu- 
fammenhang der griechifcehen Geiftesfultur, der eine Trennung der 
Kunft von der Literatur nicht geftattet, endlich auf die Nothwendig— 
feit, zuerft ſich der Prämiſſen zu bemächtigen, bevor man zum Schluffe 
ſchreitet. Erklärungen in biefer Weife geführt wirken auf den Lefer 
“doppelt: einmal mit der Kraft des Wahren, das fie ans Licht für- 
bern, und dann mit der Stärke ber Achtung, die wir dem Berfaf- 
fer zollen. Dennoch können wir ung bei dem Nefultate, zu welchem 
Welcker gelangt ift, nicht beruhigen: nicht als ob wir dem Lichte, 
das. er gezeigt, unfer Auge verfchließen wollten, fondern vielmehr 
weil wir mit demfelben und in der Ueberzeugung beftärft finden, 
daß «das wahre Refultat auf einem andern Punkte zu fuchen fei. 
In einer von Säulen getragenen Halle ift auf einem Ruhebett 
in der Stellung, wie fie fpäter bei Griechen und Römern Sitte 
war, eine hervorragende männliche Figur gelagert. Vor dem Ruhe— 
bett fteht ein leerer Tiſch. Der obere Leib des Mannes iſt bis zu 
den Hüften vom Gewande entblüßt, das auf der linfen Schulter 
aufliegend nur den linken Arm verhält. Bart und Haare erinnern 
an den Beherrfcher der Unterwelt, die Formen des Gefichtes an 
Zeus, Mienen und Ausdruck aber an den wonnetrunfenen Diony- 
j08. Auf dem Haupte trägt er den Modius, in der Rechten ein . 
Trinkhorn, das er hoch emporhebt; dem Tiſch zur Seite ſteht, 
offenbar jenes Horn zu füllen beftimmt, neben einer Amphora ein 
nadter Knabe. Zu den Füßen des Mannes fibt, wie es nach der 
Sitte der Gattin zufam, eine ebenfalld durch ihre Größe hervorra- 
gende Frau: fie hält in ihrer Linken ein Käftchen, mit der Rechten 
Kieint fie in einen Krug, ber auf dem Tiſche ſteht, etwas hinein- 
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zulegen. Aus ihrem Gefichte ſtrahlt ernfte Milde zugleich und Wonne. 
Bon ber linfen Seite her fümmt ein Zug von fieben kleineren Per— 
jonen heran, zwei Männern, zwei verfchleierten Frauen, zwei Junge 
frauen und einem Kind. Das letztere fchlägt flehend die Arme über 
ber Bruft zufammen, die Uebrigen erheben die Rechte mit Empor- 
ftredfung eines oder mehrerer Finger, eine Geberde, die theils einen 
Vortrag, theild eine- feierliche Verficherung und Hingebung zu ber 
deuten feheint. Oben in der Ede blickt durch eine Deffnung, 
nur am Kopf und Halfe fihtbar, auf den Gelagerten 
ein Pferd. 

Wir erkennen in dem Gelagerten, worauf zunächft ‚ber Mo⸗ 
dius deutet, den Gott Serapis. Damit ſtimmen auch die. übrigen 
Züge, die wir oben an. jenem hervorgehoben, überein, Nur auf Sera= 
pis, der ald Herrfcher über Leben und Tod in Griechenland zunächft 
an die Stelle des Dionyfos, wie in Aegypten an bie des Ofiris, 
trat, paßt insbefondere dag Trinkhorn, das er in der Hand hält, 
und die trunfene Wonne, die aus feinem Gefichte ſtrahlt. Wurde 
ein fremder Gott in die Wirkungsſphäre eines einheimifchen einge- 
wiefen, fo geſchah dieß in der Regel nur, weil diefem eine höhere 
Kraft des Wirkens zuerkannt wurde; dabei durfte von den heilbrin= 
genden Eigenſchaften, die jener befeffen, Feine preisgegeben werben. 
Nun ift in Griechenland, namentlich in Athen, wo der Dionyjos- 
eult fo tiefe Wurzeln gefchlagen hatte, nichts natürlicher, als daß 
man dem neuen Gott, auf den die Wirkfamkeit des Dionyfos über= 
ging, vor Allem die dionyfilche Begeifterung ließ, menn man auch 
nicht jener Trinkgelage der Seligen und der ewigen Trunfenhelt, 
die ihnen nad) einem offenbar dem Dionyfoscult entfprungenen 
Slauben als fchönfter Lohn zu Theil werden follte,°) gedenken will: 

Jede andere Erklärung, den Serapis zu einem Zecher zu 
machen, {ft nach unferer Anficht zu einem Sprung genöthigt und 
geräth auch mit diefem immer auf ein Feld, wo eine befriedigende 
Löſung vermißt wird. 

Aus derfelben Quelle erklären wir auch die Lagerung des 
Gottes auf dem Ruhebett in Geſellſchaft ſeiner Gattin, nämlich aus 
den Kreiſe des Dionyſos. So nämlich wurde in einer beſtimm— 
ten Beziehung feines Wirfend auch Dionyfos mit der Ariadne ab— 


®) Plato, Hokır. 8° 364, | J 


— 142 — 


gebildet, und es geſchah dieß ohne Zweifel früher als Serapis in 
Griechenland eingeführt wurde. Für dieſe hatte ſchon die Sitte des 
gewöhnlichen Lebens das Vorbild gegeben und zwar, was hier ins— 
befondere zu beachten ift, für dieſe zunächſt, weil dem Wirken 
des Divnyfos „und. der Arindne eben der Genuß des Mahles 
und des Gelages zunächft zukam. Lag e8 einmal im Weſen des 
Mythus und der Kunft, die Götter, was fie wirken, im Kreis 
ihres Wirkens ſelbſt wieder auf höchfter Stufe fein zu laffen, mas 
war ‚natürlicher ale das Gütterpaar, das fenem Genufle vorftand, 
zugleich als in vollfommenfter Weife gen ießend aufzufaflen und 
unter den Formen, die foldhem Genuſſe weſentlich zufamen, darzu— 
ftellen. *) Damit hängt dann. auch die weitere Berftellungsweife zu= 
fammen, nad welcher man, obgleich in ber Wirklichkeit bie. Sitte 
des Lebens zu. Grunde lag, doch nicht in diefer das Borbild für 
bie Götter, ſondern umgefehrt in der betreffenden Götterfitte " das 
Vorbild für die des Lebens erkannte.') Sp find wir denn auch 
nicht. berechtigt anzunehmen, daß dieſe Lagerung des Dionyſos 
Bildwerke, melche zuerft die gewöhnliche Sitte ded Lebens dar- 
ſtellten, vorausſetze, oder daß, in fo fern zugleich folche vorhanden 
find, fie fofort nur ale eine Copie von diefen zu betrachten fei; wir 
werden vielmehr befonders in ben Fällen, wo der betreffende Genuß 
als eine Wirkung des Gottes aufgefaßt wird, veranlaßt fein ung 
für die entgegengejegte Annahme zu entfcheiden. Iſt nun aber bie 
bezeichnete Situation feinem anderen Götterpaar und für kein an- 
beres Wirken in gleicher Weife geeignet, und wiſſen wir, bag Se— 
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+) Bol. unſeren zechenden neben Ifls gelagerten Serapis mit Dionyſos 
und Ariapne 3. B. auf dem Bafengemälde im brittifch. Muf. Tiſchbein Vas. 
d’Hamilton 1, 46 und beide Gruppen wieder mit ven gewöhnlichen Gelagen, 
4. B. Mus. Pio Clem. IV, 25, wo bei dem mit feiner Gattin Gelagerten 
fih Dionyſos felbft, fein Wirken zu offenbaren, zum Befuche einftellt. Die 
©itte der zuraxdıoıs aber reicht weit über die Zeit, wo Serapis eingeführt 
wurde, zurüd. In Beziehung auf die Zechenden im Todtenreiche aber bezeugt 
fie ausdrücklich ſchon Plato MTorır. 3° 364 (der übervieß wieder auf Muſäos 
und Eumolpos ſich bezieht): eis Ardov yap ayayovres TB Aoyp zul zu- 
taxkivavres zul GUUNMOMOV tr 00lWV zurnoxevaoavıes Eotepavauf- 
vors nN01000. Töv Anavın ypovor non dıayey WEFVOYTRG, Nyno«uevo 
 xallıorov apsins mıoHöov ucdnv alavıov. Was hier von den Todten gefagt 
wird, mußte vor Allem dem Todtengott Dionyfos felbft, der Solches wirkte, 
zufommen. 
») Wie Plato im Menerenos fagt (c. VID: ucAdlov de unte yas i 
yuvaızög NOoonxE SEX:Odaı. TOLMÜT« TEXUNDLE OU Yag yıj yuvoeiza uE- 
AMiteyzat xvyosı xal yEvyiocı alla yuyn yıv. 


l 


— 13 — 


rapie und feine Gattin jenes Wirken in den Kreis des ihrigen 
aufnahmen, fo müſſen wir auch fchließen, daß diefem legteren Paar 
mit diefer Aufnahme zugleich jene Situation zufam. Wollte man 
jedoch behaupten, für Serapis wäre biefelbe Duelle wie für Die- 
nyfos vorhanden geweſen, und das Vorbild für jenen nicht fofert 
im Kreife von diefem zu fuchen, fo würde bieß nur. heißen, Sera⸗ 
pis ſei im betreffenden Hall eben Divnyjog, wobei am Ende zu 
demjelben Schluffe wie oben, nur auf einem Umwege, gelangt 
würde. Hätte man aber den Serapid unter einem ganz anderen 


Geſichtspunkte mit Ausfchließung des bezeichneten dionyſiſchen Mo— 


mentes darftellen wollen, gewiß hätte man ihn nicht zu einem bei 
Tiſche gelagerten Zecher gemacht. Ohne Zweifel ift die grie- 
chiſche Kunft in Dingen diefer Art fehr jorgfältig und mit feinem 
Takte verfahren, fo daß oft eine kleine Modifikation in ber Form 
auch eine DBerfchiedenheit der zu Grunde liegenden Idee vorausiegen 
läßt. Wenn wir daher au den Zeus in gleicher Weiſe neben der 
fitenden Hera gelagert beim Göttermale finden, jo werben mir nicht 
ſofort, daſſelbe Motiv vorausfegend, diefe Gruppirung mit der: vo- 
rigen vermengen; wir werden vielmehr mit Rückſicht auf das Weſen 
des Göttervaters hier eine andere, ebenfalls zunächſt der Sitte des 
Lebens entnommene, dann aber wie bei Dionyfos vorbildlich gewor⸗ 
dene Scene erbliden, den Familienvater mit den Seinen bei 
dem Alte, der die Familie am gemöhnlichften zu verfammeln pflegte. 
Und wenn wir den Dionyfos jelbit wieder auf anderen Bildwerfen 
aus derfelben Zeit nicht mit dem Trinkhorn und nicht gelagert, fon- 
dern fibend neben der Ariadne abgebildet finden, fo werben wir 
auch auf eine andere dee fchließend.: annehmen müſſen, daß ein 
anderes Wirken des Gottes als das oben bezeichnete Motiv der Dar- 
ftellung gewefen fei. 

-Serapis aber ift nicht bloß in gewiſſer Beziehung Dionyios, 
er vereinigt in fich auch Züge des Pluto, des Zeus, ja erift aud, 
wie wir oben gefehen, Sonnengott. Indem wir und in Betreff 
des fegteren auf die obige Entwiclung beziehen, jehen wir ung zu 
dem Schluffe genöthigt, daß er bier auf unferem Bilde durch den 
in der Ede befindlichen. Pferdkopf als folcher angedeutet fei. Die- 
ſes Pferd, der Halle angehörend, die Eigenthum des Gottes tft, 
kann offenbar nur auf diefen felbft Bezug haben. Wenn wir 
im Ballafte des Pluto an der Dede Räder aufgehängt Ichen, tragen 


wir wohl Bedenken, diefe auf den Wagen eben diefes Gottes und 
die Fahrt, auf welcher er die Kora abholte, zu beziehen? Könnte 
angenonmen werden, daß hier ein Adler und auf dem Ruhebett 
ein Zeus (dem wohl der Adler nicht mehr als dem Sonnengott das 
Pferd geeignet ift) fich fände, würden wir wohl in Betreff der Be- 
ztehung zmoifchen beiden im Zweifel fein? Ober wenn im Pallafte 
unter modificirten Verhältnifien ein Phöbos,“) wie wir ihn oben 
in der Statue der Billa Borghefe Fennen gelernt haben (dem Son- 
nengott Serapis entiprechend) dem Pferdekopf gegenüber geftellt 
wäre, würden wir uns mohl veranlaßt finden biefen anders zu 
deuten, als wir dort die beigefügten Pferdebüften deuten mußten. 

Indem aber das Pferd, durch eine Deffnung blidend, nur 
mit dem Kopf und dem Halfe fichtbar ift, wird einerfettS bie 
Borftellung des ganzen zur Thätigfeit gerüfteten Pferdes er- 
weckt, andrerfeitd angedeutet, daß die Sphäre, in welcher diefe Thä— 
tigkeit vollzogen werden foll, außerhalb derjenigen, in welcher 
wir gegenwärtig den Gott erbliden, ſich finde.’) Wir Eünnen bier 
paflend jene zum Pallaſt des Pluto herausflammende Fackel 
vergleichen, melde Kora ergreift im Begriffe aus der unteren 
Sphäre in die obere emporzuziehen, ®) Serapis erjcheint hier, wor— 
auf der Modius deutet, waltend im Reich der Tiefe; das Pferd 
harrt feiner Befehle, um mit ihm in die Lichthöhe emporzuzie— 
hen: in den gehobenen Nüftern,, im flammenden Auge, in den ge= 
ſpitzten Ohren fpricht fich jene Begierde, jenes euer und jener 
Muth aus, 'wie wir ihn auch fonft an Pferden des Aufgangs im 
Gegenfat zu denen des Untergangs hervorgehoben fehen. 


) Vgl. Apollo - Helios, gelagert auf: der Kine als Sonnengott in der 
niedern Sphäre Elite de M. ceramogr. II, pl. 

) Wenn wir 5. B. ven Kopf der Kora  orgeheil fehben, wie er aug 
den Blumen hervorragt (Elite de M ceramogr. IV, pl. D, wird in ung 
ebenfo die Vorftellung zweier Sphären erwedt: wir denfen einerfeits an bie 
im dunkeln Schooß der Erde und im Todtenreich wirkende, andrerſeits an 
die im prangenden Pflanzenwuhs und im Leben erfcheinende Göttin. Bol. 
die mit dem Oberleib aus der Erde hervorragende Gaia bei Uebergabe des 
Erichthonios CI, pl..85 A.). — Das Pferd iſt durch dieſe Stellung zugleich 
Todes = und debenspferd: hereinblickend in die Späre des erfteren weist es 
zugleich bin auf die des Ießteren. Wäre die Sphäre, in die e8 biidt, die des 
Lebens, fo würde e8 umgekehrt, wie der Kopf ver Kora, hinweifen auf fein 
Wirken im Tode. 

°) ©. unten Th. I. 
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Die Stellung des Pferdes oben in derf&de und die Bedentung 
deſſelben laſſen nach unferer Anficht an ein Vorbild aus dem ge= 
mwöhnlichen Leben nicht denken. Einerſeits ift nirgendmwoher bekannt, 
daß in den Zempelräumen des Serapis heilige Pferde gehalten 
wurden ; andrerjeitd dürfte eine Mebertragung son der gewöhnlichen - 
Familienwohnung, an die etwa ein Stall für das Pferd anftteg, *) 
faum anzunehmen fein. Abgeſehen davon, daß eine Einrichtung ber 
Privatwohnungen, wie fie vorausgejegt werben müßte, weder wahr- 
ſcheinlich noch erwieſen tft, müßte es in der That auch auffallen, 
warum bei diefer Nachbildung das Pferd in folcher Höhe !°) feinen 
Plab hätte erhalten follen. Kaum auch dürfte die Einfachheit der 
Griechen im Leben und in der Kunft zum Beweiſe angeführt wer- 
den koͤnnen; gerade biefe Einfachheit ift es, die nach unferer Anficht 
zu einer anderen Auffaflung bindrängt. Der Künftler mußte außer 
der Beziehung, in welder das Pferd zum Gotte fland, auch 
das Berhältniß, in weldhem e8 zu den Bittenden, die in die 
Halle eingetreten find, und zum unbetheiligten -Befhauer des 
Bildes erfchten, zur Anſchauung bringen. Nun kann jene Beziehung, 
wie es das Weſen des Gottes erfordert, nur eine getftige fein und 
ift als ſolche an ein materiellesg Vorbild nicht gebunden: in dem 
ſymboliſchen Ausdrud aber, den ihr der Künftler Bier gegeben, tritt 
fie Har und ungefucht vor die Augen. Das Verhältniß zu den 
Bittenden ferner verlangt, daß eben diefe Bezichung an ihnen als 
wirffam fich darftelle: fie dürfen daher, wie e8 eben das Bild 
zeigt, das Pferd nicht Außerlich fehen, fondern nur ber Wirkung, 
melche an daflelbe gefnüpft tft, bewußt — daſſelbe getftig fehend — 
erfcheinen. Der Beſchauer endlich mußte in den Stand gefegt fein, 
eben diefe Vorgänge in ihren einzelnen Momenten zu erkennen. 
Dean denke fi nun was immer für eine andere Art der Darftellung, 
fie würde niemals mit derſelben Einfachheit denſelben Zweck zu 
erreichen vermögen.!) Für den Beſchauer ſpeciell iſt alsdann das 
Pferd in ſeinem Verhältniß zu den Bittenden eine Art Viſion, und 
auch damit ſtimmt die Darſtellung trefflich zuſammen. Wir können 


) Welcker, p. 263. ©. unten p. 155. Anm. 9. , 

0) Es kommen hier vorzüglich die Eintretenven in Betracht; wäre bier 
der Künftler von der Wirklichkeit abgewichen, fo lag wenigſtens von Seite der 
Kunft keine Röthigung vazu vor. , 

'*) Zugleich if zu erwägen, vaß hier das Pferd als zwei Sphären (ver 
des Lebens ebenfo wie der des Todes) angehörend varzufttellen war. 
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hier die Art und Weiſe vergleichen, wie man Viſionen im Theater 
darftellte, 12) und ung dabei erinnern, mie Vieles von dort in bie 
Kunft, mie Vieles aus diejer dorthin gelangte. Auch auf Bildwerfen 
tft Aehnliches nicht felten. '°) 

Die Geberden der Eintretenden bemeifen, daß es fich hier um 
eine Bitte an das Götterpaar handle, verbunden mit frommer Hin- 
gebung und der feierlichen DVerficherung des Dante im Fall der 

. Erfüllung. Wahrſcheinlich hat zugleich eine Kleine Spende ftatt- 

gefunden, die in das Käftchen der Göttin geworfen wurde; denn 
dieſe icheint zum Zeichen, daß bie Bitte angenommen werde, jene 
aus dem zum Empfang beitimmten Käftchen herausgenommen zu 
haben, um fie in das vor ihr ftehende Gefäß in Verwahr zu 
bringen. 

Fragen wir nun mit Rüdficht auf die gegebene Erklärung nad) 
bem Grundgedanken des Bildes, jo läßt fich diefer in folgender 
Weiſe ausiprechen: Dem Herrn des Lebens und des Todes, der, im 
Lichte der Sonne ſich offenbarend, jenes immer aus diefem mit allen 
feinen Genüflen und Formen wiedererzeugt, naht in frommer Hin- 
gebung eine Familie flehend, daß der Gott Huldvoll feine Gabe 
ihrem Kreife zumenden möge. Der Gott, dem felbit in der Sphäre 
des Todes die Spende des Lebens höchiter Genuß ift, erweist fich 
den frommen Sterblichen günftig und erweckt in ihnen die Ahnung, 
daß ihre Bitte fich erfüllen werde, 


12) Hinter einem Geftell, Vorhang u. dgl. ©. Böttiger, Furienmaske. 
So erfheint im Aias des Sophofles Athene auf dem Theologeion, fihtbar 
den Zufchauern, nicht dem Odyſſeus, der auf der Bühne felbft nur ihre Stimme 
vernimmt (v. 5 ff. z&v dnontos 15 Ouws yaynu’ dxovm xal Euvapnajo 
gowt —). Bol. die Darftellungsweife in ven Iyfterien, nad welcher ber 
Priefter außerhalb der Scene befinplihe Dinge zu fehauen vorgab und fo 
durch feinen Ruf die Myſten veranlaßte, mit geiftigem Auge biefelben mitzu- 
fihauen (Psellus P: 82: auroıpla Lorıv örav alros 6 TElovuevos 1a Felm 
pore Öod, ei OR ovVrTog ulv oidtv öod, 6 BE ınv reilernv dıezdheuevos 
adronTei Tö Feıvousevov Enontela ToVto noös Tov relovuevor Alyeraı), 
3, Bol. Müller, Dentm. Bd. II, 9. 3. n. 392. Zeus ver Semele 
mit dem Blitz nahend und fie zerfchmetternnd. Zeug erfcheint Hier hinter 
einer Mauerbrüftung ale ver Semele in feiner Leibhaftigkeit unfichtbar: 
nur mit geiftigem Auge erblidt fie ihn und erfährt feine Wirkung. — Auf . 
einem Bafengemälvde bei Tifehbein IV, 36 zeigt Demeter dem Dionyfos die 
Saßungsrollen der Myſterien; durch das Fenfter blidt von Außen eine 
Priefterin. Diefe letztere ift hier in eine geiftige Beziehung zu dem Götter- 
paar gefebt, fie fchaut mit dem Geifle, was fene in der Götterfphäre 
oronen, um es in der menfchlichen zu verwirklichen. Die Priefterin re= 
präfentirt bier die Priefterfchaft ver Thesmophorien. Wäre es bier denkbar, 
daß eine Schaar Bittenver, das Bolt vepräfentirend, dem Götterpaar nahte, 
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Diefer Grundgedanke nun iſt auf unferem Relief auf einen 
befonderen Kal, ob nun diefer das Leben in der Sphäre ber 
Natur oder in der des Menfchen betreffe, angewandt. Iſt er 
ein Botivdenfmal, fo dürfte e8 am ſchicklichſten auf das erftere be- 
zogen werden. '*) Da aber Reliefd mit diefer in ben Hauptzügen 
typiſchen Darftellung auch aus Grabruinen hervorgezogen wurden, 
jo wird man zur Annahme genöthigt, daß ihnen auch eine Bezie— 
hung auf das Leben des Menfchen zuerfannt wurde. Im letzteren 
Hall hätte alsdann eine einfache Mebertragung, wie wir fie auch in 
ben Darftellungen aus dem Kreife des Koramythus kennen, ftattge- 
funden, und ber Gott würbe angefleht, er möchte, wie er aus dem 
Todesſchooße der Natur immer neue Grzeugniffe zur Freude ber 
Menfchen emporfende, ebenfo auch aus dem Tode des Dahingefchtes 
denen neues Leben mit allen Genüffen der Seligfeit auffteigen laſſen. 

Wir unterfcheiden daher unter den Denfmälern mit dem vor= 
liegenden Typus zwei Arten: folche, welche auf das Naturleben 
bezogen als Botiva betrachtet werden fünnen, und folche, welche 
das Leben des Menſchen betreffend den Gräbern angehören, fo daß 
der Typus der erfteren mit menigen Mobdificattonen, wie fte der be= 
fonderen Beitimmung angemeffen fein mochten, auf die Ießteren über— 
gegangen wäre. In Betreff des vorliegenden Reliefs aber 
möchten wir und am licbften für die zweite Reihe *°) entfcheiden 


und um fene Sapungen flehte; für fie wäre die Priefterin felbft unfichtbar, 
nur ihrem Geiſte würde die Ahnung von dem fünftigen Wirken ver Priefter- 
ſchaft vorſchweben. — Auf einer Lekythos aud Vulci (Welder, Denkm. III, 
Taf. D würfeln zwei Krieger (Achilles und Aias) auf einem Stein; zu 
ihnen tritt, ihrem Leiblihen Auge, das flier auf das Spiel gerichtet ift, un- 
fihtbar, nur ihrem Geifte in ihrem Wirfen gegenwärtig, Athene. Auch 
Welder, p. 17, fagt: „Das Bild ver Athene ift alfo bildlich zu nehmen, 
nicht als fihtbar den Helden ſelbſt.“ — Die Gruppe der Niobe von Skopas 
Cover Praxiteles) war höchſt wabrſcheinlich ohne vie betreffenden Götter Apollo 
und Artemis aufgeftellt (Welder, Dentm. I, p. 255 ff.); die Niobiven 
ſahen die tödtenden Götter nicht, erkannten aber im Geifte ihre Gegenwart 
an den Wirkungen, und der Beſchauer fonnte bei der Art und Weile, wie 
biefe in der Gruppe ſich ausprägten, über eben jene Gegenwart (wozu kömmt, 
daß die Gr. dem Tempel des Apollo felbft angehörte) fo wie über ven ganzen 
Ausgang in Feinem Zweifel fein. 

+) Damit würde auch übereinflimmen, daß der Gott auf einigen biefer 
Reliefs ein Füllhorn trägt, und daß ihm als Opfer ein Schwein dargebracht 
wird 


15) Wir richten ung hiebei vorzugsmweife nach vem Merkmal des Trinf- 
horns und dem mwonnetrunfenen Ausprud im Antliß des Gottes. Dem Pferb- 
topf bleibt in beiden Arten dieſelbe Grundbedeutung. 

10* 
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und fpeciel in dem Aufzug der Bittenden '°) eine Scene aus 
der Wirklichkeit erkennen, wie man folche überhaupt auf Grabmälern 
abzubilden pflegte. ’”) Auf die letztere Sitte dürfte dann zugleich 
die Annahme geftüßt werden, daß Einer aus der Schaar, vielleicht 
der Führer, den VBerftorbenen felbft, fo aufgefaßt wie er im 
Leben unter Lebenden war, barftelle. '°) 


v1. 


Im engften Zufammenhang mit den vorhergehenden Monu— 
menten ftehen diejenigen, auf welchen unter Beibehaltung deffelben 
Grundtypus Serapis als Asklepios, feine Gattin Iſis als 
Hygiea erfcheint. Welcker hat eine größere Anzahl in diefe Kate- 
gorie gehöriger Monumente unter der Bezeichnung „Votivtafeln mit 
einem Opfer oder Gebet an Asklepios und Hygiea“ zufammenge- 
ftellt ') und erkennt in dem gelagerten Gott einen echt helleni— 
ſchen Asklepios, in der ſitzenden Frau eine eigentliche Hygien, Wir 
fönnen uns nicht überreden, ihm in lesterem Punkte beizuftimmen ; 
denn weder fümmt jenem Asdflepios das Trinfhorn zu und die 
Gigenfhaft des Zechers, mie auf den meiften biefer Denkmäler 
der Gelagerte erjcheint, ?) noch konnte diefe Hygiea jemals im 
Berhältniffe der Gattin zu jenem aufgefaßt werden. ®) ' Eine fo 


19) S. oben p. 149. 

11) ©. Friedländer, De operibus anaglyph. in monument. sepulcr. gr. 

:8) So find auf der von Xetronne (Revue archeol., II: annee, p. 1 ff.) 
befchriebenen Grabftele drei Perionen abgebildet, von denen die eine den 
Berftorbenen, die beiven anderen Sohn und Gattin, vie noch Ieben, 
vorftellen (trois personnes, dont l’une est le defunt Danaus; les deux autres 
sont sa femme Heorte et son fils Asclepiade, qui lui ont élevé ce monu- 
ment), alle drei am gewöhnlichen Mahle, wie es im Leben gehalten wurde, 
vereinigt. 

) Alte Denkm. II, p. 271 ff. 

) Welder felbft Anbet dieß auffallend p. 284. 

’) Offenbar ägyptiſche Vorftelung (vgl. Roth, Geſchichte unf. abendl. 
Philof., Not. 171) Tiegt den orphifchen Hymnen LXVII und LXVII zu Grunde, 
wenn bafelbft Hygiea aulicsxtoos des Asflepios genannt und zugleich ale 
uno anavımv angerufen wird (vgl. v. 10: zavımv Y80 xoareuıs uouvn 
æcel naoıv avaoacıs). So errichtete (Paus. II, 27, 7) Antoninus ver Hygiea 
und dem Asklepios zu Epivauros einen Tempel und nannte fie die aegyp— 
tiſchen (ohne Zweifel Ifis und Serapis). Bedenkt man, daß Epione, bie 
zu Epidauros ald Gattin des Asklepios (Paus. IE 27, 7) verehrt wurde, 
in der Darftellung wohl wenig von der Hygiea abwich, und daß jene Athene 
Hygiea auf der Akropolis (Paus. I, 23, 5) wohl in einem ähnlichen Berhält- 
niffe zu Asklepios wie Epione fland (S. Panofka, Asklep. u. d. Asklep., 
p. 288. 299), fo kann aud auf dem Gebiete der Kunft ver Hebergang ver 
Dygtea zur ovilexıoos in der Iſis kaum befremven. 
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auffallende Abweichung von dem Herkömmlichen hätte fih nah, 
unferer Anficht die griechifche Kunft in Dingen diefer Art wohl 
faum erlaubt; auch ift diefelbe Hier durch Fein enticheidendes Motiv 
geftüßt. Die Hypotheſe aber, daß eine Uebertragung von den Grab- 
fteinen mit dem Familienmale flattgefunden, erfchließt nur eine neue 
Quelle von Zweifeln, zumal da fie unerflärt läßt, durch welche Vers 
mittlung eine folche Mebertragung hätte gefchehen Fünnen. 

Daß Serapis und Iſis auch ald Heilgätter verehrt wur— 
den, ja daß fie auf griechifchen Boden das Wirken des Asklepios 
und der Hygiea in ihren Wirkungskreis aufnahmen, ift ſo vielfach 
bezeugt, daß darüber kein Zweifel obwalten kann, Was nun ift na= 
türlicher , al8 daß jenes Götterpaar, in fo fern es in der Funftion 
von diefem erfchien, auch unter Formen, wie fie dem lebteren zu— 
famen , dargeftellt wurde. Wie leicht hier die Vermittlung war, läßt 
fich auch fonft aus vielfachen Zügen erkennen. Wir erinnern nur 
an jenen zum Zeus erhobenen Asklepios, wie wir ihn vorzüglich 
in kleinaſiatiſchen Gultftätten verehrt finden; *) an jenen Asklepios 
im Mythus des Hippolyt, der ihm zu Epidauros dafür, daß er ihn 
aus dem Tode Ins Leben zurüdgerufen, zwanzig Pferde, fonft nur 
Opfer der Sonne, darbrachte; °) an bie enge Verbindung des Gottes 
nicht bloß mit Apollo, der fpäter Sonnengott. war, fondern auch 
mit Divnyfos, in fo fern dieſer als Heilgott gefaßt wurde; °) endlich 
an die Gleichftellung defjelben mit Trophonios, den wir zu Lebaden 
auch als einen ‚unterweltlichen Zeus und Orafelgott kennen lernen. 
In Beziehung auf den lebteren insbefondere fagt Paufanias, ”) daß 
. ihm die Schlange ebenfo geeignet war wie dem Asklepios, und daß 
die Statue, melde von Prariteles verfertigt im Hain zu Lebaden 
fih fand, die größte Aehnlichkeit mit Asklepiosbildern zeigte. Don 
befonderem Intereſſe in letzterer Beziehung ift auch jener früher im 
Beſitz des Fürften Talleyrand befindliche Trophoniosfopf, in dem 


S. Gerhard, Dentm. u. Forfihungen 1851 n. 27. 

3 Paus. II, 27, 4. Bgl. Schol. Pind. Pyth. III, 96. 

) Bol. Göttlin Explic, anaglyph. Parisini. Jenae 1848. 

”) Paus. IX, 32, 33 3: Zrrel und? Toüs doaxovras ’Aoxlenmıov udAlorv 
n xal Toopwvtov vouklovorv begoüs eivaı. — Ta dt Enıpavorare ev 
to aloeı ‚Toopwvlov vaos zu) ayaluc Lorıy, Aoxrinnıa zel TOUTO EIXa0- 
uevov. Borher hatte er von den zwei Bitoniffen, in ber Höhle am Fluſſe 
gefagt: zaüre eixaanı ulv av vis Aczinmıov zei‘ Yyelas &iev d' &v Too- 
govıos zul "Eoxuva. 
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Panofka „die milden Züge des Aesculap mit dem Charakter eines 
Grd= und Unterweltsgottes, wie in Aegypten bei Serapis, ver- 
ſchmolzen“ findet. °) 

Mir erkennen demnach in dem gelagerten Gotte des befannten 
zuerfi von Le Bas mitgetheilten Reliefs von Merbaka,“) das aud) 
Welder an die Spige der hieher gehörigen Denfmäler geftellt hat, 
den oben bezeichneten Serapis-Asklepios, und in der zu feinen 
Füßen fißenden Frau feine Gattin SFfig-Hpygiea. '%) Die am 
Tiſch fich hinaufwindende Schlange kömmt dem Serapis '') nicht 
minder zu als dem Asflepios. Dem in der Ede aus einer Oeffnung 
vorfchauenden Pferdkopf '?) bleibt diefelbe Bedeutung wie auf 





°) S. Archäol. 3tg.:1843 n. I. 

°) Monuments d’antiq. fig. en Gröce, 2° cahier, Argolide et Laconie. Ye 
Bas fieht hier in der Pferbfigur ein Symbol des drohenden Todes und in 
der Scene die Darftellung eines Opfers, das dem Asklepios und der Hygiea 
mit der Bitte um Heilung dargebracht werde. Welder, ihm in Betreff des 
Götterpaares beiſtimmend, läugnet wie überall die Topesbeziehung des Pferdes 
und fieht in dem leßteren, wie auf dem vorigen Relief, ven „Ritterſtand des 
Opfernden“ angedeutet. Kaum jedoch dürfte das Pferd, ver Halle des Got- 
tes angehörend, auf diejenigen, welche in die Halle eintreten, bezogen wer- 
den können. 

“) ©. über Asklepios, Serapis, Ifis Csalutaris) Creuzer, Symb. II, 
1. 9. (3. Ausg), p. 44 ff. Bgl. aud jenen Asklepios zu Tithoren und fein 
Verhältniß zur dortigen Ifis Paus. X, 32, 12—19; ferner jenen Tempel zu 
Epivaurug (Paus. Il, 27, 7), in dem Asklepios und Hygiea unter dem Bei- 
namen die Aegyptifchen verehrt wurden. 

')&. Movers Phönizier, p. 535. Die Bereutung, welche fie ur: 
fprünglih hatte, mußte fi) nach ven verfohievenen Auffaffungsweifen des 
Gottes modificiren. In Betreff der fraglichen Denkmäler S. insbefondere 
Welder, p. 204 ff. 

12) Trezel fah in ver Figur einen Stierkopf; „verzeichnet in einen Stier- 
kopf“, ſagt Welder mit Le Bas, und die Bergleichung mit anderen Denk— 
mälern dieſer Art berechtigt allerdings zu diefer Annahme. Indeſſen dürfte 
doch Folgendes zu beachten fein. Einmal ıft eine folche Verzeichnung ein etwas 
ſtarkes Verſehen, und dann ſcheint in ver That die Figur eine Mifchung von 
Pferd» und Stierformen zu zeigen, was eher auf eine Abficht als auf ein 
Berfehen ſchließen ließe. Mithungen diefer Art aber waren namentlich in 
ver fpäteren Zeit durchaus nichts Seltenes. So fehen wir die Jo mit Kuh— 
börnern zugleih und mit Ziegenhörnern vargeftellt (S. Gerhard, Mpyren. 
Alterth., p. 6); und wem die Hörner an einem Pferd auffallen follten, ver 
vergl. jene Münze des Seleucus Nicator (Visconti, Iconogr. grecque, pl. 46 
n. 1.), welche auf der Vorberfeite den Kopf des Königs mit Stierhörnern 
zeigt, auf der Nüdfeite einen Pferdekopf ebenfalls mit Hörnern. 
In Aegypten war der Stier mehreren höheren Gottheiten geweiht, wie dem 
Harſeph—Menth (dem Pavns over "Horxmneios der Griechen), dem Joh— 
Taat (ald Zodtenrichter, api), dem Ofiris (als Onuphri dem Gütigen), ing- 
befonvere aber vem Sonnengott (Re), dem hörhften der fihtbar geworde— 
nen Götter, der als Amun-Re, Sevel-Re, Menth-Re, Re-Atmu nicht bloß 
Herr ber Dberwelt, fondern auch Herr ver Unterwelt war; zugleich pflegte ver 
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dem vorigen Relief, nur modificirt nach dem Wirken des Gottes. 
Auch die heranfommende aus fieben Perfonen beftehende Familie 
erflären wir in derfelben Weife wie dort. Dieſe letztere unterftüst 
ihre Bitte hier durch die Opferung eines Widders, den ein nadter 
Knabe, dem ein: ebenfalls nadtes Mädchen ſich anfchließt, zum Altar 
vorführt: es ift nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe lebteren es find, 
auf welche der Inhalt der Bitte fich bezicht. 

Indem wir nun auch diefem Relief eine Todeöbeziehung zuers 
fennen, fprechen wir bie Idee deffelben alfo aus: Der Gott, der 
waltet über Leben und Tod, der nicht bloß jenes immer neu aus 
diefem wieder erweckt, fondern den Tod felbft als eine Heilung 
fendet von ben Qualen des irdifchen Dafeins und erft das neue 
verjüngte Leben als ein wahrhaft gefundes, mit dem Genuffe 
reiner Harmonie, zu Theil werden läßt, diefer Gott wird angefleht, 
das Opfer annehmend fich Huldvoll zu erweifen den Dahingefchiedenen. 
Ueber dem Ganzen herrfcht, wie auf dem vorigen Relief, eine heitere 
freudeahnende Stimmung, in welcher die trüben Züge fich löſen, 
und die einzelnen Momente der Handlung verfnüpfen ſich in einem 
Punkte, welcher feinen Zweifel mehr zuläßt, daß die Hoffnung ber 
Flehenden fich verwirklichen werde. . 

Solche Darftellungen nun konnten ebenfo wohl in den Tempeln 
des Serapis-Asklepios als fromme Gefchenke, um die Huld des 
Gottes zu erhalten oder für die erhaltene zu danken, ald auf Grab- 
mälern, nur in wenigen Zügen modificirt, ihren Plag finden 1°); ohne 
Zweifel aber find fie von denjenigen, welde auf Wiederherftellung 


Name des Stieres dem des Gottes zu entfprechen, dem er angehörte (©. 
Röth, Geſch. u. a. Philof., p. 145 ff., Not. 148.183). Man vergl. wegen 
des Serapis auch. ven Dionpfosftier der Griechen. Sollte es nun nicht Ab= 
fiiht des Künſtlers geweſen fein, bier anzudeuten, daß ver gelagerte Gott nicht 
als der griechifche, fondern eben als ver ägyptifche Asklepios — als Serapis 
Asklepios — zu fallen fei? Auf einer Münze von Sinope fehen wir neben 
einem fchlangenummwundenen Altar einen Fuß mit verhüllten Schenkel, und . 
über vemfelben einen Stiertopf, wahrend auf einer Münze von Aleranpria 
über einem ſchlangenumwundenen Fuß ver Gott Serapis felbfl, der dort 
durch den Stierfopf angedeutet wat, fi zeigt (CS. Panofka, Asklepios und 
die Asklep. Abhandlg. d. Akad. d. W. zu Berl. 1845, p. 343, Taf. VII, n. 5 n. 7). 
13) Stephani (ver ausruhende Herakles, p.7I ff.) nimmt an, daß alle Darftel- 
lungen viefer Art als Anatheme zu betrachten feien, bervorgegangen vor- 
zäglich aus dem häuslichen Todteneult: „daß ihnen allen viefelbe Hoffnung 
auf eine aniwrıos uEdn des künftigen Lebens zu Grunde liege, welche um die— 
felbe Zeit auch an den Grabfieinen genau entiprechende Bilder bervorrief; 
daß man hier, wie dort, die Berftorbenen in ver ihnen jenfeits zu Theil 
gewordenen Seligkeit varftelen wollte, in einer Seligteit, welhe in heiten 
Elaffen von Bildwerken in allen einzelnen Elementen übereintimmen.‘ 
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ber leiblichen Gefundheit. durch den eigentlihen Asklepios und 
Hygiea fich beziehen und als Votiva für diefe zu betrachten find, 
zu unterjcheiden. ® 


VIII. 


Wir laſſen dieſen Denkmälern mit einem Götterpaar nun ſolche 
folgen, welche abermals denſelben Grundtypus feſthaltend an die 
Stelle deſſelben ein menſchlichs Ehepaar, an die Stelle der 
Bittenden Glieder der Familie oder Diener ſetzen und ent: 
fohteden als Grabmonumente zu betrachten find, Gines der 
intereffanteften möge auch hier für unfere Erklärung Repräfentant 
ber übrigen fein, jenes von Zoega unter dem Titel „Gatten bei 
Tiſch“ (conjugi a mensa) behandelte Relief aus der Billa Albant. ?) 

Der gelagerte Hausvater ift dem Asklepios dee vorigen Bildes 
ähnlich; einzelne Züge des Gefichtes jeboch fowie der Haarwuchs 
erinnern an ben Zeud der Unterwelt.) Die Hausfrau, auf dem— 
felben Ruhebett ihm zu ben Füßen fitend, reicht ihm zärtlich unter 
eifrigem Gefpräche die Hand; unter dem mit Speifen befegten Tifch 
Hiegt traulich ein Hund, und von der Linken her fommen vier Per- 
fonen, die durch ihre Kleinere Geftalt, wie ſchon Zoega ’) richtig 
bemerkt hat, als Dienerinnen fich erweifen. Dem Dann zur Rechten 
erhebt fi) ein Baum und in der linken Ede oben blidt dag Pferd 
durch die befannte Deffnung 

Nichts ift auf Grabmälern häufiger. ald Scenen aus dem 
Bereiche des wirklichen Lebens. Es entjpricht dieß auch ganz der 
Borftellung vom Tode, wie fie fpäter als bie herrfchende fid, ent- 
wiefelte; galt ja diefer felbft nur als eine Fortſetzung, ja als eine 
höhere Vollendung des diefleitigen Lebens. In jenen Lebensfcenen 
ift darum auch nicht ein bloßer Euphemismus zu erfennen, wie 


1) Li bassirilievi antichi di Roma colle illustr. di G. Zoega tav. XXXVI. 
Bei Welder Taf. XIII, 23. — Bol. Stephani (ver ausrup. Herafles) p. 51 ff. 

2) Der zeusähnlihe Hausvater ift auch auf anderen Denfmälern dieſer 
Art haufig. Gewöhnlich halt er eine Trinkichale oder ein Trinthorn; dem 
Tiſch zur Seite die Amphora mit dem einfchentenden Knaben. Offenbar ift 
der pionyfifche Genuß hervorgehoben. 

3) Li bassiril. p. 77. 167. In Bezug auf die Größe der Hauptfiguren 
fagt Zoega: servira tal distinzione solamente per dinotare le figure princi- 
pali senza riguardo aver al lor essere uomini o dei. Stephani p. 74 erfennt 
in der Größe eine Hindeutung auf „höhere Wefen” überhaupt gegenüber den 

gewöhnlichen Menſchen. 
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überhaupt den Griechen mit diefem Ausdruck nur allzu oft Unrecht 
geſchieht: nicht verdecken wollte man unter fchöneren Formen wirkliche 
Schreckniſſe des Todes, an die nur der Schwachfinnige und der Un- 
gebildete glaubte, fondern darſtellen das über alle Schreden freie 
Schöne, das ein befferer Glaube dem Tode, ob er nun an fich ober 
in feinem Berhältniffe zum vergangenen Leben betrachtet wurbe, 
zuerfannte. *) 

Aus diefer Auffaffungsweife nun ergibt fich eine dreifache Art, 
wie .Lebensfcenen auf Bildwerfen, die für Gräber beftimmt waren, 
behandelt werden konnten und wie wir fie auch wirklich behandelt 
finden. Man fonnte den Schauplap ganz in das irdiſche Dafein 
verfeßen, °) und fo war die Darftellung -eine Grinuerung an eine 
ſchöne Vergangenheit; oder man fonnte es ganz in das jenfeitige 
rüden, und die Darftellung ward zur Ahnung einer fchöneren Zu— 
kunftz ) oder man konnte beide Darftellungsmeifen verknüpfen in 
der Art, daß die Abficht der Unterfcheidung zwiſchen Dieſſeits und 
enfeits, fowie zwiſchen den Zurücfbleibenden und den Dingefchiede- 
nen deutlich hervortrat. Im erften Falle mußten bie Formen die 
Wirklichkeit copiren, im zweiten fie tbealifiven, in dritten eine Ver— 
einigung von beiden fein. 

Ein Beifpiel diefes letzteren Falles nun ift und auch in dem 
vorltegenden Denkmal gegeben. Der Gelagerte tft ber Dahinge- 
fchtedene, zu einer dem Gotte, in deffen Sphäre er nun gelangt iſt, 
ähnlichen Geftalt idalifirt. Die Frau tft feine zurücbleibende Gattin, 
bie ihm wohl das Denkmal geftiftet ; ihr gehört auch die herankom— 
mende weibliche -Dienerfchaft an, von der fie in ber Verehrung des 


4) Alfo nicht ein negatives, fondern ein pofitives Moment war es, 
welches die Griechen hier leitete: die Idee des Schönen, die nicht bloß ihr 
Leben beherrichte, fondern auch ihren Tod. Wir Tönnen daher auch die An- 
ficht Friedländers, fo viel Treffendes er fonft über diefen Punkt fagt, nicht 
theilen, daß pie Griechen gefucht hätten „mortis nolionem quasi .oblegere 
repraesentata actione quadam vitae consuetudinem referente“ (De operibus 
anagl. p. 31). . 
ey Eine größere Reihe folher Scenen hat Friedländer in der bez. Schrift 
p. 15 ff. verglihen. Der Todte erfcheint gewöhnlich in einer Umgebung und 
Beſchäftigung, wie fie ihm am Liebften geweſen war im Leben. 

. 6) So vorzüäglid auf Grabvaſen. Vergl. unten Th. II. Aber auch 
auf Grabreliefs wie Montfaucon, Antiq. expl., T. V, pl. 42, wo ein Reiter 
mit einer Schale einem Altar fih nähert, hinter dem ein Baum, von einer 
Schlange umwunden, fih erhebt. Die Infhrift fagt, daB der Zodte ein 
Kinn geweſen; nun iſt er ein verflärter Held im Tobtenreih. Bel. Ger: 
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Mannes unterſtützt wird. Man ſah hier zunächſt eine Scene des 
Lebens, wie ſie Mann und Frau beim gewöhnlichen Lebensgenuſſe 
vereinigte; man unterſchied aber zugleich den idealiſirten Verſtorbenen 
in ſeinem jetzigen Leben von denjenigen, welche hier zurückbleibend 
in fortdauernder Liebe" und Treue fein Andenken feierten. In gleichem 
Berhältniffe zu einander fiehen der Hund unter dem Zifche und ber 
hinter der Kline aufftrebende Baum, Während jener dem wirklichen 
Leben angehört, fteht diefer in offenbarer Beziehung zum Todten als 
Symbol des jenfeits neu auffproffenden Lebens. ") 
Warum nun aber ift auf diefen Denfmälern gerade die Mahl- 
zeit zur Scene gewählt? Auf älteren Grabmonumenten findet fidh 
diefe nicht in gleicher Weife, und Diejenigen, auf welchen wir fie 
finden, gehören entfchieden der fpäteren Zeit an. Ohne Zweifel ift 
der Grund in einer Modification oder Umgeftaltung religiöſer Vor— 
ftellungen zu fuchen, die dann auf die Kuyft wieder ihre Rüdwir- 
fung äußerte. Und welche könnte hier eher von ſolchem Einfluffe 
gewefen fein als diejenige, welche an die Einführung des fo mächtig 
in den Glaubendorganismug der Griechen eingreifenden, für, dag 
Leben nad) dem Tode insbefondere fo wichtigen Serapiscultes fich 
fnüpfte? Dem Serapis wich in gewiffer Beziehung, wie wir oben 
gejehen, Pluto, Dionyfos, Asklepios, ja felbit Apollo, Zeus; wie 
jollte e8 auffallend fein, wenn er auch in ber Auffaffung menſch— 
licher Verhältniffe, die ja mit den göttlichen immer in nothwendigem 
Zufammenhange gedacht wurden, neue Typen ind Leben vief? Wir 
glauben kaum einem Widerſpruch zu begegnen, wenn wir behaupten, 


7) Diefer Baum kömmt unter ähnlichen Verhältniffen allzu oft vor, als 
daß ihm eine fombolifche Bedeutung (vgl. über diefe Shwend, Sinnbilver 
p. 20 ff.) abgefprochen werben könnte. Der gewöhnlichen Lebensſcene gehört 
er gewiß nicht an; ihn jedoch für eine bloße Verzierung zu halten (Friede 
länder p. 42) gebt eben fo wenig. Jene fombolifche Bedeutung findet fich 
in ähnlicher Weife auch bei anderen Völkern: fo laßt ein ferbifches Volkslied 
(S.Grimm, Myth. p.478) den Todten ald Tannenbaum wieder aufwachien. 
Pal. oben p. 77 die Borftelung,- welche den Todten ald Blume wieder aufs 
blüben läßt. — Defter ift ver Baum von einer Schlange ummunden. Daß 
dieß fein Hefperivenbaum (Müller, Arhäol. 431, 2) fei mit dem Drachen 
Ladon, ift augenfällig (Welder p. 209). Da bei ver vielfachen Beziehung 
des Schlangenfymbols die Umflände, unter denen es vorkömmt, beflimmenv 
find, fo dürfte es bier am gerignetften fein, mit Rüdficht auf Serapis-Askle— 
pios und Iſis-Hygiea Cöfter wird die Schlange von dem Gelagerten aud 
einer Schale getränft, wie bei Gerhard, Ant. Bilder Taf. LXXVI, 2) an 
vie Heilſchlange zu denken, fo daß fie in Verbindung mit dem Baum auf dag 

b Heil das an das neu auffproffende Leben gefnüpft wurde, hinwiefe. 
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daß die Darftellung des Serapis, wie wir fie auf ben vorigen Re: 
lief8 gefehen, Prototyp ward für die Darftellung, wie fie und bie 
vorliegenden Denkmäler zeigen. °) Auffallen Tann dabei nicht Die 
Uebertragung göttlicher Verhältniffe auf menfchliche, war ja im göft- 
lichen Leben felbft zulegt nur dag menfchliche idealifirt, um in jenem 
ein Vorbild für diefes zu gewinnen, und das Leben der Todten 
wieder nur ein ibdealifirtes Dieffeits, dem einmal die Vorſtellung 
fi) nicht entrücen Fonnte. MWebertragungen dieſer Art aber finden 
fih auch jonft, namentlich in diefer fpäteren Zeit, fo häufig, daß 
man in ihnen geradezu eine gewohnte Weife der Auffafjung zu er= 
kennen berechtigt tft. 

Steht nun unfer Denkmal mit dem vorigen des Serapis in 
dem bezeichneten Zuſammenhang, jo kann auch die Deutung dee 
Pferdkopfes, den wir hier ebenfo wie dort in der Ede erbliden, 
weiter feine Schwierigkeiten bieten. °) Cr bezieht fih, wie bort, 
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2) Welder nimmt ummgelehrt das Familienmahl auf Grabmälern als das 
Frühere an und läßt diefes erft auf Asklepios und Serapis, ohne daß jedoch 
bie vermittelnden Fäden fich erkennen Tießen, übergehen: Er felbft fagt p. 283: 
Die näheren Motive, unter denen diefen der Empfang von Betenven und 
Asllepios angepaßt worben fein mag, liegen nicht gerade am Tage. Weiter: 
hin p. 284: „Auffallenver iſt hingegen, daß Asklepios auch Trinkſchale und 
Trinkhorn halt und ein Krater mit Wein neben ihm aufgeftellt if.“ Sollte 
aber das Auffallende nicht eher gemehrt werden durch die Annahme p. 285: 
„Dazu kann nur das Vorbild der Grabfleine, welches bei der ganzen Anord⸗ 
nung diefer Botiobilder augenfcheinlih nachgeahmt wurde, Anlaß gegeben 
haben.” Nach unſerer Anficht Liegt die Nachahmung nicht fo nahe, und nicht 
fo leicht dürfte man davon fich überzeugen können, daß Asklepios in Votiv- 
bildern darum als Zecher aufgefaßt wurde, weil der Familienvater auf Grab- 
mälern fo vargeftelt war. Und warum erfcheint viefer legtere felbft gerade 
fo oft als Zecher ? 

) Welcker p. 262: „Der Pferdkopf kann entweder allgemeiner auf den 
ritterlichen Stand des Berftorbenen oder feinen Wohlftand, der ihm ein Pferd 
oder Pferde zu halten erlaubte, over auch individuell auf befonvere Umftände 
Bezug gehabt haben.” Nach unferer Anficht wurden diefe Berhältniffe in 
anderer Form (©. d. Folgende) dargeftellt, und dem Pferdkopf konnte wohl 
ebenfo wie dem Baum und ver Schlange eine fombolifche Bedeutung zu=- 
fommen. P. 263: „Es ift wohl denkbar bei den geringen Umſtänden, bie 
man bei den Bewohnern Griechenlands als das Gewöhnliche vorauszuſetzen 
bat, daß nicht felten an das Wohnzimmer ver Pferdſtall anftieß, und die Ein- 
richtung befand, daß der Hausherr fih an dem häufigen Anblid des an vie Rufe 
gewohnten edlen Thieres erfreuen konnte.“ S. oben p. 145. In Betreff dee 
Hferdfopfed auf ven Votivbildern fagt ferner Welder p. 285: „Auch ver 
Pferdkopf iſt von dem Borbild mit hinübergegangen und fann vabei die Be- 
deutung nicht verändert haben.” Kerner: „Wir werden nur den Ritterftand 
des Opfernden zu fagen brauchen und werden fo eine befriedigende Ueber— 
einftimmung ver beiverlei oder dreierlei Compofitionen in dieſer Hinſicht an- 
ertennen müſſen.“ Gewiß bleibt dem Pferdtopf virleloe Bruntuenrutung, 
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auf den Gelagerten, hinmweifend auf den neuen Auffchwung des 
Lebens aus dem Tode. Dabei muß alsdann zugleich jenes fpäteren 
mit dem Sonnencult fo verbreiteten Glaubens gedacht werden, daf 
die Seelen, die im irdifchen Wandel fich dem Lichte zugewandt, nad) 
dem Tode fi) zur Sonne auffchwingen und mit ihrem Geſpann 
durch das Univerfum ziehen. !°) 


IX. 


Bon den vorigen Monumenten nun müflen diejenigen durchaus 
unterjchieden werden, auf welchen das Pferd, dem Berftorbenen zu— 
gefellt, ganz auf der Scene erfcheint. Hier ift das Pferd nicht 
Symbol, fondern gehört in feiner eigentlichen Bedeutung der 
Handlung an, die auf der Scene vor ſich geht. Darftellungen diefer 
Art find mannigfach, je nachdem der Inhalt der Handlung fie mo— 
dificirt; nirgends aber zeigen fie einen genetifchen Zujammenhang 
mit der typiichen Compofition der vorigen Bildwerke. 

Es find Scenen des Lebens, theild des vergangenen 
auf diefer Erde, theild des fortgefegten im Jenſeits. Die erfte- 
ren ftellen das Pferd unter Verhältniffen dar, welche es dem Ver— 
ftorbenen, fo lange er bier weilte, befonders lieb oder wichtig machten. 


aber entfchievden auch die Beziehung auf ven Gelagerten, wobei mit dem Rit- 
terftand fich nicht austommen laßt. Sp überrafchend daher auch jene Wen- 
dung der geiftvollen Erflärung ift, fie gleicht einem Blitzſtrahl, ver augen- 
blicklich das Dunkel durchzuckt und es dann nur um fo dunfler zurüdläßt. 
Auch Gerhard halt immer die Beziehung auf ven Gelagerten feft, und wenn 
er auch bei einzelnen Dentmälern fih für den Ritterſtand ausfpricht Chezüg- 
lih ver nachfifolgennen Reihe p. 157 ift entfchieven der Ritter im Recht), 
verwirft er bei anderen auch vie fombolifhe Erklärung nit. Symboliſch 
faßt den Pferdkopf auch Panofka in feiner Abholg. Asklepios und die Askle⸗ 
piaden p. 304. Die urfprüngliche Anficht Zoegas, nad welcher das Pferd 
zur Samilienfcene gehört (Bassoril. p. 43: „si trova rinchiuso nella sua stalla, 
soltanto un fenestrino & lasciato aperto onde il padrone possa goder I’ as- 
petto del suo bucefalo“), vertheidigt mit Mopificationen Friedländer (De 
operib. anagl. p. 43 ff.); auf die Reife des Todten (in diefem Sinn als 
Zodtenpferd) wird es bezogen von Rind (Kunftblatt 1828), von R. Rocette 
(Monum. ined. p. 36. 125), von Dttfr. Müller (Archäol. 428, 2). Für das 
Todtenpferd (cheval de Yavaros) ftreitet auch Le Bas gegen Letronne (Revue 
archeol. 1846 p. 84 ff.; vafelbft Xetronne, ver von ver Zoega'ſchen Anficht 
suögeht gegen Le Bas, p: 8 ff., 214 ff., 345 ff.; gegen Letronne auch 
R. Rochette in ven Annales de !’Inst. archeol. 1847); außerdem hat Te Bas 
das Todtenpferd ausführlich mit Geift und Gelehrſamkeit zu vertheidigen ge- 
Tut in feinen Monuments d’antiq. fig. en Grece, 2° cahier , Argolide et 
‚aconie. 
') Bol. über vie Wanderung zum Sonnengott Servius zu Virg. Aeneid. 
1 51. Plutarch., def. orac. p. 953. Gerhard, Probrom, p. 248. 266. 
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Natürlich mußte dabei dad Verhältniß , in welchem es geradezu als 
wefentlidhes Eigenthum des Mannes betrachtet wurde, in Vor- 
dergrund treten, der Ritterftand. Wir können annehmen, daß 
der größte Theil der hieher bezüglichen Bildwerfe diefer Kategorie 
angehört. Gewöhnlid feht das Pferd dem Herrn zur Seite, ') 
oder es ift mit dem Aufgeftiegenen im Laufe begriffen; üfter auch, 
wenn die Scene complicitter ift, wird ed von einem Diener in ber 
Nähe gehalten. Hat der Eigenthümer zugleich durch Kriegsthaten 
fi) ausgezeichnet, fo find wohl auch einzelne Theile der Rüftung, 
wie Schild, Helm, Schwerdt beigefügt, oder er felbft ericheint als 
gerüfteter Krieger. Iſt jedoch das Pferd nicht auf den Ritter zu 
beziehen, fo ift dieß Durch irgend einen Zug, der auf ein anderes 
Verhältniß hinweist, ?) bemerflih gemacht, und wir werden wohl 
nicht irren, wenn wir überall, wo ein folcher Zug fehlt, die Beste 
hung auf jenen feithalten. 

Wie allgemein verftändlich diefe Darftelungsweife mar, müſſen 
wir aus dem Umſtande fchließen, daß überhaupt den Verſtorbenen 
nicht bloß Thiere, an welche ihre Hauptbeichäftigung , ihr Stand 
oder ihre Liebhaberei gefnüpft war, fondern auch Gegenftände, welche 
auf ihre Lebensweiſe oder ihren Beruf Bezug hatten, beigegeben 
wurden. So fehen wir Kinder mit Bügeln, Knaben mit Hunden 
fpielen; fo ift ber Schufter durch einen Schuh, der Freund der Muſik 
durch eine Lyra, der Arzt durch eine Role, der Gelehrte durch ein 
Bud, in dem er liest, der Seemann durch ein Ruder angedeutet. 
Sp find in größeren Compofitionen auf Sarkophagen die Mufen 
abgebildet, °) mit Hindeutung auf die wiflenjchaftliche oder Fünft- 


) Wie nad Pollux 8, 131 Anthemion, der zum Ritterſtande fich auf- 
gefchtwungen hatte, auf der Akropolis dargeftellt war. gl. Millin, Tombeaux 
de Canosa pl. VIII; Millin, Vases peints Il, pl. XXX; Passeri, Pict. in vasc. 
tab. CCLXVII. ' 

2) Wie nach Paus. VIII, 38, 1 Jaſios vargeftellt war zu Tegea: Tnnov 
te &youevos zui x)udov Ev ri defie g.Eumv golvıxos; der Palmzweig wies 
bier hin auf ven Dlympioniten: vırmanı de inno yaoıv Ev 'Oivunte 10V 
“Jaoıov. 

2) Bgl. Gerhard, Arhäol. 3. 1843 p. 114 ff. und 126 ff. So ent- 
hält das Deufenrelief im K. Muſeum zu Berlin CIbid. Taf. VI) außer ven 
Mufen mit Apollo und Athene im Hauptbilde noch eine Reihe von Scenen 
im Dedelbilve, die auf das Leben eines Philofophen fih beziehen. Im 
Einzelnen tritt in ſolchen Darftellungen vie heitere Seite immer in den Bor- 


dergrund: fo fpricht ſich dort in Apollo und Athene ver Eiuttang weiten 
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leriſche Beichäftigung des Verſtorbenen; die Schickſale des Hippo- 
It t) mit Rüdficht auf den frommen Jäger; die der Alkeftis, °) 
hinmweifend auf die in wahrer Liebe fi) aufopfernde Gattin. Wir 
müſſen daher auch jenes befannte Relief aus der Villa Albani, das 
Winckelmann auf Pofetdon, Demeter und das Pferd Arion gedeutet 
hat, Zoega aber als eine einfache häusliche Scene (scena domes- 
tica) bezeichnet, °) hierher ziehen. Auf dem Ruhebett ift ein Mann 
gelagert mit entblößtem Oberleib, das Haar mit einer Binde, wie 
man’ fie an Köpfen Homers fieht, umfchlungen; mit der Rechten 
ergreift er den Arm feiner Gattin, die den Schleier zurüdichlagend 
foeben zu feinen Füßen ſich gefebt hat: Hinter ihr fchreitet ein 
Pferd zu dem Manne vor, mutbig den Kopf zu ihm aufrichtend 
und mit einem fo traulichen Ausdrud, als ob ein gewiſſes Verhält- 
niß der Sympathie zwiſchen beiden flattfände. Der Mann ift, womit 
nicht bloß der homerifche Haarſchmuck, fondern auch die ganze Bil- 
dung des Kopfes übereinftimmt, Dichter, ) dargeftellt wie er im 
Leben war; die Frau ift die Zurückgebliebene °) und ericheint darum 
paſſend als folche, die eben kommend ſich geſetzt hat: das Pferd, das 
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Wiſſenſchaft und Kunſt aus, wie mit Hindeutung auf die ſchöne Harmonie 
alles geiſtigen Wirkens Terpfichore den Muſenchor beginnt, Erato ihn ſchließt, 
beide mit der Kithara. 

') Bgl. Zoega, Bassoril. tav. 49. 50. Mit dieſer Darftellung verknüpfte 
man ohne Zweifel den Gedanken, daß der Berftorbene, wie Dippolyt, aus 
dem Tode zum Leben wieder erweckt werven fol. — So ftellt eine Amphora 
aus Ruvo (Bullett. Napol. p. 71, 111 ff. tav. 3. Arch. 3. 1844 p. 228) im 
Hauptbilde den Mythus ver Niobiden dar, auf der Rückſeite in einem tem— 
pelähnlichen Grabmal einen jungen Mann, fein Pferd am Zügel haltend. Diefer 
lestere ift ver Berflorbene und Ritter; der Sinn des Hauptbildes aber läßt 
fi wohl fo ausfprechen: ver Menſch, durch Uebermuth dem Tode verfallen 
(vgl. unten Theil IM), finkt hin wie die Niobiven, aber er erhebt fih aus 
dem Tode wieder, wie Chloris gerettet bleibt. 

) Bgl. Zoega, Bassoril. tav. 43. Auch bier wurde ohne Zweifel, wie 
bei Hippolyt, die Wiederbelebung ins Auge gefaßt. 

X Windelmann, Denkm., L Th. n. 19 und 20. Zoega, Bassor. 
tav. Al. 

) Schon Zoega fagt p. 43: lecito sia congetturare ch’ ei si piccase di 
poesia. 
) Wie auf dem Grabrelief von Aidinjik, Revue archeol. 1846 pl. 46. 
Beachtenswerth if, was Zoega in Betreff des Schleiers fagt: „pare ch’ acenni 
una persona che si trovi fuori di casa sua.“ $reilich ift dieß nur zum Theil 
wahr, und mit Unrecht wird felbft weiter gefolgert: „e fa dubitare che amica 
gli sia piuttosto che moglie“; aber eine Beziehung des Schleierd (nicht immer 
Zömmt er bei den rauen auf viefen Denkmälern vor) zu dem oben ausge. 


Prosenen Berpältniß dürfte kaum zu verkennen fein. 
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jo vielfachen Deutungen ſich Hat fügen müſſen, °) tft kein anderes 
als das Mufenpferd ; denn nur diefem kömmt es zu, in fo vertrau- 
ter Weife dem Dichter zu nahen, ihn felbft auf dem Ruhebett in 
feinem Gemach, wo jedes andere Pferd eine Unnatur wäre, zu be- 
fuhen, und an dem veinften Genuſſe ſeines Herzens Antheil zu 
nehmen. Nimmer läßt fi) einwenden, daß ein Pegafus doch be- 
flügelt fein müßte; denn gerade der Theil des Pferdes, wo die Flü— 
gel angebracht fein, müßten, iſt Hinter der Frau verborgen. Faßt 
man aber das Bild in der bezeichneten Weiſe, fo liegt in dem Gan— 
zen etwas fo Poetifches, bei aller Einfachheit fo Zartes und Rüh— 
vendes, daß man felbft auf die Gefahr hin zu irren fich gebrungen 
fühlt, jede andere Erflärung abzuweifen. '°) 

Sn bie zweite Reihe diefer Denkmäler, bezüglich auf das fort- 
geſetzte Leben nach dem Tode, fegen mir diejenigen, welche die 
Lebensfcene feitbalten, zugleich aber entjchieden erfennen laflen, daß 
die Sphäre, in welcher fie vor fich geht, als die der Todten zu 
faflen fe. Sp wenn ein Mann zu Pferd, der dadurch als Ritter 
charakteriſirt ift, auf einen Altar zureitet, hinter dem ein fchlan- 
genummwundener Baum fich erhebt, oder wenn, wie auf einem 
Marmor des Mufeums zu Verona, Jünglinge als tüchtige Jäger 
mit Jagdſpießen erfcheinen und zugleich zu Dioskuren idealiſirt 
find. *') 

Schließlih muß bier noch die Bemerkung beigefügt werden, 
daß die ähnlichen hetruskiſchen Monumente, von denen wir oben 
gefprochen, '?) keineswegs mit den hier behandelten vermechfelt wer- 
den dürfen. Die Borjtellungen der Hetrugfer und der Griechen 
fliegen zwar in den @ulturanfängen beider Völker zufammen, beide 
aber verfolgten von da an ihren eigenen Gang, und während jene 


M Nachdem es Windelmann für den Sprößling der ſchwarzen Demeter 
und des Poſeidon genommen, ſah Zoega in ihm il-cavallo favorito del suo 
padrone, ohne daran Anftoß zu nehmen, daß ein folhes Pferd im Zimmer 
zur Samilie fih gefele. Welder p. 264 vertheidigt Zoega, gegen Te Bas, 
der Revue archeol. p. 86 die Zoega'ſche Anficht belächelt und p. 91 gegen 
Letronne behauptet, das Relief habe urfprünglich nur ven Pferbefopf gezeigt, 
das Uebrige fei fpätere Ergänzung an ver Stelle einer Reihe von Bittenven. 

'9%) Errare malo cum Pegaso quam cum istis vera sentire. — Nur dag 
Auge fieht das Licht und flieht es dieſes auch im täufchennen Spiel ver Far⸗ 
ben, das Schöne, das es in dieſem erblict, ift immer wahr. 

ıY) Mus. Veron. 47, 3. 

2) ©. p. 13. 
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mehr am Alten feithielten, fchufen diefe fort und fort neue Formen, 
jo daß aus dem Zufammenhang beider nur für die frühefte Zeit, 
nicht mehr für die jpätere Schlüffe gezogen werden fünnen. 


X. 


Mir kehren nun zu unferem ſymboliſchen Pferd zurüd, um die 
letzten Momente der Entwidlung, die es durchlief, ind Auge zu 
faffen. Wie wir bisher gefehen, hat es immer der Macht, melche 
den Menfchen aus dem dieſſeitigen Dafein wegnimmt, unter irgend 
einer Form und Beziehung, wie es die Auffaffung von jener ver- 
langte, fich angefchloffen: fo der Demeter, in fo fern die Erde den 
Todten hinabſchlingt; fo dem Lichtgott, in fo fern der Hingeftorbene 
mit diefem zu den Geftirnen emporzieht; jo dem Gott der Lebenden 
und der Todten , in fo fern er durch diefen zum Heil und Genuffe 
eines neuen Lebens gelangt. Wurde nun diefe Auffaffung confequent 
fortgefett und durchgebildet, jo mußte das Pferd auch jeder anderen 
Macht, welche den Menfchen aus dem irdifchen Leben megnahm, ſich 
zugefellen und einer ihrem Weſen entiprechenden Geftalt fich fügen. 
Und zu diefen Gonfequenzen tft die Kunft auch wirklich, mie ung 
zahlreiche Denkmäler beweifen, fortgefchritten. So fehen wir Hera= 
Ele8 auf dem Gejpann der Athene, fo Romulus auf dem des Mars 
hinauffahren; und Auguftus, der als Befchüger geifttger Cultur 
Liebling des Apollo, ald Lenker des Staates felbft Repräfentant des 
Supiter auf Erden war, reitet auf dem Pferde, das im Dienfte 
Apollos an der Krippe des Jupiter genährt wird, dem Pegaſus, 
in den Olymp empor. Aber auch die Geftalt anderer Thiere mußte 
Das Pferd annehmen, wenn es in irgend eine Beziehung zur be- 
treffenden Gottheit trat, in welcher diefer ſchon ein anderes Thier 
in entiprechendem Sinne zugefellt war. So fehen wir es im Gebiet 
des Bofetdon in Hippofampen und in Delphine fich verwandeln; jo 
in den Adler, wenn ber fcepter= und blitführende Zeus einen Lieb- 
ling zu fich ruft; fo in den Schwan, wenn ber Sonnengott als 
Herr der Harmonie durch das Untverfum feines Dienftes bedarf. 
Wir willen aber auch, daß die von der Erde megführende Macht, 
indem fie fih zu einer höheren Geiſtigkeit entwidelte, am Ende 
mit der allbeherrfchenden Macht der Liebe zufammentraf, und fo 
mußte dad Bferd endlih, auf diefem Gebiete angelangt, noch die 
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leste und herrlichfte Verwandlung beftehen, ed mußte zu Liebes- 
genien, ja zu Seelen felbft, die von einem Liebesgott ge- 
trieben werden, ') fich umgeftalten und in diefer Metamorphofe 
gleich der Puppe, die als Tieblicher Schmetterling im Symbol der 
Pſyche felbft und der Unfterblichkeit aufflattert, feine Vollendung 
finden. " 


— — *— 


) ©. die Abbildungen zum Schluß des zweiten Theile. 
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Schluß. 
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Welche Fülle von Formen nun, wenn wir vom großen Schöpfungs— 
pferde an das ganze Panorama bi zu diefer lebten Metamorphofe 
überbliden! Welcher Reichtum von Culturmomenten, der in biefer 
Mannigfaltigkeit von Bildern fih vor unferen Augen entfaltet! 
Mit dem Frevel des Menfchen fümmt dad Todtenpferd zum Dafein, 
mit dem Aufſchwung zur Gottheit Eehrt ed um zum Leben. Es 
fümmt mit finfterem Schreden, fein Tritt tft Vernichtung, fein Athem 
Elend, fein Blick Strafe; mild und lichtvoll, mit der Weihe der 
Liebe, fchließt es feine Laufbahn. In der großartigen Form der 
materiellen Schöpfung fteht ed im Hintergrund der Zeiten, die es 
durchwandelt; e8 fchmwingt ſich auf feinem Wege auf zum Lichte und 
von biefem zum Geiſte, bis es in den zarteften Kormen von dieſem, 
der Materie entfleidet, fih auflöst. So macht es den Gang, den 
die Gultur im großen Ganzen überhaupt genommen, den Gang von 
der Materie zum Geifte, von der Finfternig zum Lichte, von der 
Bernichtung zum Leben, vom Fluch zur Liebe, 

Aber auch in unferer Mitte erfcheint e8 mit der Kraft ber 
Liebe, fortzuführen die allzu hartnädig von vielen Seiten behauptete 
Anficht, daß Alles, was im Hauch des griehifchen Geiſtes 
zur Blüte gefommen, auch aus griehifcher Wurzel auf- 
gewachſen ſei. Wer möchte wohl von einer Frucht, die ihm an 
reichlicher Zafel dargeboten würde, behaupten, daß fie Ein Ganzes 
für fi) bildend mit dem fern ftehenden Baum oder diefer mit der 
Erde und ihrem Verhältniffe zum Himmelslichte nichtd zu ſchaffen 
habe? Wir müßten vorausfegen, daß ein Solcher Frucht und Baum 
immer nur gefondert betrachtet, nie das gemeinfame Wirken der 
Horen belaufcht, me das Leben der Natur vom aufiproffenden Keim 
bis zur Fülle feiner Entfaltung verfolgt hätte. Gewiß tft, daß bie 
Entwicklung bed Dienfchengefchlechtes zu Einem großen Ganzen 


— 163 — 


fich gliedert, und daß in dieſem alle einzelnen Momente, fo fern 
fie auch von einander abliegen, und in fo mannigfaltigen Geftalten 
fie auch ericheinen mögen, doch durch nothwendige Bande unter fich 
verfnüpft find. Wollte Jemand, diefe Bande zerfchneidend, einzelnen 
Völkern eine Entwidlung zuerfennen, die in allen Beziehungen thr 
Eigenthum wäre, er müßte ebenjo glauben, daß einzelne Glieder 
vom leiblichen Organismus getrennt ſich entwiceln oder einzelne 
Alte in der Entfaltung des Seelenlebens dem Zufammenhang mit 
den übrigen enthoben werben könnten. Auf der anderen Seite aber 
würde in gleiche Widerfprüche fich verſtricken, wer durch die Noth- 
wendigkeit dieſes WVerhältniffes veranlaßt überall, wo ein Zug ber 
Aehnlichkeit fich fände, Einflüffe, Uebertragungen,, Nahahmungen 
erkennen wollte. Ein Solcher müßte aus dem Getfte dad Moment 
ber Freiheit verbannen, -nicht beachtend, daß gerade bet denjenigen 
Bölfern,, die wie das griechifche durch Kraft des Geiftes hervor- 
ragen, dieſes Moment vorzugsmeife ins Gewicht falle. Zwei Punfte 
müflen wir daher, geftüßt auf die NRefultate unferer Unterfuchung, 
als entfchiedene Thatſachen Hier ausfprechen, einmal, daß die 
griehifhe Gultur mit den Gulturfreifen des Orients 
in Einen Organismus verfchlungen fei, und nur in diefer 
Verfettung richtig begriffen werde, dann, daß ber 
griehifche Geiſt, troß der Nothmwendigfeit diefes Ver— 
hältniffes, feine Freiheit behanptete, des Gegebenen 
mit Schöpferfraft fi bemächtigte, dem Eleinen Orga— 
nismus, den es in den großen einreihte, durchweg den 
Charakter feiner Subjeftivität aufdrüdte. 

Sp behauptet unfer Todtenpferd ebenfo in jenem großen Or— 
ganismus feinen Plab, mie es aufgenommen in diefen Fleinen dem 
pbantaflereichen, freien und fehöpferifchen Geifte, der fich hier des— 
felben bemädhtigt, Schritt für Schritt auf dem Gange der Gultur 
folgt, theilend die Metamorphoſen, die er felbft in feiner ftufen- 
weifen Entfaltung erleidet, der thiertfchen Formen fich immer mehr 
und mehr entkleidend, vom Zug des Schönen immer höher und höher 
gehoben, bis es endlich in den zarteften Formen, unter denen dag 
Hellenenthum felbft fich darftellt,, fein Ziel erreicht. Verſchmähen 
wir aber ihm felbit auf dem ganzen Weg, den e8 durchwandelt, zu 
folgen, leicht laufen wir dann Gefahr, ed bei einzelnen Metamor- 
phoſen, in bie e8 eintritt, aus dem Auge zu verlieren; und geben 
y1* 
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wir. der Meinung Raum, daß es überall nur in Einer Form wieder— 
zuerfennen jei, leicht merden wir zu dem irrigen Schlufle fortge- 
zogen, daß es in den Kreifen, wo e8 in biefer Einen Form nicht mehr 
erfcheint, gar nie vorhanden geweſen fei. Doch wer möchte, weil 
einft Hera in Kuhgeftalt zu Argos verehrt wurde, die Hera im 
Kunftgebilde des Polykletos Taugnen? Wer möchte durch die Me- 
teorfteine, unter welchen die alten Orchomenter fich die Grazien vor- 
ftelten, veranlaßt behaupten, in den Zaubergeftalten, welche die 
jpätere Zeit für ihre Darftelung fchuf, feten die Grazien nicht mehr 
zu erkennen? Oder wer möchte, menn er den Schmetterling in ber 
Pracht feiner Farben und in feinem Fluge erblickt, im Widerfpruch 
mit der Natur fich zu überreden fuchen, baß Raupe und Puppe mit 
ihm in feinerlei Verbindung ftehen, daß niemals dieſe in jenem, 
noch jener in diefen zu erkennen ſei? Stückwerk ift freilich all 
unfer Willen, doch dieß foll ja eben Aufgabe der Wiffenfchaft fein, 
in. diefem durch menfchliche Schranken zerftüdelten Dionyſos das 
Herz zu finden und es zu feinem Vater, damit er ihn harmoniſch 
wiederbelebe, emporzutragen. 


Die 


Idee des Todes 


Mythen und Kunſtdenkmälern 
. Grieden. 


Wilh. Furtwängler, 


Hrofeffor zu Freiburg im Breiégau. 
Drei Theile. 
Das Lodtenpferd. Der Todeskampf. Ber Zeelenführer. 
Mit ſechs Tafeln Abbilvpungen. 


Zweite vermehrte Ausgabe. 


Mit einem Anhang: 
Die wichtigſten Borftellungen ver Griechen über ven Zuftand der Seele 
nah dem Zode im Berhältniß zum Wiffen und Glauben der Gegenwart. 


Zweiter Theil. 


Steiburg im Breisgen. 
Srierihb VW agnerfhe Buchhandlvurg«. 
1860. 


Bweiter Cheil 


Der Todesfampf. 


Mythus. 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, 

Ging in ewigem Gefechte 

Einſt Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 

Rang mit Hydern und umarmt' den Leuen, 

Stürzte fih, die Freunde zu befreien, 

Lebend in des Todtenſchiffers Kahn, 

Ale Plagen, alle Ervenlaften 

Wälzt ver unverföhnten Göttin Lift 

Auf die wilfgen Schultern des Verhaßten 

Bis fein Lauf geendigt iſt — 

Des Olympus Harmonien empfangen 

Den Berflärten in Kroniong Saal, 

Und die Göttin mit den Rofenwangen 

Reicht ihm lächelnd den Pokal. 
Spiller. 


Die Idee de8 Kampfes zwifhen Leben und Tod bat 
ihre Quelle in der dualiftifchen Auffaffung vom Sein der Dinge, 
Se nachdem daher diefe im Gulturgange ber Völfer zur Geltung 
kömmt ober verdrängt wird, fehen wir auch jene fich entwideln 
oder verfchwinden. Der Dualismus felbft, entipringend im Be- 
wußtfein der Doppelmacht, die unfer Sch in der Entfaltung feines 
trdifhen Daſeins unaufhörlich nach zwei entgegengefetten Rich- 
tungen in Spannuug ſetzt, kömmt in ebenfo manntgfaltigen 
Weiſen mie diefes Bewußtfein felbft in den einzelnen Völkern zur 
Entwicklung. Ebenſo mannigfaltig geftaltet fi darum auch jene 
bee, und überall fpiegelt fi in den Formen, die fie fchafft, der 
Charakter der Eultur, der jedesmal einem Volke eigen ift, 
wieder. Der Kampf ſelbſt aber entipringt aus der im Sch als un— 
bedingt ſich ausiprechenden Gewißheit, daß nur die eine jener 
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Mächte zur Beftimmung, die e8 erreichen foll, führen könne; er 
fann darum auch erft beginnen, wo jene Gemwißheit im Sch fich er- 
jhließt, und kann erft ruhen, wo diefe eine Macht zum Siege ge- 
langt ift. Die niederfte Stufe wie die höchſte ſchließt ihn aus: 
dort find die Gegenſätze noch nicht in Spannung gefeßt, hier ift der 
eine entweder vernichtet oder im anderen aufgelöst. Nur in der 
Mitte zwifchen beiden ift fein Feld und zwar fo, daß feine Heftig- 
feit immer ftärfer ficy entzündet, je höher er zur Sphäre der Ver: 
nunft auffteigt. Am gewaltigften tritt er darum hervor im Gebiet 
bes Verftandes: der Zwieſpalt ift hier der größte, der gegenfei- 
tige Kraftaufwand der erbittertfte. Im Bereiche der Phantaſie 
findet eine Freundfchaft beider Gegenfäge ftatt; es tft dieß aber ein 
Bund, wie ihn auch mitten auf der Laufbahn des Lebens der Geift 
mit dem Leibe fjchließt: Die Liebe felbft, die ihn knüpft, trägt in 
fich die Flamme der Löſung und ruht nimmer, bis fie durch Die 
Kämpfe des Verftandes Hindurch in der höchften Sphäre, im Ge- 
biete dev Vernunft, zur wahren Harmonie gelangt ift. 

Der Kampf aber ift, wie Leben und Tod felbft theils auf 
den Leib theild auf ben Geift bezogen werden, ein doppelter: 
einmal tft er gegen den Tod nach dem Untergang des Leibes, das 
andere Mal gegen den Tod beim DVerfinfen des Geiftes im Leibe 
gerichtet, und ebenfo iſt einerfeitS der Steg bes Lebens nad dem 
Abſchluſſe des irdifchen Dafeins, andrerſeits der Sieg des gei= 
fitgen Lebens in diefem Dafein fein Ziel. Wie ferner Leben und 
Tod nach den verjchtedenen Stufen der Auffaffung auch unter den 
Formen des Lichtes und der Finſterniß, des Himmliſchen 
und des Srdifchen, des Guten und des Böſen, des Ewigen 
und des VBergänglichen einander gegenübertreten, fo ſehen wir 
auch den Kampf durch diefe verſchiedenen Formen fi hindurchwin— 
den und immer höher und höher auffteigend erft in derjenigen Form, 
die alle Gegenſätze ausjchließt, in demjenigen Leben, das alle 
Formen des Todes überwunden hat, fich löfen. Und wie 
jene Gegenfäte nicht bloß in der Sphäre des Menichen, fondern 
im großen Ganzen der Schöpfung zur Erſcheinung fommen, fo Tann 
auch der Kampf erft, wenn er auf diefem untverfellen Schau: 
platz ausgfämpft worden tft, die Stegedpalme erringen. 

Blicken wir auf ben allgemeinen Gulturgang ber Völker, fo 

/eben wir ben Kampf am munbderbarften bei den Indern, am 
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großartigften in den Mythen der Germanen, am fchroffiten bet 
ben Berfern und Aegyptern, am intereffanteften bet ben Grie— 
hen hervortreten. Alle diefe Völfer haben am großen Bau ber 
Cultur theils fchöpferifch und bildend, theil® erhaltend und fortent- 
wickelnd fich betheiligt und alle haben die Entwicklung des Kampfes 
ganz, doch jedes in eigener Weiſe und mit verfchtedener Kraft durch- 
gemacht, fo daß, obwohl die ganze Kette ber Geiftesfräfte bei allen 
in Schwung gelegt wird, bei den Indern die in ber zauberiſchen 
Vielheit der Sinnenwelt zerfließende Phantafte, bei den Germanen 
bie Tiefe des Gemüthes, bei den Perfern und Aegyptern der Ver— 
ftand, bei ben Griechen die vom Geiſt beherrfchte Phantafie 
überwiegt. Bet den letteren aber hat er noch das Eigenthümliche, 
daß er zuerft mit ficherer Hand das Steuer der Freiheit ergriff 
und in ber Sphäre, bie ihm in der Entwicklung des Menſchengei— 
fte8 angewiefen war, den Sieg, den er erringen ſollte, mit ge= 
nialer Kraft ganz errang. So ift, mie die geniale Schöpfung ihrer 
Gultur überhaupt, diefer Kampf auf der großen Bahn, den die nad) 
Vollendung ringende Menfchheit durchläuft, der erfte in Wahrheit 
vollendete, und mit Recht hat das Urtheil der Zeit die Trophäen, 
die ihn Erönen, in die Vorhallen des ewigen Tempels gejegt, den 
der göttliche „Seift des Chriftenthums aufgebaut. 

Mir haben und hier vorgenommen, die bezeichnete dee, tie 
fie bei dem letzteren Volke und zwar zuerit wie fie in feinem My— 
thus und dann wie fie in feinen Kunſtſchöpfungen ſich ent- 
wickelt Hat, zur Darftelung zu bringen. Wir werden dabei dem 
Zug dieſer Entwicklung felbft Stufe für Stufe folgen und unfern 
Blick auf die Hauptmomente richtend dieſe in der Folge, wie 
fie in der Wirklichkeit geworden find, vor die Augen zu ftellen 
ſuchen. 


Grund des Uodes. 


Der Schöpfer des Hellentsmus, Homer, hebt als wefentliches 
Moment, wodurch die Menfchen fich von den Göttern unterfcheiben, 
die Sterblichkeit hervor.) Weit entfernt aber, den Grund 
Des Todes in der Materie als folcher zu fuchen, ftellt er dieſe 
vielmehr als freundliche Genoflin dem Geifte zur Seite und betrady- 
tet fie jelbft in gemwifler Beziehung als Bedingung des geiftigen Le- 
bens.*) Die Gottheit tritt bei ihm nicht feindlich der Materte ent- 
gegen, um mit ihr einen Kampf um Sein oder Nichtfein zu 
beftehen, °) noch zieht fie herab zu ihr, um einem Prozeß des Xei- 








') Daher das arafterifiifche Prädikat der Götter ayavkroı, das der 
Menfhen Iynrod oder Boorofl. Homer kennt feine ſterbenden Götter: wo 
Spuren von folhen (wie bei den begrabenen Dioskuren II. III, 243) fih 
finden , gehören fie einer früheren Tradition an. In gleicher Weile verhält 
es fih mit dem Schwur bei der Styr, der urfprünglich die Möglichkeit eines 
Göttertodes vorausfegt. Hingegen konnen Menfchen unfterblich werden, jedoch 
nur in fo fern fie (wie Leufothea, Odyſſ. V, 334, Derafles XI, 662) in bie 
Sphäre der Götter erhoben werben. | 

...) Die Götter haben, wie die Menfchen, einen Leib und verkehren in 
leiblichen Berhältnifien, wie dieſe, ohne darum an ihrer Ewigkeit (adv 
Eovres) over Seligkeit (uaxapes) etwas einzubüßen. Der Geift wirkt mit 
vollem Vewußtſein nur in Gemeinfchaft mit dem Leibe; getrennt von ihm 
wird er zum trauernden Schattenbilde (eidwAor), Menfhlihe Weſen, die 
zu göttlihem Dafein erhoben werden, erfcheinen in biefem zugleich mit dem 
Geift und dem Leib. Vgl. Th. I, p. 117. 118. . 

’) Der Titanenfampf, dem dieſe Feindſchaft zu Grunde Liegt, iſt Cob- 
wohl zuerft bei Hefiod erzählt) eine vorhomerifhe Schöpfung. Homer begnügt 
fih damit, diefe Repräfentation derMaterie von Zeus. in den finfteren, freu- 
belofen (Il. VII, 480) Tartarus verfegen zu laſſen (FI. XIV, 204). Tita- 
nen und Tartarus find bei ihm zu einem bloßen Gegenbild des Uranus 
(Il. VIII, 13 ff.) und der Uranionen (XV, 225: ofnsg Evepreoof eicı Yeot, 
Koovov augıs £ovres) geworben; nur einzelne Züge laflen ven urfprüngli= 
hen Zuſammenhang vurdbliden. Ueberhaupt zeigt fi bei Homer überall, wo 
noch Spuren von jener Feinpfchaft hervortreten, ein Streben die Materie 
zu erheben. So im Mythus ver Aloiven, die nach ihm nicht bloß die größ- 
sen And auf ber Erve, fondern zugleih (nad Orion) die ſchönſten (Odyfſ. 
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dens *) in ihr ſich zu unterwerfen; vielmehr tft dieſe ebenſo ur⸗ 
ſprünglich, wie ſie, und bildet nur eine nothwendige Ergän— 
zung ihres Wefens.’) Damit wird die Materie nicht bloß ſelbſt 
göttlich und mie alles Göttliche unfterblich, fondern ed wird auch 
dev Grund der Sterblichkeit aus ihrem Wefen weggenommen. 
Nicht minder nothiwendig aber muß diefer Grund auch von ben 
Erſcheinungen der Materie ausgefchloffen werden. Nimmer kann 
auf diefe ein wefentliches Moment, das nicht im Wefen felbit ſchon 
vorliegt, bezogen werden.‘) Dagegen können diefe, eben weil fie nur 
Grfcheinungen find, von Außen her dem Loofe des Todes verfal- 
len. Daraus erklärt ſich dann auch der fonft fo auffallende Wider- 
ſpruch, daß die Materie bei den Göttern unſterblich,“) bei den 
Menfchen fterblich fich darftellt. Unfterblich nämlich ift fie bei jenen, 
weil fie ihnen in ihrem Wefen zukömmt, fterblich bei diefen, weil 
fie bier in ihrer Erſcheinung auftritt. Zugleich ergibt fih aus 
biefem Berhältniffe, daß die Götter felbft nicht deswegen unfterblich 
find, weil fie Ambrofia und Nektar genießen, noch die Menſchen 
fterblich, weil ihnen die Gabe der Demeter zu Theil wird; °) viel- 


IX, 310), und nicht mit wilder Reivenfchaft ven Kampf verfuchen, fondern 
fetbft den Gott dieſes Kampfes (ZI. V, 385 ff.) in Feſſeln legen. Die voll⸗ 
endetſte Materie kämpft in ihnen mit dem Geiſte, wird aber, eben weil fie 
noch kämpft und nicht harmonifch fich fügt, von ver Harmonie des letzteren 
(Apollo, Odyſſ. XI, 318) beftegt. 

*) ©. in Betreff der Tpetis Th. I, p. 106. — Il. V, 383 ff., wo von 
den Leiden der Götter in der menfchlichen Sphäre geſprochen wird, if nicht 
irgend eine materielle Kraft, fonvdern ver Streit unter den Göttern felbft 
als Duelle bezeichnet. 

*) Damit flimmt aud überein, daß Okeanos (in dem Geiſt und Ma- 
terie fich verknüpfen) als der Urgrund bezeichnet wird, aus dem alle Gotter 
herporgingen (SL. XIV, 246). 

°) Kaum mag es hier einer Erinnerung bevürfen, daß bier keineswegs 
vorausgefeßt wird, als habe Homer felbft ſolche Unterſchiede gemacht. Wer 
ar Det philofoppirt, macht darum den Homer felbft noch nicht zum 

ilofophen. 

’) Nicht bloß ihr Xeib, fondern Alles, was nach menſchlicher Auffaffung 
aus Materie befteht, wie Wohnung, Kletver, Geräthe u. f. w., ift bei ihnen 
unfterblich. Daß es auch vie Thiere aus ihrer Sphäre find, kann dabei nicht 
auffallen. Wenn aber Il. VIII, 402 ff. Zeus der Hera und Athene droht, er 
werde ihre Rofle lähmen und ihre Wagen zerfehmettern, fo iſt zwar der Be- 
griff Hier nicht in feiner Schärfe feftgehalten, aber eben fo wenig negirt, 
wie bei Aphrodite oder Ares, wenn fie von einem Sterblichen verwundet 
(3 V, 339, 870) ihr unfterbliches Blut vergießen. 

©) Daher fann aud der Simois Ambrofia hervorbringen (Il. V, 77 
‚und Patroklos wird dadurch, daß ihm von der Thetis Ambrofla und Neftar 

in die Nafe geträufelt wird, nicht unfterblih (XIX, 38). Diele osttlie 
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mehr ſetzt die Verſchiedenheit dieſes Genuſſes die Unſterblichkeit und 
Sterblichkeit ſchon voraus. 

Iſt nun ſo die homeriſche Auffaſſung genöthigt, den Grund des 
Todes außerhalb der Materie zu erkennen, ſo bleibt ihr nur die 
andere Seite des Seins übrig, die des Geiſtes. Und hier iſt es 
wieder nur die Sphäre des Willens, auf die ſie ihr Augenmerk 
richten kann. Weil aber das Geiſtige hier in ſeiner Geſammtheit 
gefaßt werden muß, ſo iſt klar, daß dieß in gleicher Weiſe beim 
Willen geſchehen, ſomit die betreffende Frage ſich an den menſch— 
lihen Willen ebenſo wie an den göttlichen wenden müſſe. Nun 
hat die homertfche Vorftellung einerfeits den Beitimmungen des Güt- 
terwillens in der Moira einen allgemeinen Ausdrud zu geben ge= 
fucht, andrerſeits den Antheil, der dem Menjchengeift zufällt, 
in deffen Freiheit gelegt. Wir haben jedoch ſchon oben ge= 
fehen, °) daß Homer feineswegs mit feiner Motra zum Abſchluſſe 
kömmt, daß er fie vielmehr bald über Zeus hinausrückt, bald ihm 
unterwirft,, bald wieder in ihm felbit aufgehen läßt; und ein glei- 
ches Schwanfen zeigt. er auch in Betreff der menfchlichen Freiheit, 
indem er ihr bald eine Geltung felbit gegen die Götter und bie 
Moira zuerkennt, '°) bald fie nicht bloß dieſer unterordnet, fondern 
geradezu aufhebt. Es ift offenbar, daß bei folhem Schwanfen eine 
beftimmte Löfung der betreffenden Brage nicht möglich ſei, offenbar 
aber zugleich, daß die Momente, die dort als charakteriftiich hervor- 
ftechen, auch bier vorzugsweile ind Gewicht fallen müflen. Bon 
größter Wichtigkeit ift darum in jenen Borftellungen der Zug, daß, 
je weiter die Dinge der Gegenwart entrüct werben, der VBergan- 


Nahrung ift Übrigens von der menfchlichen in demſelben Verhältniſſe verfchie- 
den, wie die göttliche Materie felbft es iſt von der menſchlichen. Es ift ver 
Unterfchied zwiſchen Weſen und Erfheinung, den die homeriſche Phantafte 
in anfchaulicher Weife nicht bloß als einen Unterſchied der Sterblichkeit und 
Aufierblihteit fondern zugleich des Höheren und Nieveren faßt, wie es denn 
aud Il. V, 441 von biefem Verhältniß zwiſchen Göttern und Menſchen ſelbſt 
heißt: — yilov ‚suoiov ayevaımy ν yancı Eoxoutvor 1 
avgoWnwy. . 

) ©. Th. 1, p. 46 ff. 

10) Daher dag un&ouogor. Die Präp. uneo hat in diefer Zufammen- 
u] weder die Bedeutung „über“ noch auch die allein von „gegen“ (N ä- 

9. Th. p. 125), ſondern fie verbindet mit der letzteren zugleich die 

m ebermusbe, der aus dem Mißbrauch ver Freipeit entipringt. Bol. 
Dpyfl. I 2,1: 0 nonoL, 0iov dN vu Heolg Peorol altıowvraı' EE Nucwv 
yag pao⸗ a £unevan' of dt xal avTol Oyjcıy aracdalinaıy 
vrEeou 000» ülye Eyovow. 
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genheit angehörend oder der Zufunft, defto gewaltiger bie 
Moira ihre Herrfchaft behauptet, je mehr hingegen der Blick auf 
die Gegenwart gerichtet ift, deſto mächtiger und unumfchränfter Zeus 
in der Götterwelt fich erhebt, und deſto entichiedener im Bewußtſein 
der Menſchen die Freiheit fich ausfpricht. Hieraus folgt, daß die bo- 
mertfche Borftelung in ihren Hauptzügen den Grund des Todes 
weder in den Willen des höchften Gottes noch in den des Menfchen, 
jodern nur in die Beftimmungen der Moira, die fie jedoch 
nicht weiter zu erforfchen unternimmt, feßen könne. Diefer Schluß 
aber gibt ung auch den Standpunft an, von dem aus wir den 
Kampf mit dem Tode, fo weit ihn die homertfche Vorftelung 
verfolgt, zu betrachten haben. Baflen wir das Walten der Moira 
ind Auge, die dem Menſchen gleichfam einen finfteren Abgrund 
weist und ihm nichts als ftarre Refignatton übrig zu Taflen fcheint, 
fo Fann das Bild des Todes nur ein düfteres, der Kampf mit ihm 
nur ein vergeblicher fein; blicken wir hingegen auf die Siegesmacht, 
ju der. Zeus über jene ebenfo wie über alle übrigen Göttergemwalten 
fih erhebt, und auf die freie Kraft, die der Menfch in feinem ei- 
genen Innern fühlt, fo wandeln fi) die Züge jenes Bildes plöglich 
zur Milde und Heiterkeit um, und wir fehen dem Menſchen 
niht bloß die Fähigkeit gegeben, ben Kampf aufzu— 
nehmen, fondern zugleich die fichere Aus ſicht auf freu— 
digen Sieg eröffnet. 


II. 


Der Todesfürft und das Schattenreich. 


Werfen wir vor Allem einen Blick auf den Eodesfürften 
Hades und das finftere Reich, das er beherricht. Obgleich Bru— 
der des Zeus und nicht Urheber des Todes, fondern nur Herr der 
ihm übergebenen Todten, erfcheint er mit Allem, was ihm ange= 
hört, in durchaus abjchredfender Geftalt. Er ift wegen feines fin= 
ſteren Weſens der verhaßtefte unter allen Göttern!) und feine Be- 


') Il. IX, 158. 159: Aldns vo Aueldıyos nd’ adaunoros Tovvexe 
zul TE Booroisı 3ewv Eydıoros anavıwrv. Bl, v. 92: &19005 yag 
uo xeivos Oums Aldao avlnoıv. 
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hauſung, fehauerlich und wuſterfüllt, in die fein Strahl des Lichtes 
dringt und bie in ihrer Tiefe das Schreckbild der Todeserſtarrung, 
das Haupt der Gorgo birgt, ift felbft den Unfterblichen ein Gräuel. ?) 
Webereinftimmend hiemit ift dann auch das 2008 der Seelen, fobald 
fie in diefes Reich gelangt find, ein in der That beklagenswerthes: °) 
nicht bloß iſt Alles, was fie umgibt, von Freuden entblößt, aud 
in ihnen ſelbſt iſt alle Fähigkeit, fih zu erfreuen, geſchwunden: 
leere Schattenbilder*) irren fie durch die weiten Räume, °) ohne 
Bewußtſein ihrer Perfönlichkeit, ) ohne Ausficht auf ein befleres 
Daſein. 

Das hier entworfene Bild kann in der That auf den erſten 
Anblick nur mit Schrecken erfüllen. Um es jedoch in feiner wahren 
Bedeutung zu erfaffen, müflen wir vor allem die traditionellen 
&lemente, aus deren Grund es erwuchs, von der eigenen Sch ö- 
pfung Homerd genau unterjcheiden. Jene weiſen entichteden theils 
auf perfiiche, theild auf phöntzifche und ägyptiſche Vorftellungen zu= 
rück und erfcheinen bier unter fremdem Himmel, unter ganz ver- 
fchtedenen Verhältniffen der. Cultur, um fo bdüfterer, je mehr fie 
dem urfprünglichen Zufammenhang entrüdt, zerriffen und verflacht 
find; diefe hingegen läßt und, wenn wir bie charafteriftifchen Fä— 
den aufgreifen, feinen Augenbli zweifeln, daß jenes Bild in 
Wahrheit nur als ein Bild, als eine freie Geftaltung in ber 
Phantafie des Dichters zu betrachten fet, daß ihm von dieſem Stanb- 
punfte aus feine weitere Bedeutung als eine äſthetiſche zukomme. 
Wir fehen in ihm fofort nur ein Gegenbild des heiteren Lebens im 


Il. XX, 64. 65: otxtæ dE Hynroicı zal dsavaroıcı paveln OuEo- 
darf, Eevowerra, ıaıe aruy£ovaı Heol neo. Teirefias fragt ven 
Odyſſeus (Odyſſ. XI, 93. 94): rin? aut, & dvoryve, Aınav gaos jekloro. 
jlutts, öyoe Töns vervas zei arepneayooov; Odpyſſeus felbft ift von 
Schrecken erfüllt (XI, 633 ff.), un uoı Tooysinv xapelv deıvoio 
neiAwgov EE Ildew nEumerev ayauy Ilegosyoveıa, 

*) Bel. Odyff. XI, 488 ff.: un In nor Havarov ye nagauda, yai- 
dıu‘ "Odvooei‘ Bovlolunv & Enapovpos &av Inrevluev üllm, avdol nap 
axinop , 0 un PBloros nolus &in, 9 nÄÜ0ıW vexvcocı xurapdruevocr 
arooeıv, 

) Odyſſ. XI, 475. 476: ns Erin "Aldoode xureldEuev, Ev9a Te 
vexpoi Ayoadkes velovar, Bporwv eidwia zuuovrwv; X,494.495: 
ıo (dem Teirefiag) zu) redrnwrı voov noge Tleoosporea, olp menvuo- 
dar ol dE oxıa) alocovoıv. 

°) evounvils Aidas do Odyfſ. XL, 57. Il. XXI, 7A. 

9) 3. XXI, 103. 104: 7 da ris Eorıv zul stv Aldo douosıv yuyn 


ai eidwiov, arap go&vess oüx Evı naunerv, 
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Lichte, ber Lichtgütter in der oberen Sphäre, der Lebenden, über 
‚welche diefe ihr mildes Scepter führen, der Freuden, welche aus 
unverfiegbarer Quelle hier das Dafein erheitern. ) Diefes Gegen- 
bild entfpricht fo fehr den Forderungen ber Phantafle, die wir als 
Lebensader der homerifchen Auffaſſungsweiſe zu betrachten haben, 
daß es uns in der That befremden müßte, wenn und Homer nach 
den gegebenen Glementen ein anderes überliefert hätte, Die Phan- 
tafie geftattete ihm, von dem vorliegenden Material einzelne Züge 
wegzulaflen, andere wmillfürlich zu ‚mobificiren und zu verbinden; 
fie forderte aber auch zugleich harmoniſche Geftaltung des Ganzen, 
die nur möglich war durch ftete Gegenüberftellung des Bildes und 
des Gegenbildes. Die gefchiedenen Seelen mußten bemwußtlos fein, 
weil eine Srundrichtung der Lebenden das Bewußtſein tt; fie muß- 
ten als Schatten erfcheinen, weil die Lebenden im Lichte wandeln ; 
fie mußten der Freuden entbehren, weil Hauptzug des Lebens die 
Freude war. Zugleich aber mußten fie auch die Befchäftigungen, 
denen fie im Leben fich hingegeben, forttreiben , wie der Schlafende 
die Thätigkeiten, die er im machen Zuftande vollzogen, im Traume 
ohne objektives Bewußtſein fortſetzt; °) fie mußten, obwohl empfin= 
dungslos, eine Sehnfucht nach dem Leben behalten, ?) wie in Folge 


) Daß Heiterkeit Grundton der homerifchen Lebens anſchauung fei, 
fann weder durch Prädikate wie derdot, orcvool (wie die Menfchen nur im 
Berhältniß zu ven feligen Göttern heißen), noch durch einzelne Aeußerungen 
(wie Odyfſſ. XVII, 130: oödtv Axıdvorepov yaia Tokgeı avdoWnoıo —. 
Il. XVII, 446: ob uiv yao rl nov 8orıv Öllvpwrenov avdoos —. XXIV, 
325: @s yao Entriwoavro Ysol derloicı Bontoivı, [weıy Ayvvuevors) ent- 
fräftet werden: fle fallen in Bezug auf das Ganze fo wenig ins Gewicht, 
als in Bezug auf die Tapferkeit der Helven die rollenden Thränen, die fle 
fo häufig vergießen. Zugleich iſt zu beachten, daß, obgleich ver behandelte 
Gegenftand felbft zu heiteren Schilderungen weniger Beranlaffung gibt, beim 
Dichter doch deren fo viele fih finden. 

°) Daß bei der ganzen Borftellung des eidwAov der Traum eine Haupt- 
tolle gefpielt habe, liegt nicht bIoß in ver Natur der Sache, fondern wird 
auch durch vielfache Andeutungen bei Homer beftätigt. Der Top ift ihm ein 
Bruder des Schlafes (XIV, 231); die Seele der Mutter ericheint dem 
Oppffeus glei einem Traumbild (övelow Odyſſ. XI, 206. vgl. XI, 221: 
yuyn Oil Öveıyos Anontauevn nenorme); im Traum erfcheint Pa- 
troffog dem Achilles und zwar fo, daß das ganze Geſpräch zwiſchen beiden 
als ein Akt des Traumes ſich darftellt (Il. XXIII, 62 ff.) u. ’ w. Bon die 
tem Gefichtspunkt läßt fih eine Aufflärung über das Bemwußtfein, das ven 
Todten theils abgeſprochen theils wieder zugeflanden wird, gewinnen: fie 
find bewußtlos, wie dem Träumenden das objektive Bewußtſein fehlt; fie find 
bewußt, wie der Träumende fich immer als ein beflimmtes Ich weiß, wenn 
auch nicht als daflelbe Ich wie im Wachen. 

) Odyfſ. XI, 36 ff. flattern fie fchaarenwelfe herbei, um Blut u tim 


\ 
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ber Sheenafloctation, deren Geſetzen die Phantafie folgt das Dun- 
tel auf daB Licht, das Häßliche auf das Schüne, der Schmerz auf 
die Luft hinweist; fie mußten endlich ohne Ausficht auf einen an— 
dern Zuſtand bleiben, weil der Zuftand des Lebens felbft derfelbe 


‚blieb. Ebenſo läßt fich auch das Wefen des Habes, fein ſchauerli— 


ches Haus und fein Schattenfcepter erklären: er tft in Wahrheit 
ein fchlafender Zeug ; fein Reich ift dag der Nacht; die Weſen, über 
bie er herricht, find Traumgebilde. 


II. 
Die Erinnyen. 


Läßt ung die vorige Betrachtung die homeriſche Todtenwelt 
ſchon in einer viel milderen Geftalt erfcheinen ald wir auf den er- 
ften Anbli anzunehmen geneigt find, fo tritt die heitere Seite noch 
in höherem Grabe hervor, wenn wir auf die eigentlich theologischen 
Momente, welche fie enthält, unfere Blicke richten. Bor Allen müffen 
wir hier den entfchieden ausgefprochenen, durch keinerlei Zweifel ge- 
teübten Glauben hervorheben, daß die Seele nach Auflöfung der leibli— 
chen Hülle fortdaure und keineswegs ebenfo wie jenereine 
Beute bes zerftörenden Todes werde, zugleich daß Diele 
Hortdauer in einem nothwendigen Zufammenhang mit dem dieffetti- 
gen Leben ftehe, fomit duch Ginen Grund des Seins mit 
ihm verfnüpft ſei. Wir müffen auf diefen Punft um fo größeres 
Gewicht Iegen, weil er, nicht durch Fünftliche Beweiſe geftüßt, auf 
bloßer Ahnung beruht, e8 aber eben im Weſen der Ahnung liegt, auf 
nteberer Stufe gleichjam im Dämmerlichte zu zeigen, was auf der 
höchſten die Vernunft als Wahrheit ſchaut. 

Bedeutungsvoll insbeſondere iſt alsdann die Art und Weiſe, 
wie Homer die Erinnyen behandelt. Faſt überall läßt er dieſe im 
Dienſte ber Todtengoͤtter, des Hades und der Perſephone auf: 
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ken, und kommen durch den Trank wieder zum objektiven Bewußtſein. Bol. 
den Wunſch des Achilles v. 445 ff, 
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treten.) Eine ſolche Auffaſſungsweiſe aber konnte ſich offenbar nur 
aus der Annahme entwickeln, daß der Gottheit des Todes eine 
ſtrafende Gewalt zukomme, und daß Gerechtigkeit auch auf 
das Sein in der Sphäre des Todes fich erftrede. Nun erweist 
fich freilich diefe Annahme bei Homer zunächſt nur als eine tradi- 
tionelle, da die bei ihm gewöhnliche Borftellung die Todten in ber 
Regel weder Sühnungen beftehen noch Belohnungen empfangen läßt; 
fie mwiderfpricht diefer aber auch feineswegs, ja bie Art und Weiſe, 
wie fie in diefelbe aufgenommen und verflochten ift, läßt deutlich die 
Ahnung, daß fie ihr als ein nothwendiges Moment angehöre, durdy- 
bliefen. Demnach ift das urfprüngliche Wirken der Grinnyen an die 
Lodtenwelt gefnüpft: bier firafen fie die Todten, die im Leben 
Frevel geübt. ?) Weil aber die Strafe im Wefen derfelben unzer- 
trennlich ift von der Gerechtigkeit, fo tft es ihre Aufgabe, nicht 
bloß jene, fondern auch diefe zu vollziehen. Dadurch erweitert fich 
ihr Wirken über die Sphäre der Todtenwelt und erftredt ſich zu— 
gleich auf die Lebenden; denn fjollen fie Gerechtigkeit gewähren 
den Zodten, jo müflen fie auch Strafe üben können an den Leben— 
den, die gegen die Todten, entweder da fie noch im Lichte wan— 
beiten oder fchon dahingefchieden waren, gefrevelt.°) Hat aber ihr 
Wirkungskreis einmal diefe Ausdehnung gewonnen, fo kann es nicht 
mehr auffallen, wenn fie auch diejenigen Lebenden, die überhaupt 
ein todeswürdiges oder am Ende nur ein biefem ähnliches Ver— 


1) Daher orvyeopaL ’Egiwvües, noopornis ’Eowvrvüs. Il. IX, 455 ff.: 
0TVYEDAS enex&xhet  Epıvvüs— Hold’ Erelcıov enagds, Zeus te KoTay- 
Jovyıos zul dnaıwn Tleposgorveun. 

2) Il. XIX, 259. 60: "Eoıwvves, aid Uno yalay av$ownouvg 
ılvuvraı, örıs X Entooxov Ouooon. Richtig bezieht Nägelsbach bier 
gegen Nitz ſch uno yalar zu zivuvrer; der homeriſchen Sprache iſt es jedoch 
angemeſſen, es mit aid’ und zivuvzu. zugleich zu verbinden, fo daß nicht 
bloß die Erinnyen in der Unterwelt find, fondern auch ihre Strafe ebenva-= 
ſelbſt ſtattfindet. Vgl. SL. III, 278. 79: zul ol vnevsodEe xauovras 
dv3ownous ılvvodor, Orig x Enlopxov Öuocon (bier find Hades und Per- 
feppone mit den Erinnyen gemeint: zivvodov nöthigt feineswegs, wie N ä= 
gelsb. annimmt, an die erfieren allein zu denken, vgl. Il. IX, 182; of 
aber ſteht mit Bez. auf Babes). Hieher gehört auch Odyſſ. XX, 76. 77: 
Topoa dt ras xovgas Apnvıaı ayngelparıo, xal d Edooav orvye- 
eo.» ’Epıwucw augyınolevev, 

2) Bol. 31. IX, 566 ff.: 7 de Yeoioıw moAl’ aykovo’ Nodto xacıy- 
ynToLo PoVoıo — xıxınaxovd "Aldnv xal Incıwnv ITeoosporeıay — 
nad douev Iavyarov tig d Nepopoins ’Egıvüs Exlvev BE ’Eo& 


Beoyır, duslluyov Nrop &yovoa. 
12 
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brechen begangen haben, *) mit Strafe verfolgen. So treten fie dann 
unter den Lebenden ein in die Herricheriphäre de8 Zeug, und wer— 
den fofort, ohne jedoch ihres urfprünglichen Dienftes fich zu bege- 
ben , zugleich Dienerinnen des Lichtgottes, 

Unverfennbat fpricht fih in diefem Verhältniffe der Erinnyen 
die Idee oder vielmehr die Ahnung aus, daß im Grunde nur Eine 
Strafe und Gerechtigkeit übende Macht fich finde, und daß dieſe 
mit Einem Bande die Licht- und Schattenwelt ebenfo umjchließe, 
wie Eine Kette des Seins, nur in verfchledener Form, das Leben 
verfnüpft mit dem Tode. 

Ganz übereinftimmend hiemit ift die bei Homer gefchilderte °) 
Beftrafung einzelner Frevler in der Unterwelt, wie des Tityos, 
des Tantalos, des Siſyphos. Zunächſt ſetzen dieſe, mie Minos, 
Orion, Herakles, nach der oben entwickelten Vorſtellungsweiſe im 
Tode nur den Zuftgnd fort, den ſie ſchon im Leben begonnen; °) 
dann wird ihre Beltrafung zwar nicht von den Todtengöttern, fon= 
dern von Zeus und der Moira verhängt, fie hätte aber auch, wenn 
nicht an fie das im Vorigen nachgewiefene Moment der Strafe und 
der Gerechtigkeit gefnüpft worden wäre, nicht in ihrer Sphäre 
vollzogen werden fünnen. | 

Zwei Punkte nun find es vorzugsweiſe, die wir aus der Ent- 
wicklung diefer Momente erfchliegen Tonnen: einmal der im Geift 
der homeriſchen Dichtung mit Entfchiedenheit fih austprechende Drang 
nach der heiteren Seite des Lichte, und dann die freudige 
Ahnung, daß dem Guten im Tode keineswegs dafjelbe Loos, wie 
dem Schlechten, jundern ein dem Wandel im Leben entiprechendes 
zu Theil werbe. Ä 





) Hieher gehört zunachfi ver Mord, dann der Meineiv Cogl. SL IV, 
158 ff. 235 ff. 270), dann überhaupt die Verletzung ver heiligen mit unmit- 
telbarer Nothwendigfeit fih kundgebenden Gefege in der Familie (vgl Odyfl. 
XI, 280), im öffentlichen Leben (vgl. Odyſſ. XVII, 475. Il. XV, 204), in 
der Ratur (vgl. XIX, 418). 

‘) Die Stelle der Odyſſee XI, 565—627 mag allervings (vgl. Nitz ſch 
3. d. ©t.) urfprünglich einem anveren Liederganzen als vie übrige Erzuhlung 
des Odyſſeus angehört haben; der Inhalt an fich aber widerſpricht ver home— 
rifchen Vorftelung durchaus nicht, fo daß aus ihm auf eine fpätere Dichtung 
nicht geichloffen werden kann. Ueber Herafles insbeſ. f. unten. 

‘) Es iſt, der Zuftand ver aus dem Frevel entipringenden Dual, vie als 
Strafe der Götter gefaßt und in ihrer Form mit ven Urfachen des Frevels 

in Berbindung gebracht wurde. So iſt die Strafe des Tityos nur eine Fort⸗ 
Ya der Gier, die ſchon im Leben ihn zum Frevel getrieben und gequält 

p — 
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IV. 
Das elyſtſche Geſilde. Menelaos. Odyſſeus. 


Die ethiſch-religiöſen Züge bilden in den Vorſtellungen Homers 
gleichſam ein zartes Adergewebe, das den ganzen Organismus ſei— 
ner Welt durchzieht und überallhin den Strom des Lebens geleitet. 
Wir haben fo eben geſehen, wie fie erheiternd ſelbſt in das Schat- 
tenreich hinabdrangen, und ed müßte in der That befremden, wenn 
fie die Macht des Todes nicht weiter zu brechen, ber hoffenden 
Seele keine weiteren Ausfichten zu erfchließen vermocht hätten. Aber 
Homer fennt ja auch das elyfifche Gefilde und das Glück der 
Seligen, bie dort wohnen. Proteus weilfagt dem Menelaos: 
Odyfſ. IV, 563 ff.) 

Einf zur eloftfchen Flur, wo am Außerften Rande der Erde 

Wohnt Rhadamanthys, ver Blonde, gelangfl vu von Gottern geleitet — 
Dort iſt vol Wonne und Luft ein Leben ven Menfchen befchieven: 
Nimmer bevrängt fie der Schnee, nicht Regen noch Toben des Sturmes, 
Hauche des Zephyros nur, die herauf der Dfeanos fenvet, 

Wehen in fanften Gelispel beſtändig erquidende Kühlung — 

Weil du der Helene Gatte genannt wirft und Eidam Kronions. 

Stellen wir diefer Schilderung, um fie vom rechten Gefichts- 
punft aus betrachten zu können, fogleich die der Goöͤnerwohnang, des 
Olympos, gegenüber: 

Sof. VI, 41 ff). | 

Alſo ſprach und entſchwand die Lichtäugige Göttin Athene 
Schnell zu den Höh'n des Olympos, dem ragenden Sige ver Götter: 
Ewig ift diefer, unnahbar dem flöbernven Schnee und dem Regen, 
Rimmer umbraufet vom Sturm; unwanvelbar Teuchtet fein Schimmer 
Endloſe Heitre verbreitennp und mwolfenlos ringe ihn umfließend. 
Dort in ewiger Wonne erfreu'n fih die feligen Götter. 

Vergleichen wir die Hauptzüge dieſer beiden Schilderungen, fo 
ergibt fich, daß der Zuftand im Elyfium von dem im Olymp nad 
homerifcher Auffaffung nur wenig verfchieden fein Eonnte. Hier wie 
dort find die Bewohner unfterblich, ihre Genüſſe ungetrübt von Sor- 
gen: nur leben hier Götter von ewigem Lichtglanze umftrahlt, dort 
felige Menfchen, umfächelt vom Tieblichen Zephyr, den der wallende 
Lebensftrom herauffendet. Insbejondere aber tft die Annahme % 
Wichtigkeit, daß nur ſolche Menfchen , die durdy belondere Tor 

Ay * 
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fich auszeichnen, auf das elyſiſche Gefilde verfeßt werden. Ein fol: 
cher ift hier bei Menelaos die Verwandtſchaft mit Zeus, wobei 
nicht unbeachtet bleiben darf, daß es hier Feineswegs auf die Ver- 
wandtichaft als folche ankömmt, fondern vielmehr auf die moralifche 
Tüchtigkeit, die bekanntlich Homer ſtets im innigften Zufammenhang 
mit der Abftammung auffaßt. Auch liegt Fein Grund vor, das ely- 
fiiche Glück nur als eine Gunft, die einzelnen Lieblingen zu Theil 
geworden wäre, zu betrachten: ausdrüdlich ift an den betreffenden 
Stellen von Menfchen überhaupt die Rede, und durch Mene- 
laos mie durch Rhadamanthys und durch das Geleit ber Götter 
ift eben auf die Cigenfchaften hingewieſen, die man bei jenen vor- 
ausſetzte. | 

Wo aber ift diefes elyfifche Gefilde, das mit der olympifchen 
Mohnung fo auffallende Aehnlichkeit Hat, zu fuchen? Allzu wenig 
ift in Betreff diefer Frage bis jetzt, wie es fcheint, auf einen Punkt, 
der hier gerade von höchfter Bedeutung tft, Rüdficht genommen 
worden, namlich darauf, daß es Aegypten ift, mo Menelaog nad) 
der Erzählung Homers die betreffende Weiffagung erhält, und daß 
Rhadamanthys, zu dem er gelangen fol, der Sohn einer Phöni— 
zierin,) mittelbar ebenfall8 auf Aegypten zurüdweist. Doch bringen 
wir fogleih, um diefen Punkt defto ficherer verfolgen zu können, 
noch eine andere Stelle aus Homer bei, die in benfelben Zuſam— 
menhang gehörend nur vom bezeichneten Gefichtspunft aus eine ge= 
nügende Erklärung zuläßt. Es tft dieß die Erzählung, die der Dich: 
ter von den Phäaken entwirft, von ihrem wunderbaren Lande, ihren 
Sitten und Beichäftigungen, ihrem Verkehr mit den Göttern und 
ihrem ungetrübten Glücke, deſſen fie fich ebenfo wie bie Seligen 
auf dem elyfifchen Gefilde erfreuen. ). Welder hat in feiner ge- 
Iehrten und geiſtvollen Abhandlung über die Phäaken °) entichei= 
dend nachgewiefen, daß dieſes Volk weder ein Hiftorifches noch ihr 
Land Scheria Korcyra fein könne. Wenn jedoch derfelbe Gelehrte 


) St. XIV, 322. 

2) Odyfſ. VI. VII. VIII XIII. 

2) Welders Heine Schriften I, p. 1—80. Welder faßt die Haupt- 
momente viefer Abhandlung felbft (p. 60) in folgende Sätze zufammen: 
1) Die Phäaken find ein mythiſches Bolt; 2) ihr Wohnfitz Scheria tft nicht 
Korcyra; 3) ver Mythus ver Phäaken hat einen beftimmten Sinn; 4) ver 

2% bat die Fabel nach diefer ihrer Bedeutung finnreih mit der Geſchichte 

ds Dbpfieus verflochten. 
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an eine Uebertragung nordiicher Sagen von ben „Fährmännern des 
Todes" denkt, fo drängen fich der Bedenken allzu viele auf, als 
daß man ihm fo leicht beiftimmen könnte. 

Die Phäaken wohnen fern von dem Gewühl der ftrebfamen*) 
Menſchen, im weitaufraufchenden Meere, an den Grenzen der Erde; 
und nicht ftehen fie mit Sterblihen im Verkehr, fondern mit 
Göttern, die in wahrer Geftalt ihnen erfcheinen und mit ihnen 
des Mahles fich erfreuen. Sterbliche fommen nur auf Srrfahrten 
zu ihrem Lande und werden fofort auf wunderbaren Schiffen von 
ihnen nach dem Ort ihrer Beitimmung geleitet. Diefe Schiffe 
geben ſchnell, wie der Bogel durch die Lüfte, wie der Ge— 
danfe ſich bewegt, und fein Steuer lenkt ihren Lauf; geiftbe- 
gabt find fie jelbft aller Pfade kundig, die fie in Dunkel und 
Rebel gehüllt durchziehen. Schifffahrt. tft darum auch der efgent- 
liche Beruf, dem die Phäaken obliegen, doch treiben fie diefe nicht, 
um Reichthümer und Schäge zu häufen, fondern um jene Srrenden 
auf ihren Wanderungen zu geleiten. So fümmt auch Odyſſeus 
zu ihnen, nachdem er zurüdfehrend aus dem Schattenreiche 
lang auf dem Meer umber geirrt; in der Nacht, während füßer 
Schlaf gleich dem Todesfhlummer ihn umfängt, führen fie ihn 
über das wogende Meer, und beim Anbruch des Morgens jchaut 
er bie erfehnten Gefilde feiner Heimath wieder. Die merfmwürdigfte 
Fahrt aber, mit der fie betraut werben, tft die, auf welcher der 
blonde Rhadamanthys, um den Sohn der Erde Tityos 
zu befuchen, fich von ihnen nad) Eubva, das am weiteften von 
Scherta entfernt liegt, bringen läßt. Es tft dieß berfelbe Rhada— 
manthys, der auf dem elnfiichen Gefilde feinen Wohnſitz hat, und 
zu dem nach der Weiffagung des Protens auch Menelaos, wie wir 
oben geſehen, gelangen foll. 

Wir haben oben in Betreff des Elyfiums auf Aegypten hin— 
gewwtefen ; entfchieden aber fprechen für diefe Quelle die Züge, Die 
wir fo eben an den Phänfen hervorgehoben. Trefflichen Aufichluß 
hierüber geben ung die neueren Forfchungen auf bem Gebiete der 
aͤgyptiſchen Religion, geknüpft insbefondere an die zahlreichen bild- 


) Odyff. VI, 8: &xas ardowv alynorawv. Wir erkennen in «Ay. ein 
allgemeines Prädikat der auf der Erde mwohnenden Menfhen, in fo 
fern fie hier nur ringenp und ſtrebend ihr Leben feitten Tonnen. 
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lichen Darftellungen in den Gräbern und an die Bapyrusrollen, die 
man den Mumien beizugeben pflegte. In dem hieroglyphiſchen Erem- 
plar des Zodtenbuches zu Turin, das Lepfius veröffentlicht hat, °) 
und das nach dem Stil der Hieroglyphen und Figuren, wie diefer 
Gelehrte nachyweist , etwa in das fünfzehnte Jahrhundert v. Chr. 
binaufreicht, finden wir geradezu das Vorbild des ganzen Borftel- 
Iungsfreifes, in dem die homerifche Sage vom Reich des Hadeg, 
vom Elyfium , vom Land der Phänfen, das von dem lekteren nicht 
getrennt werden fann, von Rhadamanthys und den wunderbaren 
Fährmännern fich bewegt. Wir fehen bier, wie der Verftorbene, nach— 
dem er unter ben üblichen Geremonien über den heiligen See oder 
den Nil gebracht worden ift, neubelebt aud dem Grabe ſich erhebt 
und fofort unter Gebeten, die er an Re und Atmu, den Sonnen- 
gott als Beherrfcher der oberen und niederen Sphäre, 9) richtet, feine 
Wanderungen nach dem himmlischen Orte, den er Fünftig bewohnen 
fol, antritt, °) Wir fehen hierauf, wie er in das meftliche ) Tod⸗ 
tenreih, den Amenthes, gelangt, *) und wie er hier im Saale der 
doppelten Gerechtigkeit 10) vor dem Throne des Oſtris die Entſchei⸗ 
dung über fein weiteres Loos vernimmt. Iſt das Urtheil Hier zu 
feinen Gunften gefprochen, '') und muß er nicht zur Erde, wie bie 
ſchuldige Seele, zurückkehren, fo zieht er unter dem Schutze des 
Oſiris durch die verfchiedenen Himmelsregionen zu ben Geſtirnen, 
wo feine eigentliche Heimath '?) ift, empor. Zahlreih nun find die 
Gegenden, bie er auf diefem Wege durchwandert, und verſchieden 
die Bewohner, für die fie beftimmt find. Unter allen aber feflelt 





) Lepfius „Das Todtenbuch der Aegypter nach den hieroglyphiſchen 
Papyrus in Turin.” ' 

5) Bol. die Inſchrift bei Champollion panth. Egypt. pl. 26. C, wa 
Re und Atmu nur Ein Weſen find, die Sonne in der Oberwelt und im 
Ement. 3m betreffenden Hieroglyphenbilde find beide in ver Weile verbun- 
ven, daß fie Rüden on Rüden gelehnt figem und der eine nah Rechts 
(Ofen), ver andere nach Tinte (Weften) gewandt ifl. ©. Roth, ©. u. ab. 
Phil. Not. 148. 

) ITVII, cap. 1—17, . 

®) Amenti = Ement, Beften zugleih und Todtenreich. ©. Röth, 
®. u. a. Ph. Not. 241 und 148. 

°) L, cap. 125. ö 

10) „Der belohnenven und beſtrafenden,“ wie Lepſius erflärt p. 13. 
Bol. oben die Erinnyen. 

1) „Buch der Erlöfung im Saale der doppelten Gerechtigkeit" beißt 
die Meberfchrift des betreffenden Abfchnittes (Repfiug p. 13). 

'?) Bgl Plutarch. de facie in. orbe Lun. cap. 28: n&aev ıuyrv, ow- 
naros Exnsoovoay, eluapuevov Lo i uerafd yüs za deAnans 
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insbefondere die folgende durch eine höchſt merkwürdige Bilderreihe 
unfere Aufmerkfamfeit. '’) Wir fehen hier ein von himmliſchen Ger 
wäffern umfloffenes und ebenfo im Innern von Strömen durchzo=' 
gened Land. Bon den drei offenbar durch Eine Ideenreihe verfnüpf- 
ten Abthellungen ftellt die mittlere ein prangendes Gefilde bar, wo 
die glücklichen Bewohner zugleich adern, ſäen, erndten, dreichen und 
von der fegenreichen Fülle, deren fie ſich erfreuen, der Gottheit 
Opfer darbringen. '*) In der unteren ficht man zwei Schiffe, deren 
Enden in Schlangenfüpfe auslaufen, '°) das eine ruderlos, das an- 
dere mit acht Rudern und einem leeren Thron !°) verfeben. Neben 
beiden befindet fich ein heiliger mit Waſſer gefüllter Krug. Ohne 
Zweifel ift hier auf den Segen, ber aus dem Waffer Eümmt, '") 
wie im Vorigen auf den ded Landes, hingewieſen: fomit auf die 
Hauptmomente des Glüdes, wie ed die Phantafie des Negyp- 
ters fich vorftellte. In der oberen Abtheilung fieht man den Ver— 
ftorbenen , den ein Schiffer auf den himmliſchen Gewäſſern herbei— 
geführt, den hier waltenden Göttern nahen und ihnen Gebete und 
Opfer darbringen. Auch fcheinen hinter ihm noch andere Seelen, 
vom Gotte Shot begleitet, ebenfalls über das Mafler gefommen zu 
fein. Diefe dritte Bilderreihe läßt dic Gegend als eine himmlifche 
ertennen und zugleich als eine jener Regionen, welche die Seele 
auf ihren Wanderungen durchziehen muß. Doch die Stätte ift für 


zeolp mi uynIAvan Cogl. den irrenden Odyſſeus) xeoovov ovx Toorv. 
AN al ulv adızocı zei. arolaaroı Ölxas mv Adırnuaıwv 1lvougt' Tas 
de Enıcızeis, 0009 dyayvevonı xaı dnonveionı nö ToL GawWuerog, 
woreo altlov novnpov, uieauous, &v TO noeoraım Tod dfpos, 68V 
leıulovas &dov xahovar, dei yerdodyaı xo0vov Tıva Terayuevov' eire 
oov EEE anodnulas avaxouılomevaı yuyadırns eis narolde, 
yelvovıcı Yapüs. 
) XLI, cap. 10. 
1) Bol. in Betreff des Phäakenlandes Odyſſ. VII, 112 ff. 
) Wohl in Beziehung auf den fchlangengeftaltigen Ophion, den Amun 
Kneph Hornophre, der im Nil fich verkörpert und unter deſſen Regierung das 
oldene Zeitalter fällt. Der irdifhe NE ift nur Ausflug des himmliſchen; 
in gewöhnlicher Name Okeame fällt mit dem griechifchen ’Nxeavos zufam- 
men (Diod. Sic. I, 19). — Nun vergl. man die Lage des Phänfenlandes in 
ber Nähe des Okeanos und die des elyfiihen Gefildes, zu dem der Okeanos 
Zephyre herauffendet. \ 
) Wohl des Ophion felbfl. Sp flellt pas Hieroglyphenbild des Oſiris 
ein Ruhebett oder einen Thron dar, darüber ein Auge, over ein bioßes 
Scepter mit einem Auge (Champoll. gramm. egypt.). 


) Man venfe hier zugleih an jenen befannten Wunſch auf In- 
fhriften: dog vor "Ooıpis 16 wuroor Udo. 
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fie nur eine vorübergehende: obgleich alle Fülle des Segens, die 
‚fie auf Erden fich denken konnte, fich bier zu finden ſcheint, ſo iſt 
fie doch noch zu höherem Glücke beftimmt und muß weiter empor= 
stehen, bis fie zur vollen Anfchauung im Lichte, zur himmliſchen 
Heimath, gelangt it. 1?) Auch bier fehen wir fie öfter zu Schiffe 
wie auf den vorigen Wanderungen, enttweder von einem Fährmann 
geleitet, oder auch allein, fo daß das Schiff felbft der Wege, bie 
ed zu machen hat, kundig zu fein fcheint.'°) In gleicher Reife 
ſehen mir in diefen Darftellungen auch Götter bie äthertfchen Ge— 
waͤſſer durchziehen auf Schiffen, die bald von Fährmännern gerudert 
werben , bald von felbft wie vom bloßen Gedanken der Gottheit be— 
wegt dahinfahren. ?°) 

Gs iſt unmöglich in diefen Zügen das oben ſchon angebeutete 
Borbild zu verfennen, unmöglich insbefondere bet den zulegt ange- 
führten Schiffen und Fährmännern nicht an die Phäaken und ihre 
Wunderſchiffe zu denken. Auch das Land der Phäaken und das elyfifche 
Gefilde an den äußerften Grenzen der Erde, am raufchenden Okeanos, 
tft klar vorgebildet. In gleicher Weiſe verhält es fich mit dem Schatten= 
reich jenfeits des westlichen Okeanos; es ift in der That nur ein 
Reflex des ägyptiſchen Ement oder Amenthes. Dabet wird jedoch micht 
mehr behauptet, als daß die Grundlage auf ägyptiſchem Boden zu 
fuchen ſei; manches tft wieder anderen Quellen entfprungen,, das 
Hauptbild Schöpfung des homerifchen Geiſtes. So tft das felige 
Leben der Phäaken ein deal jonifcher Zuftände, wie es in ber 
Phantafie Homers fich gebildet Hatte, ?') während die Agyptifche 
Vorftellung die Zuftände des eigenen Landes tbdealifirt. Ferner tft 
klar, daß mancher Zug feiner urfprünglichen Bedeutung entrüdt 
werden mußte: fo fpielt das Gorgohaupt im homeriſchen Schatten- 


— — 





2) Schon die erſten 15 Kapitel nes Todtenbuches (nach gen ſius p.7 
„der ältefte Abriß des Ganzen”) handeln von der Erfcheinung im Lichte des 
Dfiris, fchließen aber mit der Anbetung des Sonnengottes; in den letzten 
Stellen des Buches aher tritt die Seele ein in vie höchſten Räume des 
Himmels (vgl. Th. I, p. 116). 

'#) So LIIF, cap. Fi3o. Pol. die Phänkenfchiffe Odyſſ. VII, 36. VIII, 
557 ff. Insbeſondere kann bier auch verglichen werden X, 501 ff., wo Ddyſ⸗ 
feus zum Todtenreiche fahrend fih bloß in das Schiff zu fegen braucht und 
dieſes allein den Weg findet. 
20) VII. X. XXXIV. XXXV. XXXVII. XXXVIII. XXXIX. XLII. LII. LIV. 
LV. LVI. LIX. LXX (Ruder der vier Himmelsgegenden). 
:) S. Welcer, Kl. Schrift II. p. 30 ff. SELL, Ferienſchriften I, p. 9. 
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reich eine ganz feltiame Rolle, während es tm aägyptiſchen Todten⸗ 
reich der Mond ift,??) bis zu deflen Sphäre bee Amenthes reicht. 
Insbeſondere mußten Modifikationen ftattfinden, wenn die Meberlie- 
ferung erſt durch ein andered Volk vermittelt wurde; fo bei Rhada- 
manthys, der bet Homer ein phöntzifcher Sprüßling ift, in feinem 
ganzen Weſen aber den Aegypter verräth. Wir erkennen in ihm 
nämlich den Sonnengott Ra (Re), wie er im Amenthes das 
Scepter der Gerechtigkeit führt, fomtt Oſiris felbft in einer feiner 
Erfcheinungsmetfen,, ??) unter denen er die Sphären des Lichtes wie 
die des Dunkels durchwandelt. Von diefem Gefichtspunft aus müſſen 
wir auch die fonft feltfame erjcheinende Fahrt erklären, auf welcher 
Rhadamanthys von ben Phänfen in Einem Tag zum Erdenfohn 
Tityos gebracht und wieder zurüdgeleitet wird: es iſt die Fahrt des 
Sonnengotted Ra (des Ofris), auf welcher jene dämonifchen Fähr- 
männer, von denen wir oben geiprochen, ihn zu Schiffe aus dem 
Reiche der Nacht in das des Tages heraufführen und wieder dorthin 
zurüdbringen. In diefe Kategorie gehört dann auch die Wanderung 
der Phäaken felbit, die fie nach der Erzählung Homers ?*) von Hy- 
pereta, wo fie einit in der Nähe der wilden Cyclopen gewohnt 
hatten, nach dem elnfifchen Seftlande ?5) Scherta unternommen haben 
follen. Hypereia oder dag Oberland tft die Erde, und jene Wan- 
derung greift in die ägyptiſche Sage von den urfprünglichen Erd— 
bewohnern zurüd. Diefe nämlich waren einft Götter und felige 
Geifter: ein Theil aber wandte fich, verleitet durch Seb (Kronos), 
zum Böfen, worauf ein Kampf erfolgte, in dem Seb mit feinem 
ganzen Anhang unterlag. Sofort zogen die reinen Geifter mit den 
guten Göttern von der Erde hinweg, um die verfchiedenen Regionen 
des Himmels zu bewohnen, die fchuldbeladenen aber wurden ver- 
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2) Auch Orpheus fol (Lobeck, Aglaoph. II, 836) die ν Too- 
yovıoy dia ıö &v alıj neoownov genannt haben. 

22) ©. die zahlreichen auf dieſe bezüglichen Namen des Ofiris im Tod⸗ 
tenbuch, cap. 141 und 142. In Betreff des *önigs Rhadamanthys (wie 
des Minos) können indeß auch felige Könige wie Mencheres und Tet, die 
das Todtenbuch cap. 64 anführt, verglichen werben. 

) Odyfl. VI, 4 ff. 

) So erflärt Welder p. 6 mit Recht den Ramen Zyeoin. Wenn 
jedoch derfelbe die Phäafen (von yaıos) „Dunkfelmänner” nennt, fo ſtimmt 
dieß zwar mit einzelnen Zügen ihres Weſens überein, nicht aber mit ver 
bomerifchen Genealogie Odyfſ. VII, 55 ff. Phäaken hießen fie fchon vor der 
end als fe noch Hppereia, die Erde, in der glüdlichen Urzeit 
bewohnten; 10 dürfte ſich unfere obige Erklärung „Erdmänner“ (©. Th. 1, 
p. 101) eher rechtfertigen laſſen. 
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urtheilt auf ber Erde zu bleiben und in menfchliche Leiber eingehend 
ihre Schuld zu büßen. ?°) 

Iſt nun das homerifche Elyfium wie das Land der Phäaken 
wirklich in dem bezeichneten Zuſammenhange aufzufaffen, fo ift ung 
auch ein Anfnüpfungspunft zur Deutung der Odyſſeusſage,“) 
in fo meit fie in diefen Vorftellungsfreis eingreift, gegeben. Vor 
Allem erkennen wir in diefer eine Parallele zu der im erften Theil 
behandelten Sage des Achilleus: fie Ipielt auf Ithaka diefelbe Rolle, 
wie bie leßtere auf Negina und in Theflalien; beide greifen, in glei- 
her Weife einem größeren Sagennege angehörend,, in ihren Grund- 
fäden hinaus über den Boden Griechenlands, und beide find in 
gleichem Maße von dem Charitengewebe der homerifchen Dichtkunft 
umzogen. Odyſſeus ift in jener Sage der Menih auf feinen 
Wanderungen durd Leben und T%od.?°) Von güttlihem Ur— 
fprunge genießt er anfangs im lieblichen Heimathlande eines wonne- 
reichen Dafeins. Da läßt er durch Lift ſich bereden, biefem Glücke 


») ©. Roth, ©. u. a. Phil. p. 152 ff. 

») Einzelne Andeutungen mögen bier genügen, da ein anderer Theil 
unferer Unterfuchungen Beranlaffung geben wird, noch einmal auf biefe Sage 
zurüdzulommen. 

*) O ſter wald in feinen „homerifchen Forſchungen“ erfennt in Odpyſ⸗ 
feus urſprünglich einen Naturgott und fucht eine Urverwanbtichaft griechifcher 
und norbifcher Sagen nachzuweiſen. Unläugbar if, daß verſchiedene Züge 
und Elemente in der Oppffeusfage verfhmolzen find und daß einzelne der— 
felben allerdings einen Naturgott durchbliden laffen, wie denn auch Creu— 
zer ſchon in feiner Symbolik III, p. 137 Anm. 5 auf einen Sonnen- und 
Jahresgott hingewiefen hat; unläugbar aber zugleich, daß in folden Sagen 
das Menfchliche entfchieven in den Borvergrund tritt und das Göttlihe nur 
den vorbilofichen Hintergrund (vgl. d. folg. Sage des Herakles) für das 
Menſchliche bildet, wie denn im Leben ver Natur das Vorbild des menſch⸗ 
lihen, im Wandel der Sonne insbeſondere das Vorbild des menfchlichen 
Wandels durch Leben und Tod erkannt wurde. So nannte man auch in Ae— 
gypten den Verſtorbenen geradezu einen Dfiris mit Beziehung auf den Gott, 
beffen Wanderungen er folgte, und Niemand wird darum in jenem felbft 
einen Gott finden wollen. Nur allzu oft fiheint ung ein Naturmythus vor- 
zuliegen, wo nur eine Anlehnung an einen folhen flattgefunden. — Aehn⸗ 
lich verhält es fih mit ver Urverwandtſchaft: nächſte Quelle für Homer 
war wohl entfchieven der oben angebeutete, durch Phönizier vermittelte, ägyp⸗ 
tiiche Glaubenscyclus, wobei jedoch nicht geläugnet wird, daß einzelne Fä⸗ 
den wieder theild von Aegypten und Phönizien theils von Griechenland aus 
nach dem Drient zurüdgreifen, um dort mit ven Grundfäden der nordifchen 
Mythologie zufammenzutreffen. Hier mag dann vorzüglich der wegmüde (veg- 
tamr) Odin zur Sprache kommen und fein Abkömmling Sigfrit: hat man 
doch jüngſt dieſen letzteren felbfi bis in vie indiſche Sagenwelt verfolgt 
(Bolgmann „Unterſuchungen über das Nibelungenlied“ 1854) und Anklänge 
an die Abenteuer des Odyſſeus fogar in mongoliſchen Heldenfagen (Schott, 
„Ueber die Sage von Geser-chan” Abhdlg. d. Af. d. Wifl. 1851), erkannt. 
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zu entjagen, muß fort aus der Heimath, muß nad fremdem Lande 
fteuern und taufenderlei Mühſale und Kämpfe beftehen. Ihn geleitet 
jedoch auf diefem Wege der Schuß der Götter, und indem er ver— 
trauensvoll zu diefen aufblicht, Ichafft er fich durch weile Befonnenheit 
und unermüdliche Thatkraft im Streitgewühl des Lebens unfterbli- 
hen Ruhm. Sofort wird ihm geftattet, die Gefilde der Heimath, 
nach denen er fo lange fich geiehnt, und bie Lieben, die er dort 
zurüdgelaffen, wiederzufehen. Doch auf der Rückkehr harren feiner 
neue Kämpfe, nicht bloß mit äußeren Stürmen und Mühfalen, fon- 
dern mit dem Feinde in der eigenen Brufl. Nachdem er auch hier 
durch unerfchütterlichen Muth, durch Weisheit und Vertrauen auf 
die Götter den Sieg errungen und die Aufgabe ded Lebens erfüllt 
hat, verläßt er den irdifchen Schauplat, um die Sphäre der Tod— 
ten zu betreten. Da gelangt er zuerft ins fchauerliche Reich der 
Schatten, doch feine Beftimmung ift nicht hier zu mweilen, fondern 
die Wanderung, nachdem er die weiteren Schidfale derfelben erfah- 
ren, belehrt zugleich über die verfchiedenen Pfade und Gegenden, ?°) 
nach der Heimath fortzufegen. Sofort ſteuert er durch die Sphäre 
der Nacht, zieht über bimmlifche Gewäfler von Region zu Region, 
feiner wdifchen Gefährten immer mehr und mehr fich entledigend,°°) 
gelangt zur Sphäre, wo bie Rinder der Sonne meiden, zur elyfi- 
hen Au im zarten Duft der Sternenräume,?') endlic zur himm- 
lifhen Heimath, wo er zum neuen Lebensmorgen erwacht. 

So verfällt der Menſch in der irdiihen Sphäre 
Dem Todz doch edles Ringen und Streben führt ihn aus. 
ben Feffeln bes Todes zum urfprünglidhen Slüde zu- 
rück. Nur der feige Kämpfer bleibt in jenen Beffeln, 
ihm allein iR das Schattenretih ein Schreden, und 
nur ihm erſchließt fih Feine Hoffnung auf ein ſchöne— 
res Daſein. | 

Dieß die Hauptzüge der Sage: im homeriſchen Gemälde viel- 


2 


79) Bel. in Betreff ver Seele im Amenthes Lepfius, Todtenb. p. 8. 

»v) Sp verliert nach ägyptifher Vorftellung die Seele auf ihrer Rück— 
wanderung nacheinander bie verſchiedenen fchlechteren Beftandtheile, vie ſich 
in nieberen Sphären ihr beigefellt haben, bis fie endlich ganz rein in bie 
höchſte Sphäre, in die Heimath emporgelangt. 
2Auch die Schweine auf der Inſel ver Eirce, die Sirenen und ähn- 
liche Wunderdinge laffen fih, wie wir fpäter fehen werben, von dem ge= 
nannten Gefichtspunft aus in ungezgungener Weiſe erklären. 
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lichen Darftellungen in den Gräbern und an die Bapyrusrollen, die 
man den Mumien beizugeben pflegte. In dem hieroglyphiſchen Exem— 
plar des Todtenbuches zu Zurin, das Lepfius veröffentlicht hat, °) 
und das nach dem Stil der Hieroglyphen und Figuren, wie biefer 
Gelehrte nachweist, etwa in das fünfzehnte Jahrhundert v. Chr. 
hinaufreicht, finden wir geradezu das Vorbild des ganzen Borftel- 
lungsfreifes, in dem die homerifhe Sage vom Reich des Hades, 
vom Elyſium, vom Land der Phägken, das von dem legteren nicht 
getrennt werden fann, von Rhadamanthys und den wunderbaren 
Fährmännern fich bewegt. Wir fehen bier, wie der Verftorbene, nach— 
dem er unter den üblichen Geremonten über den heiligen See vder 
den Nil gebracht worden ift, neubelebt aud dem Grabe fich erhebt 
und fofort unter Gebeten, die er an Re und Atmu, den Gonnen- 
gott als Beherrfcher der oberen und niederen Sphäre, ©) richtet, feine 
Wanderungen nach dem bimmlifchen Orte, den er Fünftig bewohnen 
fol, antritt, ) Wir fehen hierauf, wie er in das meftliche °) Tod 
tenreich, den Amenthes , gelangt, ) und wie er hier im Saale ber 
doppelten Gerechtigkeit 10) vor dem Throne des Ofiris die Entſchei— 
dung über fein weiteres Loog vernimmt. Iſt das Urtheil hier zu 
feinen Gunften gefprochen, '') und muß er nicht zur Erde, wie die 
ſchuldige Seele, zurückkehren, fo zieht er unter dem Schutze des 
Oſiris durch die verſchiedenen Himmelsregionen zu den Geſtirnen, 
wo feine eigentliche Heimath '?) ift, empor. Zahlreich nun find die 
Gegenden, die er auf diefem Wege durchwandert, und verjchieden 
die Bewohner, für die fie beftimmt find. Unter allen aber feflelt 





) gepfi iu 8 „Das Todtenbuch ver Aegypter nach ven bieroglpphifchen 
Papyrus in Turin.‘ 
5) Bol. die Inſchrift bei Champollion panth. Egypt. pl. 26. C, wo 
Re und Atmu nur Ein Wefen find, die Sonne in ver Oberwelt und im 
Ement. 3m betreffenven Hierogiyphenbilde find beide in ver Weiſe verbun- 
den, daß fie Rüden an Rüden gelehnt fiken und de eine nad Rechte 
GL Hort der aubere nach Links (Weften) gewandt ifl. ©. Röth, ©. u. ab. 
vl, cap. 1—17. 
) Amenti — Ement, Weften zugleich und Todtenreich. S. Köth, 
G. u. a. Ph. Not. 24 und 148 
‘) L, cap. 125. 
), ‚Der belohnenden und beſtrafenden,“ wie Lepſius erklärt p. 13. 
Vgl. oben die Erinnyen. 
') „Buch der Erlöfung im Saale ber doppelten Geresptigteit“ heißt 
die Ueberſchrift des betreffenden Abſchnittes (Lepſius p. 13). 
) ®gL Plutarch. de facie in orbe Lun. cap. 28: ndoey ıwuynv, aw- 
zos £xn:00000v, elnapuevovr Earl zo uerasd yüs xat geAnans 
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insbefondere die folgende durch eine höchſt merkwürdige Bilderreihe 
unfere Aufmerkſamkeit.!“) Wir fehen bier ein von himmlifchen Ger 
wäflern umfloffenes und ebenfo im Innern von Strömen durchzo— 
genes Land. Von ben drei offenbar durch Eine Ideenreihe verfnüpf- 
ten Abtheilungen ftellt die mittlere ein prangendes Gefilde dar, wo 
die glücklichen Bewohner zugleich ackern, ſäen, erndten, brechen und 
von der fegenreichen Yülle, deren fie fich erfreuen, der Gottheit 
Opfer darbringen. **) In der unteren fieht man zwei Schiffe, deren 
Enden in Schlangenföpfe auslaufen, '°) das eine ruderlos, Das an- 
dere mit acht Rudern und einem leeren Thron 1°) verfehen. Neben 
beiden befindet fich ein heiliger mit Waſſer gefüllter Krug. Ohne 
Zweifel tft Hier auf den Segen, der aus dem Waffer fümmt, ') 
wie im Vorigen auf den des Landes, hingewiefen: fomit auf die 
Hauptmomente des Glüdes, wie e8 die Phantafie des Aegyp- 
ters fich vorftellte. Sn der oberen Abtheilung fieht man den Ber- 
forbenen , ben ein Schiffer auf den himmlifchen Gewäſſern herbet- 
geführt, den hier waltenden Göttern nahen und ihnen Gebete und 
Opfer darbringen. Auch fcheinen hinter ihm noch andere Seelen, 
vom Gotte Thot begleitet, ebenfalls über das Wafler gefommen zu 
fein. Diefe dritte Bilderreihe läßt die Gegend als eine himmlifche 
erfennen und zugleich als eine jener Regionen, welche bie Seele 
auf ihren Wanderungen durchziehen muß. Doc die Stätte ift für 


zoolo wi eyndnven (ogl. den irrenden Odyſſeus) zoovov oux Zoov. 
AN’ al ulv adızoı zul Axolaoror Ölxas Tuv Adıznuaıwy ılvovor Tds 
dE Ernısıxeis, 0009 dyayysionı xal ANnoNveLocı ENO TOD GWURTOS, 
soneg ahtlov novnpov, wieauois, &v TU nonoraıw Tov d£pos, Öv 
lesıuvas @dov xalovor, dei yercodaı xoovov Tıya Terayuevov' eirw 
oov ZE anodnulas Gyaxouılsmavaı guyadırns eis narolde, 
yevovtoı yapds. 
' 9) XLI, cap. 10. 
9) Bol. in Betreff des Phäakenlandes Opyff. VII, 112 ff. 
) Wohl in Zezirhun auf den ſchlangengeſtaltigen Ophion, den Amun 
Kneph Hornophre, der im Nil fich verkörpert und unter deſſen Regierung das 
petbene Zeitalter fällt. Der irdiſche Nil if nur Ausflug des himmliſchen; 
in gewöhnlicher Rame Dfeame fällt mit dem griechifchen ’ 2x:avos zufam- 
men (Diod. Sic. I, 19), — Nun vergl. man die Rage des Phänfenlandes in 
ber Nähe des Okeanos und die des elpfifchen Gefilves, zu dem der Okeanos 
Zephyre herauffendet. 
10) Wohl des Ophion felbfl. So ftellt das Hieroglyphenbild des Ofiris 
ein Ruhebett oder einen Thron dar, darüber ein Auge, oder ein bloßes 
Scepter mit einem Auge (Champoll. gramm. egypt.). 


':) Man denke hier zugleih an fenen bekannten Wunſch auf In- 
ſchriften: Jun vor "Ooreis TO wuroör üdwg. 
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lichen Darftellungen in den Gräbern und an die Papyrusrollen, bie 
man den Mumien beizugeben pflegte. In dem hieroglyphiſchen Erem- 
plar des Todtenbuches zu Zurin, das Lepfius veröffentlicht hat, °) 
und dad nach dem Stil der Hierogiyphen und Figuren, wie biefer 
Gelehrte nachweist, etwa in das fünfzehnte Sahrhundert v. Chr, 
hinaufreicht, finden wir geradezu das Vorbild des ganzen Borftel: 
lungskreiſes, in dem die homerifche Sage vom Reich des Hades, 
vom Elyſium, vom Land ber Phäaken, das von dem legteren nicht 
getrennt werden fann, von Rhadamanthys und den wunderbaren 
Fährmännern fich bewegt. Wir fehen hier, wie der Verftorbene, nad: 
dem er unter den üblichen Geremonien über den heiligen See ober 
den Nil gebracht worden ift, neubelebt aud dem Grabe fich erhebt 
und fofort unter Gebeten, die ev an Re und Atmu, den Sonnen: 
gott als Beherrfcher der oberen und niederen Sphäre, ©) richtet, feine 
Wanderungen nad dem himmlifchen Orte, den er künftig bewohnen 
fol, antritt, °) Wir fehen hierauf, wie er in das weftliche ) Tode 
tenreih, den Amenthes, gelangt, *) und wie er hier im Saale ber 
doppelten &erechtigfeit 10) vor dem Throne des Ofiris die Entſchei⸗ 
dung über fein weiteres Loos vernimmt. Iſt dad Urtheil hier zu 
feinen Gunften gefprochen, '') und muß er nicht zur Erde, wie bie 
ſchuldige Seele, zurückkehren, fo zieht er unter dem Schutze bed 
Oſiris durch die verfchiedenen Himmelsregtonen zu den Geftirnen, 
wo feine eigentliche Heimath ??) ift, empor. Zahlreich nun find die 
Gegenden, die er auf diefem Wege durchwandert, und verſchieden 
die Bewohner, für die fie beftimmt find. Unter allen aber feflelt 





) Lepſius „Das Todtenbuch der Aegypter nach den hieroglyphiſchen 
Papyrus in Turin.” ' 

5) Bol. dig Imfehrift bei Champollion pauth. egypt. pl. 26. C, we 
Re und Atmu nur Ein Weſen find, die Sonne in der Oberwelt und im 
Ement. 3m betreffenden Hieroglyphenbilde find beide im ver Weife verbun 
ben, daR fie Rüden an Rüden gelehnt figen und ver eine nah Rechts 
(Ofen), der andere nach Links (Weften) gewandt ifl. S. Roth, ©. u. ab. 
Phil. Not. 148. 
YıI—VU, cap. 1—17. . 
°) Amenti — Ement, Beften zugleich und Tobtenreih. ©. Roth, 
®. u. a. Ph. Not. 241 und 148. 

°) L, cap. 125. . 

10) „Der belohnenden und beflrafenden ,” wie Lepſius erklärt p. 13. 
Bol. oben die Erinnyen. U 

1) „Buch der Erlöſung im Saale der doppelten Gerechtigkeit“ Heißt 
die Ueberfchrift des betreffenden Abfchnittes (Kepſius p. 13). 

'?) Bgl. Plutarch. de facie in orbe Lun. cap. 28: ndoev ıuynv, ow- 
naıos: Exneoovoev, elmagusvov Lori ı@ uerasd yas za oeAnans 
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insbefondere die folgende durch eine höchſt merkwürdige Bilderreihe 
unfere Aufmerkſamkeit.!“) Wir fehen hier ein von himmlifchen Ge: 
wäflern umfloffenes und ebenfo im Innern von Strömen durchzo— 
gened Land. Von den drei offenbar durch Eine Fbeenreihe verfnüpf: 
ten Abtheilungen ftellt die mittlere ein prangendes Gefilde dar, wo 
die glüdlichen Bewohner zugleich adern, ſäen, erndten, drefchen und 
von ber fegenreichen Yülle, deren fie fich erfreuen, ber Gottheit 
Opfer darbringen. '*) In der unteren ficht man zwei Schiffe, deren 
Enden in Schlangenfüpfe auslaufen, '°) das eine ruderlos, das an- 
dere mit acht Rudern und einem leeren Thron !°) verfehen. Neben 
beiden befindet fich ein heiliger mit Wafler gefüllter Krug. Ohne 
Zweifel ift hier auf den Segen, der aus dem Waffer fümmt, '”) 
wie im Vorigen auf den bes Landes, hingewiefen: fomit auf die 
Hauptmomente des Glückes, wie es die Phantafie des Aegyp- 
ters fich vorftellte. In der” oberen Abtheilung fieht man den Ber- 
forbenen , ben ein Schiffer auf den himmlifchen Gewäſſern herbet- 
geführt, den hier waltenden Göttern nahen und ihnen Gebete und 
Opfer darbringen. Auch feheinen hinter ihm noch andere Seelen, 
vom Gotte Thot begleitet, ebenfalls über das Wafler gekommen zu 
fen. Diefe dritte Bilderreihe Läßt die Gegend als eine himmlifche 
erfennen und zugleich als eine jener Regionen, welche die Seele 
auf ihren Wanderungen durchziehen muß. Doch die Stätte ift für 


voly nAevnInvea Cogl. den trrenden Odyſſeus) zoovovr oUx Toorv. 
AN al utv adızoı zer aroluaror dixzas rwv Adıznuaıwy ılvougr Tas 
dd Zrnısıxeic, 0009 dyayvsvocı aai AnoNveronı EnO TOL GWURTOS, 
soreo altlov novnooU, wirouods, Ev TO noeorarm Tod d£pos, 68V 
lsıuiovas &dov xakovcı, dei yer&adaı yoövov Tıyva Teruyuevov' erw 
oov Z&E anodnulas avaxouıldvmevoı guyadırns eis narolde, 
YEVOVT OL XRDUS. 
' 13) XLI, cap. 10. 

14) Bol. in Betreff des Phäakenlandes Odyſſ. VII, 112 ff. 

') Wohl in Beziehung auf den fhlangengeftaltigen Opbion, den Amun 
Kneph Hornophre, der im Nil fi verkörpert und unter deſſen Regierung das 
pebene Zeitalter fallt. Der irdiſche Nil ift nur Ausfluß des himmliſchen; 
in gewöhnlicher Name Dfeame fällt mit dem griehifchen "Nxeavos zufam- 
men (Diod. Sic. I, 19). — Nun vergl. man vie Rage des Phänfenlandes in 
ber Nähe des Okeanos und die des elyfifchen Gefilves, zu dem der Okeanos 
Zephyre heraufſendet. 

10) Wohl des Ophion ſelbſt. Sp ſtellt das Hieroglyphenbild des Oſiris 
ein Ruhebett oder einen Thron dar, darüber ein Auge, oder ein bloßes 
Scepter mit einem Auge (Champoll. gramm. egypt.). 


) Man denke hier zugleich an fenen befannten Wunſch auf In- 
ſchriften: dusy vor "Oorgis To wuyoov Udwp. 
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(31. XIX, 126 ff.) 
Drauf am Iodigen Haupte erfaßt’ er die unholde Torhter 
Mächtig vom Zorne erregt und ſchwur mit gewaltigem Eide, 
Nimmer zum Sternengewölbe, zum funfelnden Site der Götter, 
Sollte fle kehren, vie Alle mit Wahn und Berverben umftridet. 
Sprach's und fihleuverte hoch vom Olymp und dem ſtrahlenden Himmel 
Sie in gewaltigem Schwunge herab zu den Werfen der Menfchen. ”) 


Aufklärung über diefe doppelte Erſcheinungsweiſe der Ate kön— 
nen wir nur aus dem Verhältniſſe fchöpfen, in dem der homerijche 
Zeus zur Moira ſteht. Wie diefe bald über Zeus hinausrüdt, 
bald unterworfen ihm fich fügen muß, ebenfo ift Ate bald Siege— 
rin, bald Befiegte; und wie die übermächtige Moira noch in bie 
Bett der Titanen zurüdgreift, ebenfo weist auch die Ate im Bunde 
der Hera und vor ihrem Sturze auf das Wirken jener Mächte zus 
rüd, Wir dürfen darum auch diefe Stifterin des Unheils im Olymp 
noch nicht als Tochter des Zeus betrachten; vielmehr müffen wir 
annehmen, daß fie noch im Kreife jener zeusfeindlichen Mächte 
ebenjo wie die Moira wirkend erft mit ihrer Unterwerfung zu jener 
. Tochter gemacht wurde.) Unterworfen aber wird fie binausgefchleus 
dert aus der Sphäre der Olympier, ein Verfahren, wodurch auch 
in anderen Fällen der Göttervater fein allgemwaltiges Wirken kund⸗ 
gibt. Droht er ja ſelbſt in der Götterverfammlung: 

(31. vm, 10 ff.) 

Ber von den Göttern mir jebt auf andre Befchlüffe zu finnen 

Wagt und fih anſchickt zu helfen ven Danaern oder den Troern, 

Schmählich gefihlagen wird er zurüd zum Olympos mir fehren; 

Oder ich fchleupre fogleich ihn hinab in des Tartaros Dunkel 

Jählings, wo unter der Erbe am tiefften fich fenfet der Abgrund, 

Wo die Schwelle von Erz und von Eifen bie ragenden Zhore: 

Unter Aides fo weit als über ver Erde der Himmel?) 

Faſſen wir nun ind Auge, baß PVerblendung und Fehltritt mit 
dem aus beiden entipringenden Unheil die Hauptmomente find, bie 


’) Bel. in der zoroaftrifchen Lehre Ahriman, der in Schlangengeftalt 
vom Himmel zur Erde herabfpringt, um bie Schöpfung bes Ormuzd zu ver⸗ 
derben und überall, insbefondere in der Sphäre des Menfchen, Böſes zu 
ftiften. ©. Bundeheſch (nah Kleufer) II. IV. XV. 

®) Hiemit fliimmt überein, wenn Heflod. (Theog. 230) fie von der Erig, 
einer Tochter ver Nacht, abflammen laßt und fie fo mit den alten Moiren, 
die dort ebenfallg Törhter derfelben genannt werben, in Verbindung bringt. 

) Bol. vie Dews im Duzakh. Zendaveſta: Izeschne Ha XIX: 
Vendidad Farg. XIX. 
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dem Wirfen der Ate zufommen, fo ift ar, daß auch der Grund 
. des Böfen, der nad) der homerifchen Auffaflung in eben jenem. 
Birken wurzelt, vor dem Sturz der Ate nicht In dem Wefen des 
Zeus, fondern außerhalb deflelben im Kreis der von ihm noch nicht 
bewältigten Naturmächte gefucht werden müffe, daß aber mit dem 
Augenblik, wo Ate ald feine Tochter auftritt und fo jener Grund 
zu einem Moment feines Wefens erhoben wird, er ihn feiner Herr- 
ihergewalt unterwirft. So ift der wahrhaft homerifche Zeus ebenfo 
Herr der Weisheit '") wie Quelle des Böſen; aber eben weil er 
beides zugleich ift, wirft er das Iehtere nur im Ginflang mit der 
erfteren, und fein Wirken ift ein Aft feiner eigenen Willensmacht: 
er wirft das Böſe und laßt es wirken, damit es feiner 
Weisheit fich unterwerfe, Wir werden weiterhin fehen, von 
welcher Wichtigkeit dieſes Verhältniß für unfere Frage iſt; in .der 
ganzen Reihe der entwidelten Momente aber wird Niemand den 
bualiftifchen Hintergrund verfennen, dem die homerifche Auffaf- 
‚fung ebenfo ſich zu entwinden ftrebt, wie hier Zeus, um in Wahr- 
heit Herrfcher der Welt zu fein, die Macht der Zitanen bis in die 
äußerten Fäden hinaus zu brechen fucht. 

Ziehen wir fofort aus den dargeftellten Momenten die Schlüffe, 
die fi) aus ihnen für die Heraflesfage ergeben, fo fünnen wir 
diefe etwa in. folgenden Sägen ausfprehen: Grund der Fejfeln, 
in welche der Menſch durch die Geburt geräth, ift das 
Böſez'y erfter Quell dieſes Böfen aber iſt nicht die Frei- 
heit des Menfchen, wie in anderen Sagen diefer Art, 
und deren Mißbraud, '?) fondern das Wirken eines 


— 


') unılere Zeus ale Bater der Athene. So tritt denn auch bei He- 
raffes der Ate vorzugsweife Athene gegenüber. 

') Bgl. Izeschne Ha XIV. Bundehesch III. IV. 

2) So ziehen reine Geifter, Feruers, mit Anbeginn von Ormuzd 
geſchaffen, in menfchliche Leiber ein, um auf der Erde das durch Ahriman 
geftiftete Böfe zu befämpfen. S. Bundeheſch II: „Zu gleicher Zeit führte 
die allwiffende und vortrefflichfle Weisheit den Menſchen Feruerd zu und 
ſprach: „Welcher Gewinn für euch, Körper in ver Welt zu befeben! Seid 
daher im Kampfe gegen die Daruvis, macht die Darydis ſchwinden; am 
Ende ſollt ihr in den erften Zuftand zurückkehren; Seligfeit fol euch werben, 
Unfterblichfeit ohne Peraltung, ohne Nebel; mein Fittig fol eucd gegen 
Feinde deden.”” Darauf fam des Menfchen Feruer, durch des Allwiffenven 
Geiſt gegen Ahrimans Darudis gefhügt, in die Welt und warb fichtbar. 
Am Zeituntergange wird er vom Feinde Peetiare errettet des erften Glückes 
genießen, wenn bie Todten neu leben, durch all die Ewigkeit ver Wefen- 
dauer.” S. über die Feruers überhaupt Jescht XCIII. Garde A—M. 
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dem höchſten Gotte feindlich entgegengefesten Wefens; 
durh ein Weib,'?) das feinem Zuge folgt, gelangt 
dDiefes zum Ziel, vom Himmel gefhhleudert aber muß es 
feiner Macht an den höchſten Gott ſich begeben. Sp tft 
fortan fein Schauplat bie Erbe; doch was es hier 
wirkt, kann esnur wirken, um fi ſelbſt Zerftörung 
zu fhaffen.'‘) 

Nun fehen wir auch, mie höchft bedeutungsvoll in der Erzäh- 
lung Homers der Zug tft, daß die Herabfchleuderung der Ate ge— 
rade zu der Zeit ftattfindet, wo Herafleg geboren wird.'®) 
Mit dem Eintritt ind trdifche Leben nämlich erfchließt fich dem 
Menfchen auch die Duelle alles Bofen, wozu Ate verlodt: 

(31. XIX, 91 ff) 
Ate, die mächtige Tochter des Zeug, die mit Wahn nnd Berverben 
Alle umſtricket; Leichtiehpwebenden Fußes, nicht nabend dem Boden 
Wandelt fie hoch einher auf ven Hauptern ver Menfchen, fie immer 
Lockend zum Böfen —. | 

Diefem Böſen aber gefellt fih auch der Tod, nicht als wenn 
diefer ein Werk des Böſen oder der Ate wäre, fondern meil bie 
ewige Gefegmäßigfeit, die Motra, ihn wegen des Böſen verlangt: 
(31. V, 487—89.) ° 
Gegen das Schidfal wird nimmer ein Mann mich entfenden zum Ais; 
Aber auch Niemand entrinnet, ob muthig er fei oder feige, 

Dem ibm beſchiedenen Xoofe, va einmalein Weib ihn geboren. 


(31. XVIII, 115 ff.) 

Konnte ja Herakles felbfl ver gewalt'ge ver Ker nicht entrinnen, 

Welcher ein Liebling doch war des herrſchenden Vaters Kronion: 

Ihn auch umftridte vie Moir' und der Eifer der grollenpen 
Hera. 

Da jedoch nach diefem Ideenkreiſe der Menſch, mie wir oben 
gefehen, nicht durch eigene Schuld in die Felleln des Böſen und 
des Todes verfebt wird, fo ift feine Aufgabe im irdifchen Leben 
auch nicht, vom Böſen fih zu reinigen, wie verwandte Sagen fie 
darftelen, fondern fih von ihm rein zu halten und es zu 


'?) Bgl. Bundeh. XV. 

') BgL Izeschne Ha XXX. XXXI. XLVU. Jeschts XV. LXVIII. Bun- 
dehesch I. XXXI. Vendid. Farg. IX, X. 

i) gl. Bundeh. III. 
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befämpfen;'‘) und ebenfo ift feine Beſtimmung zum Lode nicht 
eine Strafe, fondern Beftimmung zur Bekämpfung und Be- 
wältigung des Todes; ein Werkzeug des höchften Gottes fol 
er auf dem Schauphatz der Erde gegen die Mächte, die bier 
noch fortan jenem widerfireben, für ihn, der ihn gezeugt, ftrei- 
ten und zum vollen Stege feiner Herrfchaft mithelfen. '”) Voll 
Theilnahme blicft darum auch der Vater der Götter und der Men- 
ſchen herab auf feine fterblichen Kinder, wenn er die unfäglichen 
Kämpfe und Leiden flieht, die fie im Frohndienſt jener Mächte für 
ihn erdulden: 
(31. XIX, 132. 133.) 

Ate ſchuf Kummer ihm fortan, fo oft er die Mühſale fhaute, 

Die auf Erden fein Sohn durchkämpfte im Dienft des Eurpfiheus. 

Doch follte. Zeus, der die Ate zu feiner Tochter machen und 
fie zur Erde fchleudern konnte, nicht mehr vermögen als bie 
Menfchen, die fie in ihre Nege verftrickt, zu bejammern ? Sollte er, 
der die Macht der alten Moira brach, um eine neue in feinem ei— 
genen Willen an ihre Stelle zu fegen, nicht wollen, daß jene 
ihres finfteren Wirkens auch unter den Menſchen fich begebe? Die 
Politik des homerifchen Zeus wäre in der That eihe völlig planlofe, 
und umfonft hätte ihn der Dichter den höchften Berather genannt, 
wenn er das fo weiſe und allgewaltig begonnene Werf nicht zum 
Schluffe geführt, die Menfchen im Kampfe, den er in feinem ei- 
genen Intereſſe von ihnen forderte, hilf- und rathlos gelaffen 
hätte. Wir fehen aber im Gegentheil, daß Zeus gerade in den 
Rathichlüffen, mit denen er das Ringen und Leiden der Menſchen 
verfolgt, feinem großen Werk die Krone auffegt. Bor Allem jenbet 
er ihnen feine lichtäͤugige Tochter Athene, damit fie mit der 
Kraft der göttlichen Weisheit dem Wirken der Ate entgegentrete. 
Athene tft e8 darum auch, die den Herafles überall auf feiner Lei— 
densbahn , felbft in das Schattenreich hinab geleitet, und fie felbft 
erinnert daran im Olymp, wie fie oft Rettung gebracht dem Sohne 
des Zeus, da er Oualen erduldete ringend im Dienfle des Eu— 


ryſtheus: 


10) Sp find im Zendaveſta Gebet, Reinheit in Gedanken, Wort 
und That und Kampf wider Ahriman Hauptaufgaben des Menfchen im ir- 
difchen Leben. ©. Kleufer Th. I, p. 28; 40 - 44. Auf den Kampf ingbefon- 
dere bezieht fich der Inhalt des Venidad. 

7) Bgl. Bundeh. Il. Jescht XCIII. Carde 1—31. 
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(31. VII, 363. 64.) 

Weinend blickt’ er zum Himmel empor, und mich ſandte ver Vater, 

Daß ih vom Himmel Erlöfung ihm brachte und Lindrung ver furchtbaren 
Qualen. " 

Doch am geiftvolliten hat die, homerifche Vorſtellung diefen 
Schutz vom Himmel dargeftellt in den Liten, '°) die ebenfalld Töch— 
ter des Zeus vom Vater gefandt werden, überall der Ate auf dem 
Fuße zu folgen und das Unheil, das fie anftiftet, zu heilen: 

(31. IX, 502 ff.) 

Denn von Zeus entflammen, dem mächtigen Herrfcher, die Liten, 
Hinfend und runzelig zwar und fehielenden Auges, doch immer 
Streben fie emfig den Schritten der unholden Ate zu folgen. 

Start wohl ift diefe und ficheren Fußes, und immer vor allen 

Kömmt fie in jegliches Land in weitooreilendem Laufe, 

Locend die Menfchen zum Böſen; doch jene dann folgen zu heilen. 
Wer nun mit Ehrfurcht empfängt die nahenvden Töchter Kroniong, 
Hilfe gewähren fie ihm und hören des Srommen Gebete; 

Wer aber ſchnöde fie abweist und troßigen Sinnes beharret, 
Dem erflehen fie vann vom Vater Kronion die Looſung, 

Da ihn die Ate umftride, bis leidend er Alles gebüßet. 

Schuldlos fümmt der Menfch ing Leben, aber ausgerüftet mit 
der Freiheit, bier Schuld auf fich zu laden oder fie zu meiden. '°) 
Durch diefe Freiheit wird auch in Wahrheit erft ber Streit, zu dem 
er bier berufen ift, nach feinem ganzen Umfange möglich. Aber die 
Macht des Böfen fchreitet ſchnell, und ehe ſich's der Menſch ver- 
fieht, bat fie ihre Iocfenden Netze um feine Freiheit geichlungen; 
und ebenfo fchnell mächst Die Brut ihres Verderbens, fobald fie ihn 
einmal zum Gefangenen gemacht. Hier nun fann Heil dem Men- 
hen nur werden, wenn er aufblicdt zu Zeus feinem himmliſchen 
Vater, mit aller Innigkeit feiner Seele fih ihm hingibt, mit aller 
Kraft feines Strebend fih zum Einklang mit ihm zu erheben fucht. 
In diefem Sinn nahen ihm die Liten und bringen ihm Löſung, 
wenn er gefallen, während Athene ihn vor dem Falle felbft zu 
hüten fünımt, feinen Muth im Streite. entflammt und die Sie- 
gespalme ihm entgegenträgt. Doch weh ihm, wenn er die hilfreiche 
Hand diefer Göttinnen ausſchlägt und trogig beim Böſen beharrt; 


10) Bol. über die unfehlbare Wirkung, die im Zendavefta dem Gebete 
zugefehrieben wird, die Jeschts, Izeschne und Vispered. 
) Bl. Bundeh. XV. 
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denn wie Frömmigkeit die höchſte Tugend, To tft der größte 

Frevel Uebermuth. Um diefen Iebteren laßt Zeus die Macht 

des Böſen aufs Neue ihre Feſſeln fchlingen und PVerderben auf 

Verderben fo lange häufen, bis Erfenntnig ihn zur Umfehr zwingt. 

Sp wird das Böſe — und dieß ift einer der ſchönſten Züge dieſer 

Auffaffung — felbft zum Werkzeug des Guten: Zeus läßt es, wie 

wir oben ſchon gefehen, unter den Menfchen nur wirken, damit eg 

in feinen Werfen fich felbit zerftöre. In diefem Zufammenhang find 

auch die Worte des Agamemnon zu faffen, wenn er fagt: 

(31. XIX, 134 ff.) 

Sp auch konnte ich einft, ald dort an den Steuern der Schiffe 

Tilgte der Danaer Volk der heimumleuchtete Hektor, 

Nicht mich erwehren ver Ate, die einmal mit Wahn mich umſtricket; 

Nun da im Wahn ich gefrevelt und Zeus mir geraubt die Be- 
finnung, 

Willich es gern wieder fügen und geben unendliche Sühne. 

Und mit Hinwelfung auf die Frömmigkeit ald Hauptbedin- 
gung der Götterhilfe ruft, den Mahnungen der Athene folgend, 
Achilleus: | 
(31. I, 216 ff.) 

Eurem Worte zu folgen, o Göttin, iſt ziemend dem Menſchen, 
Tobt auch gewaltig im Bufen der- Zorn, denn fo ift es beffer: 


Ya wer den Göttern gehorchet, ihn hören fie immer auch 
wieder. 


Wie ſehr hingegen trotziger Uebermuth dieſe Hilfe von ſich 
ablenke, beweist der Untergang des Aias, der, wie Proteus be— 
theuert, auch in der größten Gefahr Rettung gefunden hätte: 
(Odyfſ. IV, 503 -4.) 

Wenn nicht umſtricket von Wahn er frevelnde Worte geſprochen, 
Daß er auch trotz den Göttern vertraue der wogenden Meerflut. 

In denſelben Zuſammenhang gehört dann auch jener Aus— 
ſpruch des Zeus, wo er die Menſchen wegen thörichter Klagen zu— 
rechtweist: 

(Oppff. I, 32 ff.) | 

Seltfam! wie doch die Menfchen nur immer vie Götter anlagen, 

Wähnend, von ung allein ſtamme das Leid; doch fie felber, die Thoren, 

Schaffen durch eigene Frevel ſich Qualen auch wider das 
Schickſal. 

So iſt in der That der Menſch überall von göttlichem Schutze 
umringt, und er hat, um in ſeinen Kämpfen und Leiden des Sie— 
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ges gewiß zu fein, nur nöthig, die GSiegeskraft, die ihm von ber 
Gottheit geboten wird, nad) ihrem Willen zu verwenden. Sa, damit 
feine Sette feines Daſeins unbewacht fei von den Himmliſchen, zie- 
hen diefe auf jedes Flehen, das er zu ihnen emporſchickt, felbft von 
ihrer Höhe herab in feine Sphäre, offenbaren ſich ihm in den man— 
nigfaltigften Weiſen, treten mit ihm in mittelbaren und unmittel- 
baren Verkehr und erbieten fih ihm als Lenker aller feiner Schritte, 
feiner Worte, feiner Gedanken, feiner Gefühle und Entſchlüſſe. Gr 
bat, um des Lebens höchſten Schmud zu erringen, nur ber erha= 
benen Aufgabe, zu der ihn die Gottheit hiehergefegt, fich würdig zu 
erweifen. ‘ 

Echter Repräfentant diefes Kampfes und Sieges nun und Vor— 
bild ?°) zugleich ift der Held der Heraklesſage. Herafles aber tritt, 
wie wir fchon am Anfang gefehen, nicht bloß dem Böſen, fondern 
auch dem. Tode entgegen und zwingt ben Todtengott felbit im 
Dlymp Heilung zu fuchen. Durch diefen Steg fümmt ber Tod in 
diefelbe Lage, wie durch den vorhergehenden mit der Ate das Böſe: 
wie diefeg am Ende dem Guten dienen muß, um fich felbft als 
Böſes zu zerftören und ein Gutes zu werden, fo muß der Tod dem 
Leben fich fügen, um durch die Kraft des Lebens geheilt ſelbſt Le- 
ben zu werden. Zwar erzählt Odyſſeus, er habe in der Unterwelt 
auch das Schattenbild des Herafles getroffen und Klagen mit ihm 
ausgetaufcht; die betreffende Schilderung aber läßt ung feinen Au- 
genblid im Zweifel, daß wir es hier bloß mit einem Zug jenes Gegen- 
bildes zu thun Haben, von dem wir ſchon oben geiprochen und dem 
wir eine andere Bedeutung als eine äfthetifche nicht zugeflehen fonnten: 
(Odyfl. XI, 605 ff.) 

Um ihn ertönte Gefchwirr wie von wildanfhwärmenvden Vögeln, 
Schattengetön; doch der Helv wie das Grauen des nächtlichen Dunkels 
Stand mit dem Bogen gerüftet, ven Pfeil auf die Senne geordnet, 

Wild umblidenn wie einer, der eben zum Schuffe ſich anſchickt. 


Schauervoll hing von ver Bruft ihm Gehenk und vertilgenne Waffe, 
Und auf dem Bande von Gold auch ſchreckten viel Wundergebilde, 








20) In fo fern im Helden noch Züge des Gottes nachklingen, Tann 
Mithras (Jescht LXXXIX. Carde 1—34) verglichen werben. Weber eine Be- 
ziehung des Herakles zu Mithras S. Creuzer Symb. II, p. 241. 253 
(2. Ausg.); über Mithras ſelbſt Symb. I, p. 226 ff. (3. Ausg.) und bier 
insbefondere p. 267 ff., wo von Mithras Perfeus geiprodhen wird. Was 
Creuzer in Betreff des letzteren ſagt, mag hier um fo mehr zu beachten 
fein, da Amphitryons Gefchlecht auf Perfeus zurüdgeht. 
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Eber entflammet von Wuth und Bären und funfelnde Löwen, 
Schlachtengetümmel und Kämpfe und furchtbares Männergemorde, 
Veranlaſſung zu dieſem Schattenbilde konnte leicht der echte 

Zug der Heraflesjage geben, nad) welchem der Held einmal auf 
Erden geboren auch den Weg des Todes, wie alle Sterblichen, 
wandeln mußte. Nichts war ja natürlidiee ald den Helden, wenn er 
einmal im Schattenreich weilend gedacht wurde, auch wie die Ande- 
ven dort fein zu laffen. Nothwendigerweife mußte dabei der weitere 
Zug, daß Herafles in den Tod ging, mit der Kraft ihn zu bes 
fiegen und um ihn zu befiegen, wegfallen. Aber auch im Schatten- 
bilde fann der wahre Herafles der Sage fich nicht verläugnen, wenn 
er im Widerſpruch mit feiner Erſcheinung dem Odyſſeus erzählt, 
wie er einft mit dem fiygifchen Hund aus dem Todtenreich wieder 
emporgeftiegen, und völlig werden wir davon, daß wir ed dort in 
dev That nur mit einem Schatten und Bilde zu thun hatten, über- 
zeugt, wenn an derfelben Stelle Odyſſeus gleichfam berichtigend er- 
innert, daß der wahre Herafles nicht im Reich Des Hades, 
fondern im Olymp beiden unfterblichen Göttern weile: 
(Odyſſ. XI, 602. 3.) 


— er felber im Kreife der ewigen Götter 
Freuet fich himmliſcher Wonne umarmend die prangende Hebe. 


Dieß Lebtere ift auch der echte Schluß der Heraflesfage und 
fimmt allein mit den übrigen Zügen, die wir in ihr fennen ge= 
lernt, überein. Die Verbindung mit Hebe insbefondere endigt auch 
den Hader ber Hera und löst fo auch die legten Momente bes 
Streited in Harmonie auf. — Der Menſch gelangt — und 
dieß ift der Schluß der betreffenden Ideenreihe — nad all fei- 
nem Ringen und Leiden, wenner dem Willen des höch— 
ten Gottes gemäß feine Aufgabe zu erfüllen geftrebt, 
zum bimmlifhen Wohnfig, von dem er gefommen, 
zurüd.?') | 

So trifft die Heraflesfage in ihrem Schluffe mit ber des Odyf- 
feus zufammen: wie diefer zu feiner himmlifchen Heimath zurüd- 
gellangt, aus dem todähnlichen Schlafe zum neuen Lebensmorgen er- 
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20) So gelangen die reinen Feruers ins Lichtreich des Ormuzd zurück, 
die ganze Schöpfung wird verjüngt, und Ahriman ſelbſt, allem Böſen ent- 
ſagend und durch das Feuer von ihm gereinigt, ſteigt auf zur Harmonie mit 
Ormuzd. Bundeh. Il. XXXI. Vgl. Plutarch. de Isid. c. #7. 


n 
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wacht und in jugendlicher Schönheit gleich einem Unſterblichen 
prangend ??) feine Gattin wiederfindet, fo kehrt Herakles zum Haufe 
feines himmlifchen Waters zurüd, findet ald Gattin hier die ewige 
Jugend und nimmt Theil an den Genüffen der Unfterblichen. Auch 
die übrigen Hauptmomente fommen in beiden Sagen überein; bie 
einzelnen Züge aber, in denen fie auseinandergehen, laſſen deutlich 
die verfchiedenen Quellen erkennen, aus denen fie entfprungen 
find. Wir haben die letztern ſchon im Verlauf der Darftellung felbft 
angedeutet, müffen aber bier am Schluſſe noch einmal auf die zwei 
wichtigften, deren Combination nicht bloß für die Entwicklung des 
homerifchen, fondern des griechiichen Glaubens überhaupt von größ— 
ter Bedeutung iſt, hinweifen: einerfeits auf die Agyptifchen Lehren, 
die, wie wir oben gefeben, in der Sage des Odyſſeus die Haupt- 
rolle fpielen, andrerſeits auf den arianifchen vorzugsmweife in der 30= 
roaftrifchen Religion durchgebildeten Lehrfreis, der in vielfachen 
Verzweigungen nach Vorderaften verpflanzt unverkennbar in der He- 
raflesfage fich geltend macht, ja die Grundlage feines eigentlichen 
Gehaltes bildet. 

Sn Beziehung auf Homer felbft aber müſſen mir die Frage, 
die fi) ung oben bei Odyſſeus ſchon aufgedrängt, wiederholen : ift 
es wohl denkbar, daß Homer, der dieſe Ideenkreiſe fo unübertreff- 
lich. darzuftellen wußte, dieß ohne Bewußtſein ihres eigentlichen Ge- 
halts zu thun vermochte? In der That fcheinen diejenigen gar jehr 
im Irrthum zu fein, melche durch die hohe Einfachheit und ſchein— 
bare Kindlichkeit feiner Darftellung getäufcht ſich bewegen Yaffen, 


ihn felbft auf die Stufe der Kindheit zu ftellen, nicht bedenfend, 


daß gerade jene Darftellungsweife eine relative Vollendung voraug- 
feßt, die weit über eine folche Stufe hinaugreicht. Durch den Zau— 
ber feiner Dichtung, wie es feheint, berüdt vergefien fie, daß ge- 
rade da die Kunft des Zauberd am größten tft, wo fie am Fleinften 
zu fein ſcheint. Oder follte ein Dichter, der mit folcher Meifter- 
haft und Kunſtweisheit eine relativ fo vollendete Sprache zu 
handhaben mußte, wirklich in Betreff des Inhaltes, den weiſen Mei— 
fter fo ganz und gar verlängnend,, bloß durch eine glüdliche Na- 
turgabe geleitet worden fein? Aber auch diejenigen fcheinen zu irren, 
welche die Borftellungen der homerifchen Menfchen mit den Vor— 


— — —2— 


22) Odyſſ. XXIII, 156 ff. 
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ftellungen des Dichters felbft verwechſeln, nicht beachtend, daß ſchon 
die Gigenthümlichkeit des Epos und hier insbeſondere das Geſetz der 
Objektivität, das Fein Epiker mehr ald Homer feftgehalten,, eine Un- 
terfchetdung, durchaus fordert. Doch fprechen wir fogleih, um nicht 
auf ein Feld hinüberzugerathen, das unferem Zwecke fern liegt, un- 
fere Anficht aus. Sm Kunftgewebe des homeriſchen Glau— 
bens laflen fich bei genauer Analyfe drei Hauptfäden, die ge= 
ihieft zu Einem verflochten find, beftimmt unterfcheiden: der eine 
ipinnt die traditionellen Elemente fort, am andern entwidelt fich 
ver Volksglaube, am dritten der Glaube der Weifen aus 
dem Volke, in deren Klaffe der Dichter felbit gehört. So fällt, 
um an das Nächftliegende anzuknüpfen, in ben eben behandelten 
Sagen des Herakles und Odyſſeus das arianifche und Agyptifche 
Element dem erften zu, : Odyſſeus in feiner Heimath Ithaka und 
Herafles als Schattenbild in der Unterwelt dem zmeiten, Odyſſeus 
in feiner Himmlifchen Heimath und Herafles im Olymp dem dritten, 
Der erfte reicht oft in die fernften Zeiten zurüd und beſchränkt ſich 
nicht bloß auf griechtichen Boden, fondern greift in die Borftellun- 
den anderer verwandter Gulturfreife ein, nicht felten Glemente ent— 
haltend, die durch den ganzen Glauben der indogermanifchen Völker 
ſich verfolgen lafjen. Dabei ift unverkennbar, daß dem Dichter ber 
urfprüngliche Zufammenhang und die eigentliche Bedeutung oft nur 
unklar vorſchwebt, oft in vielfach modificirten Formen erfcheint,- oft 
völlig entſchwunden iſt; unverkennbar aber zugleich, daß er, wie 
die behandelten Sagen beweiſen, höhere Beziehungen überall aufzus 
greifen und wenn gleich in verfchledener Färbung geſchickt in feine 
Gebilde zu verweben weiß. Der zweite Faden ftellt den gemeinen 
Glauben dar, tie er zur Zeit, wo jene Dichtungen verfaßt wur- 
den, fich entwidelt hatte; dabet fonnte die Illuſion um fo weniger 
geftört werden, da diefer Glaube, wie überhaupt das Volt Altes 
am hartnädigiten und treueften forterhält, mit dem der Zeit, in 
welche ber Inhalt der betreffenden Dichtung zurüdgeht, im Einklang 
zu Stehen ſchien. Der dritte endlich läßt ein entichiedenes Streben 
der Neuerung (womit auch Herodots Urtheil über den Dichter über: 
einftimmt) erfennen, ein Streben, ebenfo die geeigneten Momente 
des erften aufzugreifen und nach gewiſſen Gefichtöpunften zu ver- 
wenden, wie über Die ftarren Formen bes zweiten fich zu erheben und 
mit freier Schöpferfraft neuen Fluß in fie zu bringen. Die Ver— 
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Mmüpfung aller drei aber, wie ihre befondere Behandlung, zeigt in 
den einzelnen Theilen der Epen, die und als homerifche vorliegen, 
merfliche Unterfchiede, ein Punkt, der nicht bloß über vielfache In— 
eonvenienzen, die fie enthalten, Aufichluß gibt, ſondern fpeciell in 
Beziehung auf die Fragen nad) der Entftehungsweife, der urjprüng- 
lihen Form und Sompofition, den DVerfaflern von höchſter Wich- 
tigfeit ift. Die größte Schwierigkeit bietet dabei ber Analyfe nur 
die unübertreffliche Kunft, mit welcher dad ganze Gewebe durchge: 
fponnen und mit dem Zauber echter Dichterfraft umſtrickt ift, fo 
daß wir aus Furcht, der Weihe des Genius zu nahe zu treten, 
leicht uns beftimmen laffen, das ganze Zauberwerf einmal fo, wie 
ed dem bezauberten Auge fich darbietet, zu nehmen. 

Stellen wir ung nun auf diefen Standpunkt in Betreff der 
oben aufgeworfenen Frage, fo müflen wir in unferem Homer — 
um diefen Golleftionamen beizubehalten — den meifen Dichter er- 
fennen, ber zwar. den Geleten des Epos getreu den Voksglauben 
mit allen feinen Mängeln in den Vordergrund rückt, mit freiem Geifte 
aber über ihn fich erhebend den Zug feiner Dichtung fo geftaltet, 
daß einerfeitS dem Klaren Auge jene Mängel fi) enthüllen müfjen, 
andrerjett8 dem empfänglichen Geiſte überall Lichtpunfte einer rei- 
neren und höheren Auffaffung geboten werden. Nur fo erhält der 
Dichter die Stellung, die ihm als einem Liebling ber Götter und 
einem Propheten des. Volkes gebührt; und nur fo entfpricht feine 
Schöpfung dem Zwede, den die Dichtung der alten Zeit überhaupt 
verfolgte. Dabei find wir jedoch weit entfernt, jene Auffaflung höher 
binauffchrauben zu wollen, als die Gulturverhältniffe der Zeit, in 
welche fie fällt, geftatten: oft fpricht fie nur als Ahnung aus, was 
fpäter erft ins Licht der Erkenntniß trat, und wenn fie gleich über 
das Gemeine ihrer Zeit fich erhebt, vagt über fie felbft wieder die 
bes fpäteren Hellenismus ?°) weit hinmeg. 

Werfen wir aber fehließlich einen Blick auf die ganze Daritel- 
lung zurüd, fo fünnen wir — und dieß tft das wichtigfte Refültat, 
zu dem fie ung führt — zunächſt vom Standpunkte des Dichters 
in Betreff der Vorftellungen, die er fi) vom Looſe der Menichen, 
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22) Freilich dürfte ver Maßſtab, ven dieſer letztere an Homer legte, kei— 
neswegs immer als der richtige zu bezeichnen ſein; vielmehr ſcheint er in 
Betreff des Verſtändniſſes ich zu dem alten Sänger oft ebenſo verhalten zu 
baben, wie dieſer ſelbſt zum Geiſte der Traditionen, aus denen er ſchöpfte. 
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ihrem Wandel durch Leben und Tod, ihren Kämpfen mit dem Tode 
und ihren Ausfichten für die Zukunft gefchaffen, entichieden nur 
eine heitere Anficht gewinnen; ja wir müſſen bie oft ausgefprochene 
Behauptung, daß hier trotz alles Strebend nach einer befriedigen- 
den Auffaflung am Ende überall nur Jammer und Troftlofigfeit 
fi) fundgebe, durchaus als feinem Geifte miderfprechend zurück— 
weifen. Aber auch vom Standpunkte der homerifchen Dienfchen ge= . 
langen wir zu einem nicht minder beruhtgenden Refultat. Man 
mache nur diefe einfachen, unbefangenen, jugendlichfrifchen und für 
alle Genüſſe der herrlichen Natur, die fle umgab, fo empfänglichen 
Menfchen nicht zu finftern Grüblern über Sein und Nichtfein, über 
Werben und Vergehen, Über das was einft war und was einft fein 
wird. Die Gegenwart tft e8, auf bie all ihre pſychiſche Thätigkeit 
gerichtet iſt; und wenn auch derjenige unter ihnen für den weiſeſten 
gilt, deſſen Blick zugleich vorwärts und rückwärts fehaut, fo ift 
doch ihr Gefichtöfretd fo eng gezogen, daß fehon bie Grenzen des 
trdifchen Lebens ihrem Blicke in dunkler Ferne erfcheinen. „Die 
füße Gewohnheit des Daſeins“ erfüllt fie ganz, und was über biefe 
herausreicht, macht ihnen geringe Sorge. Man berufe fich nicht auf 
die Schreden, die ihr Glaube fie im Schattenreich finden läßt: 
fümmern ben lebensmuthigen Jüngling etwa bie Gefahren des 
Mannes, die Mühjfeligkeiten des Gretfenalters, die er doch täglich 
vor fich fieht? Schrecken ihn die Zaubermärchen aus der Vorzeit, auch 
wenn er fie glaubt, oder die Greuelfeenen auf einem Gemälde, 
jelbft wenn fie wirklich fich zugetragen? Man berufe fich ferner nicht 
auf die Seufzer, die oft ein Odyſſeus ausftößt, auf die Shränen, 
die felbft ein Agamemnon gleich der vom ftetlen Fels vollenden Quelle 
vergießt. Seufzen nach den Vorſtellungen diefer Menfchen nicht auch 
die Götter im Olymp? Jammern fie nicht, wenn Zeus fie umber- 
zufchleudern, in die Lüfte aufzubängen oder felbft von der himmli- 
ſchen Schwelle herabzuftürzen droht? Rollen nicht felbft um dag 
Ungemach, das ihnen von Menfchen zugefügt wird, ihre Thränen? 
Und doch werden fie die feligen, in Wonne und Luft hinlebenden, 
ewigen Götter genannt. Wollte man aber glauben, daß diefe ho= 
merifchen Griechen aus Refignation, weil dag Elend einmal nicht 
zu ändern jet, ber Luft des Lebens, fo weit ed anging, fich in die 
Arme gnivorfen, fo müßte man ihnen vollends Unrecht thun. Dieſe 
Menfchen waren weder fo hochweife, um eine folche Refignation 
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ſich aufzuerlegen, noch fo thöricht, um durch ihre eigenen Phanta— 
fiegebilde fich fchredfen zu laſſen. Und wollte man eben die Unmiffenheit, 
bei der fie dennoch fich glücklich fühlen Fonnten, ihren größten Jam— 
mer nennen, fo müßte man in gleicher Weiſe auch die friſch aus 
der Erde auffproffende Pflanze bedauern, weil fie noch nicht zur 
Blüte gelangt ift, den Morgen, weil er noch nicht im Lichte des 
. Mittags glänzt, den prangenden Frühling, weil er noch die Früchte 
des Herbftes nicht ausfchüttet. Nicht genug kann darauf bingemiefen 
werden, daß das Leben diefer Menfchen eben ein Leben der Phan- 
tafie und daß es dieß in fchonfter Fülle feiner Entfaltung war. 
Ein ſolches aber kennt nicht das Grauen des Todes; ewig: jung, 
ewig frifch und ſchön kennt es nur die Erſcheinungen, die es felbft 
erzeugt. Es gleicht der endlofen Spiegelfläche des Meeres, über 
welchem der zarte Dunftflor in den lieblichſten Formen zum Himi- 
mel fteigt und zu dem ber Lichtftrahl,, diefe Formen in wunderbarem 
Farbenſpiel durchdringend, fich niederfenft: über welchem die Phan- 
tafte ihr glänzendes Schifflein dahintreibt, unbefümmert um.die Un- 
geheuer, die in der Tiefe Haufen, unbefümmert auch um die Don— 
ner, bie in der Höhe drohen. 


HNſPeſiod. 


— — 


I. 
Die Welt und die Götter, 


Wenn wir auf Homer hier den askräiſchen Sänger folgen 
laſſen, fo geichieht bie nicht fowohl aus dem Grunde, weil er im 
Entwidlungsgang des Hellenismus die nächfte Stelle nach ihm 
zu behaupten pflegt, ſondern weil er in den Propyläen dieſes 
legteren neben ihm eine befondere Richtung vertritt. Was Homer 
in den kleinaſiatiſchen Kolonien, iſt Heſiod im böotiſchen Heimath- 
lande ; doch während bei dem erfieren der heitere, bewegliche, vor- 
firebende Jonis mus überwiegend hervortritt, iſt es bei dem letz— 
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teren ber ernfte, tiefreligiöfe, am Alten feithaltende Aeolismus, 
Es kann darum auch nicht auffallen, wenn die heflodeifche Anz 
ſchauungsweiſe, obwohl der Zeit nach jünger als die homeriſche, 
doch in vielen Zügen älter erfcheint und ung einen tieferen Blick 
in den Hintergrund bes Hellenismus geftattet. Im Ent- 
wicflungsgang der Idee aber, die wir hier verfolgen, nimmt Heftod 
zugleich eine höhere Stellung ein, nicht fowohl deßwegen, weil 
ihm eine größere Reihe von Kortichritten zu Statten kam, als weil 
bei der Eigenthümlichkeit feiner Richtung jene Idee reiner und he- 
ſtimmter fich entfalten Fonnte. Zwar bewegt fich auch er vorzugs- 
weife auf dem Standpunkte der Phantafie; allein feine An- 
Ihauungsmeife tft nicht in gleicher Weife wie die homerifche von der 
Macht derfelben beherrfchtz ja er ſucht ben Gebilden, die jene fchafft, 
vielmehr zu entfliehen und zu einem höheren Ziele, das über ſie 
hinaus im Gebiete der Reflexion liegt, aufzufteigen.. Die Kraft näm— 
lich, die bei ihm neben ber Phantafle vorzugsmeife fich geltend macht, 
ift die des fcheidenden, prüfenden, nach dem Weſen der Dinge ftre- 
benden Berftandes. Er ift darum auch weniger Dichter als Leh— 
rer, weniger groß durch die fchöpfertifche Fülle der Form als durch 
die Macht des Gedankens. Während. nämlich bei Homer die 
Dichtung erfter Zweck und der Mythus nur Mittel ift, deffen er 
freigeftaltend nach den Forderungen feines Genies fich bedient, tft 
bei Hefiod der Mythus Zweck und er entlehnt von jener nur die Form, 
tie fie ihm. für diefen geeignet erfcheint. Ja Heflod hat als Dichter nur 
in fo fern Bedeutung, als im Mythus felbft dag Element der Dich- 
tung liegt. Müffen wir darum auch beide Sänger ald Weife aus 
dem Volke betrachten oder vielmehr als Repräfentanten diefer Weifen, 
fo fallt doch dieſes Moment bei Hefiod, der uns geradezu als folcher 
entgegentritt, fchmwerer ing Gewicht als bei Homer, bei dem wir den 
Weiſen erft hinter dem Dichter zu fuchen haben. Die Unterfchiede aber 
ebenfo wie die Aehnlichfeiten zwifchen beiden laſſen ung bei genauer 
Analyfe und Combination vielfache Lücken im Propyläenbau des Hel- 
lenismus, als deifen Schöpfer beide betrachtet "werden, ausfüllen; 
insbefondere fünnen wir aus der Art und Weiſe, wie Heftod fein 
Lehrgebäude vor uns entftehen laßt, Schlüffe ziehen, wie Homer 
und erjcheinen müßte, wenn er in feinen Gedichten feinen, nicht 
den Glauben des Volkes, in den Vordergrund gerüdt, wenn er 
nicht Heldengefänge, fondern ein Lehrgedicht uns überliefert Hätte. 
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Sp wird uns in der Entwicklung unferer Idee die Betrachtung He— 
fiods nicht bloß neue Momente erfchließen, fondern zugleich zu ben 
Refultaten, die wir im vorigen Abjchnitt gewonnen, eine Ergän- 
zung bieten. ') | 

Hefiod febt an. den Anfang aller Dinge die Kraft des Wer- 
dens; denn dad Chang, das er zuerit nennt, wird von ihm nicht 
als ein Urfprüngliches, fondern fchon als ein Gewordened ?) be— 
trachtet. Dieſes Chang aber ift ihm, wie aus den folgenden Schr: - 
pfungsmomenten fich ergibt, die noch formlofe Urmaterte zugleich 
und das noch ungefchiedene Urlicht. Aus jener Kraft des Werdens 
geht dann im zweiten?) Schüpfungsafte Ero8*) hervor, der 
Gott der Liebe; er ift darum auch der ältefte aller Götter und 
als Urheber aller Geftaltungen der ſchönſte. Aus jener Urmaterie 
aber wird in erfter Form die große noch den Himmel in fi) 
fchließende Erde, die fofort in Gegenfag tritt zum Formlofen, 
zum Tartaros;?“) aus dem Urlichte, das noch Licht und Finſter— 
niß zugleich iſt, feige in erfter Scheidung das Dunkel (Erebos) 
auf und die Nacht. Im dritten Schöpfungsaft geftaltet fich Die 
große Erde alsdann zum Himmel mit feinen Geſtirnen und zur 
eigentlichen Erde mit ihren Gebirgen und Gewäflern, aus dem 
Dunfel und der Nacht aber, die zuerfi zur Zeugung ſich verbinden, 


— 





) Wir Haben uns in der folgenden Darftellung lediglich an Heſiod ſelbſt 
gehalten. Wer vie betreffende Literatur, insbeſondere die neueren Schriften 
und aunanbfungen , die bei allem Aufwand von Gelehrſamkeit und Geiſt 
doch faum zu einem befriedigenden Schluffe gelangen laffen, vurchgearbeitet 
hat, wird es nicht auffallend finden, wenn man fich entfchließt, ed geradezu 
mit dem Dichter felbft, wie er uns einmal vorliegt, zu verfuchen. 

?) Tpeog. Cedt. So ttling) 116: nzoı ur mutore Xaos yevet —. 

”) alvruo Ener —. 


*) Bat. ‚Plutarch. Amat. p. 756 E. ‘Hotodos d} (pvorzwreoov Zuol 
doxei noreiv "Eowre navıov noEoßıTaTov, iva navra di Üxeivor WE- 
Taoyn yev£cews. Plato, Sympos. VI (fih auf Hefiod beziehend): yoveis 
yao "Eowros odr elaıv oute AEyovreı — Iegueviöns dE av yeveoıy KE- 
&ı, IlIowrıorov utv "Eowra Hewv untloaro navıwv. “Howdo di xal 
Axovaläeu öuoloyei, Bol. au den famothrakifchen Adtenos, ver ebenfalls 
an der Spige der bortigen Götterreihe ſteht, und ven Howtoyovos der Or⸗ 
phifer, (yEveoıv naxagwr Ivyntav T dvdgunwv, Hymn. Orph.), ver 
aud) "Eows genannt wird und bavns (no@ros yap Eyavsn, Argon. 
v. 16). Ohne Zweifel flieht mit dem beftoveifhen "Eows als Weltichöpfer 
auch jener alte unter dem Bild eines Steines (Paus. IX, 27, 1) zu Thespiä 
verehrte "Eows in Berbindung. 
) Zu unterfheiden vom gewöhnlichen Tartaros; daher auch uurw 
x$ovöss elguvodelns. 
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der Aether und der Tag. Im nierten Schöpfungsaft verbindet 
fich auch der Himmel in Liebe mit. der Erde und die Zeugungen, bie 
fie hervorbringen, find die Grundmächte der Bewegung am Him- 
mel und auf der Erde, fowie im Raume zwifchen beiden. Ihre 
Reihe eröffnet der Urftrom des organifchen Lebens (Okeanos), in 
der Linie fließend, wo Himmel und Erbe fich fihelden und wieber 
zufammengeben; als Gattin iſt ihm die Urkraft der Ernährung 
(Tethys) gefellt: die Reihe fchließt die alle Bewegungen beherrfchende, 
intelligente, fchöpferifche und zerftörende, im ewigen Kreislauf um— 
ſchwingende *) Macht der Zeit. (Kronos), und feine Gattin ift die 
Urkraft des im Stoff der Erde mwaltenden Bildungstriebes (Rhea). 
Unter den übrigen Urmächten, bie theild auf die Bewegungen des 
Lichtes (Koios-Phoibe, Hyperion-Theia) und des Feuers (Arges, 
Steropes, Brontes), theils auf die der Luft und des Waſſers 
(Kottos, Briareus, Gyes), theils auf die des beſtimmenden und 
ordnenden Gedankens (Krios-Mnemofyne) Bezug haben, tritt auch 
die Urfpannfraft der menſchlichen Triebe (Sapetos) hervor, 
der als Gattin die Beſchränkung (Themis)") gefellt wird, Im 
fünften Schöpfungsakt verbindet fich das höchſte Ehepaar der vo— 
tigen Reihe, die Alles umfchwingende Macht der Zeit und die im 
Wechfel Freifende Bildungskraft, um eine neue Reihe zu erzeugen, 
auf deren Höhepunkt einerſeits das Licht zum ewig fchöpferifchen 
Leben und zum Geiſte, andrerfeits die Materie zum formreichen 
MWechielleben der Natur und zur finnlihen Seelen macht fi 
fteigert.°) Im fechften Schöpfungsafte endlich verbindet ſich auch 
jene Licht-, Lebens- und Geiſtesmacht wieder mit einer Reihe von 


%) Darum auch ayxvlounrns; die Beziehung dieſes Präpifats auf Die 
ei und den Frevel an Uranog gehört der fpäteren Ynterpretation an. 

7) Aus der ganzen Gruppe v. 133 — 138, wo immer ein Gott einer 
Göttin gegenüberfteht, kann dem Japetos ‚nur Themis oder Mnemoſyne zuge- 
fellt werben. Ich habe die Themis hier aus dem Grunde vorgezogen, weil 
fie bei Aeſchylos Mutter des Prometheus heißt, was eine Erflärung voraug- 
fegt, nach welcher fie Gattin des Japetos war. Kür Mnemoſyne (Macht des 
Gedankens) würde fpreden, daß, wie Kronos Erzeuger der intelligen- 
ten Götterwelt, Japetos Stammvater der intelligenten Menfchheit 
war. Daß dem lebtern fpäter Klymene gefelt wird (v. 508), kann ebenfo 
wenig auffallen, als daß Zeus fpäter mit der Mnemofpne die Mufen zeugt; 
denn diefe M. iſt von der erften nicht wefentlih, fondern nur ver Stellung 
nach verſchieden, welche fie in ver Entwidlung des Ganzen einnimmt. 

) V, 453—458. 
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Gattinnen, mit denen zeugend fie den Bau des Univerfums und in 
ihm fich felbft zur Vollendung bringt. ?) 

Diefe höchfte Macht, die alle früheren Entfaltungen des Ur- 
lichtes in fich zum Abfchluffe bringt und zulebt die höchſte Potenz 
ber Materie zur bleibenden Gattin fi ermählt, ift ber mit der 
Hera ſich verbindende Zeus. So ehrt in diefen beiden das Dop- 
pelelement des Chaos auf der höchiten Stufe der Entwicklung und 
in der Macht ihres Bundes das Prinzip wieder, das wir oben-an 
die Spige geftellt haben. Die ganze in ſechs Akten vollzogene 
Schöpfung aber fteht ald ein wunderbar gegliederter Organismus 
vor ung, der aus Einem Urgrunde dur eine unendliche Man- 
nigfaltigkeit von Gegenfäsen auffteigend wieder in Einer 
Macht fich abichließt. Jener Urgrund aber und diefe Macht find 
identifch: die Kraft des Werdens, die fchon im zweiten Schöpfungs- 
aft ald Gott der Liebe, als der ſchönſte von allen, auftritt und 
zulest im Verhältniß des höchften Götterpaars zur Vollendung 
kömmt. Hefiod fpricht fich in der Theogonie, wie ſie und erhalten 
ift, über diefen Liebesgott nicht weiter aus; confequent aber mußte 
er ihn nach der ihm eigenthümlichen Auffafjungsweife, wenn Zeus 
wirklich in der höchſten Stelle bleiben und nicht wieder einem anderen 
auf einer höheren Stufe des Werdens meichen follte, zum Sohne 
Deffelben werben laffen. !% 

In diefem Schöpfungswerke nun hat uns Hefiod zugleich bie 
großartigften und mannigfaltigften Rämpfe zwiſchen Leben 
und Tod dargeftellt. Der Keim des Kampfes liegt jchon im Prin- 
cip fowie im Doppelmomente des Chaos: jenes nämlich muß immer 
jede neue Potenz zur Ueberwindung der früheren zwingen, um auf 
der Stufenleiter des Werdens die höchfte zur Erſcheinung bringen 
zu können; diefes muß in ebenfo vielen Formen des Streites, ale 
es Gegenſätze erzeugt, fich entfalten. Dort find die fich befämpfen- 
den Gewalten’das Niedere und das Höhere, hier die mannigfaltigen 
einerjeit8 aus dem Urlichte, andrerſeits aus der Urmaterie in be= 
ftändiger Gegenüberftellung auffteigenden Entwicklungsformen. Dabei 
jehen wir in den leßteren nicht bloß den urfprünglichen Gegenfaß 


») V. 886-930; 938—944. 

') Dat Hefiod dieß auch nicht wirflich ausgefprochen, fo flimmt doch die 
Art und Weife, wie er feinen Zeus nach dem Antritt feiner Herrichaft auf- 
sreten laßt, damit vollflommen überein, 
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zwifchen jenen Grundmomenten des Chaos, fondern zugleich benfeni- 
gen, ber in beiden felbft wieder Liegt, ben des Lichtes und der Fin— 
fterniß,, den der Form und der Formlofigkett fich fortpflanzen. Indem 
aber dann das Prinzip, zur Zeugung und Geftaltung treibend, 
durch die fo gebildeten Gegenfäge fortfchreitet, grupptren fich diefe in 
der Weife, daß wir auf die eine Seite immer bie des Lichtes und der 
Form mit der Kraft des Lebens, auf die andere bie der Finfter- 
niß und der Formlofigkeit mit dem Walten des Todes geftellt fehen. 
Der Kampf felbit enzündet ſich ſofort immer heftiger unb wird 
mit immer mächtigeren Waffen geführt, je höher die Gliederung 
auffteigt. Die furchbarfte Höhe erreicht er darum mit Zeus, wo bie- 
fer vom Olymp herab dem Kronog auf dem Othrys gegemübertritt 
und ihn mit feinen Schaaren in den Zartaros binabfchleudert. 
Doch obwohl Zeus Hier den mädhtigften und glänzendften aller Siege 
erringt, er kann nicht fofort ſchon der Ruhe fich erfreuen; noch muß 
er, um diefen zu befeftigen und fi) zum emigen Herrſcher bes 
Weltalls zu erheben, die Gegenfäte auf dem eigenen Ständpunfte, 
den er einnimmt, ausgleichen und die Schöpfung durch alle einzel- 
nen Glieder hindurch zu einem geordneten Ganzen vollenden. Dieß 
gefchteht, indem er einerjeitd die ihm fich fügenden Potenzen zum 
Einklang mit ſich erhebt und ihnen beitimmte Wirfungsiphären zu= 
weist, andrerfeits die fort und fort mwiderftrebenden theild in unzer- 
brechliche Feſſeln legt, theild zur Gefügigfeit und Anerkennung fel- 
ner Herrichaft emporzieht. Durch diefes letzte Werk aber fleigt er 
felbft zur Spige ded Ganzen und zur eigenen Vollendung empor. 
So fehen wir ihn denn nach errungenem Siege zunächft durch Orb- 
nung bed Verhältniffes zwifchen ihm und den übrigen Göttern die 
Alleinherrfhaft‘!) erlangen, durch Verſchlingung der Metis, 
bie er ald Athene wieder aus feinem Haupte hervorgehen läßt, die 
höchſte Weisheit, durch Verbindung mit der Themis, die ihm 





i) Bei Heflod iſt Zeus in Wahrheit der Höchfte, weil er das Haupt 
des ‚ganzen Schöpfungsorganismugs bildet und alle übrigen Weſen in ihm 
ihren Mittelpunkt finden. Auch die beiden Brüder, Poſeidon und Babes, find 
ihm nicht bei= ſondern untergeorpnet, und nicht die Moira (wie bei Homer 
X. XV, 189: roıy9a de navra dedaoru, Exraoros P Euuooe nuung 
nroı 2yav Elayov --), fonderner felbft ift eg, der ihnen fo wie allen üb- 
rigen Göttern ihre Rechte und ihre Funktionen zutheilt (v. 880 ff.). Auch 
folgen die Übrigen ihm freiwillig, obgleich er der füngfte ift Cindem durch die 
ganze Schöpfungslehre Heſiods immer das Niedere zum Höheren auffleigt, 
muß nothwenbigerweife das leßte Wefen zugleich das höchte (ein). 


- . AK 
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bie Horen und die Moiren gebiert, die höchſte Macht des Ge- 
feßes in Natur und Geift. Indem er ferner mit der Eurynome 
die Chariten zeugt, erhebt er ſich zum höchſten Herrn des 
Schönen, das er ſofort durch Verbindung mit ‚der Demeter, bie 
ihm die prangende Perfephone gebiert, nach der Sphäre der Na— 
tur, durch Zeugung der Mufen mit der Mnemofyne, des Apollo 
und’ der Artemis mit der Leto nach der Sphäre des Geiſtes voll- 
lendet. Indem er weiter der Hera als bleibender Gattin fich gefellt, 
wird er univerfeller Begründer der &he, höchfter Beſchirmer 
der Familie, ewiger Schöpfer der aus beiden entipringenden Eu l- 
tur. Um aber auch die niederen Glieder des großen Organismus, 
insbefondere die Menjchheit, zum Ginflang des Ganzen 
emporzuziehen, entichließt ex fich felbit in die Tiefe herabzuftet- 
gen und in entiprechenden Offenbarungsweifen hier das große Werk 
zu vollenden. Er verbindet fi) demnach '?) zunächft mit einer nie- 
deren Göttin, Maja, die ihm den Hermes gebiertz er zeugt dann 
mit einem noch tiefer ftehenden Weide, Semele, den Dionyfos, 
und zulebt, ganz hinabfteigend in die Sphäre der Men- 
ſchen, mit einer Sterblichen, Alkmene, den Hera fles.'?) Sp über- 
nimmt er, in diefen drei Söhnen fich offenbarend, jelbft das Merk 
der Vermittlung, der Führung, der Befreiung. Doc fo 
herrlich auch das Vorbild des univerfellen Siegers vor den Augen 
der Menfchen daſteht, fo vielfach auch die Mittel und felbft die 
Opfer find, durch die er fie zu einem ähnlichen Siege, wie er ihn 
errungen, emporführen will, fie bleiben in ihrer Verblendung, 
hören nicht auf zu wibderftreben und werden darum auch fortan 
von den Qualen des Kampfes zwifchen Leben und Tod 
gefoltert. - 


'”) v. 938—945. Niemand iſt wohl noch zu behaupten geneigt, daß ber 
befiopeifche Zeus mit niederen Göttinnen, ja fogar mit fterblichen Weibern 
aus bioßer Liebesluſt fich verbinde. War Eros ihm felbft unterworfen und 
Athene feine Tochter, fo konnten ſolche Verbindungen auch nur ein Werf 
feiner weifen Entfchließung fein. 

2) Daß ver hefiodeiſche Herakles vom homerifchen zu unterfheiven ſei, 
mag faum einer Andeutung bepürfen. 


‘ 
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1. 


Die Menſchheit.) 


Sapetos und Themis, auf die das ganze Menfchengefchlecht 
zurüdgeht, find wie Kronos und Rhea Kinder des Himmels "und 
der Erde. Die Menfchen find daher von demſelben Geſchlechte?) 
wie die Götter und ebenſo alt wie der Strom des organiſchen Le— 
bens, wie der Lauf der Geſtirne und der geregelte Umſchwung der 
Zeiten. Am Anfang, unter der Herrſchaft des Kronos,°) lebten 
fie glüdlich wie die Götter, *) frei von Sorgen und Noth, frei 
auch von Krankheit und weltendem Alter; in beftändiger Heiterkeit 
und Jugendkraft genofien fie die Früchte, die ihnen freiwillig Die 
Erde fpendete, und ungemifcht floß ihnen die Quelle aller Freude. 
Sie hatten nur zu wollen, ') um der Fülle des Glüdes gewiß zu 
fein. Der Tod verftridte fie noch in Feine Kämpfe; freundlid 
nahte er ihnen wie ber füße Schlaf, und nach dem Tode lebten fie 
auf der Erde fort als hehre, fchügende, heilbringende Dämonen.*) 

Nicht ebenfo glücklich war dad zweite Geſchlecht, vepräfentirt 
durch die Söhne des Japetos und der Ofeanine Klymene, Pros 
metheug, Epimetheus, Atlas.und Menoitios.’) Es fällt 
dieß in die Zeit, wo an Kronos der Fluch des Vaters ®) fich zu 


') Zn der folgenden Darftellung haben wir die beiven Hauptwerfe, als 
deren Berfaffer gewöhnlich Hefiod gilt, zugleich ind Auge zu faffen und, in 
fo fern fie unfere Frage berühren, zu Einem Gedantenbau zu verfnü- 
pfen gefucht: nicht in der Borausfegung, als ob beide Einem Berfafler zu- 
kämen, fontern in ver Heberzeugung, daß fie auf der Grundlage Einer An- 
fhauungsweife verfaßt find. 

) Opp. etD. Cedt. Bollbepr) v. 108: ws OU0OSEV yEyaacı Ieoi 
Iynıol T' avdownot. 

3) Ibid v. 111: ö7 oVoerın dußeollevev (Kovovos); alfo zur Titanen- 
zeit, noch bevor Zeus zur Herrſchaft gelommen war. Das vorbergehnde 
„ölrunıa Swuat Exovıes“ ſteht ale tppiſches Prädikat damit nicht im 
Widerſpruch. 

*) lbid. v. 112: ware Herold’ wor --, 

°) Ibid. v. 118. 119: ot 2HEeAnumoL Hauyoı Eoya v&uorıo owv Lo- 
Horoıw nolkeaoıv, 

°) Ibid. v. 116. 124: Svijaxovr d wc ünvrw dedunuevor rol uEv 
Jatmoved; eioı Ads ueyalov dıa Bovküs faskol, Enıyyovion —. 

’) Theog. (edt. Göttling) v. 507 ff. ® 

°) Theog. v. 185. Kerner v. 209. 210: yaoxe d2 ruralvorias araoIe- 
lin ueya bEkaı Epyov, toio Ö Eneıra ılaıy urronıodev E0soFm. 
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erfüllen begann, Zeus gegen feinen Willen heranwuchs, ihn ftürzte 
und der MWeltregierung fich bemädhtigte. Dieſes Gefchlecht war, ale 
wenn auch auf die Menfchen jener Fluch ſich erftredfen jollte, Teib- 
lich und geiftig geringer als das vorige.?) Die Grundrichtungen 
aber, in denen fein Weſen fid) fundgab, find in den obengenannten 
Repräfentanten ausgeiprochen: vorausblidende zu Lift und Ränfen 
geſchickte Klugheit, Irrthum und Leid fchaffende Thorheit, "beharrli- 
cher Muth und übermüthiger Trog. 1?) Zugleich pflanzte fich in ihnen 
die fchrantenlofe , jedoch durch das vermittelnde Slement der Kly- 
mene gemilderte Strebfraft des Japetos fort. Hätten nun biefe Men- 
chen mit der Srhebung der neuen Götterwelt durch Zeus ebenfalls 
fich erhoben und feinem Rufe folgend ihr Streben nach demfelben 
Ziele wie er gelenkt, fo würben auch fie eines entfprechenden Glückes 
fich erfreut haben, Allein fie ließen von ihrem thörichten Sinne ſich 
blenden, blieben hartnädig auf der Bahn, die fie einmal betreten 
hatten, vermaßen ſich felbft im Uebermuth gegen. die neue Weltre— 
gierung, die fie nicht anerfannten,, und fuchten mit frevelhafter Lift 
bie Anordnungen bed Zeus zu umgehen. '') Darob erzürnte dieſer, 
der fich nimmer betrügen ließ, '*) und hielt ihnen nicht bloß: dag 
Feuer zurüd,'?) fondern tilgte fie auch aus feinem Anblidfe. '*) 
Auch nach dem Tode warb ihmen nicht ein gleiches Loos, mie den 
erſten Menfchen, zu Theil: zwar dauerten auch fie auf ber Erbe 
noch fort, doch nicht ald Dämonen, wie jene; jondern auf einer 
niederen Stufe als felige Getfter. '°) 

Noch tiefer fank das dritte Gefchlecht, da, je höher bie Gott- 
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pe et D. v. 131: yovo&p ovre gunv dvallyzıov ovre vonua. 

), Diefe Merkmale liegen nicht bloß in ihren Namen, fondern auch in 
den Prädikaten, die ihnen die Theogonie gibt. V. 509 ff.: Arlavra xoa- 
TFOOFyoVe , uneoxuderın (v. 514 UBoıorıv) Mevofrıov, Tlooundeu mor- 
xikov aloAoumzıv (v. 521 morxıAoßovkos, v. 544 dyxvlounms), duaptt- 
vooy T  Enmıundeo 

‘) Theog. 535 ff. Opp. et D. 135 ff.: @Aye’ Zyovres apoadtars' 
UBpıv zap draosakov oix &divarıo alin.wmv änkyer, od’ dsa- 
vaTous Heganevceıvy ISCMOV. 

'?) Theog. 613 ff. Opp. et D. 105. 

9) Theog. 562 ff.: 2x rovrov dN Eneıra dolov usuvnutvos alel, oüx . 
Edldov ueikrıgı MUQOS UEvVos dxaudroo Ivmrois avdewnos —., Opp. 
et D. 50: zovwes di nie —. 

'") Opp. et D. 139 149: roüs ulv Emerta Zeus Koortöng Exouwe 
yokovusvos —. 

'*) Ibid. 143: ro) ulv vnoydorio uaxapes Ivntol xalkovım 
devsspoı —, . 
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heit emporftieg, defto größer bie Kluft zrotichen ihr und ber immer- 
fort fich verfchlechternden Menfchheit werben mußte. Diefes Geſchlecht 
muß in die Zeit gelegt werden, wo Zeus mit ber Hera ſich ver 
bunden und ‘mit ihr Eileithyia, Ares und Hebe gezeugt hatte: in 
die Zeit, wo Athene feinem Haupte entftiegen und Hera für fid 
Mutter des Hephäftos geworben war. '°) Die Menfchen nun 
wandten fich nicht auf die geiftige Seite des Zeus, fondern folgten dem 
matertellen Zuge im Welen der Hera, fomit auch den Ares 
und dem Hephäftos. '') Sofort ftahl Prometheus, abermals Trug 
übend an Zeus, vom Himmel dad Feuer,'?) und es ward im 
den Menfchen einerfeitS der aufs Materielle gerichtete Kunft: 
trieb 1?) gewedt, amndrerfeitd dev Brand der Leidenfchaften?% 
entflammt. Zugleich begann mit der Macht des Ares das furchtbare 
Müthen des Krieges, und der Geift verfant ganz im Aufruhr 
maßlos phyſiſcher Kräfte. Nun mußte Zeus abermald Strafe üben 
und er that dieß, indem er diefelben Mittel, durch die fie gegen ihn 
frevelten,, zu ihrem Verderben werden ließ. Zuerfi wurde daher das 
trügerifche Weib Pandora mit der Büchſe, die alle Leiden enthielt, 
ihnen zugefandt. ?') Dann wurde Prometheus vom Feuergott He— 
phäftos gefefjelt, und feine Leber, der Sit der Leidenſchaft, fort 
und fort von einem Adler zerfreffen. ??) Der Krieg aber, ihr 
Hauptwerk, dem auch ihre Feuerkunft dienen mußte, brachte ihnen 
felbft den Untergang. Nachdem der ſchwarze Tod fie entrafft, 
mußten fie, fo gewaltig fie auch waren, hinabwandern in das 
dunkle freudenlofe Reich des Hades.') 

Das vierte nun folgende Geſchlecht fallt in die Zeit, wo 
Zeus vom Höhepunkt feiner Vollendung im Kreife der Olympier 
nun auch in die niederen Sphären herabftieg und bier, zuletzt durch 
bie Zeugung des Herakles mit einer Sterblichen, die Menfchen zu 
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'*) Theog. 921—30. 
'") Opp. et D. 147 ff. 
2 Theog. 565 ff. 

) Opp. et D. 148 ff.: ovdE tu oitov nodıov . — rois d’ m xuhxee 
uer Teuyen, yahxccı dE TE olixoı, yalzı d’ eioyalorıo‘ uflas d’ ovx 
Eoxe oldnvos. 

2 Bal. Th. II (Bepbäftoe), 
2) Theog. 569 ff. Opp. et D. 59 ff. \ 
2 Theog. 521 ff. 

2) Opp. et D. 154 ff. 
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befreien unternahm. °*) Nun erhob ſich die Menfchheit wieder; fie 
ward umgelenft auf die Bahn des Geifttgen und mit dem Streben 
erfüllt, dem Rufe des Zeus zu folgen. Es tft dieß das gepriefene 
halbgöttliche Gefchlecht der Heroen.?’) Doch auch diefe, da nicht 
auf einmal eine vüllige Erhebung möglich mar, behielten noch viel= 
fache Mängel der vorigen Menjchen ; indbefondere dauerte auch unter 
ihnen noch, obwohl mit edleren Kräften geführt, der Krieg fort. 
Als herrliches Vorbild aber Teuchtete ihnen des Zeus Sohn Hera 
fles voran, der nad vielen Kämpfen und Leiden, die er zum 
Mohle der Menfchheit beftand, endlic auch den gemarterten Brome- 
theus nach dem Willen feines Vaters befreite. ?°) Fa er ftieg felbft 
in die Unterwelt hinab und befiegte für fie den Tod. Nach 
Vollendung der trdifchen Laufbahn alsdann murde dieſes Gefchlecht 
auf die Snfeln der Seligen verfegt.?”) 

Das Fünfte Gelchlecht endlich ift das jegt Tebende. ?°) ft 
es fortgejchritten auf der Bahn, zu welcher das vorige fich erhoben 
hatte? In Prometheus war die Menfchheit wieder befreit worden; 
hat fie durch eigenen Kraftaufmwand, auf den es nun anfam,??) die: 
ſes Werk fich zum Heil werden laſſen, dem Beifpiel des Herafles 
folgend fich völlig zum Göttlichen aufgefhwungen * Nein! fie fan 
abermals herab und entfernte fih aufs Neue von den Anordnungen 
des Zeus. Zmar tft auch diefem Gefchlechte das Gute mit dem 
Böfen gemtfcht, ?°) und auch ihm fehlt nicht der fortdanernde Schuß 
der Götter;“) aber in ſchnöder Verblendung wird dem göttlichen 
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"*) Theog. 943 ff. Vgl Scut. Herc. 27 ffj.: nano d’ dvdomv re Hewr 
TE allnv uirıv ög aıve ueta goealv, öyga Feoicıy avdocar ı alynoız- 
av Kong aAxınya yursvonı. 

2) Opp. et D. 160 ff. 

20) Theog. 526 ff. 

N Auch Kronos iſt wieder befreit und Herrſcher der Seligen auf diefen 
Infeln (Opp. et D. 171). 

”*) Opp. et D. 176 fl. 

20) Ibid. 291 ff.: zns d” averns idgwı« HEo) ngonaooı dev EInxay asave- 
Tor — vi ‚cos ev navegıoTog, Ös arıös navıe vorge — 2a9lös d’ av xd- 
xeivos, ös ed einovtı —*& — xul Tr Eoyalouevos noAv ÜTEDos ara - 
varoraıy E00eaı ndE Boorois ale yag GTvyEovoıy depyovs. 

0) did. 181: 444 £uruns zei Toioı ueulkter 2odı.a zuroioev. Selbft 
"vom Weibe, mit dem alle Leiden kamen, heit es v. 704-6: ou ulv ag 
U yerenzös dvno Anlleı’ Aueıvov TS Ayadis, dis d’ are zaxis av 
öfyıov wo. — 

'') Ibid. 25% ff.: zois yuo nugiot, eiow Ent ySovl novAvporeion aIe- 
varoı Zurog ‚yilaxts Ivnrav avsown mv" oi om yuiaonovatv 1e dfxus 
æal oyErkıc Eoyu neoa Eooauevor navıy yoıtarzeg en’ aler, 
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Minfe getvogt, und das Böſe tft bei weitem überwiegend. Wo denn 
ift Scheu vor den Gefeten der Götter, mo wird der Eidſchwur 
unverbrüchlich gehalten, wo findet das Recht ficheren Schuß, wo bie 
Tugend ihren Lohn? 
— vielmehr dem vermeffenen frevelnden Manne 
Spenden fie Ehren, und troßend der Scham und dem zügelnden Rechte 
Häufet der Schlechte fortan Berverben und Weh auf ven Beffern. :”) 

Doch die Gottheit, die den Frevel haßt und nur bie Fröm— 
migfeit lohnt, °°) fchaut zürnend herab auf diefes ruchlofe Treiben 
und fchlägt die. Menfchen, um die Reue in ihnen zu weden, ’*) mit 
bitteren Sorgen. Allein diefe fchreiten nur fort auf der Bahn des 
Böſen, und darum wird auch des Jammers und der Noth fein 
Ende fein. °°) Auch ihnen naht in finfterer Seftalt der Tod 
und ihre Schatten füllen das dunkle Haus des Hades. End- 
lich wird Zeus auch diefes Gejchlecht von der Erde vertilgen und 
ein befleres fich gefälligeres fchaffen. *6) 

Solches nun ift nach hefiodeifcher Anfchauungsweife das Loos 
des Menfchen: ein jammervolleds, wenn man auf die Gegenwart 
blieft, ein güttergleiches, wie ed einft war und wie es einft wieder 
werden ſohl. Woher aber ift aller Sammer über den Menfchen ge- 
fommen? Er felbft hat ihn verichuldet. Und mo findet er Erleich— 
terung, wo den Quell der Hoffnung für ein künftiges Glück? al- 
lein in den Göttern. Wille des Zeus ift es, daß die Meenfchheit 
in ihrer Sphäre ebenfo, mie er in der feinen, fich vollende, und 
diefer Wille ift zugleich Beitimmung der ewigen Weltgejeße, Die 
Zeus durch Zeugung der Moira in fich felbft aufgenommen. Er 
wird darum auch, wie bisher Immer ein Menfchengefchlecht auf das 
andere folgte, fortan neue Gefchlechter ſchaffen, bis jenes Ziel er- 
veicht ift. Aber er will es nicht bloß, er kann es auch, und er 


22) Ibid. 192. ff. 

2) Ibid. 329 ff. 

») Ibid. 220: zaedwv de TE „Pnruog Eyvon, 

) Ibid. 178 ff. oude nor nuco revoovıcı xaucrov xaı Kilvog, oüdE 
Lt VUXTOQ ‚p9eiwoueror yakenas dE Heol dwoovon ueoluvos. v. 203: x- 
zoi d’ ovVx Lover aha. 

') Daher auh der Wunfh Hefiods Lv. 176. 177): unxer Ener 
vgeıkov tyo neuntomı uereivar dvdoaoıy, aAk n no00se Yaveiv N 
Enesıra yevkodaı. Daß Heflod noch ein tünftiges jehstes Gefchlecht annahm, 
ergibt fich ebenfo aus feinen Worten wie aus ber Idee, die dem Entwid- 
lungsgang feiner Gefchlechter zu Grunde Liegt. 
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muf es auch wollen, wenn er in Wahrheit des Sieges über die 
Titanen genießen, wenn nicht fortan die Menichheit, fo armfelig fie 
auch ift, durch ihren Trotz feine Herrlichkeit ftüren fol. Doc mas 
nüßt e8 dem jeßigen Gefchlechte, wenn erft ein fünftiged zum Glücke 
berufen tft? mas frommt es den Schatten im freudenlofen Todten- 
reiche, wenn fie ewig dort verbleiben müffen? Hier gleicht die he— 
fiodeifche Darftellung einer herrlich aufftrebenden Säule, bie, har- 
monifch im Ganzen, doch in einzelnen Punkten noch unvollendet 
erfcheint. Aber eben jene Harmonie läßt das forſchende Auge leicht 
Größe und Form der Theile, die zur Ergänzung nöthig find, fin- 
den. Auch in der Gefchichte der Götter, die Vorbild ift für die der 
Menſchen, wurde immer ein Gefchlecht nach dem andern geftürzt, 
und doch find Titanen, die fich fügten, aufgenommen in die neue 
Weltregierung des Zeus und genteßen hier in dem ihnen zugewie- 
jenen Kreife ihrer Rechte und Ehren: follten nicht ebenfo auch die 
- früheren Gefchlechter der Menfchen, wenn fie ihrem Troge entiagen, 
zur Erhebung berufen werden? Hades ferner, der die Schatten in 
feinem freudenlofen Reiche aufnimmt, gibt auch die erftorbenen Pro- 
dukte der Natur, die er gleich ihnen hinabzieht, im Wechſel der 
Zeiten zurüd: ?”) follte nicht ebenfo im Umfchwung der Zeiten je— 
nen Schatten eine Rückkehr zum Dafein im Xichte beftimmt fein? 
Weiter heißt ed, daß die Göttinnen, welchen die Ehre vertraut ift 
und das richtende Maß, einft aus dem Kreife der jetzigen Menfchen 
in lichten Gemwändern zum Olymp auffteigen werden: °°) follte, 
wenn dieſe fortan im Rathe des Zeus malten, der Gute, der auf 
diefer Erde ihres Schußes entbehrt, nicht im Tode deffelben theil- 
haftig werden müflen? Ja Zeus felbft ift höchfter Herr aller Ge— 
ſetze und die Gerechtigkeit feine Tochter: follte unter feiner Herrichaft 
den Frommen gleiches Loos mit dem Prevler treffen können? Das 
Princip der Götter: und Menfchenwelt endlich, perfonificirt in ber 
Liebe, hat jene zum Höhepunkt der Vollendung geführt: follte ee 
bet diefer, bevor das. Ziel erreicht ift, ftille ftehen ? 

Heftod ift zu diefen Folgerungen nicht vorgedrungen, er hat 
aber in dem, mas er ausgefprochen, die Prämiffen dazu niederge- 


»D Opp. etD.467 — 69: eüyeadeu de Anl xIovip Anunrgi $ ayvin 


Exte)Eu Auiden Anunısvog leoov axın, 
**) Ibid. 199 ff. 
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eine Feſſel, diefer MWohnfig ein Ort der. Strafe fein.*’) Jetzt 
erft begann ihre irdifche Laufbahn, jet erft mußten fie unter Müh- 
falen und Kämpfen ihr Dafein friften, und auch jegt erft nahte 
ihnen der finftere Tod.““) So war der Tod und der Kampf 
mit ihm durch den Frevel der Menjchen in bie Welt gefommen, und 
diefer Frevel entfprang aus der Freiheit und diefe Freiheit war ver- 
blendet durch die dem Zweck ded Gejammtlebens widerftrebende Par 
thei in der Götter- und Geifterwelt. Der geftürzten, gefeflelten, 
mit Sammer gefchlagenen Menſchheit aber blieb die Hoffnung auf 
Befreiung. °') Dur muthiges Ringen und Kämpfen follte 
fie dieſelbe ſich erwirken, und die himmlische Parthei felbft, von ber 
fie fich früher durch Schuld getrennt, ftieg zu ihr herab, um am 
Werk der Erlöſung mitzuhelfen.?’) Doch das Böſe nahm 
trotz dieſer Hilfe überband und wird fortan noch mehr fid 
fteigern; benn obwohl jegt noch gemijcht mit dem Guten wird es 
bald dieſes ganz verdrängen und am Ende allein anf der Erde 
die Herrfchaft behaupten, °°) doch dieſes Iektere nur, um 
durch jeine Herrſchaft ſich ſelbſt aufzureiben. °*) Dann 
wird die gegenwärtige Erde mit ber jegigen Schöpfung, deren Zeit- 
dauer abgelaufen, verfehwinden und eine neue wird mit einem ver— 


9) Der in Folge des Feuerraubs gefeffelte und vom Adler gepeinigte 
Prometheus; Pandora ausprüdlih zn ardoaoıy aAgmorjowv genannt 
(Opp- 82); Epimetheug, der (aueorivoos) die leßtere annimmt, zuxov EEE 
doxyns avdgpaoıvy aknoınoıv (Theog. 512). Da mit der Annahme des Leibes 
zugleich vie Geburt flattfindet, fo blidt auch hier die oben fchon bei Homer 
in der Heraflesfage gefundene Vorſtellung durd, nach welcher mit ver Ge- 
burt des Menfhen die Ate zur Erve kömmt. 

50) Erſt von dieſem Gelchlecht Heißt es (Opp. 155 ff.) Froav ds evow- 
evra douov xovespoi Alduo vwvuuo' HJavarog dE zul dznaylous 
dovras Eile uelas. 

51) Opp. 96. 

52) Das Gefchlecht der Heroen; Herakles. 

53) Aldws felbft und Neusaıs werben die Erde verlaffen, und xaxov 
d’ovx &oosteı aAxn (Opp. 119 ff.). 

>) Diefen Schluß fordert entfchieden der Ideengang der Zeitalter. Val. 
Bundehefch I und XXXIV; in den Anmerk. zu I fagt Kleufer: „Die ewige 
Zeit beihloß beim Beginn der Wefenzeugung einen Zeitcyelus von 12 Jahr⸗ 
taufenden zum Um- und Ablauf aller Zeit und Jahre, zum Endſchluß ver 
Dinge diefer. Welt. Die erften drei waren allein Licht, ohne Berbunfelung 
durch Ahriman; in dem zweiten regierte Ormuzd noch allein und Ahriman 
vermochte nicht durch feine Söhne die himmlifhe Welt zu zerrütten, doch 
erfolgte am Enve verfelben ſchon das Verderben Kaiomorts, des Urkeims 
der Menfchheit; in den folgenden vreitaufend Jahren ift Kicht und Finfternig 
im Zweikampf, und das lepte Biertheil der begrenzten Zeit ik 
Ahriman vom Emwigen gegeben; darin aber \oU er Th mit dem Herr 
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jüngten, reinen, vollendeten Menfchengefchleht an ihre 
Stelle treten. ’°). Ä 

Wir haben hier auf dem Hintergrund der hefiodeifchen An- 
fchauungsmeife gelefen und Niemand wird, wenn er unferen big- 
herigen Forſchungen gefolgt ift, verfennen, daß dieſer einerfeitd nach 
Aegypten und Phönizien hinüberreicht, andrerfeits in den zo— 
roaftrifhen Lehrfreis und mit diefem zulegt nach In dien zu= 
rückgeht. Zugleich aber ift unverfennbar, daß im heſiodeiſchen Ge— 
dankenbau an diefen Hintergrund zunächit eine Reihe verfihiedener 
Sagen, die auf griehifchem Boden felbft aus ihm fich heraus— 
bildeten und dann felbftändig fortentwidelten, ſich anfchließt, und 
daß erft aus dem Stoffe diefer Sagen gleichfam als Kern ihrer 
Entwickelung jener in der That großartige und bemunderungswürdige 
Bau geworden ift, fo daß mir. in ihm — und dieß eben ift der 
Hauptgewinn, den wir aus feiner Betrachtung ſchöpfen — nicht 
bloß das Werden der Götter und Menfchen nach der Vorftellung 
des Sängers, fondern zugleich das Werben der betreffenden Borftel- 
lungen bis zur Zeit deffelben vor unferen Augen fich entfalten ſehen. 


Binder.) 


Mit Recht vergleicht ſich Pindar dem Adler, der zum Throne 
des Zeus ſich emporjchwingt, während das gemeine Gefchlecht der 
Raben wildkrächzend an der Erde bahinfliegt. Diefe Vergleichung. 
ift treffend, ob wir in Pindar den Dichter oder ben Propheten des 
Volkes, ob wir in ihm den Griechen ober den Menfchen ins Auge 
faſſen. Ueberall fehen wir ihn weit über den Horizont, ber den 
gemeinen Blick umgrenzt, fich binausfchwingen. Der Geift ber grie= 


feiner Genoffen aufreiben. Nach vem Zendaveſta wird das Böfe von fi 
ſelbſt verfhlungen.” — Bel. auch die vier Yugs over Weltalter ver 
Inder. Bemerkenswerth insbefonvdere der übereinſtimmende Schluß in ver 
Apolalypfe, S. Theil L 

55) Vgl. oben p. 199 den Schluß in der Heraflesfage. . 

*) Ausfüprliher habe ich die hiehergehörigen Momente behandelt in 
meiner Erklärung des Pinvdar (die Siegesgefänge des Pindaros, in einer 
Auswahl nah den weientlihen Gefichtspuntten erflärt, Freiburg 1859), ins- 
Befonbere p. 82 ff. 
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eine Feſſel, diefer Wohnfig ein Ort der Strafe fein. +’) Gebt 
- erft begann ihre irdifche Laufbahn, jest erft mußten fie unter Müh- 
falen und Kämpfen ihr Dafein friften, und aud jest erft nahte 
ihnen der finftere Tod.°%) So war der TED und der- Kampf 
mit ihm durch den Frevel des Menfchen in die Welt gefommen, und 
dieſer Frevel entfprang aus der Freiheit und dieſe Breibeit war ver- 
blendet durch die dem Zweck des Geſammtlebens widerftrebende Par— 
thet in der Götter und Geifterwelt. Der geftürzten, gefeflelten, 
mit Sammer gefchlagenen Menſchheit aber blieb die Hoffnung auf 
Befreiung. °') Durch muthiges Ringen und Kämpfen follte 
fie diefelbe fich erwirfen, und die himmliſche Parthei felbft, von ber 
fie fih früher durch Schuld getrennt, ftieg zu ihr herab, um am 
Werk der Erlöfung mitzuhelfen. °*) Doch das Böſe nahm 
troß diefer Hilfe überband und wird fortan noch mehr fi 
fteigern; denn obwohl jegt noch gemifcht mit dem Guten wird es 
bald dieſes ganz verdrängen und am Ende alleinauf der Erde 
die Herrichaft behaupten, ') doc dieſes Tegtere nur, um 
durch feine Herrichaft fi ſelbſt aufzureiben. °* Dann 
wird die gegenwärtige Erde mit der jegigen Schöpfung, deren Zeit- 
dauer abgelaufen, verichwinden und eine neue wird mit einem ver- 
® 


'’) Der in Folge des Feuerraubs gefeflelte und vom Adler gepeinigte 
Prometheus; Pandora ausdrücklich ij avdganıy ddfnorzow genannt 
(Opp. 82); Epimetheus, ber (@ueorlvoos) die legtere annimmt, zuaxov LE 
doyng dvdgaorv eig. norjoıw (Theog. 512). Da mit der Annahme des Leibes 
jugleih die Geburt flattfindet, fo blickt auch hier die oben fchon bei Homer 
in der Deraflesfage gefundene BVorftellung durch, nach welcher mit ver Ge— 
burt des Menfchen die Ate zur Erve kommt. 

>”) Erft von diefem Geichlecht heißt es (Opp. 155 ff.) Proev 2 evpw- 
evra do uoy zouvspov Aldao vwyuuo." Havaros de zul Exnnaykous 
lovras geile uflas. 

s') Opp. 96. 
>) Das Gefchlecht ver Herven; Herafles. ' 

»35) Atdws felbft und Veuears werden die Erde verlaffen, und: xexov 
dovx Eoosteı aAxı, (Opp. 119 ff.). j 

s+) Diefen Schluß forvert entfchieven der Ideengang der Zeitalter. Vgl. 
Bundeheſch I und XXXIV; in den Anmerf. zu I fagt Kleufer: „Die ewige 
Zeit befchloß beim Beginn der Wefenzeugung einen Zeiteyelus von 12 Jahr⸗ 
taufenden zum Um- und Ablauf aller Zeit und Jahre, zum Enpichluß der. 
Dinge vieler Welt. Die erflen drei waren allein Ficht, ohne Verdunkelung 
durch Ahriman; in dem zweiten regierte Ormuzd noch allein und Ahriman 
vermochte nicht durch feine Sohne die himmliſche Welt zu zerrütten, doch 
erfolgte am Ende derfelben fhon das Perverben Kaiomorts, des Urkeims 
ber Menfchheit; in den folgenden vreitaufend Jahren ift Licht und Finfterniß 
im Zweitampf, und das legte Biertheil der begrenzten Zeit ifl 
Ahriman vom Emwigen gegeben; darin aber fol ex Ah wit Dem Herr 
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jüngten, reinen, vollendeten Men ſchengeſchlecht an ihre 
Stelle treten. °°). 
Wir haben bier auf dem Hintergrund der hefiodeifchen An- 
fhauungsweife gelefen und Niemand wird, wenn er unferen bie- 
berigen Forſchungen gefolgt ift, verfennen, daß diefer einerfeits nach 
Aegypten und Phönizien hinüberreicht, anbrerfeits in den zo— 
roaftrifchen Lehrfreis und mit diefem zuleßt nah Indien zu— 
rückgeht. Zugleich aber ift unverfennbar, daß im hefiodeifchen Ge— 
danfenbau an biefen Hintergrund zunächft eine Reihe verfhiedener 
Sagen, die aufgriehifhem Boden felbft aus ihm fich beraus- 
bildeten und dann felbftändig fortentwidelten,, fich anfchließt, und 
daß erft aus dem Stoffe diefer Sagen gleichſam als Kern ihrer 
Entwicklung jener in der That großartige und bewunderungswürbige 
Bau geworden it, fo daß wir in ihm — und dieß eben tft der 
Hauptgewinn, den wir aus feiner Betrachtung fchöpfen — nicht 
bloß das Werden der Götter und Menjchen nach der Vorftellung 
des Sängers, fondern zugleich das Werden der betreffenden Vor— 
fiellungen bis zur Zeit deſſelben vor unferen Augen fich entfalten 


feben. 


Bindar. 


Mit Recht vergleicht ſich Pindar dem Adler, der zum Throne 
des Zeus fich emporfchwingt, während das gemeine Gefchlecht der 
Raben wildfrächzend an der Erde bahinfliegt. ') Diele Vergleichung 
ift treffend, ob wir in Pindar den Dichter oder den Propheten des 
Volkes, ob wir in ihm den Griechen oder den Menfchen ind Auge 
faffen. Ueberall fehen wir ihn weit über den Horizont, der den ge— 
meinen Blick umkraͤnzt, fich hinausſchwingen. Der Geift der grie- 


feiner Genoffen aufreiben. Nad dem Zendaveſta wird das Böfe von fid 
ſelbſt verfhlungen.” — Vgl. auch die vier Yugs oder Weltalter ber 
Inder. Vemelengwerth insbeſondere der übereinſtimmende Schluß in der 
Apolalypfe , ©. Theil I. 

65) Bol. oben p. 199 ven Schluß in ver Derafteefage, 

') Nem. II, 80 ff. Nem. V, 21. OL 11,86 ff. 
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hifchen Lyrik fpricht fih Darum auch in ihm, fo weit wir jenen 
aus den vorhandenen Meberreften zu beurtheilen vermögen, am voll: 
endetften aus. Wohl mochten in einzelnen Beziehungen Andere 
Gleiches erreichen, Manche ihn ſelbſt übertreffen; die erhabenen Pfade, 
auf welchen die Lyrif in ihrem reinften Aufſchwunge mandelt, hat 
feiner mit gleicher Kraft wie er gefunden. Wir ftellen ihn darum 
auch bier als Repräfentanten der Lyriker auf, geftügt zugleich 
auf das hohe faſt göttliche Anſehen, das er fchon bei den Alten 
genoß, fo wie auf den Umftand, daß aus dem ganzen Schag der 
Lyrik, was er dichtete, und am vollftändigften erhalten ift. 

Was zunächſt Pindar von Homer und. Hefiod mit Rückſicht auf 
unfere Frage unterfcheidet, ift die der Lyrik eigenthümliche Macht 
des Gefühles, die bei ihm überwiegend dem Zuge der Ver— 
nunft folgend weder im Genuffe des flüchtigen Augenblickes ſchwelgt, 
noch tn den Sorgen um ein ferned unbeftimmtes Glück fich trübt. 
Während Homer Blumen auf der lieblihen Erde pflüct, fucht Pin- 
dar fie im Sternengefilde; während Heſiod unficher forfchend 
zwifchen Himmel und Erde umirrt, zieht er auf fiherem Pfade 
durch die Räume des Aethers. An die Stelle des Scheines, der die 
Bilderwelt der homeriſchen Phantafie umfpielt, tritt _bei ihm, wenn 
gleich noc) unvollflommen gefchaut, die Wahrheit; die ſchwankende 
Ungewißheit, über welche der heſiodeiſche DVerftand nicht hinaus 
kömmt, verdrängt der Glaube; der füße Traum, der dort den 
Sammer des Irdiſchen nicht Schaut, fo wie die forgenvolle Sehnfucht, 
die hier demfelben fich zu entmwinden firebt, lösſt fi) bet ihm in 
freudige vom Hauch des Himmels getragene Begeifterung. Frei 
und kühn blickt er darum auch weg über die Irrthümer, die zum 
Theil im Einflufje jener Epiker ſich fortpflanzten, dringt überall auf 
das wahrhaft Göttliche, um mit Innigkeit ſich ihm hinzugeben, 
und befchränft feine Frömmigkeit nicht mehr vorzugsweiſe auf 
die Form, jondern läßt fie, mie fie aus dem Grund feiner Seele 
entfpringt, wieder zur Scele feines Schaffens werben. Doc 
die hervortretendite Bedeutung gewinnen biefe unterfcheibenden Züge 
erft dadurch, daß fie nicht bloß durch die Individualität des Dich- 
ters und durch die Gigenthümlichkeit der Lyrik, fondern zugleich 
durch die Verhälniffe der Zeit, in welcher jener lebte, bedingt find 
und fo aus dem engeren Kreiſe heraustretend auf den großen Schau= 
plat der Geſammtheit ein nationales Gepräge erhalten. 
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Den vorigen Zügen entiprechend iſt, formell und materiell 
aufgefaßt, auch der Dorismus Pindars. Brei von den Kinfeitig- 
feiten, die dem borifchen Stamme eigen find, erfcheint er bei ihm 
zu einer Höhe gefteigert, auf der die Vorzüge der übrigen Stämme 
leicht zu einem harmonifchen Guſſe mit ihm verfchmelzen Fonnten. 
Das Nationale tritt darum auch hier hervor, und der Name Doris— 
mus ift nur in fo fern geeignet ald das dorifche Element den Grund- 
ton des Ganzen bildet. 

In gleicher Weife endlich verhält es ſich mit dem Einfluffe, 
den auf Pindar die damaligen Fortichritte auf dem Gebiete der Phi— 
loſophie und ber Religion ausüben mußten: obwohl einerfeits 
die Lehren ber Pythagoräer, andrerfeitd die der Orphifer, ?) die da= 
mals aufs Neue in Umſchwung geſetzt wurden, vorzugsmetfe bei ihm 
fih geltend machen, fo verläßt er doch den nationalen Standpunft 
auch hier nicht, und ergreift jene Lehren nur, um mit ihnen auf 
diefem läuternd, aufhellend, erhebend zu wirken. 

Es mag nicht ungeeignet fein, zuerft das eigenthämliche Ver— 
fahren Pindars an einem der intereflanteften der bei ihm vorkom— 
menden Mythen, dem des Pelops, zu zeigen, und dann zur Be— 
trachtung de8 Geſammtinhalts feiner Dichtungen überzugehen. 


I. 
Pelopsmythns. 


In Bezug auf den Pelopsmythus werfen wir vorerft einen 
Blick auf die außerpindarifche Vorſtellungsweiſe ) und auf 
bie Elemente, aus denen fie hervorgegangen. Tantalus, einft im 


’) Man denke hier zugleich an die Eleufinien. S. Theil II. 

„.D Indem Pindar avria mooreowv (Ol. I, 36, edt. Diffen) ven Mpthus 
erzählt, hat er ohne Zweifel die früheren Lyriker und Epiker im Auge. Schon 
Homer kennt das NRoflegefpann des Pelops (ZI. 11, 10% Melonı nisfl(nnw; 
bier wird auch feine Derrichaft in Griechenland, fo wie die Gewinnung der— 
felben durch Bermittlung des Hermes erwähnt) und die Strafe des Tantalus 
in der Unterwelt (Odyss. XI, 582 ff.), woraus gefchloffen werden muß, daß 
fhon zu feiner Zeit ver Mythus ver Dauptfache nach in Griechenland fich 
geftaltet hatte. Vgl. ven Mythus der Tantalustochter Niobe (II. XXIV, 
602 ff.), der ihm ebenfalls den Hauptzügen nach bekannt if. 
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Genuffe des fchunften Daſeins, in unmittelbarem Verkehr mit den 
Himmlifchen,, verfcherzt diefes Glück durch frevelhaften Trug, dem 
er an den Göttern übt. Bei einem Mahle, zu dem er diefe geladen, 
fest er, um fie zu prüfen, ihnen feinen eigenen Sohn Pelops, den 
er gefchlashtet und in einem Kefjel gekocht, als Speife vor. Die 
Götter wohl merfend den Trug enthalten ſich des Gerichtes, nur 
Demeter verjchlingt hungrig die linfe Schulter. Hierauf werden auf 
Befehl des Zeus, der des Unglüclichen fich erbarmt, die noch vor— 
bandenen Reſte mieder in einem Keffel gefammelt und: zu einem 
neuen Leibe verbunden. Die verzehrte Schulter aber wird durch eine 
elfenbeinerne erſetzt. Tantalus jelbit wird von den Göttern verlaflen 
und zu qualvoller Strafe im Reiche des Todes verurtheilt. 

Diefer erfte Theil des Mythus bat orientalifche Ideen über 
ven Urzuftand des Menſchengeſchlechts, mie fie auf phry— 
gifch=Indifchem Bodem ſich zufammenfanden und theild bier theilg 
tm Beloponnes, wohin der Mythus verpflanzt wurde, mit griechi- 
fchen verfchmolzen fich weiter entwicelten, zur Grundlage. Wie ge- 
wöhnlich folche Ideen in den Schickſalen eines Königshaufes fich 
verfürperten, jo find fie auch bier an das Geſchlecht eines Königes, 
des Tantalus, geknüpft. In diefem Liebling ber Götter ift zunächft 
die urfprüngliche Gemeinjchaft des Menſchen mit der Gottheit und 
fein Glück in diefem Zuftande dargeftellt. Des Tantalus Frevel tft 
der Uebermuth, in welchem der Menich, feine Freiheit mipbrauchend, 
jelbft über die Gottheit fich fett und von ihr fich entfremdet. In 
diefer Entfremdung aber ftürzt er von "feinem Glüde herab, wird 
zur Strafe verftoßen aus der Sphäre der Götter und verfällt allem 
Sammer, der an die Sterblichkeit fi) knüpft. In fo fern bildet er 
eine Parallele zu Prometheus und heißt auch in Wahrheit Tantalus, 
der Hartduldende. 

Doch mie. follte ein Vater, der mit den Göttern felbft un- 
mittelbar verkehrt, nur um biefe zu täufchen, fein eigened Kind 
Ihlachten? ?) Diefer Zug verfebt und auf ein anderes Gebiet und 
nöthigt ung, den Tantalusmythus aus einer höhern Quelle abzu= 
leiten. Wir werden ung nicht täuſchen, wenn wir zunächft das Mahl 


) Bol. ven Schmaus der Götter bei ven Aethiopen 31. I, 423; Zeug 
als Saft bei Lykaon (Apollod. III, 8, 1.), wo ein Kind gefhladtet 
und mit den vorgelegten. Speifen vermifcht wird — bei demſelben Lyfaon, 
von dem Paufanias (VIII, 2) fagt, er habe zu einer Zeit, wo die Menfchen 
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des Tantalus als ein Opfer faflen und das Schlachten und Kochen 
bes eigenen Sohnes auf die Kinderopfer zurüdbeziehen, die dem 
haldäifch=affyrifchen Bel oder Belitan ?) noch bis in die fpäteren 
Zeiten herab bei den Völkern, die ihn verehrten, dargebracht mwur- 
den. *) Daß aber der Cult dieſes Bel ſchon in den früheften Zeiten 
nad) Vorderaſien, insbefondere auch nach Lydien, von den &uphrat- 
ländern her verpflanzt worden war, unterliegt feinem: Zweifel, führ- 
ten ja felbft die Indifchen Könige aus dem Stamme der Herafliden, 
wie wir bei Herodot lefen, ihr Gefchlecht auf Ninus und Bel zu— 
rüd. °) Diefer lettere begegnet und auch bei anderen Völkern, die 
feinen Cult aufgenommen hatten, unter verfchiedenen Namen ale 
ein alter König in der Urzeit, nach der fo oft wiederkehrenden Vor— 
ſtellungsweiſe, nach welcher Götter an bie Spite der Künigsge- 
jehlechter gefeht wurden. Faſſen wir zugleich ins Auge, daß im gan= 
zen Tantalusmythus vielfache Züge beftimmt auf eine urfprünglich 
göttliche Perſönlichkeit ©) hinweiſen, fo find wir genöthigt, den Iy- 
difchen König Tantalus, ber den Pelops am Feuer den Göttern 
zubereitet, in letter Inſtanz zum Gotte Bel felbft werden zu laflen, 
dem auf flammenden Altären Kinder als Opferfpeife 7) dar- 
gebracht wurden. Natürlih aber mußte, fo bald Bel in Zantalus 
als irdifcher Künig gefaßt, ſobald der alte graufame Cult zugleich 
tm Verlauf der Zeit durch einen milderen verdrängt wurde, jenes 
Opfer, obwohl uriprünglich mit Beziehung auf die Idee der Läu— 
terung ein Aft der Frömmigkeit, zum Frevel fich umgeftalten, 
Tantalus felbft mußte ald-Repräfentant des Gefchlechtes, in dem 


noch mit den Göttern zu ZTifche faßen (öuoroaneloı Ieors) auf dem Altar 
des Zeus Lykaios ein Kind geopfert und deſſen Blut ale Spende gebracht. 
Im Prometheusmythug ift ver Betrug geradezu an ein Opfer gefnüpft CHes. 
Theog. 535 ff.). 

- 3) Kronos bei den Griechen, Saturn bei ven Römern: auch das Kin— 
berfreffen Tehrt bei dieſen beiden, obwohl in mobificirter Weife, wieder. ©. 
über jenen Bel Movers Phöniz. p. 169 ff. 254 ff. 

) Insbefondere bei den Phöniziern (©. Porphyr. de Abst. 11, 56) und 
Carthagern (S. Diod. XX, 14). 

*) Herod. I, 7: "Ayonv vn yap6o Nivov, ou Bnlov,Tou Alxeatov, 
N0W105 “Hoazkcıdev Beoıheds Lyevero Zaodtwr, Wenn Bei bier von Als 
faios flammt, der vorher felbft wieder ein Sohn des Herafles genannt wird, 
fo iſt daran zu erinnern, daß diefer Herafles urfprünglich mit dem affprifch- 
babylonifchen Gott Bel feibft iventifch iſt. 

) Eine ſolche ſetzt entſchieden ber Rothus ſeiner Tochter Niobe voraus. 

) ©. Movers Phöniz. p. 327 
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diefe Vorftellungen wurzelten und fich fortpflanzten, zum erften 
Frevler ®) an ber Gottheit werden. 

Bevor jedoch der Mythus dieje lehtere Wendung nahm, muß 
er in Betreff des Feueropfers felbft noch eine weſentliche Umgeftal- 
tung erhälten haben. Pelops wurde, jo heißt es, nachdem er zer- 
ftückelt worden, in einem Keſſel gekocht und wieder in einem’ Keffel 
von. den Göttern zufammengefügt und neugefchaffen. Diefer Zug 
greift in einen anderen Kreis von Vorftellungen ein, die mit ben 
vorigen, obwohl verwandt und ebenfalld nad) den Gegenden des 
Euphrat, ja nach Indien, zurücdweifend, feineswegs vermengt wer- 
den dürfen. Bekannt ift die Zerfleifchung und Wiederherftellung des 
Dfiris , ded Dionyſos, des Adonis, des Attes; bekannt auch ber 
zertheilte und in der Külle des Naturlebens wieder fich erhebende 
Abudad; der anseinandergefallene und miederbelebte Brahma. Bekannt 
ift insbefondere im Mythus des Dionyfos auch der Keffel, in dem 
der zerftüdelte Gott von den Zitanen gefocht und hierauf von Zeug 
wieder hergeftellt wird. Es tft dieß derfelbe ſymboliſche Keſſel, in 
dem Pelops das oben bezeichnete Schieffal erduldet, ja wir müffen 
unter dem angegebenen Gejichtspunft diefen Sohn des Iydifchen Bel 
geradezu felbft für einen Oſiris- oder Adonis=Dionyjog ?) erflären. 
Sp bildet er eine Parallele zu jenem Linus '%) in Byblos, der eben- 
jo einerfeitd den Flammen übergeben wird, andrerfeitd wieder dem 
Oſiris und Adonis entipricht, und. deffen Vater Malfander ebenfo 
wie Tantalus ein mythijcher König in der Urzeit auf Bel zurückweist. 

Wieder in einen anderen Ideenkreis führt ung die elfenbet- 
nerne Schulter, die Pelops bei feiner Wiederherftellung erhält. Un- 
geeignet märe ed, bier an ein bloßed Abzeichen, wie deren öfter 
bei Helden erwähnt werden, zu denfenz auch die Erklärung, daß 


) Ebenfo Prometheus. Dieſelbe Wendung im Mythus des Lykaon, der 
wegen des Kinderopfers zur Strafe in einen Wolf verwandelt wird (Paus. 
VIII, 2). 

6 hutarch, sympos. IV, 5, 3: 70» S’ Adwrıv oiy Eregov alla Io- 
vuoov eivaı voulsovoı, 

10) ©, Plutarch. de Isid. c. 12 ff. Paus. IX, 29. Wenn Herodot, ver 
ihn im ägyptifchen Manerog wieder erfennt, fagt (11, 72) „Eyaoav dE uw 
Alyintıo or nowrov Baoıkerovros Alyınıov neida nouvoyeveu ye- 
veodaı“, fo erfcheint er auch bier, (vgl. Plutarch. 1. c. Diod. 1, 13) als 
ein Sohn des Bel over Kronos. Der Tinosgefang muß fhon dem Homer 
als ein uralter erfchienen fein, da nah ihm Hephäſtos auf dem Schilde 
des Achilles einen Knaben varftellt, der ihn zur Phorminr vorträgt. 


15 
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„elfenbeinern” Hier gleichbedeutend mit „ſchön“ fei, ) dürfte kaum 
zum Ziele führen. Nachweisbar ift der frühzeitige Einfluß, den der 
Mithrascult auf den des affgrifchen Bel ausübte, ja eine Ver— 
ichmelzung beider Götter unter dem Gefichtäpunft des beiden gemein= 
Ihaftlihen Sonnencultes. Vielfache Spuren ferner weiſen darauf 
bin, daß Mithriafa ſchon in der griechifchen Vorzeit nach) Vorder— 
aften verpflanzt wurden, wie denn auch in dem argivifchen Lichtenit 
des Perſeus Nachklänge deflelben fich nicht wohl verfennen laflen. '?) 
Mir haben oben von einem mildern Götterweien geiprochen, das 
auf phrygifch=Indiihem Boden an die Stelle bes kinderfreſſenden 
Bel getreten fein müſſe; nun dürfte es nicht zu gewagt fein, wenn 
wir behaupten, daß diefe Veränderung eben im Einfluffe der Mithras- 
lehren ftattgefunden. Jener graufame Bel wurde fofort von feinem 
Herricherfige verdrängt, er wurde in Tantalus herabgedrückt zu ei— 
nem menfchlichen Wefen und trat nun als König an die Spitze der 
Geſchlechter, über die er früher als Gott gebot; zugleich aber mußte 
er als ein Verwiefener aus der Götteriphäre und ald em Frevler 
an der Gottheit aufgefaßt werden. Ebenfo mußte fein Sohn, ber 
Göttlichkeit entkletdet, dem menfchlichen Looſe verfallen. In den 
Mithriacis nun wurde, mit Beziehung auf die Sonnenbahn, ber 
Herabgang der Menichenfeele durch den Thterfreis und ihre Rückkehr 
durch benfelben zu den himmlifchen Regionen ‚gelehrt. '°) Die Sphäre, 
in die fie herabzog, war die der leid- und toderfüllten Sinnenwelt, 
zugleich die der Strafe und die der Läuterung; ihre Aufgabe war, 
kämpfend fich zu erheben und mit Hilfe des Mithras im die Ticht- 
ſphäre ſich zurüdzufchwingen. '*) Jenen Herabgang fehen- wir tn 
Tantalus, diefe Rückkehr in Pelops dargeftellt. Der Thierfreig 
batte zwei Shore, von denen dad eine zu den Göttern, das andere 
zu den Menfchen führte, zugleich die beiden Sonnenthore in den 
MWendekreifen ; auch finden wir den Eingang bort durch einen Bock, 


) Nichts verfehlägt, daß bei Pindar ſelbſt und den Späteren eine folche 
Auffaffung fich findet, da es fich hier nicht um fpätere Deutungen, fondern um 
die urfprüngliche Bedeutung handelt. Wir können darum auch ver iängnt von 
Schöm ann im Philoflogus (Jahrg. VII, 9. 3) mitgetheilten Erklärung 
Klauſens bei aller Anerfennung des Trefflichen, das diefelbe enthält, nicht 
beiftimmen. 

2) S. Ereuzer, Mithreum p. 21 ff. 

12) Ibid. p. 26. 

') VBgl. was im erften Theil 8 18 ff. über Mithras und insbeſondere 
Aber Jeine Beziehung zu indiſchen Vorſtellungen geſagt worden iſt. | 
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hier durch einen Elephanten bezeichnet. 1%) So führte das letztere 
zur Sinnenwelt und mußte ebenfo von denjenigen, welche aus 
der Sinnenmwelt zurücdfehrten, zuerft wieder betreten werden, Mir 
fönnen bier auch jene Stelle aus dem Maha-Bharata vergleichen, 
wo Ardichunag, ans der Sphäre ber Menfchen zu Indras Him- 
mel fidh erbebend, im Sternenreihe am Eingang zu den 
Bdtterbewohnungen den Glephanten Airawatas ſtehen 
fieht: 

„Den Airawatas, vierzahnig, dem gipflichten Kailaſas gleich, 

Sah er dann an ver Thür flehen, ven hehren Siegeselephant. 

Der Sivpha= Straß’ genaht war er, der Evelfte ver Pandawas, 

Und freute fih fo wie vormals Mandhatri, jener große Fürf. 

Den Königswelten nun nahte lotosähnlich von Augen er. 

Afo im Himmelsraum wandernd ſah Ardſchunas von großem Ruhm 

Des Götterfürften Stadt endlich , die Amaramwati genannt.” '°) 


Sollte e8 nun auffallend erfcheinen, wenn jenes Thor mit 
Rüdficht auf das Thier, das an feinem Cingange ftand, das el- 
fenbeinerne genannt worden wäre? Und ift leßtered anzunehmen, 
follte e8 wohl unftatthaft fein, damit die elfenbeinerne Schulter des 
Pelops in Berbindung zu bringen? Jenes Thor führt herab zur 
täufchenden Sinnenwelt und wieder aus ihr zurück,!“) und das El— 
fenbein der Schulter hier weist einerſeits auf die verlodende Sinn- 
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7) S. Kanne, allg. Mpythol. p. 302. 

RS. Bopp, Ardſchuna's Reiſe zu Indra's Himmel, Gef. L p. 3. 

'') Einen Nahhall beider Thore bilden (zul nor un Hoavßnon undeis 
aoir dxovonı) noch jene Traumthore bei Homer Dpdyff. XIX, 562 ff.; dag 
eine biefer leßteren if von Horn (xeoasooı), das andere von Elfenbein 
(Ziegerıı); durch jenes kommen die wahren Träume (of & Zrvun xpei- 
yovoı), durch diefes die täuſche nden (od E Zirgalpovreı). Mit Unrecht 
bat ſchon Euftathius behauptet, daß zur Benennung diefer Thore die Aehn⸗ 
Sichkeit zwifchen z£o«s und xeoufvor , Elepas und Elrgalpeatku Beranlaffung 
gegeben; vielmehr ift offenbar, daß jene dem Homer fhon vorlag und 
dag er, ihren Urfpruug nicht fennend, fie erft vurch die bezeichnete Wortähn- 
lichkeit zu motiviren fuchte. Aehnlich verfuhr Homer auch in Beziehung 
auf andere Namen; und wie oft kehrt überhaupt in ver Bildung ver Mythen 
die Erfcheinung wieder, daß Züge, deren eigentliche Beveutung fich verloren, 
durch Erpichtung geeigneter Motive geftüßt werden? Daß nach der homeri- 
fhen Auffaflung die genannten Thore in der Unterwelt fich finden, darf nicht 
auffallen, hatte man ja die Wohnung ver Todten felbfi aus der Sternen- 
fppäre, wo fie urſprünglich war, dorthin verlegt. So bilden dieſe Thore zu- 
dein eine Beflätigung der Refultate, die wir oben fchon im Abfchnitt über 

omer gefunden. Ein Reft ver alten Beveutung aber ift den Thoren bei 
omer geblieben in vem Zuge der Wahrheit auf ver einen, dem der Täu- 

hung auf der anderen Seite. Ebenfo führte das eine Dimmelsthor zu ven 
Göttern, das andere zu der berüdenden Sphäre der Mia, 
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lichfeit 18) hin, andrerfeits als ein von ben ſchützenden Göttern dem 
Pelops ertheiltes Gefchenf auf die Rückkehr in die Region des 
Lichtes. '”) Sedenfalls dürfte eine folche Beziehung ebenfo wenig 
etwas Anftößiges haben, als wenn wir anderwärts Pferde durch 
den Lichtbogen auf der Stirne mit dem Mond in Verbindung ge- 
bracht fehen, 2°) oder wenn in den Mithrasmweihen felbit, mie fie 
und aus fpäterer Zeit befannt find, gewiſſe Stufen des Aufſteigens 
nad) fombolifchen Thieren ?') benannt werden. In Betreff der Schul- 
tev insbefondere aber, an die vorzugsmelfe das Moment der Sinn- 
lichkeit ſich knüpft, kann auch jener Lehre im Zendavefta gedacht 
werden, nach welcher aus der linken Schulter des getödteten Abu- 
dad die befeelte Natur, aus der’ rechten der Menfch hervorging; 
ebenfo jener auf derjelben Symbolik beruhenden indifchen Vorftellung, 
nach melcher Brahma aus feiner rechten Schulter den Mann, aus 
ber Linfen das finnlich verlodende Weib entitehen ließ. ??) 
Und wenn es nun heißt, von dem zerftüdelten Pelops Habe allein 
die Erdgöttin Demeter eine Schulter verfchlungen, und bei Der 
MWiederherftellung fer ihm auf Befehl des Zeus eine elfenbeinerne 
eingejegt worden, fo kann mit Rücficht auf die angegebenen Punkte 
die Bedeutung diefes Zuges in der That nur die fein, daß die 
Seele, nachdem fie in die zerftreuende Sinnenwelt herabgefommen, 
von der leibgeftalteten Macht der Materie verfchlungen , aber von 
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ı*) Daran fnüpft fihb dann auch das aphrodififhe Moment diefer Schul— 
ter in der Sage und an beide zugleich erfi das des Schönen. 

N) Damit dürfte dann auch traditionell der fpätere Glaube an die heil- 
wirkende Kraft der Pelopsfchulter zufammenhängen. So lefen wir bei Pau— 
fanias (V, 13), daß zur Einnahme von Troja das Schulterblatt des Pelops 
ebenfo herbeigefchafft werden follte wie die Pfeile des Herafles, und daß die 
Eleer durch daſſelbe von einer peftartigen Krankheit befreit wurben. 

*°) . XXIII, 453 — 55: Innov auınpen&a noouyovıe, Ös 10 uiv 
üllo Tome» golrık iv, Ev dE usrangw Asuxov on Lrervxro neoltooyorv 
nörte unen — ein Zug, der offenbar auf den alten Mondeult und die Monp- 
pferde zurüdweist Cogl. Thl. I, p. 89 ff.), von Homer aber eben fo wenig 
mehr in der eigentlichen Bedeutung gefaßt wird als das Prädikat Pownıs 
bei ver Hera. Vgl. daflelbe Zeichen auf vem Rüden jener Rub, melde nad 
dem Orakel zu Delphi ven Kadmus, als er die Europa ſuchend umher— 
fhweifte, Zührerin fein follte (Hinweiſung auf die Europa felbft als Göttin 
des Mondes). Schol. zu Eurip. Phön. 642. 

21) Adlern, Greifen, Raben, Löwen (wozu Creuzer Mith. p. 28 be- 
merkt: „Mochte diefer Name immerhin die in den Prüfungen erprobte Stärfe 
bezeichnen, ſo bezog er ſich doch hauptfählich auf ven Löwen im Thierfreig, 
fa — vorzüglid auf die Seelenwanderung durch den Thierkreis und fomit 
auch durch das Zeichen des Löwen). 

“) 8. Mom. Maurice ancient history of Hindostan Vol. I, p. 407—10. 
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der fchiikenden Gottheit wieder zur Einheit zurückgeführt und mit 
der Kraft, auf den geiftigen Stufen wieder in die Lichtfphäre em— 
porzufteigen, ausgerüftet werde. 

Bevor aber dieſe Wiederfammlung und diefes Auffteigen be- 
gann, mußten Strafen, Prüfungen, Läuterungen vorausgehen. Wir 
fehen dieſe dargeftellt zunächft in den Qualen des Tantalus. Gr, 
der aus Luft zur Sinnlichfeit gefrevelt, mußte gerade mitten in der 
Sinnlichfeit durch ihre Bein büßen. Paflend können wir auch 
bier die Prüfungsmomente vergleichen, die ung aus dem Kreife der 
Mithriaka fpätere Nachrichten und Denkmäler erhalten haben. Wir 
fehen den Geprüften ?°) hier, wie Tantalus, im Waffer ftehen, 
oder eingefenkt in die Erde, oder ausgeftrect auf einem Schmerzeng- 
lager, oder, wie über Tantalus der peinigende Fels ragt, in irgend 
eine peinigende Stellung gebannt. Doc, mit Tantalus find nicht alle 
Prüfungen gefchloffen; ?*) fie werden in Pelops als geiftige fort- 
gefegt und in ſtufenweiſem Auffteigen zum Reingeiftigen vollendet. 
Hier können wir wieder aus den Mithriacts zunächſt die Feuer— 
probe vergleichen, dann das Knien vor dem geiftigen Führer und 
die Hingabe an feine Ermahnungen, zulegt das Lichtgefpann, °) 
auf dem er mit feinem Führer zum Himmel emporfährt. Ebenſo 
fjehen wir Pelops alfobald nach feiner MWiederherftellung im ftru- 
delnden Keflel in den befondern Schuß des Pofeidon ?®) ge: 
geben. Auf fein Flehen zeigt ihm dieſer Tiebend den Weg zum Ziel 
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2) ©, Creuzer Mithr. p. 24 ff. 

2) Seine Tochter Niobe wird in Stein verwandelt auf dem Sipylos 
und beklagt auch in dieſer Verwandlung noch das über ſie verhängte Leid 
(Il. XXIV, 617: οσ neo foüce Heav Ex zıydeu nEooeı). Die Seele 
wird zur Strafe in ven Grund der Materie verfenft und muß flufen- 
weiſe aus biefem wieder zum Geiftigen ſich hinauffchwingen; fie bleibt in 
ver fleinernen Gruft, wenn fie troßig beharrt. Vgl. den aus dem Stein 
auffteigenven , ven aus vem Baum fih erhebenden Mithras. Intereſſant iſt 
in Beziehung auf den Ießteren auch die Angabe in dem jüngft befannt ge= 
wordenen pindarifchen Fragment, wo es von ven phrygifhen Korybanten 
als erften Menfchen heißt: oüs zore nowrous ide devrdoogveis außlao- 
avovras “Aros. — Der Zufammenhang diefer baumentfproffenen 
Phrygier mit dem baumentfproffenen Menfchenpaar nah perſiſchem 
Glauben dürfte hier faum zu verfennen fein. | 

5) Vgl. Th. I, p. 20. 

26) Vgl. jene Stelle bei Procl. in Plat. Cratyl. $ 51 p. 91: 57: ITo- 
oudwv Lore Feös Vvorpös Önovpyırös zei Tec Yruyas xrriovang eis ı17 
yeveoım inodeyousvos. Webereinftimmend hiemit ift auch vie Wendung in 
der Sage, nach welcher Thetis die Schulter des Pelops verzehrt und Die 
elfenbeinerne eingefeßt haben fol. Vgl. Th. 1, p. 106. 
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feines Glückes und gibt ihm fein geflügeltes GSefpann, auf dem 
es ihm in fortwährendem Hinblif auf die Mahnungen ber Götter 
gelingt jenes zu erreichen.) Wir können nicht umhin in Betreff 
diefes Lebteren Zuges an jenes Wirken des Wilhnu und des in viel- 
fachen Beziehungen mit ihm zufammentreffenden Mithrag, wovon 
wir im erften Theil unferer Unterfuchungen gefprochen, zu erinnern. 

Sp mochten die Grundzüge des Mythus ſich geftaltet haben, 
bevor jene pheygifch=Indifche Kolonie, welche in der Gegend von 
Dlympia fich niederließ, audzog. Pelops war ihr Stammherog, 
wurde fortan als ſolcher von ihr verehrt, und galt darum auch mit 
Recht als ihr Repräfentant und Führer. Nach dem neuen Wohnfig 
wurde dag Götterwefen, dem man im Heimathlande gehuldigt, mit: 
genommen. Hier aber fand fich fehon ein anderer Cult vor, und 
es fonnte nicht anders gefchehen, als daß gleih am Anfang der 
Niederlaſſung zwifchen diefem und jenem ein Gonflift erfolgte. Es 
ift dieß der Kanıpf, ben Pelops mit Oenomaos befteht: indem die- 
fer unterliegt und jener die Hippodamia heirathet, muß ber alte 
Cult weichen und im neuen verfehmelzend fich auflöfen. Die älteften 
Sagen des Landes deuten darauf hin, daß in der Urzeit hier, wahr: 
icheinlich von den Phöniziern hieher verpflanzt, ein Dienft des Kro— 
n08 (alfo ebenfall eines Bel) beftand. ?°) Später noch kannte man 
den Hügel, der ihm geweiht war, wie auch im Orient diefer Gott 
auf Anhöhen und Bergen verehrt zu werden pflegte. Diefem Kronos 
ſcheinen, wie anderwärts, Menfchenopfer gefallen zu fein; ?°) auch 
mag er, wenn man auf bie frühe Weinkultur ?°) in diefen Gegen- 
den Rüdficht nimmt, mit jenem Dionyſos zu Tyrus verglichen wer: 


) Auf den Mithreen fehen wir den legten Prüfungsakt auch dur ei- 
nen leeren Thron vorgeftellt, mit Hinweiſung darauf, daß nun der Sieg 
errungen, die Seele rein von der Materie in der Sphare des Geifligen 
Plag genommen. Vgl. den Thron des Pelops auf ven Hohen ves Sipylos 
(des Berges, der felbft nach ver oben bezeichneten Doppelpforte den Namen 
führt), Paus. V, 15: Ilekonog di &v Zinvip uiv H00V0S £v xogug ij; Toi 
ögovs Zouıv ünio ıjs IMecormvns untpos TO deuov. 

») Paus. V,.7, M: A&yovow 'IMelav od ıa doguwınıa uYynuovevorz ss, 
Koovov ınv Ev oVgavıp oyeiv Paoıkelav noWıov zur Ev "Olvunte nom- 
—* Koovm vaov uno ı0v 1018 avduwWuwr , ol WVvouaiovıo Xovoauv 
y&vos. 

») Darauf deutet auch das Verfahren bes Denomaos gegen bie Freier. 
a lanonfer felbft in unmittelbarer Nähe in Arkadien & aon und feine 
Söhne). 

25) Paus. VI, 22: aunelor de 7009 did Tod ywolou neyursuumas 


navıos, &vda n Illoe wxei1o, 
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den fünnen, welcher ebenfalld Kronos den Ikaros im Weinbau 
unterrichtete, °°) oder mit fenem Dionyſos Meilichios (Moloch), dem 
in Libyen Menfchen geopfert wurden. Aus Kreta Fam hierauf ber 
Cult des Sonnenzeug, mit dem aus den Waffentänzen der Kureten 
fich entwidelnd die erften Wettipiele zu Olympia fich verbanden. ??) 
Darum heißt es auch, der tbätfche Herakles, der Altefte der von 
Kreta Eommenden Kureten habe zuerft feine Brüder im Spiel zu 
einem Wettrennen aufgefordert; °?) auch habe er bie Gegend Olym- 
pia genannt und angeordnet, daß das Wettipiel alle fünf Jahre mit 
Rückſicht auf die Fünfzahl der Kureten wiederholt werde.“) Auf 
diefe Kämpfe mit Beziehung auf den Sonnencult ?5) weiſen aud) 
die Alteften Könige des Landes Hinz ?°) jener Zeusſohn Aethlios, 
den Pauſanias ald den erften bezeichnet und defien Name den Wett- 
fampfer. bedeutet; Endymion, deffen Sprößling, den wir anderwärts 
ſelbſt als Sonnengott treffen und ber feinen Söhnen die Herrichaft 
als Preis des Wettkampfes ſetzte; Eleios, von dem die Eleer ihren 
Ramen ableiteten, and deffen Sohn Augeas, der auch ald ein Spröß— 
ling der Sonne bezeichnet wird. Defter fümmt in diefen alten Sagen 
auch die Angabe vor, daß Wettkämpfe um die Herrichaft ftattgefun- 
den haben, wie denn Zeus felbft einen folchen mit Kronos hier be= 
Randen haben fol. Wenn ed nun von Oenomaos, der bei der An— 
funft des Pelops in der Gegend von Piſa herrſchte, Heißt, er habe 
die Herrichaft ald Preis eines Wettkampfes, ben bie Freier ber 
Hippodamta mit ihm felbft beftehen mußten, geſetzt und die Beſieg— 
ten auf der Rennbahn aufgepfählt, fo können wir kaum bier eine 
Verſchmelzung der früheren Menfchenopfer mit den hierauf angeord- 
neten Wettfpielen, eine Verfchmelzung des alten Kronogcultes mit 
dem milderen des kretenſiſchen Zeus verfennen. Doch in Oenomaos 


- >’) Achill. Tat. II, 2. Vgl. die attifhe Sage bei Apollod. IN, 14, 7. 

22) Paus. V, 7,4. "VI, 11, 2. 

22) Paus. v, K: rov de Houxies A—— (eivaı. Ya In aiTov npeo- 
Surator —* ovußalsiv tous adeig: ouᷣę eis auıllav Joönov. 

’*) Paus. I. c. Hoaxkei ou» 9008011 ıw Idatp dofa Tor 1E a) —X 
dındelvan n0WTp, za Okvunıe övoug | Head did neuntov ovVv Eroug 
auToy xuTEornoaTo Aysodt, Otı autos 18 zul ni ddEeigor nevie now» 
@oıduov Ans Kreta war au KAuuevos, ver ein Nachkomme biefes He- 
rafles 50 Jahre nach der deukalioniſchen Flut die Spiele geordnet haben foll. 


(V, 8, 1) 
>) Bgl. die in Arkadien von Lycaon dem Lichtzeus angeoroneten Spiele 
(Paus. VII, 2, 1). 
2) paus. v, 1, 
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fcheint der erftere noch vormwiegende Geltung behauptet zu haben. 
Sndem nun Pelops mit ihm in den Kampf tritt und nicht bloß 
durch Poſeidons Roffe, ſondern auch durh den Hermesſohn 
Myrtilos, ?”). der von Oenomaos fidy abwendet, und die von Kreta 
herüberverpflanzte Athene??) Sieger wird, find es insbefondere 
die Eretenfifchen Glemente des damals beftehenden Gultes, die 
mit dem phrygifch=Iydifchen zur Geftaltung eines neuen fich ver- 
banden. Darum ordnet auch Pelops dem olympifhen Zeus?) 
aufs Neue das Wettipiel, und ihm felbft wird fortan derfelbe Rang 
unter den Herven wie dem Zeus unter den Göttern zuerkannt. *°) 
Seht ward auch der. Belopsmythus in einen neuen Guß ge: 
bracht; im Einfluß der Elemente, die wir oben genannt, mußte er 
zunächft ein lofal= griechifches Gepräge erhalten, bald aber binein- 
gezogen von den Sängern in das allgemeine Mythengewebe des 
Hellenismug nach und nad) zu der Geftalt, in welcher ihn Pindar 
vorfand, fich entwideln. Tantalus wurde nun zum Sohn des Zeug 
und feine Büßung aus der heiter aufgefaßten Oberwelt binabverlegt 
in das Todtenreich; Pelops wurde zum Gründer‘ eines neuen Kö— 
nigftammes, fein Aufichwung unter dem Schutze Poſeidons zur 
Fahrt über das Meer, fein Ringen nach dem Ziel der Vollendung 
zum Wettkampf auf der Bahn zu Olympia. Nach und nach verlor 
fich der urfprüngliche Kern gang und es blieb nur die immer neu 
fich geftaltende Hülle, die wohl die Phantafie ergögen, aber nicht 
mehr den Geift befriedigen Eonnte. Ja einzelne Züge mußten felbft, 
eben weil fie de8 wahren Gehaltes entbehrten und fo mit der Gott- 


% 








::) Bemerkenswerth ift, daß ein Muoollos (i. q. Mvorilos) auch ale 
Ipoifcher König aus dem Stamme der Herakliden und zwar ale ver legte 
(Kavdeiins, ©. Herod. 1, 7) vortöümmt. Sollten etwa vor Pelops fehon 
lydiſche Anſiedler fich bier nievergelaffen haben? Auf eine frühere Verbindung 
mit Kleinaften fcheint auch Endymion, Liebling der Selene und Gatte ver 
Afteropia, der auf dem Berg Latmos in veränverter Sage wiederkehrt 
(Paus. V, I), binzuweifen. — Auch jener Moupıllos, Wagenlenter des Deno- 
maog, wird Schol. Apoll. Rhod. I, 752 als ein Sohn des Hermes und der 
Amazone Myrto bezeichnet. 

°*) Paus. VI, 21, 5: idovaaodaı de Ti; He ro lenov Kivusvov yaoı, 
anoyovor "Hoaxi£ovs 100 'Idafov, Tapayevkodeı. dt adıov ano Kuda- 
vlas ıns.Kumuxns za Tod 'lapdievov norauov' Akyovaı di xui IleLona oi 
"Hieioı 1), Ada Yoocı 15 Kudwviga, now ij &s Tv aywre avıov Oi- 
youam xaHoıaadRı. 

50) Paus. V,8, 1. 

'%) Paus. V, 13, 1: Noww» de rwv 2v "Olvunta« 10000109 nporeu- 
anuevos £oriv ô IIE).or) uno 'Hitlwv,, 6009 Zeus 3Jeor ı0v allwv. 
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heit gleichſam ein Teichtfertiges Spiel zu treiben ſchienen, ein from⸗ 
mes Gemüth geradezu verletzen. 

Betrachten wir nun den Mythus, wie er wiedergeboren aus 
Pindars Geiſt uns entgegentritt. Vor Allem will dieſer Dichter in 
frommer Begeiſterung von den Göttern nur das Gute verkünden. 
Im Guten allein findet er auch das Wahre, worauf ber Dichter 
losfteuern müſſe: irre er auch auf diefem Wege, immerhin ſei des 
Irrthums Vergehen bier geringer, als wenn gegen reizende Lüge 
das Wahre vertaufcht würde. *') Darum erhebt er fich auch gegen 
diejenigen Sagen und Dichtungen, welche mit dem Zauber ber An= 
muth gefchmüdt vom rechten Pfade ablenfend den Sinn ber Men- 
ſchen berücen. +?) Bon biefer Art aber erſcheint ihm auch in ber 
daffung, die wir oben bezeichnet, der Pelopomythus. Insbeſondere 
erregt das Mahl des Tantalus, mo die Götter hungrig vom zer— 
ſtückelten Kinde gegeflen haben follten, +) feinen Anſtoß. Darum 
fingt er, dem Zuge des eigenen Geiftes vertrauend, der Sage ent- 
gegen,**) Pofeidon habe bei gefetlichen Mahle am Sipylos, von 
Liebe erglühend, das Knäblein geraubt und auf goldenem Geſpann 
zuv Wohnung des Zeus emporgeführt. +) Netdifche Nachbarn hät- 
ten, um das plögliche Verfchwinden zu erklären, num das Märchen 
vom Frevel des Vaters erfonnen. Auch fei diefer nicht wegen folcher 


) 01. 1, 35 (ed. Diffen): Eorı d’ andgi yayev Lorxds aupl daı- 
uovwv add uslav yao alıla. Indem Wahrheitsliebe und frommer 
Sinn hier im Dichter fih durchdringen, gibt fih in feiner Neuerung zugleich 
dag Streben fund, die Reinheit des Mythus wieberherzuftellen. 

) O1. I, 28: zei nov tu zer Poororv yazıy vrio 109 and Aoyov 
daudarugvor Werde 01 noıxliors LEanaıarıı —8R In dieſer Weiſe tadelt 
er uch den Homer Nem. VI, 20 ff. — nel wevdeol od noıava TE —* 
zuvi« „seuvor Eneorl 1 00Y: da JE wAenıeı naveyoroa ubgors ıvgAöov Ö' 
ya zog öuı)los avdowv 6 nAsioros. Vgl. auch Pyth. II, 73 ff., 86 ff. 

01. I, 72: Zuoi d’ anooa yaoıpıuaoyovs urzdonv zw’ elreiv, 
So hat er 01. IX, 30 ff. faum ben Kampf des Herakles gegen bie Götter 
erwähnt, ba er fogleich umlenft mit den Worten: ano yor A0yovy TouTov 
0rouR Öfıyov enei 10 ye Aoıdoonacı Feovs &ydor voyla —. 

) 01.1, 36: arıla mooreow». 

+) Dieß anzunehmen fonnte Pindar durch die gewöhnliche Borftellung 
veranlaßt werben, nach welcher das plötzliche Verſchwinden eines Sterblichen 
ale ein Raub fiebenver Götter betrachtet wurde. Bemerfenswerth aber ift 
bei ihm die Hinneigung zu der Anficht, daß Liebe vie Götter zu _benfenigen 
Menſchen, vie höhere Vorzüge befigen, hinziehe, fa daß ein gewiſſes Bedürf⸗ 
niß in jenen ſich finde, dieſe zu fih zu erheben. Das wur” Zmı xodos (v. 45) 
auf die gewöhnliche Knabenliebe zu beziehen, widerfpricht durchaus vem Cha- 
takter und ver Anfchauungsweife des Dichters. 
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Unthat in der Unterwelt beftraft worden, fondern teil er, unfähig 
fein Glück zu tragen, trügertfch den Göttern Ambrofla und Neftar,*°) 
womit fie ihn unvergänglich hätten machen wollen, geraubt, um 
davon gegen ihren Willen den Genoſſen feiner Gelage mitzutheilen. 
Ebenſo fei diefes lehtere Vergehen des Vaters Schuld geweſen, daß 
Pelops aus der himmlifchen Sphäre wieder zu den hinfälligen Men- 
fehen zurückgefchieft wurde. +") Den unbeilvollen Keſſel aber läßt er 
zum Beden werden, in dem das eben geborene Kindlein nady der 
gewöhnlichen Sitte gewaſchen wird, und die elfenbeinerne Schulter 
zu einem Zug ber Schönheit, **) durch den er die Liebe des Poſei⸗ 
don erweckt. 

Pelops, nun ſterblich geworden, will das furz zugemeflene 
Leben, nicht fcheuend die Gefahren, denen er entgegenfieht, nur mit 
Thaten des Ruhmes füllen. Für fi) aber unvermögend Dieß zu 
sollführen, fleht er zu Poſeidon, daß er ihn Hilfreich geleite. Er 
vertraut dabei auf die Liebe, die einft der Gott zu ihm gehegt, als 
er ihn zu den Himmlifchen emportrug, und fein Vertrauen bleibt 
nicht erfolglos, Sieg und Ruhm Front mit Hilfe des Gottes feine 
Laufbahn, pflanzt fich fort auf fein Gefchleht, und an den Ufern 
des Alpheios ehrt ihn mit wiederholter Todtenfeter, neben des Zeus 
vielbefuchtem Altare, als Heroen die Nadwelt. Dort ftreben auch 
die olympifchen Kämpfer auf feiner Bahn ihm nachzueifern, 
und wie er das Höchfte erreichte, ift auch ihr Sieg der hüchfte 
Schmuck, der einen Sterblichen krönt. Tantalus aber, einft mit dem 
höchſten Glücke von den Göttern gefchmüct, erduldet, weil er durch 
Uebermuth Fluch auf ſich geladen, unter dem Fels,““) den Zeug 


— — 


) Vgl. die Sage vom feuerraubenden Prometheus, bie wohl bier, 
weil allgemeiner auf die Urgefchichte des Menfchen bezogen, nicht ohne 
Einfluß geblieben ift. 


'7) Diefer Zug entfprang wohl aus ver orphifhen Anficht von dei Ent- 
fernung ver abgefallenen Seele aus der Sphäre der Götter. 
9) O1. I, 26, 27: Znel vıv za$aono Adpnıog Eiede Kuldeo (Gegen 


wart der Moiren bei ver Geburt) ZAdyarı pyaldınov wuoy xexad- 
nevov. 


+2) Anders Homer Odyfſ. XI, 582 ff.; Andere wieder anders. Frevel 
und Strafe entfprechen fich hier bei Pindar wie Urfache und Wirfung. War 
Frevel ver fich überhebende Muth im Glück, fo iſt nun Strafe Mutplofigkeit 
und Ernieprigung im Unglück; firebt dort Tantalus hinaus über den Willen 
des Zeus, fo wird er hier durch deſſen Willen in die Tiefe gebannt; erhebt 
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über ihn gehängt und den er freudelos immer vom Haupte zu wäls 
zen ftrebt, jammervolle Büßung. °°) 

Sp geftaltet Pindar den Mythus zu einem ethiſch-reli— 
giöſen Bilde um und läßt und in diefem zugleich feine eigene 
Seele mit allen den Borzügen, die wir oben an ihm hervorgeho= 
ben, ſchauen. Er wirft über Bord, was ber Idee dieſes Bildes 
fih nicht fügt, fchafft neue ihr entfprechende Züge und gibt in ihr 
dem Ganzen nicht bloß formelle, fondern materielle Einheit. Da— 
bei lenkt der Strom feiner Gedanken oft unverkennbar ein in die 
Bahn, auf welcher der Mythus in feiner früheren Entwidlung fi 
bewegte: nicht weil befondere Kenntniffe oder Forſchungen auf dieſem 
Gebiete ihn zu leiten fchienen, fondern weil offenbar das Göttliche, 
das er fuchte, mit dem Göttlihen, das dort zu Grunde lag, zu— 
fammentreffen, weil insbefondere die Aehnlichfeit der orphiſch =pytha= 
gorätfchen Lehren mit denjenigen, unter deren Einfluß der Mythus 
erwuchs, zu einer ähnlichen Auffafjung Hintreiben mußte. Auch das 
eigentlich nationale Gepräge, von bem wir am Anfang gefprochen, 
wird dem Mythus aufgedrückt. Bet diefer Neugeftaltung aber hören 
Tantalus und Pelops auf Repräfentanten der Menfchheit in , dem 
oben bezeichneten Sinne zu fein, oder als bloße Stammheroen zu 
gelten, oder gar nur eine poetifch ergügliche Rolle zu ſpielen; fie 
werden zu Repräfentanten der Idee, die dem neugelchaffenen 
Bilde zu Grunde gelegt wird. Tantalus vertritt dieſe Idee nad) 
ihrer negativen, Pelops nad) ihrer pofitiven Seite; bort wird ges 
zeigt, wie der Menfch uriprünglich zum reinften Glüde in Gemein- 
haft mit den Göttern beftimmt durch Mebermuth in Fluch und Elend 
fich ftürzt; hier wird darauf hingewieſen, wie ber in die Sphäre 
der Sterblichkeit verftoßene zur Aufgabe fich feten foll, durch mu— 
thigen Kampf gegen die Gewalt, die ihn herabgezogen, fich wie— 
der zu erheben, durch Frömmigkeit die alte Schuld zu fühnen, durch 
fteten Auffchwung zum Göttlichen wieder zur Gemeinfchaft mit den 
Göttern zurüczuftreben. So foll die Idee, wie fie im fchöpferifchen 
Geifte des Dichters entfprungen, wieder fchöpferifch fortwirfen im 
Geifte der Nation, dem er fie zuführt, und der Mythus ſoll mit 
dem Schwunge des Dichterd in den erhabenen Tempel auffteigen, 








fih feine Freiheit dort ſchraukenlos, ſo wird fie bier in die engften Schran- 
ten gefeflelt. 
°) Ol. 1, 71-100; 54—60. 
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in dem Poeſie und Religion vereint diefen in Wahrheit zum beili- 
gen Sänger, zum Propheten des Volkes, zum Priefter der Gott: 
beit weihen. 


ll. 
Geſammtanſchauung Pindars. 


Wir haben mit dem Pelopsmythus gleichſam die Propyläen 
der pindarifchen Anſchauungsweiſe, in fo fern fie den Gegenſtand un— 
jerev Frage betrifft, durchmwandelt, und wenden ung nun zum Tem— 
pel felbft, um aus dem Reichthum von Bildern, die ber Dichter 
bier aufgeftelt, und ein Gefammtbild jener Anfchauungsweile 
zu entwerfen, | oo. 

‚Eines ift der Menfhen und der Götter Geſchlecht, 
denn von Einer Mutter find beide enfproffen. ') Doc der Menich, 
im Mebermuth fich erhebend, zerriß dad urſprünglich har- 
monifche Band und ward fo Urheber feines Sturzes.?) Gnt- 
fernt aus der Wohnung der Unfterblichen mußte er in einen irdi— 
jhen Leib eingehen und verfiel durch biefen dem Tode.) Doc 
auch in diefer Erniedrigung, die ihn nun gegenüber den Göttern 
in voller Nichtigfeit erfcheinen läßt, behält er das Gepräge fei- 
ned Urfprunges: gottähnlich ift, wenn auch getrübt, das Wirken 
feines Geiftes, gottähnlich, wenn auch hinfällig, die Geftalt feines 
Leibes. *) Auch follte nur diefer letztere, den er als fremde Hille 
fih umfleidet, fterblich fein, unfterblicy aber das rein Göttliche in 
ihm, die Seele, bleiben. °) 


') Nem. VI, 1 ff.: Ev avdowv, Ev Hewv zevos' ix uıas de nveo- 
Ev uargös Auyörsgoı. Vgl. Hesiod. Opp. et D. 108: ws ouorter ye7danı 
Heoi Hynıol 7 avdomnor. Die Eine Mutter ift jene große noch den Him— 
mel in fich fchließende Erde, die Heſiod aus dem Chaos auffteigen läßt 
(S. oben p. 206). 

„.) Diefer Uebermuth, überall bei Pindar ver erſte Frevel gegenüber ven 
Göttern, ift gezeichnet vorzüglich im Mythus des Tantalus (Ol. D und in 
dem des Ixion (Pyth. IN). 

°) Fragm. X, 2 (©. Diffen zu biefer Stelle). 

*) Nem. VE, 3 ff, Ueber yvors im Sinne ver Leibesgeflalt vergl. 
Isthn. II, 67 ff. 

°) Fragm. X, 2: (wor d’ Erı Aclnerar almvog eldwior' 10 Yyay Lou 
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Mit dem irdifchen Leben tft dem Menſchen auch die Quelle 
aller Leiden eröffnet, die an bie SterblichFfeit ®) gefmüpft find. 
Während die Götter in ewiger Wonne feben,’) trifft ihn unaufhör- 
licher Wech fel des Guten und Schlimmen, ?) ja das Weh tft ihm 
doppelt fogar bei einfachem Wohle?) zugemeffen. Schnell bricht 
über ihn das Unglüd herein, und langfam nur heilt die Wunden 
wieder das Glück. Berner bevor eine Freude in fein Herz ein- 
zieht, mird ed von Wechfel des Jammers durchbohrt. Trügeriſch 
umgaukelt ihn die Hoffnung und Tyche ftürzt ihn in dem Augenblicke, 
wo er ſich am ficherften wähnt. '°) AU fein Wilfen und alle feine 
Macht ift den Unfterblichen gegenüber nichtig; er ift in feiner Sterb- 
fichfeit nur der Schatten eined Traumes.“) 

Doch diefer Jammer fol für den Menfchen nicht bloß eine 
Strafe, ſondern zugleich ein Sporn '?) fein, das urfprünglich ihm 
beftimmte Glück wieder zu erringen. Das Leben- fol ipm ein Kampf 
werden gegen die Feſſeln der Sterblichkeit, '?) die Duelle feiner 
Qualen geworden find. Wie er aber dur Uebermuth gegen die 
Götter in jene fich verftrickt hat, fo Faun er auch nur durch Ge— 
horſam gegen fie und durch Anerkennung des urfprüngli- 
hen Verhältniffes'*) fie wieder überwinden. Iſt nun aber 
der Menſch auf diefe Bahn getreten, dann ift ihm in ber Liebe 


uovor dx Hear. Die Seele heißt hier eldwAov, in fo-fern fie die geftaltenve 
Idee des Leibes ift; das Wort if alfo nicht im homeriſchen Sinne zu faflen, 
fondern nähert ſich dem platonifchen eidos. 

°) Wie Homer fest auch Pindar den Hauptunterichien zwifchen den Men- 
hen, und den Göttern in vie Sterblichkeit. Vgl. Nem. II, 3. 

”) Fragm. XI, 4: xeivor — T @voooı xc aynowoı novav T' üneı- 

. Beovßoar —* nrepEevyores AyEDOVTOS. ' 

°) ‚Pyth. VII, 88 ff. Ol. II, 30 ff. — doat d’ allor' allaı Bvdvuav 
TE EIG el nova» — avdoag_ EBav. 

9) Pyth. II, 82: &v neo Zalöv ANUaTE auvdun deinvrıuu Bonrois 
asavaroı. Bol. Fragm. XI, 144: Ömörs 880g avdol yapum menpz, N00088€ 
uelaıvav zuodtav Zarvopehıter, . 

‚90 Xu, 3 ff. 

) Pyth. VII, 95: arena ti de Tıs; ÜÖ ovV ris; qutẽcę OvaQ 
Mοαs. Dal. Fragm. HI, 

'?). In dieſem Sinne fügt. co1. I, 82 ff.), ver flerblih gewordene Pe- 
lops: Yaveiv 0" —R — ———— Ti re Tg ‚vavuuov PORS ev U80TD xa- 
Inuevos, Eılıor narer, anerıor zelov Kuu0gos! all ?uol ulv oñroc 
@e3log unozeineren. In demſelben Sinne ſenden auch bie Götter vor dem 
Glücke das Unglück, Fragm. XI, 144. 

1?) Daher auch feine Tugend ohne Kampf (Ol. V, 34 f- VI, 14 ff.) 

Als Vorbilder werden die Heroen Cinsbefonvere Pelops Ol. Jaſon Pyth. 
IV, Herafles Pyth. IX, die Dioskuren Nem. X) qufgeftellt. 
') Bel. Pyth. II, 2 ff. Pyth. III, 59 ff. Ol. V, 55 ff. 
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der Götter die Quelle alles Guten erfchloflen. 7) Ste fenden ihm 

Muth im Sturm der Gefahren, fie ziehen das Dunfel hinweg von 

feinem Geifte, fie öffnen ihm ben Tempel der Tugenden, die zum 

Siege führen und zur Harmonte, die bes Daſeins höchſte Blüte ift.'°) 
th. 1. 

” Den der Tugend Kunft und Fülle flammt von den Göttern allein, 
Ob durch Weisheit prang’ over Kraft, ob durch Rev’ ein Sterblicher. 


Doch nicht thatenlofes Vertrauen führt zu diefer Höhe; 
nur wenn der Menjch im mühevollen Kanıpf feine eigene Kraft be= 
währt, kann er fie erreichen. Darum wird, wen folches gelingt, nicht 
bloß als glücklich, fondern zugleich ald weife gepriefen. 1”) Auch 
iſt es nicht mehr die Nichtigkeit des Lebens, die ung bei einem jol- 
chen entgegentritt, fondern Freude mit dem Schönen vereint krönt 
fein Dafein. „Freude ift — fo ruft der Dichter dem Timaſarchos, 
dem Aegineten, zu — der beite Arzt durchkämpfter Mühen, und 
mit der Anmuth Zauber umfpielt des Gefanges Stimme, der Mus 
fen weiſe Tochter, den Sieger.” '°) | 

Das Leben der Seele im irdiſchen Leibe gleicht einem Schlum- 
mer. '’) Dadurch verfällt fie dem Irrthum und wird ‚durch ben 
Irrthum zum Frevel?°) verleitet. Aber der Menſch kann biefen 
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0) Ol. II, 19 ff. (Beiſpiel der Semele). Pyth. V, 114: Mòc rot voos 
Eyas nußeova daluov' ν pilwv. Pyth. VIII, 95 ff., wo vie 
Mirptigkeit des Menſchen in den grellften Farben bargeftellt tft, wird beige- 
fügt: @AR dıoodorogs Ein, Anunoöor yEyyos Frreanıv 
ardowv zur uellıyos aiav, Ol. VII, 8: @veru di no0Os yapıv evos- 
Bias ardowv Anmwis. Ol. VII, 13: molar d’ odor av» Hrois eünoa- 
ylas. Ol. X, 10: 2» #800 d’ avio oogyais anti Eacıı noantdeanı 

16) Vgl. Pyth. I, 99 ff... wo das massiv ed auf das Siegesglüd zu 
beziehen iftz v. 1 ff., wo die Macht der Harmonie zwifchen ven Menfchen 
und Göttern gefchilvert und beigefügt wird, daß nur die Böfen, von Zeug 
nicht Geliebten, fie haſſen. 

) 01.V: de)’ aup agsraicı novos danavg rer urpraraı 
ng05 Eoyov xıy duym xexakvuuevor, NÜ d' Eyovres 00Yoil zu) noli- 
Tas Edofav Euuev. 

'*) Nem. *. 1 ff. Vgl. Pyth. III, 82: 16 ulv or ov duvarım »ı- 
nıo *200Uu@ y£oeıv, all ayosol, ra zala Tokıpavıes LEw. 

19) Fragm. X, 2: ebdeı dE nowooortwv uelEuv — Ze mehr fie aber 
vom Leibe fich frei macht, deſto mehr tritt fie in den Zuſtand des Wachens; 
darum heißt e8 auch an jener Stelle weiter: azao sulorrenor (sc. uelsoıv) 
&v nokinis Orelporg Ötlxvvor TEonvav Er£onoraev yulenov re zoioıv. Die 
Wichtigkeit, welche hier fpeciell vem Traum zuerkannt wird, findet fich ſchon 
bei Homer, nicht aber die höhere Anficht, welche ihn als ein Gericht der 
Seele bezeichnet. 

»0) Fragm. XI, 145: our; Exov xuxov sünero. Vgl. das Beifpiel des 
Qrion Pyth. II, 37: weidos yAuvxzv usdEenwv, aidgıs ayne. Alfo auch bei 


.. % 
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Schlingen entrinnen, wenn er unabläffig nah Erkenntniß?) 
ftrebt. „Glücklich daher, wem diefe vor feinem Hinfcheiden zu Theil 
geworden, denn er kennt feinen gottentiproffenen Urfprung und des 
Lebens Ausgang.” ??) 

Mit dem Tode löst fich die Seele vom Leibe und wandert nach 
dem Orte, der ihr nach dem Grade ihrer Vollfommenhett 
zukömmt. Mit unbedingter Gerechtigkeit nämlich wird nach dem Tode 
über den Werth eines Jeden entjchieden: wer mit Freveln behaftet 
it, muß Büßung im Reich des Hades erdulden; mer ein frommeg 
Leben geführt, aber nicht volle Freiheit erlangt hat, wird mit 
höherem Glücke, ledig aller Mühen der Erde, jedoch unter Be— 
fhränfungen no, wie fie feinem Werthe entfprechen, belohnt. 
Denn „was in des Zeus Herrfchergebiet (fo beißt e8 im zweiten 
olympiichen Gefang ??) der Menfch gefrevelt, das richtet unter der 
Erde Einer, das Urtheil fprechend nach graufer Nothwendigkeit. Gleiche 
Sonne in der Racht und gleiche am Tage fchauen die Gerechten dort 
und mühelos fließt ihr Dafein dahin; nimmer durchwühlen fie die 
Erde mit der Hände Kraft, noch ftenern fie hinaus auf die flür- 
mifche Meerflut, die nöthige Habe fich zu erjagen: thränenlos wei- 
let dort, wer Frömmigkeit bier treu geübt, bei Lieblingen ber Göt- 
ter — aber Qualen, ſchrecklich zu fchauen, treffen den Frevler.“ ?*) 


— 





Pindar ift, wie bei Homer, das Böfe Folge einer Täuſchung; währenn aber 
bei Homer viele das .Erfte ift und in ein göttliches Wefen außerhalb des 
Menſchen gefest wird, iſt es bei Pindar der Uebermuth im Menfıhen felbfl, 
und Dieier erft führt ihn den Schlingen ver Täufhung und ihren verberbli= 
hen Kolgen entgegen. 

2) Daher auch die immer wieberfehrenne Forderung Pindars, insbefon- 
dere in religiofen Dingen, nah Wahrheit zu fireben. Daher ferner die 
bobe Beventung, die er den Mpflerien (Fragm. X, 8) beilegt, und ver Ta- 
del, den er gegen den blinden Bolfsglauben fowie gegen die Dichter, bie 
(wie Homer Nem. VIE, 20 ff.) mit trügerifcher Kunft, wie er glaubt, ihn 
fördern, ausfpricht. So hoch er aber auch die Erfenntniß ſetzt, To achtet er 
doch wieder das menfchlihe Willen vem göttlichen gegenüber für gering 
(Fragm. III, 10) und fordert auch in viefem Punkte, daß ver Menich zu 
den Göttern aufblide. | 

22) Fragm. X, 8. 

-:) 01. 11, 58 ff. Die in viefem Gefang, überhaupt durchgeführte Idee 
ft diefe: Das Loos der Menſchen if unaufhörlicher Wechfel zwiſchen Glüd 
und Unglück; der Tüchtige erhebt fich frei über dieſen Wechfel ſchon in die— 
fem Leben, im kommenden aber winkt ihm allein und ungetrübt das Glück, 
während das Unglück allein vem Schlechten verbleibt. 

29 Das Reich des Habes ift bier, wie. bei Homer, für Frevler zugleich 
und für Gerechte beftimmt; doch mit dem Unterſchiede, vaß hier mit reli- 
atöfer Weberzeugung Strafe und Belohnung ausgeſprochen iſt. Auch 
find beide nicht mehr gemiſcht, ſondern geſchieden, und der Auftaut diex 


‘ 
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Die höchſte Stufe ift die der Seligen. Doch niemald nach dem 
eriten Tode fchon kann die Seele, auch wenn fie Frömmigkeit ge— 
übt, Diefe.zrreichen. Die Bande der Sterblichfeit umjchlingen ſie 
mit folder Macht, daß fie erft nach dreimaliger. Geburt und 
dreimaligem Todeslooje ?°) ihrer ſich entledigen kann. Dieß 
{ft der furdhtbare Kampf, ben der Menfch mit dem Tode, 
nachdem er ihm einmal verfallen, zu fämpfen hat. Erf 
nach einem dreifachen Leben der Frömmigkeit bricht Die Macht des 
Todes, und die Seele, nun. ftegreich und geläutert, zieht, um 
fortan unfterblih mit Unfterblichen zu wohnen, „auf ?®) des Zeug 
Weg zur tragenden Burg des Kronos, wo fanfte Lüfte, anwehend 
vom Okeanos, rings die Infeln der Seligen umfächeln. Dort leuch— 
ten Blüten von Gold, entſprießend die einen prangenden Bäumen 
auf dem Lande, die anderen genährt von des Waſſers Flut, in ge- 
wundenen Kränzen jenen das Haupt zu ſchmücken und die Hände, 
nach dem gerechten Ausfpruche des Rhadamanthys, ber im Rathe 
einftimmig immer beifißt dem Kronos, dem Gatten der am höchften 
thronenden Rhea.“ 
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iſt nicht mehr ein bloßes Schattenbild des irdifchen, ſondern ein ebenfo realer, 
igm wie die Wirfung der Urfache folgender. Unter den zıulors Bewv (v. 65) 
tönnen wohl nur Minos und Aegakos verftanden werben: Pindar mußte vie 
fer bier ebenſo geventen, wie er bei ver Befchreibung des Elyfiums ven Rha- 
damanthys anführt. 
:) Ol. 1, 68: öa0oı d’ droluaoen Larols Exurlonih usivarıes 
and nuunav ablzov Eyeır ıpuyavr —. Diefes Drei, offenbar nicht eine bloß 
poetifhe Zahl, beruht wohl aufder Annahme dreier in Bezug auf den Grad fitt⸗ 
licher Bolltommenpeit verichiedener Menſchenklaſſen. Es findet fih dieß auch durch 
Fragm. X, 4 beftätigt, wo als die höchſte Klaffe die der Könige, Helden 
und Weiſen bezeichnet wird. Es läßt dieß eine unterfle ver Unwiſſenden, 
Feiglinge und Frevler, und eine mittlere von folden, bie nur durch gewöhn⸗ 
liche Tugenden ausgezeichnet find, vorausſetzen. Bon einer Wanderung durch 
Thierleiber fpriht Pindar nirgends; vielmehr frheint er in höherer Auf- 
falfung der Metempſychoſe angenommen zu haben, daß die Seele niemals 
ipe Perfönlichfeit verlieren, wohl aber durch ‚fortgefegte Frevel thre 
anderung zur Seligfeit hindern, ja ſelbſt bei gemachten Fortfchritten wie- 
der rüdgängig machen Tonne und jevesmal im Reich des Hades, je nachdem 
fie gefrevelt, kürzere oder längere Zeit unter größeren ober geringeren Stra⸗ 
fen zurüdgehalten werde. Darum beißt es aud in dem oben ceitirten Frag⸗ 
ment, daß die Seelen erft dann, wenn Perſephone die Schuld des alten 
Jammers ihnen abgenommen habe, zum Leben auf der dritten Stufe zurüd« 
efandt werden. Jlukmıov nevdos i biem ver Jammer in Folge des erſten 
revels, der die Seele zur Geburt hinabzog. Bon einer ewigen Bervammniß 
fpricpt Pindar nirgends; vielmehr finden fih Andeutungen, daß im Berlauf 
der Zeit au für den größten Frevler, in ſtufe nweiſer Läuterung, 

eine Slogng möglich ſei. 
») 01. 1, 70 fi. Val über des Zeus Weg au Homer Odyfſ. IV, 563: 


ira IMcio“ nedtor — dyavazoı neuyoucı —., 
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Dieß find die Infeln ber Seligen,“') die Wohnungen derjent- 
gen, die zur höchſten Vollendung gelangt find. Beftimmt aber find 
diefe hier, als das Reich des Kronos, von den vorigen Räumen, ?°) 
in welchen Hades herrſcht, unterfchteden, und während dort bie 
Seelen nur einen vorübergehenden Aufenthalt finden, genießen fie 
bier emwiger Wonne und werden von den Menfchen fortan als felige 
Herven gepriejen. Ja fe treten hier jelbft in Verbindung mit den 
Göttern, indem der Weg zu ihnen als der bes Zeus bezeichnet wird. 

Endlih kann felbit eine Erhebung in ben Kreis der Götter 
ftattfinden; 2°) doch dieſes Loos tft nicht jehem Sterblichen erreich- 
bar, fondern wird nur einzelnen Auserwählten zu Theil. 

Sp läßt Pindar den Menfchen, wie er aus der Sphäre 
der Götter kömmt, nah Tiegreiher Befämpfung des 
Todes, wieder in dbiefelbe Sphäre zurüdfehren. Ja fehon 
diefes Leben zeigt ihm in ben höchſten Momenten feiner Güter und 


29) Pindar verlegt dieſe Inſeln beftimmt in ven Okeanos (daher v. 72 
asvıaveoicıyv), wahrend Heftod fie dem Deere, das unmittelbar an den 
Okeanos gränzt (Opp. et D. 173: 2r uaxuowv vıooıaıv nep’ 'Nxeavör 
Basvdirn) zutbeilt und Homer nur von einem 'Hlvorov nediov am Okea— 
nos ſpricht. Die Anfiht, daß Geſtirne Wohnflte ver Seligen feien, finvet 
fich bei Pindar nicht, Die Burg des Kronos aber (Aoovov Tugms), den 
er auf jenen Inſel, herrſchen läßt, führt auf die uralte von den Ehälvaern 
ausgegangene, zunächſt zu den Babyloniern und von da weiter nach Bor- 
verafien verpflanzte Vorftelung zurüd, nach welder vie Seelen von ver 
Lichthöhe der Geſtirne, wo Kronos (der alte Bel, Belitan) in feiner Fichte 
burg über ven fieben Kreifen ver Planeten thront, herabwandern mußten 
zur Erde, um wieder von bier im ‚Kreislauf der Zeiten dorthin zurückzukeh⸗ 
ren (S. über diefe Burg Movers Phöniz. p. 260 fl.). — Perlorenes und 
wiedergerwonnenes Paradies. — Bgl. Nonni narr. ad Greg. invect. 2, 8, 
p. 163 (mo der Gegenftand übrigens ganz außerlich aufgefaßt fi): Jaoree 
6 xgıorınrızös A0yos vroyoagyesı tıva eivaı napgadeıcov, ovım xal ol 
"Hihmves vnoyodgovol rıva xagov, 6v xaAoicı naxupwv vyoous, 
xaloucı dt avıöv xal 'HluoLov nedlov nug« 106 2isvVosodaı 2xeioe 
rous xzelws Peßıwrotas. O di "Padauevdus viös Akysraı eivos Tou Aırög, 
Eysıv dE any dıxoorxnv ablav ar dıxdkeıy Tois &v "Aıdov xal ToUg ur 
o&lous xoAncews neuneıv naoa ToV Kwxvrov xal Tov Ilvpupleykdoria, 
Toig di ayada doyaoaulvovs naou Tas uRxapWwry vnOous. 

2°) Der eine diefer Räume hat immer Tag, ver andere immer Nacht 
(Fragm. X, 5). Den lepteren, für die Frevler beftimmt, nennt Pindar au 
Zartarus (Fragm. XI, 120: Tepragov nu3dunv nıkası 0’ dyavoüvs opv- 
enlaroıs avayzcıs), fo daß er diefen nur für einen Theil des Hadesreiches 
angefehen- jr haben feheint. 

2°) Pindar behielt offenbar viele Borftelung nur im frommen Glauben 
an alte Ueberlieferungen bei; denn indem er auf den elpfifchen Inſeln vie 
Seelen mit ven Göttern in Verkehr ſetzt, bat er ſchon vie höchſte dem 
Menfchen erreichbare Stufe (auch nach ven Lehren der Orppiler, denen er 
folgt), ausgeſprochen. AR 
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Frenden eine Annäherung °°) zu dieſem Ziele, fo wie in ben ver- 
fchtedenen Graden der Vollkommenheit, welche Hier die Menſchen. 
charakteriſiren, gugletch die verſchiedenen Stufen fich erkennen laſſen, 
auf welchen die Rüdwandernden begriffen find. 


Aeſchylos. 
Ver gefeffelte Prometheus. 


Einen. neuen Kreis der Auffaffung erſchließen uns bie Dra- 
matifer. Mehr noch als die Lyriker fehen wir dieſe, theild durch 
die. Geſetze ihrer Kunſt, theils durch die Gulturverhältniffe, unter 
denen fe auftraten, veranlaßt den Weg der Tradition verlaflen 
und neue Formen für den Bau des Mythus fchaffen. Diefe neue 
Auffaffung aber erhebt fich in demfelben Grade über die frühere, 
als das Drama felbft hinausgeht über die früheren Schöpfungen 
des. Geiſtes; zugleich bildet fie nicht bloß ein neues Glied in der fort- 
laufenden, immer höher auffteigenden Kette des Hellenismus., fon- 
dern fehreitet felbft wieder in dem Kreife, dem fie angehürt, in ber 
Entwicklung des Dramas fort. Wir beginnen mit Aeſchylos und 
wählen aus den Stüden, die wir von ihm noch befiken, zur Be— 
handlung dasjenige aus, das entichieden für unfere Frage das inter: 
eflantefte zugleich und das fruchtbarite ift, den gefeifelten Pro- 
metbeug, ') 





*) Obgleih im Allgemeinen nur’ die Götter und die Seligen im Reiche 
des Kronos uazuves genannt werden, fo heißt es doch Pyth. V, 88 fchon von 
dem hochbeglückten Battös: udaxno ulv avdoor uelıa Evaer. N0W5 
d’ Eneıra )aodeßı)s. 

') Am geiftvoliften hat viefes Stüd früher Welder („Die Aefchylifche 
Trilogie Prometheus,“ 18245 Naptrag zu diefer Schrift, 1826) behandelt, 
kürzlich G. 5. Shömann („Dres Aeihylos gefeffelter Drometheus,” 1844; 
„Vindiciae Jovis Aeschytei,' 1846). Biel Treffliches enthält bie jüngft erſchie⸗ 
nene Abhandlung von 9. Ked „Der theologifihe Charakter des Zeus in Ae= 
—5 Prometheustrilogie,“ 1851. S. ferner Weiske, „Prometheus und ſein 

pthenfreis,“ 1842; Gruppe, Ariadne p. 55 ffz Bamberger im 
gut Jahrg. TI, p. 306 ff.; Preller in derſelben Zeitfchrift Jahrg. 
vi, Hft. 1 di 30 ff.; ©. Hermann, „De Prometheo Aeschyleo“ 1845 
(gegen die Schomann'ſche Anſicht, wie Mintwig in v. Berl. Jahrb. 
d. wiſſ. Kritil, 1846); Cäſar in d. Zeitfehrift f. Alterthumswifſ. 1845; 
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Dieſes Stück iſt im Grunde nur ein kleines Drama im gror 
Ben Drama ‚der Welt. Es verhält: fich zu dem letzteren etwa in der⸗ 
ſelben Welle wie bei Heflod bie Schilderung bes zweiten und brit- 
ten Zeitalter zum großen Ganzen ber Kosmogonie und Thaogonie. 
Wie bei Hefiod ift auch bei Aeſchylos das Univerfum , wie es tft, 
mit feiner Götter - und Menſchenwelt ein gewordenes, und im 
Kreislauf dieſes Werdens nimmt jenes Stüd den Zeitraum ein, ber 
für die Scidjale des Menjchen, für feine Leiden und Kämpfe auf 
der irdifchen Laufbahn als der: wichtigfte: und folgenreichite fich er- 
weist. Der große Weltfampf zwifchen den Olympiern und den Ti- 
tanen tft entfchteben ; Zeus Kat an der Spige-berv Sieger zum Al— 
leinherrſcher ſich erhoben und eine neue diefer Stellung entiprechende, 
über die befiegten Naturmächte hinausgehende, geiſtige Weltordnung 
begründet. Schon hat er die Metis in ſich ailfgenoititien , um die 
höchfte Kraft der Weisheit feinem Haufe” tntitelgen zu" laf⸗ 
fen; fchon hat er mit der Themis die höchſte Naht“ des Ge 
fe ges, mit der Eurynome, ber Demeter und der Leto die höch ſte 
Fülle und Schöpferkfraft des Schönen in der Sphare 
der Natur und des Geifte 8 gezeugt; ſchon hat er nik der Hera 
als Vater der Götter und der Menſchen das Band der Familie 
um den großen Weltſtaat gefchlungen und alle Quellen der Cultur, 
die aus jener entfpringen, geöffnet: fchon it er auch von feiner 
Höhe in die niederen Sphären herabgeftiegen, um auch hier 
das Heil feines Sieges zur Geltung zu bringen, insbefondere bie 
Menfchhett ebenfo wie die Götterwelt zum Einfläng bes Ganzen zu 
erheben : aber erſt Ein Aft feines Wirkens ift bier durch Verbindung 
mit der Atlastochter Maja und die Zeugung des Vermittlers 
und Geleiters Hermes zum Vollzug gekommen ; noch tft der 
begeifternde Befreier Dionyſos, noch der thatgemwaltige 
Herafles von ihm nicht ins Dafein- aeruten ? Indem 
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Katterfeld „De Promethea ternione . 2 Aeschyli in d. Jahr Jahrb. 
1854. — Die bier folgende Darftellung geht, ohne irgendivie die Siäßerigen 
Forfchungen unbearhtet zu laſſen, ihren eigenen Gang, wobei nicht die Sucht; 
Neues aufzuftellen, fondern das Streben nah Wahrheit allein Beränlafır 
zu abweichenden Anflchten geworden Bi — koͤnnen wir ja Doch, wenn 
einmal Griechen fein follen, es in Wahrheit nur dann fein, ‚wenn es ‚Cam 
mit Bethe zu reden) Jeder in feiner. Weiſe if. 
:) Hes. Theog. (edt. Göttling) v. 81-90. Die Geburt des De 
rakles wird im Stüde erfi verheißen. . nz 
-16 * 
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nun Aeſchylos in dem vorliegenden Stücke uns eben dieſen Zeus 
vor die Augen zu führen unternimmt, dürfen wir uns auch nicht 
wundern, wenn uns dieſer einerſeits ebenſo erhaben, wie er in 
anderen Stücken des Dichters gezeichnet iſt, entgegentritt, andrer- 
ſeits wieder Züge aufweist, die und auf eine noch nicht beſeltigte 
Schranke feiner Majeftät ſchließen laſſen. 

Das Stück beginnt mit der ‚Strafe, bie an Prometheus, weil 
er dem Zeus das Feuer entwandt und es den Menfchen überbracht, 
durch Feſſelung vollzogen werden ſoll. Bor Allem müffen wir hier 
aus ben einzelnen Zügen, die ung das Stüd an bie Hand gibt, 
das Weſen dieſes deuerraubers und Büßers, wie es der Dichter 
gefaßt haben mag, zu beſtimmen fuchen. Wohl ſehen wir, daß ber 
gange Schicſalskreis in. dem Prometheus hier auftritt, gufäht mit 
beih des Menfcen zufantmenfällt; aber er iſt nicht ſelbſt Menſch, 
ſondern Soft, >) sticht Nepräfentant der Menſchheit in der Weiſe, 
daß er ia biefer wie der Begriff im Individuellen aufginge, fondern 
eine außer ihr beſtehende und in ſich abgeſchloſſene Perfoönlichteit. 
Nicht unpaffend könnte man ihn wohl ben eigentlichen Menfchen- 
gott *) nennen in dem Sinne, in welchem auch Helios Gott der 
Sonne, Hephäftos Gott des Feuers, Demeter Göttin der Erbe 
genannt wird. Wie diefe Götter einerfeits von den Materien, in 
denen fle ſich offenbaren, unabhängig Wefenheit und Beſtand haben, 
andrerfeits in ihren Offenbarungsweifen wieder ganz mit jenen zu— 
fammenfallen, ebenfo tft auch Prometheus, obwohl gefehteden von 
dev Menſchheit, doch durch fein Wefen und Wirken wieder fo innig 
mit ihr verfnäpft, daß die Schtfale feines Seins am Ende 
zugleich als die der Menſchheit fi erweiſen. Iſt aber 
Prometheus wirklich Menfchengott in dem bezeichneten Sinne, fo ift 
Mar, daß mir bei der Menſchheit hier auch nicht an den Men- 
ſcheng eiſt allein zu denken Haben; vielmehr kann bie letztere nur 
in ihrer Ganzheit, nad der Teiblichen Seite ebenfo wie nad 
der geiftigen, jenem Verhältniſſe entfprecyen. Zugleich folgt für 
bie Srelärung des vorlisgenben Stüdes, daß bier, was vom han— 





) — nennt ihn ouyyerä Fe6» (v. 1%), Kratos r0 Ieoig 
Igduizor 920» (v, 37), und er felbß ruft aus (y. 9): Meane u, oim 
— Joy ndogn #rös. 

*) Darum nimmt auch er allein von allen Göttern fih ver Men- 
fen an, wo Zeus, die ‚neue Beer ordnend, jene in bie betreffen 
den Wirtungeheife einfept Wr. 228 ff). 
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delnden, leidenden und kämpfenden Prometheus gilt, auch von der 
Menſchheit nach den genannten Bezügen gelten müſſe. 
Prometheus iſt Hier nicht ein Sohn der Klymene, ſondern der 
Themis,?) jener Titanin, die ſchon unter der Herrſchaft der Na— 
turmächte dag ordnende, und erhaltende Geſetz vertrat, mit 
der Erhebung ber gefftigen Mächte aber gleichfalls ſich erhob und 
im neuen Weltftante dem höchſten Gotte, der. ihn begründet, als 
Gemahlin verbunden die Horen und die Moiren gebar. °) Sp lag 
von Urfprung an in Prometheus. nicht bloß der Trieb der maß— 
gebenden Ordnung und Erhaltung, fondern zugleich der 
Zug und die Beftimmung, im allgemeinen Gang des Werdens auf: 
zufteigen und wie feine. Mutter im Einklang mit Zeug, dem 
Vollender dieſes Werdens, ebenfalls, zur Vollendung fortzu— 
ſchreiten. Drum räth er auch, belehrt von der Themis, daß nicht 
rohe Kraft, ſondern geiſtige Ueberlegenheit obſiegen werde, den Ti— 
tanen, Zeus als neuen Weltherrſcher anzuerkennen, ſchlägt ſich, 
nachdem ſein Rath erfolglos geblieben, auf die Seite des letzteren 
und hilft ihm über jene den Sieg erringen.') Ebenſo dürfen mir 
annehmen, daß fein Zuſtand, fo lange ‚er unberüdt dieſem Zuge 
ſeines Weſens folgte, ein durchaus glüdlicher war; ja mit beſon⸗ 
derer Betonung wird im Stücke ſelhſt auf dieſes frühere Glück 
im Gegenſatz zu dem Leid, das er jenem wiberftrebend ſich ſchuf, 
hingewieſen.“) Das Leid aber kam von ber maßloſen Streb— 
fraft, die er vom Vater ber in ſich trug, und die jegt auf der 
höheren Stufe des Werdens, auf die er mit ber Gründung der 
neuen Weltordnung nach dem Sturze der Naturmächte fich erhob, 


j ) v. 18: is 60oFoßovklov Bfuıdos ainvujıa nei. Vgl. oben 
p. 207. 211. ' E 

°) Diefe Erhebung läßt Hier nicht bloß vie Rückſicht auf Hesiod. Theog. 
586 — 939 vorausfeßen, fonvern fie wird auch entfchieven gefordert durch ben 
Gang, ven die Handlung felbft nimmt, und in biefer insbefondere Durch das 
Wirken des Zeus. Auf die Reden bes Prometheus kommt ed dabei nicht an. 
In Betreff des Ießteren aber Liegt ein befonderes tragifches Moment darin, 
daß er immer auf feine Mutter ſich bezieht und feine jegige Mutter 
nicht fennt — wie denn auch fein letzter Ausruf noch eine Klage über 
furchtbares Unrecht il, während gerade das vollfie Recht an ihm voll 
30gen wird. | a 

7) V. 199 — 221. Beachtenswerth bier insbeſondere die Stelle: xzuuzıor« 
dn uoı 1Wv negsorwrav Tore &palver eivaı, nooolaßovyta unteoe, 
ExovP Exovrı Znvi Ovunapaoraıeiv. 


*) ©. insbefondere den Ehorgefang 526 — 562. 


Er 
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zur ſelbſtbewußten Freiheit“) ſich ſteigerte. Bedeutungsvoll 
iſt darum auch im vorliegenden Stücke, das uns eben jenes: Leid 
vor die: Augen führt, gerade dieſe Freiheit in den Vordergrund ge— 
rückt: hatte mit ihr auch zugleich die Etkenntniß des neuen 
Geſetzas, daß: ihr wie früher. jener. Strebkraft buch die Mutter 
ein zügelndei: Maß. .geworden wäre; in Prometheus fich entfnltet, 
fe. hätte: ihn tin :Bunde mit den ‚Übrigen Göttern ber neuen: Wolt- 
nebnung. ohne. Unterbrechung zum: Ziel feines Werdend, zur‘ Fülle 
eſeines Weſens, zur Vollendung feiner Göttlichkeit emporgeführt; 
test rtaber fortgeriſſen Son: ihrem ſchrankenloſen Drang achtete er 
nichtyder Schranke, die jenes Geſetz ihm auferlegte, wollte gleich 
ſich dunkond dem höchſten Gotte, '9%) dem allein tn Wahrheit freien, '*) 
ſelbſe ſich Geſetz und Ordnung fchaffen' und fchuf in Be rblendung 
und Uebermuthe) ſich Streit, Knechtſchaft, Elend. 

So führt derMenſch ſein Befhlecht wis die Götter anf Hin⸗ 
9— und Erde zuvrück, uns zieht ſelbſt din göttliches Weſen beglückt 
durch die erſten Perioden des Weltlaufs; mit dem Erwachen feiner 
ſchönſten Kraft aber erwacht auch der ftärffte Zug zum Frevel und 
zieht ihn von ber Höhe hinab ind Verderben. Ä 

"De Prometheus erſter Frevel iſt Die maßlofe Liebe zu den 
Den f hen.’ Zeus will, nachdem er feinen neuen Weltthron 
gegrindet das > vorhandene Menſchengeſchlecht vertilgen und ein an⸗ 


Wr Rie, er x.0v Exdvrı dem Zeus i im Titanentampf fich jugefelk, ‚fo 
fagt t ſpater von ſeinem Trotze gegen Zeus (v. 265 — 67): &yo dE eur 
—XR NR. areuNnv, drwr;iriöv Nualıov, 00% KEYNODUL. Selbſt⸗ 
DENE, und ſelbſt feinen Willen beſtimmend ward er Frevler, nur wußte er 
nich daß fo großes Leid ihn treffen würde (268 ff.). 

I Er ſchreibt fich felbft mehr als vem Zeus den Sieg über die Ti— 
tanen. zu. (v. 219. f1.);.er glaubt, daß ihm allein die neumwaltenden Götter, 
alſo auch der böcfle unter ihnen, Macht und Ehre zu verdanken haben 
(439 ff.); er. will, daß der Ießtere fich vor ihm bemüthige (167 ff., 186 ff., 

100 N, und glaubt, 2“ Deffen Weltherrichaft allein von ihm abhänge 
(167 — 1 ; 522 — 26; 769;' 912 ff.) 

) v. de —* Mi s yap ovns dor ninv Aıos. Diehr Ausſpruch 
ſeßt voraus, daß Prometheus ebenfo &leußegos fein wollte wie Zeus. 

‚Dan beachte hier zunachft die innere Verkettung der Motive, welche 
van Sans ber Handlung. hekimmen, dann insbeionvere was Okeanos, ver 
Chor und Hermes fprechen.. Das furchtbare Walten ver Ate in den. Stüden 
des Aeſchylos ift befannt (vgl. insbefondere Agam. 361, 384, 422, 764 ff, 
884, 1124); in feinem aber (feines auch gab dazu ebeufo Beranlaffung) 
tritt es iu därteren Zügen hervor als in dieſem. Bol. was oben ſchon bei 
domer über Die, Ate geſagt wurde. . 

=) V. 11,28, 123, 507, 543 ff 
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deves. der nenen Ordnung der Dinge entſprechendes ſchaffen; Pro⸗ 
methens aber will es erhalten. und geräth dadurch mit dem höchſten 
Gotte in Streit. Aeſchylos fagt nicht,‘ wohen dieſer ſo gewaltige 
Zorn-:ded. Zeus gegen das arme Menſchengeſchlecht gekommen ſei; 
and. Dem aber, was er von Prometheus fagt, find wir . berechtigt 
Schlüffe zu ziehen. Diefer nämlich gibt jeine Menſchenliebe vor Al⸗ 
tem: durch die aufrühreriſche Klage kund, daß. Zeus, bet Vertheilung 
der Rechte und Ehren die Menſchen gar nicht bedacht und:: wider 
alte. Gebühr behandelt habe. Hat wohl. Zeus dieß wirklich: gethani? 
Nimmer, denn feiner von allen übrigen. Göttern ‚wagt ſolches: zu 
behaupten; Prometheus behauptet es allein: in feiner Verbism- 
dung und feinem Uebermuthe will ev die Menfchheit.höker 
geftellt wiffen als ihr gebüßrt. '*) -Und warum sollte er folchen 
Verlangens fich nicht erfühnen, da ex ja ſelbſt zu dem Dünkel ſich 
verfteigt, daß der höchfte Gott und bie Olympier Ehre. und Macht 
allein ihm zu verdanken haben? Nothwendig abeu: mußte eine ſolche 
Berfaflung feines Geiftes für die weitere. Eotfaltung. feiner Gütt- 
lichfeit eine Hemmung fein. 

Was fofort geſchah müſſen wir aus dem Fene rraub, der 
als ein Hauptfrevel in unſerem Stücke und als eine Folge der 
Menſchenliebe bezeichnet wird, '°) entnehmen. Dieſer Raub ſetzt eine 
Sntziehung des Feuers und diefe Entziehung eine Erniedrigung, 
eine Ausjchließung vom allgemeinen Gang ber Fortbildung, bie 
bier an die Kraft des Feuers geknüpft wird, 1%) voraus. Eben 
weil Prometheus durch feinen Dünkel dem allgemeinen Piocefle der 
Sortbildung fich entzieht, wird durch ihn die Befähigung zu diefer 
den Menſchen felbft entzogen, und weil. fie in folcher Verfaſſung 
nimmer vermögen dem neuen Weltorganismus anzugehören, will 
Zeus im Einklang mit dem Princip ber neugegründeten Ordnung 
fie vertilgen und fie binabfenden in das Reich des Todes. Damit 
ftimmt dann auch vollfommen die Schilderung überein, die Aefchylös 


'*) Darum ruft ihm auch Kratos zu (v.82 — 854): dvradde vor ü Boıle, 
zo yEeov y£oa oviav Ep nuegoraı ngoarldeı. Bel, v. 28 — It: ror- 
at. dnnvow Tod play so@mou Toonov eös em YaR oüy i Unon- 
z7000v yolov Pooroicı Tıuas drooas neoe diens. 


'6) v. 110: dıdaoxalog reyuns naong Poorois. V. 254; 136— 507. 
Bol. Plat. Protag. 321: »Aenteı Hopalorov ze) N Admväs Eyreyvoy ooylev 
ovv nupl — 
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von dieſemhammervollen Menſchengeſchlechte entwirft. Kretinen gleich, 
elender als die niederſten Wilden, brüten fie, kaum ihrer ſelbſt be— 
wußt:; dahin. Ste vermögen mit den Augen nicht zu ſehen, mit den 
Ohren. nicht: zu Hörenz Traumgeſtalten gleich mengen und irren 
fie Alles, wie es ber. Zufall. bringt, . durcheinander. Sie Tennen 
nicht der Ziegel und des Holzes Bereitung, nicht der Häufer Bau, 
bie das Licht der Sonne befheint;z abgemwandt vom Son- 
nenftrahl wohnen fie, gleich den wimmelnden Ameiſen, in Höhlen 
unter der Erde. Auch kennen fle nicht das Maß der Zeit, wiſſen 
nicht, des Winters Ziel, nicht das des blumenreichen Frühlings, 
nicht das des fruchtſpendenden Sommers; ja plan= und gedanfen- 
los voöllig iſt all ihr Thun. ) 

Klarer konnte wohl kaum die Entziehung des Feuers und 
der Kraft, die man init ‘ihm verknüpfte, ausgeſprochen werden. 
Ute wird man bier an jene’ Stelle in Schillers Künſtlern 
erinnert, ’ iwo es von ben Urmenfchen alfo heißt: 


Eh' Ihr das Gleichmaß in die Welt gebracht, 
Dem alle Weſen freudig dienen — 

Ein unermeßner Bau im ſchwarzen Flor der Nacht 
Nächſt um ihn her, mit mattem Strahl beſchienen, 
Ein ſtreiten des Geſtaltenheer, 

Die ſeinen Sinn in Sklavenbanden hielten, 

Und ungeſellig, rauh wie er, 

Mit tauſend Kräften auf ihn zielten, 

— So ſtand die Schöpfung vor dem Wilden, 
Durch der Begierde blinde Feſſel nur 

An die Erſcheinungen gebunden, 

Entfloh ihm, ungenoſſen, unempfunden, 
Die ſchöne Seele der Natur. 


Die Uebereinſtimmung dieſer Züge mit der äſchyleiſchen Schil— 
Serung ft. um fo überrafchender, weil Schiller ohne Zweifel fie 
unabhängig von der legteren entworfen. Beide haben den Urzuitand 
des Menjchen im Auge, bevor die Kunft '°) ihm Erzieherin ward, 


2) V. 442 ff.:Bgl. v 
'2) Und wie bei elle Prometheus, der allein bee Menfchen fich 
annimmt, fie diefem beingt fo bei Schiller Urania :- 
Als alle Himmliſchen ihr Antlitz von ihm wandten , 
Schloß fle, die: Menſchliche, allein 
Mit dem verlaffenen Berbannten 
Großmüthig in die Sterblichkeit ſich ein. 
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aber auch beide fchildern nicht bloße Naturmenſchen, denen weiter 
nichts als die Entfaltung ihrer Kräfte fehlte, jonderg Ernjedrigte, 
Befallene, dem eigentlichen VBerhältnifie Entrüdte 
Erft dann gerieth der Menſch in jenen Zuftand der Wildheit, 
Als ver Erfihaffende von feinem Angefichte 
Den Menfchen in. die Sterblichfeit verwies, 


Und eine fpäte Wieverfehr zum Lichte 
auf föwerem Sinnenpfab ihn Anben hieß. 


“Ir sr 


‚ bem Zuftande ber Thierheit zu dem der — — empor. 
fteigen ließ, ein ſolches Bild entworfen, im Gegenſatz zu dem all— 
gemeinen Glauben, nach welchem derſelbe urfpränglich hochbeglückt 
erſt in Folge einer Schuld zu jener Niedrigkeit herabgeſunken war; 
vielmehr iſt klar, daß er beide Vorſtellungen, die neben und 
gegen einander fih zu behaupten fuchten, M ausgleichend zu ei— 
ner dritten verband und diefe durch den Gang feiner Darftellung 
ſelbſt motivirte. Dieſe Neuerung iſt aber auch ganz feinem Stand- 
punkte angemefjen: zunächft ift fie nur eine confequentere Durchbil= 
dung ber Elemente, die ihm ſchon in der hefiodetichen Auffaflung 
vorlagen; dann geftattete fie ihm, ebenfo die helleniſche Tradition 
von Prometheus wie die altattifche vom Urfprung des Menfchen 
aus der Erde ?°) feftzuhalten und zugleih eine Vorftellung zu ge— 
winnen, die mit feinem aus den Eleufinien gefchöpften Glauben ?') 


— — —— 





10 Die Elemente beider Borftellungen liegen ſchon in den ätteften Sagen 
vor; beftimmter ‘aber tritt ver Gegenfaß erft mit ver Entwidlung ver Phi- 
Lofophie hervor, welche, je nachdem fie von einem idealiſtiſchen ober rea⸗ 
tiftifchen Princip ausging, der einen ober der anderen Vorftellung fiih zu⸗ 
wenden mußte. Welchen Einfluß aber die Philofophie wieder auf die Dicht“ 
funft übte, ift befannt. 

) Schon bei Homer (31. II, 548) wird Erechtheus ein Erdgebore— 
ner (i?x de letdwoos "Apovo«) genannt; Kekrops war mit Beziehung auf 
diefefbe Vorftellung halb Drade halb Menſch (Apollod. I, 14, 1); Erid- 
thonios ſtammte von Hephäftos und ver Atthis oder auch von 9. und ber 
Athene (Ibid. I, 14, 6): auf Bildwerken öfter vargeftellt, „wie er von ber 
Erdgöttin der Athene übergeben wird. . Rah dem Mopthus bei Plato (Prolag. 
320) werden die Menfchen im Innern der Erde von den Göttern gebildet 
aus Erde und Feuer (Tunovoıv müra Yeor. yüs Evdov Ex vñc za) zugös 
uisovres zul tõũu 600 nupi zul Yl.xegayvurar). 

Zrilog. p. 104. 


2) Bel. Welder, Aeſchyl. 
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im Einklange Rand; insbeſondere aber konnte nur fie den Widerſpruch 
heben, der nothwendigerweiſe ſich bilden mußte, wenn man naus— 
gehend vom Princip des Werdens zwar den Weltorganismus im 
Großen bis zur Höhe, wo er zur Vollendung fortfchreiten follte, 
ſich entfalten, den Menfchen allein aber, ber doch mit den Titanen 
Ichon. zum; Dafein gelangt war, immer..noch im Zuftande uranfäng- 
licher Hoheit, ohne daß dafür irgend ein Motiv anzugeben wäre, 
beharven ließ. . nu | 

Vom Standpunkte der obigen Anſchauungsweiſe nun läßt fi) 
and) Leicht; die: oft aufgeworfene Frage beantworten, wie doch Zeug, 
ber Allgewaltige, ber Sieger über die Titanen, durch Prometheus 
an der. Ausführung des: Beſchluſſes, die Menſchen zu vertilgen, 
verhindert. werben konnte. Er hat, wie wir fehen, wirklich feinen Be= - 
Ihluß ausgeführtz denn jene PVertilgung und. Hinabfendung zum 
Hades iſt eben, eine Vertilgung aus feinem Anblick, eine Grniebri- 
gung, eine Verweiſung in. die Sterblichkeit. Und wenn Prometheus 
in feinem fortgefesten Dünfel darauf pocht, er habe von al- 
ten Götten allein das mißhandelte Menfchengefchlecht ‚gerettet, fo 
iſt dieß nimmer feine That, fondern Folge der Weltgelege, 
bie eben: Zeus mit. dem Beginn feiner Herrichaft durch Verbindung 
mit der Mutter des Prometheus zu. den feinen gemacht hat. So 
bleibt denn auch der weitere Beichluß des Zeus, ein neues Men- 
fchengefchlecht zu fchaffen, Feineswegs unausgeführt; er ſchafft in der 
That ein neues, indem er durch eben jene Weltgefebe beftimmt 
gugibt, ??) daß der Menſch aus feiner Erniedrigung fich wieder erhebe, 
in den allgemeinen Weltgang, aus dem er fich herausgeriflen, wieder fich 
zurüdbilde und zu dem ihm urfprünglich gefegten Ziele der Voll— 
endung foxtrüde. °) . 

Doch der erfte Akt, mit bem feine Gmporbilbung beginnt, 
ſchafft ihm mit. diefer neues Leid. Mit dem Feuer war ihm bie 
bildende Kraft entzogen, mit dem Feuer follte er fie wieder er- 
halten; aber nur, wenn Lebteres im Einklang mit der. neuen Göt— 


."?) Er thut vieß, indem er’ den Menfchen vas Feuer läßt, das er 
ihnen ‘wieder hätte entziehen Tonnen. 

7) Während bei Heflod immer ein Gelchlecht nach dem andern vertilgt 
wird, läßt Aeſchylos, offenbar dieſe Anficht mißbilligenn,, ein und daffelbe 
Menſchengeſchlecht ven. Gang des Wervdens durchlaufen, fucht aber durch 

} die oben entwidelte Wendung feine Anſicht mit der heſtodeiſchen auszugleichen. 
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terwelt und ihrem Herrſcher geſchah, konnte er ded Wieberbeſitzes 
tn Wahrheit fi erfrenen. Was that: nun Prometheus dꝰ Er: raubte 
Ans Feuer — raubte, was nur dem Bittenden gewährt werben 
konnte. Hätte wohl Zeus dem Iehteren jemals verweigert, mas zu 
‚geben das Princip- feiner eigenen Herrſchaft verlangte? Nimmer; 
aber auch nur bem Bittenden Fünnte nad eben dieſem Princip-bie 
Gabe zugewandt werben: nur die Freihe it Tonnte, was fie db: 
trünnig verloren, durch Einklang wieder gewinnen, und Ausdruck 
eben dieſer Freiheit konnke im“ vorliegenden Fall nit die Bitte fein. 
Prometheus über voll Wahn, Verbletdung und Uebermuth ‘hielt 
die Bitte für weibifches Gewinfel 3”), fette ſich durch Trug''ith Be 
Kb; jener Gabe und. brachte fo. den Mernſchen mit bein: Heil, dirs 
die Bildkraft des Feuers ‚ihnen ſchuf, zugleich ein neues Element des 
Unheils, das aus jenem Raubo) entſprang. Sofort wurde: zwar 
ihr Blick aufgerichtet zum Lichte, aber: mächtiger immer wirder nie⸗ 
dergezogen zur Erde; ihr Geiſt begann zur Eutfaltung der ſchlum⸗ 
mernden Kräfte ſich in Schwung zu ſetzen, sahen. Der :Letb. ver: 
lodend und widerſtrebend riß bie: Richteng dieſes Schwunges - im 
feine eigene Sphäre; ber Zug ber Harmonie ergriff. ihre: Freit 
heit, um fie in den großen Strom der Götterharmonie emporzu: 
lenken, aber das Band des Zwieſpaltes ſchmiedete am Grund 
der Erde und im Leibe ihr Feffeln. ?°) 

So wird Prometheus vom Gott der Feuerkraft ſelbſt, 
von Hephäftos, im ödeſten Winkel der Erde, an das ſchauerliche 
Belfengeflipp des Caucaſus geſchmiedet. Kein Schall ber 





2) V.1001 ff. etoeı4ero oe unnos", @s &yo chös yvaunv — 
Ynluvous yernooueı , xrel — zov ueye oTu yosuevor yuvraı- 
zuuluotLs UNTLEOUAOLVY XE0® 

>) Nicht das Feuer ſelbſt brachte Verderben, fondern ver Raub des 
Feuers; nicht die Kunft, -fondern der Trug. Daher fagt auch Kratds zu He- 
phäftos, ver feine Kunft beflagt (46. 47): novw» yap, ws. aunAm Aöyw, 
mv vov nagovrav oVdiv eltla ıdyyn. — Bedeutungsvoll der Zug, daß 
der Feuergott ſelbſt, aber ungern, bie Seffelung vollbringt. - 

") ©. die von Prometheus den Menſchen gebrachte Bildung (v. 442 
bis 507), die über das Materiele nicht hinausgeht. Nur eine Confequenz 
dieſer Auffaffung ift es, wenn fpäter Prometheus vorzugsweiſe als Schöpfer 
und Dildner Des Leibes galt, — Inter ven Gütern, bie er den Men- 
hen gebracht, rühmt er auch die Hoffnungen (2507; aber fe find blind und 
trügeriſch; ebenfo bewirkt er, daß vie Menſchen den Tod nicht. vorherfeben, 
(248) aber vom Tode felbft befreit er fie nicht, ja er bleudet im.. Grunde 
nur ihr geiftiges Auge, : daß fe un ie ungepemmmter vem ſterblichen Daſein 
fih in die Urme.werfen. -ı 2. rc 
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Freude. ‚dringt hier an. ſein⸗Ohrz?) gequält. vom Strahl dev Sonne 
wünſcht, ex ſich die Kühlung her. Nacht, und. iſt fie gekommen, ſenkt 
fich kein exquickender ‚Schlaf;.auf. fein; Haupt; ruhelos,, das Herz 
up uuaufhörlichem Jammer aeauglh, .muß er Jahrtauſende 3°) hin⸗ 
durch ‚bier ‚bangen, .Büßung..zu endulden für dan Frevel, ben-er 
geübt Zwe ck- dieſer Büßung aber it nicht Marge, die Zeus an dem 
Aufrührer nd. Betrüger, nimmt, ſondern Erkenmtuiß?“)— Er— 
keunntniß, daß wahrhafte frei. nur der höch ſtender Götter 
ſe j und. Heil ihm nur, wenn ‚er in.. Einklamg mit dieſem ſich ſetze, 
zu, Theil, wexhen Fünne, „Fortan muß, darum ‚auch Prometheus auf 
dem Poſten jener, Büßung, wie auf eine. Warte '°) gebanmt., Die 
Marter, feiner, Beflefung tragen , 6 -das Licht diefer Erkenntniß aus 
bem. Sturm feiner. Leihen, ſelhſt aufleuchtet „und. ihn. befähigt , von 
einem, Geſandten dei. Bolhbr der. Wine heheluns ‚geboten, Rettung 
a. Fan Ahern 

Wie Prometheus hier, ,. der Menlchengott, büßt Jahriauſende 
hindurch die, Maenſchheit. ſelbſt im. Beſitze der Gabe, Die. jener 
ihr, gehracht; an die Leiblichkeit gefeſſelt, der ſie verblendet ihr Streben 
zugewandi, ſchmachtet ſie auf ‚rauhen Lebensbahn und iſt hier wie 
anf, eine Warte geſtellt, bis Erkenntniß ſie umlenkt und die Gottheit, 
big, ihre Feſſelung gehoten,. ihr. Befreiung. -fendet. Unperfennbar aber 
bat, Aeſchylos auch in dieſem Theil des Prometheusmythus eine Neue⸗ 
xung angenommen, eine Neuerung, im Geiſte jener orphiſch-Ppytha— 
gorätfchen 31) Lehre, nach welcher ber Leib eine Feſſel der Seele 
war und dieſe in ihm wie in einem Kerker oder auf einer Warte 
Fipung mit 32 bis die Gottheit fie erlöste. 


* v. 20 ff. 

#) V. 94. 

) V. 10:.w5 du dıdayya znv Arös Tuoavvide oreoysıy , yılav- 
Ionnov. di naveateı zuonav. Bol. Agam. v. 249 — 51: d(xa de rois 
ey ngtpücı Haseiv Erıdgeneı 10 uel)ov. V. 173 ff. Zyva dE ni; 
004. u0vws enıvizıa ‚„ıalor, reugeren Yyyerov 10 nav' 709 yooreiv 
Boorovg adawoapın, 20% FE asos Fevra xuvolwug Eyzıv. 

0) Vv..140 ff. Bear, goldeoH , oda ISecum nVoonopnaTöS. ry0d+ 
pagayyos OxonfAug &v Axpoıs pe ovodYv &lmkov. öynow. V. 31: ınvde 
PE0vEnHsıS neıpav. — Bol. das Fragment bei Cic. Tusc. II, 10: trans- 
verberatus castrum hoc furiarum incolo. 

»i) Vgl. Cic. Tusc. II, 10: Aeschylus non poeta solum, sed etiam 
Pythagoraeus. 

S. Höckh. Milol. p. 151. Plat. Phaed. 62. B: ö ulv ow iv anod- 

b Erıois Asyousvos negi avıav Aöyos, as Ev ur PEovod kauiv of 
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Sollte aber das Leid allein jene Erkenntitiß wecken? wirkt Ta 
ber Schmerz in der Seele. heifbringend erft dann, mern mit felrter 
Slut die der Freude ſich milch, — Wir treffen Hier auf einen bet 
fchönften Zlige im religtöfen Leben der Griechen, auf den Glaͤuben, 
daß die Macht der Götter, ' fo furchtbar fit auch mit Strafen dar— 
nieberwirft, überwiegend doch fich offenbart durch Hilfe: Schon 
bet: Feuergott Hephäſtos, der Bernubte, vollzog nur widerſtrebend 
bie‘ Feffelung und milderte die Qual ſeiner Schlaͤge durch Thetl— 
nahme am Leid des verwandten Gottes: Gehorſamdllein gegen 
ben höchſten der Goͤtter; ſeinen Vater', Lonntenthnzunt Werke BEE 
fimmen. ?*) So ward ſchon in die Feſſein felbft ein‘ Zugber ht: 
feſſelung gelegt. Die maͤchſte Hilfe aber/ Hiffe bir Vermlttkumh, 
kömmt dem Leidenden aus dem Ba ff per Erinkern wir And hier dn 
jene: alte Borftellung "nach welcher) Lebt ind "Seit "Aufffeigt" Kurs 
dem Wafler und an feine Heilkraft insbeſondere die Vermittlung ſtch 
Mnäpft.  Bedeutungsnall::tft darum auch int’ Tostiikgehe Stifte die 
Berlegung des Schaupfahed an bie Geſtade des Sands und daB 
Auftreten des Waffergottes FErBE lt ben Choͤt der Ofen: 
niden. Mitleid ift das Erſter, wodurch dieſer: Chor anf beit Get 
feffelten wirkt; dann erregt er mit: der Stlinme des Trofles'in 
ihm das Verlangen der Loöſung, hinweiſend zitgleich auf bie Schuld, 
durch die er das Leid ſich zugejogen. °*) Nachdem fo fein Gemäth 
vorbereitet, naht ihm Okeanos ſelbſt, fucht durch weiſe Lehre das 
Dunkel von feinem Getfte zu heben und ihn zum Entſchluſſe der 
Umkehr zu beſtimmen. Sta felbft zu erfennen, if fette 
dringendfte Mahnung, mit der neuen Ordnung ber Dinge ai neue 
Sinnesart fich anzueignen, °°) und ſich fügend dem Herrfcher, der-fle 
gegründet, in die Schranken des Maßes umzulenfen. Zulett bietet 


avscamoı. — Athen. IV, p. 157 C.: Eüfleos 6 Ifvsay —X eyer, 
erdedfadar ıg —R xcel 19 —2 Blv' ras anevıay wuyäs, Hi- 
—R yapıyv. — Cic. Cat. M. 20: vetatque Pythagoras injussu imporatoris, 
id est, dei, de praesidio et’ statione vitae discedere. Tusc. 4 , 30: neg 
tamen illa vincla corporis ruperit. — Somn. Scip. MI: nist deus — 
istis te corporis custodiis liberaverit. —Plat. Cratyl. 200: doxovar 
uEvıo wor uckoia Heath ol duyt  Ooy la roüto rö dvoun, ws Klenv 
dıdovons Tas us, av dd exe dldwaı‘ Tovrov 2 neglßokov xiv. 
ira owenter., deouwrnolov eixöve. 


) V. 309 — 11: vi (YIWORE Bavr'ov, xe) —RCC tponou; 
vEous' wEos Yo xab rupavvos Br Jeois. N 


“ 
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er hmſelbſt ſeine Verwendung an bei Zeus, die ſichere Hoffnung 
ausſprechend, daß dieſer ihm ſeine Bitte nicht verſagen werde. Doch 
was thut Prometheus? Beharrend auf. ſeinem Trotzt ſchlägter die 
Vermittlung aus, bricht is Läſterungen aus gegen Zeus und ver— 
mißt ſich ſelbſt in ſeiner Verblendung ſo ſehr, daß ihm der Thron 
dieſes jungen Weltherrſchersweniger als nichts gilt, »e) daß er 
pochenb: auf. einen alten Ausſpruch der. Themis wähnt, der Gewal- 
tige, werde noch einft:für dee Vißung, die er ihm. auferlegt, ſelbſt 
Buße thun, ja.:von ‚ber Höhe feines Thrones Herabftürzen, nenn 
er: nicht: vor ihm, in deſen Hand allein. ‚fein Saat liege ſich 
demüthige. Sν 

1150: reißtder Fluch, ver einmal: ‚die Menſcheit in feinen. Ste- 
del gezogen,, unaufhaltiam:: gun: Tiefe hinab, und darchgudt auch 
auf: Augenblife sein Lichtſtrahl Die: Hart ihres Jammers, er lãßt 
nur gebßeres Dunkel zuxück. 
EGEinennrue/Kderureihe knuͤpft fich an bieſerige Scene des Stüdes, 
in weicher die Leidenspengifm: bes Promethens, Jo, auftritt. Diefe 
Scene: verdient ‚um ſo mehr :unfere Aufmerkfamkeit, weil fie, ob⸗ 
wohl. :jcheinbar: mit dem Ganzen. nur aäußerlich zufammenhängend, 
doch mit der Idee deſſelben ſo innig verknüpft ift, daß wir erft mit 
ihr zum Kern .der'. äfchyleiichen :Muffaffungsweife zu: dringen nerr 
mögen... Andy Jo Kat, weil fe gegen Zeus fich vergangen ,. Strafe 
fich erwirft, und auch ihr Vergeben, aus Verblendung entiprungen, 
iſt ein Widerftreben gegen. die neue Weltorbnung, zu der Zeus das 
Menfchengefchlecht erheben wi. Bon Wahnfinn getrieben,. zur 
Thiergeftalt erniedrigt, muß fie wandern von Land zu Land, 
zu den culturfeindlich ſten Völkern der Erde, felbit bis in das 
Gebiet des Todes, und. erft, nachdem Büßung ihre Seele geläutert, 
wird am heiligen Strom Aegyptens ihr Erlöſung zu Theil. 
Hier wird ihr die menſchliche Geſtalt wiedergegeben, huldvoll 
naht ihr Zend und macht: fie. durch leiſe Berührung zur Mutter 
eines Gejchlechted, aus dem der dreizehnte Sprößling, auf-griex 
chiſchem Boden. gegeugt, Retter. des Prometheus zu werden 
beftimmt tft: (Heräfles). ?°) 


— — — — — 


« V. 937: &uol Ö Elaocor Zuvös n uder —2 
) V. 755, 209, 906 #. 
») V. 562.-- 876. u 
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Achten wir genau auf die einzelnen Momente: diefer Schickſale 
und den Punkt im Drama, wo fie eingeflochten find, fo können wir. 
unmöglich zu einem andern Schluſſe gelangen, als daß Aeſchylos, 
auch hier eine Neuerung im Stune: orphifch - pythagoräifcher Lehre 
verfuchend,, ein Bild der Seelenwandberung mit. Rüdficht ‚auf 
die Geſchichte der Menſchheit feinen Zufchauern vor die Augen babe 
führen wollen. Jede andere Deutung, fo funftvoll man auch fie 
wenden mag, ftößt immer wieder auf eine Klippe, an der fie zer— 
fchellt; am wenigiten aber darf daran gedacht werden, daß der Dich: 
ter hier eine bloße Parallele zu des Prometheus Leiden, um thren 
Gindrud zu verftärken, oder eine weitere Motivirung der Käfterungen, 
die jener gegen Zend ausftößt, im Auge gehabt habe: im erfte- 
ven Hall würde die betreffende Scene mit der Kunft des Dramas, 
im lebteren mit der Idee beflelben geradezu in Widerſpruch treten. 
Auch eine bloße Hinweifung auf den Fünftigen Crlöfer des Prome— 
theus konnte nicht Abficht des Dichters fein; dazu wäre weder eine 
jo ausführliche Schilderung, mie fie hier gegeben tft, noch das Auf- 
treten der Jo überhaupt nöthig geweien. Geht man aber von dem 
oben bezeichneten Gefthtspunft aus, fo iſt jeder Zug der betref- 
fenden Scene bedeutungsvoll, und fie felbft erweist ſich mit Rück— 
ficht auf den dur das Ganze laufenden Ideenkreis, die Auffaj- 
jungsweile des Dichterd und den Fortſchritt der Handlung. geradezu 
als nothmendig. °°) ai. 

Noch müflen wir auf folgende Punkte im Jomythus, wie er 
bier eingefügt ift, insbeſondere unfere Aufmerkſamkeit richten: auf 
dag Gefchlecht der So, die den Ofeaniden verwandt durch Inachus 
vom Vermittler Okeanos flammt; auf die Entichliefung des 
Zeus, fle auserwählend zu erheben und aus ihrer Nachlommen- 
Ihaft den Erlöfer hervorgehen zu laflen; auf bie Betheiligung ber 
Hera bei der Art ihrer Büßung; endlid auf den Umſtand, daß 
ihre Schiefjale mit denen des Prometheus hier zu Einem Ideen— 
gang verflechten find, und daß Prometheus ſelbſt es iſt, der fie 
von feiner Mutter her weiß und, in fo fern fie noch wnerfüllt 
find, der So vorherverfündet. — Wir haben oben gejehen, 








) Iſt nicht zu läugnen, daß Aeſchylos orphifch= pothagoräifchen Lehren 
folgte, fo tonnte er ver Seelenwanderung fich nicht entichlagen; und wollte er 
viefe im Drama zur Darftellung bringen , fo konnte er dieß durch fein ge- 
eigneteres Mittel ald durch die Einführung ver Jo bewerkfielligen. 
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wie der unfelige Wahn bie Menfchheit immer tiefer in Die Leib— 
lichkeit hinabriß; wir fehen hier, wie fie von Wahnfinn durchrast 
felbft der menfchlichen Geftalt ſich entkleiden, in Leiber ber Thiere 
eingehen und von taufenderlei Mühfalen gefoltert die Erbe durch— 
irren muß. Da ergreift der höchſte Gott felbft den Faden ber Ber- 
mittlung, die mit Okeanos und dem Chor feiner Töchter begonnen, 
läßt jene Zrrung und Wanderung zu einer Zucht ber Seele wer- 
den und erweckt in ihr die Ahnung bes Heiles, zu dem ber Sturm 
diefer Zucht fie führen fol. Darum klingt auch von Anfang ber. 
Feſſelung an durch Jahrtaufende herauf, aus der Mitte der 
Menfchheit feldft, die Stimme der Hoffnung, daß Erlö— 
fung eiuft kommen werbde.*") 

Doch hört jett Prometheus die Stimme, bie aus feiner eige= 
nen Bruft ihn zur Umkehr ruft? Ihr Ruf ift umſonſt; mächtiger 
umraufcht ibn die Stimme feines Wahnes, und er liest aud dem 
Buche der Weishelt, da8 er in feinen Händen trägt, nur neuen 
Irrthum.'!) Nun fendet Zeus, einen mächtigeren Vermittler ihm er- 
wedend, den Gott des geiftbewältigenden Wortes, feinen 
eigenen Sohn Hermes. Da Prometheus wiederholt auf eine 
Beftimmung bes Schickſals, nach welcher Zeus einft in Folge ei- 
ned thöricht gefchloffenen EChebundes vom Throne geftürzt werden 
follte, fi berufen und geprahlt, nur bei ihm könne der neue Welt- 
herrſcher über das betreffende Verhältniß fowie über bie Mittel, 
jenem Sturze zu entrinnen, Aufklärung erhalten, fo fordert Hermes 
ihn auf, dieſes Geheimniß, womit er ſich brüfte, zur Mittheilung 
an feinen Vater ihm fund zu thun. Prometheus weigert fih, ver: 
langt troßig vorerft Löfung von feinen Banden, und ergießt fich in 
den beftigftien Schmähungen nicht bloß gegen Zeug, fondern gegen 


— 


') Bemerkenswerth iſt auch der Zug, daß von Aegypten ber das 
Heil kommen ſoll. Es klingt dieß wie eine Ahnung der Wahrheit, die ſpäter 
fich verwirklichte, wenn wir die Parallele bei Matth. II, 15 vergleichen, wo 
es in Betreff des wahren Erlöfers heißt: ru mAnomdn 16 Önder ind xu-- 
plov dia 10" nvognrou, Ayoriog „BEE Alyrarov ν— 
vlov wor.“ 

) Dbwopl Prometheus bedarf er felbft eines oounseus (86); fähig, 
das Heil in dem Scidfale der Jo zu ertennen, findet er es in feinem eige- 
nen nicht; hochweile, Anveren Beionnenbeit (335 yorvoo@r) zu lehren, weist 
er troßig und wie von Wahnfinn erfüllt für fich felbft ale Befonnenpeit (Ys1. 


999 owyyoyeiv, vydws yuuveiv) zuräd. 
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bie geſammte Göttermwelt tm Olymp.*') Befremben bürfte Hier auf den 
erften: Anblick, baß ber allgewaltige Zeus, ber Steger über bie Ti- 
tanert» auf jeinem Throne von ‚dem gefefielten Büßer abhängig, 
über die wichtigften Schickſale der Weltregierung meniger als dieſer 
aufgeflärt fein follte. Um bier bem Dichter, der im ganzen Stücke 
die Faͤden der Kunſt fo fein gefchlungen, nicht eine Inconvenienz, 
die mit dieſer Kunft geradezu in Widerfpruch träte, aufzubürden, 
müſſen wir die einzelnen Züge in ihrer Bedeutung und Verkettung 
genau ind Auge faflen. Bor Allem ift Har, daß Prometheus mit 
feiner ganzen Anſchauungsweiſe noch In der Tttanenzett fih 
bewegt, gilt ihm ja die neue Weltregierung des Zens, mie er felbft 
zu prablen fich erfühnt, nicht mehr als nichts; ferner beruft er fich 
in Betreff bes fraglichen Geheimniffes auf die Moiren und die 
Erinnyen, offenbar auch diefe in der alten Bedeutung faflend. 
Nun geht durch die ganze Theogonie und Kosmogonie hindurch das 
Geſſetz, daß immer ein Höheres an die Stelle des Niederen trete, 
bis am Ziel der Vollendung das Höchfle zur Erfcheinung kömmt; 
zugleich aber wird an den Thron der Welt in Folge des Frevels, 
den Kronos an Uranos begangen, ein Fluch geknüpft. Wir kön⸗ 
nen ed nur angemeffen finden, daß Prometheus ald Sohn ber The⸗ 
mis auf eben diefe Momente vorzugsweiſe fein Augenmerk richtet; 
auch find die Schlüffe, die er zieht, von feinem Standpunft 
aus vollfommen richtig; unrichtig werben fie nur dadurch, daß jener‘ 
Standpunkt felbft, auf den er fich ftellt, ein durchaus falſcher if. 





+) Dieß tft auch der Prometheus Göt hes, wenn er fagt: 
Ich fenne nichts Aermeres 
Unter der Sonn, ale Eud, ihr. Götter! — 
Ich Dich ehren? Wofur? 
Haft Du die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen? 
Haft Du die Thränen geftillet 
Je des Geängfteten? 
Hat nicht mich zum Manne geichmiedet 
Die allmächtige Zeit 
Und das ewige Schidfal, (vgl. Aeschyl. v. 515 ff.) 
Meine Herrn und Deine? Zu 
Hier fig’ ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Gefchleht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu. weinen, 
Zu genießen und zu freuen fich, 
Und Dein nicht zu adten, 
Wie ich! 


X 
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Dieß eben iſt es, worauf Aeſchylos hier mit aller Kraft ſeiner 
Darſtellung hinweiſen will, daß Prometheus bei all ſeinem Wiſſen 
in Folge ſeiner Verblendung ein Thor iſt, daß, wie wir uns oben 
ausgeſprochen, ſein Auge im Spiegel der Weisheit, den er beſittt, 
nur Irrthum ſchaut. Die Macht des Wahns iſt hier auf die Spitze 
getrieben dadurch, daß fie mit der höchſten Weltmacht felbit in bie - 
Schranfen treten will, um von der fhwindelnden Höhe, zu ber’ fie 
emporgufteigen fich vermeflen, um fo tiefer in ben Abgrund zu 
ftürzen. In Betreff des Zeus aber folgt zunächft aus dem eben 
entwickelten Berhältniffe, daß wir ihn nimmer nach dem, was Pro— 
metheus von ihm fagt,*?) fondern nach dem, was er felbft 
thut, zu beurtheilen haben. Bon diefem. Gefichtspunft aus werden 
wir dann auch nimmer zur Annahme ung verleiten laſſen, daß der 
Sharafter des Zeus hier minder erhaben, ja in wefent- 
lihen Zügen ein anderer fei, als die übrigen Stüde 
des Aeſchylos ihm darftellen.*) Ginen durch die Gigenthüm- 
lichkeit der vorliegenden Handlung, nicht durch das Wefen des 
Zeug, beftimmten Unterſchied bildet nur der Umſtand, auf den wir 
ihon am Anfange hingewiefen, daß er ‚bier auf der Höhe des 
Werdens, zu dem er fich erhoben, nicht am Ztel der Vollen- 
dung lelbit, ſondern in dem lehten, allgewaltigen und er- 
hbabenen Akte, wodurch er au demfelben gelangt, dar— 
geftellt ii. Dieter Akt iſt aber gerade derjenige, in bem feine 
Herrlichkeit in vollftem Lichte ſich entfaltet, es ift der 
Akt, in dem er die Menfchheit zum Eintlang**) mit ſei— 
ner Weltberrihaft erhebt und in der Menſchheit ing- 
befondere die Freiheit, die ihm auf feiner Höhe nod 
den legten und furchtbarſten Troß entgegenfjest, zur 


22) Wir müßten ver Charafterzeichnung des Prometheus alle piycholo- 
gifche Wahrheit abſprechen, wenn er in Betreff des Zeus nicht ebenfo ſehr 
im Wahn fich fünde, wie in Betreff ver Menfchheit. 

2) Unnöthig ift das Bedenken, daß mit einem foldhen Zeug die dra= 
matifhe Illuſion wegfalle. Nicht auf den Sieg felbft kommt es bier an, 
fondern auf die Art und Weile, wie der Dichter die Verwirklichung veffelben 
darftellt. Wir willen 3. B. im Tell, vaß Tell fiegen muß, und wer möchte 
bebauvten, daß diefem Stüd die dramatiſche Allufion abgehe? 

) Auf diefen Einflang find aud die Worte des Chores zu beziehen, 
wenn er fagt (509. 510): events eiuı ıwnde 0’ x Jesu Erı Avdevrao 
ayöiv nelov ioyvasıy Aros; und (552. 553): ownore rav Arös 

apmovliay Svarwy nagetiocı Boukat. 
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Ausgleihung mit feinem Willen zwingt. In Folge ber 
ewigen Weltgefege mu Zeus diefen Alt vollbringen, aber weil er 
‚auf dem Standpunkte, zu: dem er fich erkoben, jene Weltgeſetze in 
fin ſelbſt aufgenommien, ift jenes Müſſen fein eigener Wille. *°) 
Diefem Willen nun entipringt aud bie Sendung des Hermes an 
Prometheus; die Frage nach dem betreffenden Geheimniffe aber 
iſt nicht eine Frage nad Dingen, die nur Prometheus , nicht Zeus 
 ebenfo , wiffen kann, fondern mit Rückſicht auf die Stellung, die 
jener eingenommen , das einzige Mittel, ihm den Wahn, der 
allein noch und mit unverfühnlichem Trotze feine Freiheit mit Waf- 
fen des Widerftandes rüſtet, zu entreißen. Die. Wirkſamkeit dieſes 
Mittels aber bildet auch den Schluß bes Stüdes: in bemfelben 
Hugenblide, wo Prometheus den Höchften Gott. vom Throne ftürzen 
Ya können wähnt, zerfchmettert biefer ben Feld, an dem er gefeflelt 
hängt, und flürgt ihn mit der Gewalt, die dem Bethörten gleich 
Nichts gegolten, hinab in die Tiefe, daß die Felſenarme ihn, deſſen 
Kraft nun ſelbſt in Nichts zerfließt, gleich einem Grabe um— 
ſchlie Ben. *°) 

: Das Stüf, in welchem Aeſchylos ben gelösten Prometheus 
behandelt hat, beſitzen wir nicht mehr; indeſſen finden ſich im vor— 
liegenden hinlängliche Andeutungen, welche auf die Hauptmomente 
Schlüſſe ziehen laſſen. Zens mußte, was er im gefeſſelten zer ſtö— 
rend begonnen, hier erhebend vollenden. Hermes verkün— 
det dem Prometheus unmittelbar vor ſeinem Sturze, noch die leizte 
Mahnung an ihn richtend: 7) 

Und haſt du ausgeharrt durch langer Zeiten Nacht, 

Dann ſteigſt du wieder aus dem Grabe auf zum Licht; 

Und wildempört zum Morde wird des Adlers Brut, 

Des Zeus beſchwingter Bote, nahen deinem Leib, 

Zu fhmaufen Tag für Tag, ein unwillkommner Gaft, 
Der Leber blut'gen Fraß, ven er dir ausgehadt. 

Und hoffe nicht zu fchauen folcher Leiden Ziel, 

Bevor ein Gott, ein Stellvertreter deiner Qual, 
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) Prometheu⸗ ſelbſt ſagt (258): oVx yο Y oldtν, Anhv Orarv 
xsiro do». Die Unfehlbarkeit ver That aber, welche Zeus feinem Wil— 
Ten folgen läßt, fpricht Hermes aus, wenn er fagt (1032—34): eudnyo- 
peiv yao ovx Enlorareı . ‚oTope 16 diov, aAla nav Enocg 1e8leki. 

we M 101—19: zal zouyaı denas 10 00V, mergade d’ ayxaly 08 
Bao 

5 v. 1019—1029. . 

V* 


Erfheint, zu wandern in des Hades vunkles Reid 

Für dich, und in den öden Schlund des Tartarus. 

- Allo aus dem Yeljengrabe fteigt Prometheus wieder empor, 
um nach gebrochenem Trotze auf dem Wege der Läuterung zur end- 
lichen Erlöſung zu gelangen. Wie im vorigen Stüde der Menſch 
durch den Wahn feiner Freiheit zuleßt in der Todes nacht des 
Leibes verfant, fo wird er bier, nachdem der Tod felbft diefen 
Wahn vertilgt, erhoben zum wahren Lichte des Geiftes.’°) In jenem 
Grabe nämlich hat Aefchylos unverkennbar diefelbe orphifch = pytha= 
gorätfche Anfchauungsmweife, die ihm auch in anderen Zügen dieſes 
Mythus DVeranlaffung zu Neuerungen gab, feflgehalten: es ift 
das Grab im Keibe,*’) der Tod, ber in diefem den bethörten 
Geiſt immer tiefer und tiefer hinabzieht, bis er ihn endlich. ganz in 
feiner Nacht begraben. Mit dem Adler des Zeus beginnt dann 
eine neue Zucht der Leiden durch dieſen, von der Strafe jegt ums 
gewandt zur Räuterung: aus dem Geifte felbft zudt jetzt das 
Licht auf, wird zur vergehrenden Alanıme der Reue, zur brennen- 
den Sehnfuht nah Erhebung. Der Stellvertreter aber, 
der für Prometheus hinabgehen ſoll zum Tode, ift ohne Zweifel im 
Anschluß an den allgemeinen Mythud der Gentaur Cheiron. 
Zunächſt liegt wohl dieſem Zuge hier die Vorftellung zu Grunde, 
daß die Schuld des Prometheus, die den Tod verwirkt, auch nur 
durch ein Opfer des Todes gefühnt werden könne. Dann aber 
dürfte wohl die Annahme nicht ungegründet fein, daß Aeſchylos hier 
den Cheiron in enger Verbindung mit der Jo gefaßt habe. Erin- 
nern wir uns an bie Seelenwanderung, die wir oben an bie 
Irren der Fo geknüpft: dieſe Wanderung zwilchen Leben und Tod, 
felbft durch Geftalten der Thiere, muß der Menſch auch auf dem 
Wege der Käuterung fortfegen, bis der Tag der Sühne kömmt 
und der Erlöſung: fühnend geht ber orte eftaltige Cheiron 


+) Plat. „Cratyl. 400: zei ya onue tıv&s (Orphiker) gaoır auto 
(ver Leib) eirmı ns wuyiis, ws Tedauuerns ev ı0 viv naportı. 
Clem. Alex. Strom. III, p. 433 ed. Sylburg: —RX 9 zo ıüg dulokaov 
Afkemg uvnuovenoa' Äeysı di 6 Ivsayö gEL05 WdE nagtugkovtau de 
xal ol nalmol YsoAoyoı. TE xal nuvtıss, @s dıa zıvas Tuuwglas a Wuya 
to owuari Ovvelevetan zul xaduneo Ev Oauarı tovıw Teyanıaı. 

“) Bemertenswerth ift, daß Aeſchylos dem Prometheus gerade im Mo⸗ 
ente des böchſten Wahns die Worte in den Mund legt (977): voooim 
Er, el vooyyaToug E29 g008 sTuyeiv, 
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hinab zum Tode und aus der fuhgeftaltigen Jo Gefchlecht läßt 
Zeus Herafles, den Grlöfer, hervorgehen, Zugleich dürfen wir 
mit Rücficht auf Hefiod’°) vermuthen, daf im gelösten Prometheus 
auch Dionyſos eine Rolle gefpielt und daß biefe insbeſondere auf 
die Entwicklung, die wir jo eben an Chetron und Herafles geknüpft, 
fich bezogen habe. Entſchieden die wichtiaften Diomente aber müflen 
wir auch hier, wie tm vorigen Stüde, aus dem Weſen und Wirken 
des höchſten Gottes, des Zeus, wie wir es bort fernen gelernt, 
fhöpfen; nur durch ihn kann im Eleinen Drama des. Menſchen wie 
im ‚großen ber Welt der Sieg über alle Disharmonte, ob 
fie unter den Formen des Mangels, oder des Böfen, oder felbft: dus 
Todes auftrete, verwirklicht werden; daß aber Harmonie fei durch 
den großen Organismus ber Welt vom nieberften Gliede bis zum 
höchften, Harmonie insbefondere die Menſchheit verknüpfe 
mit der Gottheit, muß des Weltdramas Sälup, | des von: 
ften Gottes höchſter Triumph fein.’') 


Sophokles. 


Die Trachinierinnen. 


Sophokles erhebt ſich im Entwidlungegang unſerer gbee 

über Aeſchylos vor Allem dadurch, daß er den ſchroffen Gegenſätzen, 
die jener noch zum Schrankenloſen ſich ſteigern läßt, die Spitze bricht 
und einlenkend auf die heitere Bahn des Maßes eine Auffaſſung 
gewinnt, die entſchieden als eine reinere Geſtaltung des Hel— 
lenismus ſich erweist. Der Herrſcher der Welt beſitzt bei ihm nicht 
mehr bloß die höchfte Macht, Gerechtigkeit, Weisheit, fondern zugleich 
die höchſte mie) der Menſch, obwohl fterblich, ift durch die 


— — 





;°)"Theog. 938—945. 

°') Unwillführlich werden wir aud bier am Schluſſe an eine pythago- 
raifche Lehre, an die der Welthar monie, erinnert. 

1) Richt aus einzelnen Stellen allein (deren fih insbefondere in ven 
beiven Oedipus und der Antigene finden) dürfen Schlüfle gezogen werben, 
fondern aus der Danbiung elbſt und der Art und Reife, wie biefe durch 
das Wirken des Gottes Befimmt wird. Richt einzelnen Brunn (talı 
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Kraft ſeines Geiſtes über alles Sterbliche weit erhaben und den 
Goöttern nahe -gerückt.?) Die Strenge der Weltgeſetze tft hier gemil⸗ 
dert durch die Liebe, die unbeflegt-in ihrem Rathe ſitzt,“) und die 
Harmonie der Nothwendigkeit und Freiheit Lost fich auf in- die Hate 
monie des Schönen. Bei folcher Weltauffaffung aber mußte notb- 
wendig auch ber. Tod feiner Grauengeftalt fich entledigen und der 
Kampf mit ihm in ‚milderen Formen zur Erſcheinung kommen. So 
jeben wir denn bei Sophofles faft überall, wo dieſer Kampf Gegen- 
ftand der Darftellung wird, die Liebe fich bethätigen; fie iſt es, 
die ihm entzümdet, ben Kämpfern ihre Waffen leiht, und den. Sieg 
durch thre eigene Siegesgewalt vermittelt. Doch dieſe Liebe, fo: er: 
haben auch ber Schwung iſt, ben fie oft bei’ dem Dichter nimmt, 
darf nicht als eine rein geiftige gefaßt werden; am wenigſten bürfte 
man ſie, fo viel auch des Chriftlichen in Söphofles ‘zu finden ſein 
mag, eine chriftliche nennen. Das Höchkte, das fie fucht, iſt das 
Schöne, und es tft auch dieß nicht die Idee des Schönen, fondern 
das Wirfliche, in dem diefe Idee fich wiederfpiegelt. In gleicher 
Weiſe verhält es ſich mit dem Flug der Begetfterung, der fie fort- 
reißt: er trägt fie nicht hinweg über die Sphäre dieſes Schönen,. 
nicht .von Höhe zu Höhe, um der Tiefe auf immer zu entrinnen; 
vielmehr gleicht er dem Springquell, ber in mächtigem Strahle 
immer. aufs Neue emporfteigt und in Tichtem Yarbenfpiele, in dem 
feine Kraft fih bricht, immer wieder zurüdfällt. Ebenſo ift bie 


nicht dem Chor) legt der Dichter feine Anfichten in den Mund, fondern fpricht 
fie im Ideengang aus, den er in der Handlung zur Darftelung bringt. Unv 
wie in ber Plaftit vie Hauptfigur erſt durch die Rebenfiguren nad allen ihren 
Desiehungen erfgnnt wird, fo muß auch hier der ganze Complex folcher Neben- 
bezüge ind Auge gefaßt werben. So fönnen hier 3. B. die Eumeniven ver- 
glichen werben, wie fie Aefchylos im gleichbenannten Stüde, Sophokles im 
Dedipus Kol., barftellt. So ſtehen am Throne. des Afchyleifchen Zeus Dia 
und Kratos, bei Sophofles ift ihm ouvdaxos doovor Aldws En’ Eoyoıs 
na —y uf. wm. | a 
’) Treffend ſchildert dieſe Größe Des Menfchen der Chor in der Antigone 
v. 332 ff. Er bewältigt hier das Meer dur die Schifffahrt, das Land durch 
den Aderbau, macht fih zum Herrn ber Thierwelt und fehwingt fih empor 
zu den Höhen der Wiffenfchaft und der Kunſt; nur die. Sterblichkeit bleibt 
ihm eine Schranfe. Wie hoch er aber auch durch feine Kräfte fich erheben 
mag, fo tief finkt er, wenn er nicht zum Guten, fonvern zum Böfen fich 
wendet. In Tepterer Beziehung fingt der Chor im Oedipus Tyr. 
v. 1155: ?o yeveat Poortwv, ws vuns loa x0) Tö undtv (wong !va- 
o9un — (mit Unrecht wird dieſe Stelle gewöhnlich auf ven Menfchen über- 
haupt bezogen; vgl. den Chor in. ver Antig. v. 580 ff.).. Bel. Depip. in 
Kol. v. 1206 ff. 
9 Antig. v. 700: 1@y heralam nagsdgas 29 üpyais Heouer. 
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Harmonie, die ihr aus dem Schönen in aller Fülle zuftrümt, keine 
reines nicht ſtoͤßt ſie das Irdiſche, das als -beftändige Schranke fich 
ihr gejellt, zuräd, um im Dimplifchen rein zu erklingen; vielmehr 
ſucht fie es auf, damit das Himmlifche und Irdiſche in Einen Strom 
von Akkorden zufammenfließe.. Am richtigften möchte wohl dieſe 
Liebe eine echthelleniſche zu nennen fein, oder, in fo fern ber 
Hellenismus als reinfter Ausdruck des Menſchlichen gilt, eine rein 
menschliche. Während Aefchylos im Meenfchen noch den Gott 
und das T hier .unterfcheidet und ihn darum bald ſchrankenlos er- 
hebt, bald in die fchauerlichfte Tiefe hinabftürzt, fieht Sophofles. im 
Menſchen nur Ein barmonifches Ganze — er flieht im Menfchen, 
wenn er ihn. auch noch Jo hoch ‚erhebt, immer nur den Menfchen., 
Während. daher Hefchylos oft mie im Sturm daherbraust, um jenes 
Thier mit der Gewalt der Blike zu zerſchmettern und den Gott zu 
den Göttern zu erheben, kömmt Sophofles im lichten Sonnengewande 
und läßt den Strahl ded Himmels, der fich niederfenft, im ver- 
wandten Strahl des menfrhlichen Auges fich miederfpiegeln. Indem 
aber Sophokles nur Hellene ift, können wir auch nur Helleniſches 
aus ihm fchöpfen, während Aeſchylos nicht felten ben Hellenismug 
überfchreitend in die Pfade einlenft, die im großen Ganzen der Cultur 
der Menfchenigeift wandelt; und während Sophofles auf der lieblichen 
Erde weilend aus dem Quell des Schönen, den der Geift feiner Zeit 
fi) erſchloſſen, trinkt, zieht Aelchylos durch himmliſche Sphären, 
verſenkt feinen Bli in den Lichtquell des Göttlichen und ſchwingt 
ſich, wenn auch nur auf Augenblide, mit der univerfellen Kraft 
feines Geiftes zu Anſchauungsweiſen auf, die ihn meit über den 
Geiſt feiner Zeit, ja über das heibnifche Altertfum überhaupt, hin- 
wegtragen. 

Wir wählen hier unter den Städen, die und von Sophofles 
erhalten find, die Trachinier innen aus; nicht bloß weil Hera⸗ 
kles, der dartn die Hauptrolle fpielt, paflend dem äfchyletfchen Pro- 
metheus folgt, fondern weil diefes Stück am meiften auf dem Gebiet 
des Mythus ſich bewegt. 

Die irdiſche Laufbahn des Herakles nähert ſich dem Schluſſe. 
Siegreich für Andere im Kampfe mit der Materie, mit dem 
Tode ſelbſt, deſſen Wächter er aus der Unterwelt geholt, muß er 
auch für ſich noch den Kampf beſtehen. Den Ausgang verkündet 
ihm, als Beſtimmung der ewigen Geſetze, Zeus duch, den. kagysiun 
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Ausſpruch: nicht. Durch einen Lebenden, ſondern durch einen Bewoh— 
ner des Todtenreiches fei ihm zu fterben beſtimmt; und: er werde, 
wenn er zu biefer Zeit noch Iebe, Erlöfung von allen feinen Leiden 
finden.*) Das erſtere Lone deutet’) auf den Sieg ber Materie 
und bed Todes über ihn und feine Erniedrigung, das lebtere 
auf feinen eigenen Sieg über diefe und feine Verherrlichung. 
Dort verfällt er dem Tode durch den Leib; hier fteigt er zu neuem 
‚Leben auf durch den Geiſt; dort zieht ihn die Liebe zur Materie 
hinab, ‚hier ift es die Sehnfucht nach dem Geiftigen, Die om wieder 
emporhebt. 

Als echte Gattin des Helden tritt Dejanira auf, die Tochter 
des Aetolerkönigs Deneus. Bon Liebe entbrannt hatte Herakles 
am fie gefreit und fie dem Flußgotte Acheloog abgerungen. Auch 
diefer namlich war, bald als Stier erjcheinend, bald als bunter 
Drache, bald als Mann mit dem Stierhaupte, als Freier der Ko- 
nigstochter aufgetreten. Herakles kämpft mit ihm und wird ihr Be— 
freier zugleich und ihr Gate. So. ruhmvoll aber auch und fo er- 
frenlich dieſer Ehebund für Dejanira mar, er follte ihr zugleich eine 
Umelle der vielfachften Leiden werden. Nicht minder follte er ben 
Helden in neue Kämpfe verſtricken, um ihn zur endlichen Erreichung 
feines Zieles fortzutreiben. Jener Bund nämlich ift ber des Geiftes 
mit ber Leiblichfeit, und die Liebe, die ihm gefchloffen, ift jene 
edle Liebe, in welcher der Geift diefe der rohen materiellen Gewalt 
entreißt und zur Vereinigung mit fich erhebt. 

Doc die rohe Materie ruht nicht, ſie fucht, mas der Geift ihr 
genommen, wieder an fich zu ziehen. Unfähig zum offenen Kampfe 
verfucht fie jest den Weg des Truges.‘) Diefer gelingt ihr; der 
frühere reine Bund wird getrübt und der Grund zur Löſung gelegt. 
Diefe rohe Macht und ihr Trug ift dargeftellt im Gentauren Neflog, 
der bie kaum DVermählte über den Fluß Evenos trägt, mit frecher 
“Hand fie. berührt, getroffen aber vom tödtlichen Pfeil des Derafles 


9 V. 1139 ff. 

) Bei ver folgenden Erklärung ift ing Auge zu faſſen, daß Sophofles 
den eleufinifhen Myſterien ebenfo wenig wie Aeſchylos fremd war. 
Er felbſt fagt (Plutarch. de Leg.: ‚poet. 58. 5): 
roraoAßıor 

xEivor Booreiv, ot TeVıe deoydEeyies ren 
uolwo &s @dov‘ zoisde yag kovoıg Exei 
[iv Rott, zois & ahloıcı mavı' Üxei xaxc. 


) Bgl. p. 191. 
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thr das giftgetränkte Blut feiner Wunde als ein Zaubermittel für 
das Herz des Herakles aufdringt. - Sie nimmt es an und bamit 
zugleich den Brand ihred Verderbens. 

Dejanira konnte den Schlingen biefes Truges entgehen, wenn 
fie offen und rein dem Herafles ſich hingab, da nimmer bag Leib- 
liche, wenn es ganz bem Getftigen folgt, niebergezogen wird. Allein 
von Lift bethört übte ſie wieder Lift und verſtrickte fich fo in. ihre 
eigene Schuld. Ebenſo konnte Herakles den Leiden jenes Giftes 
entgehen, wenn er feine Freiheit behauptete, denn nimmer kann bem 
freien Geiſte die Materie Leiden bereiten. Allein er ließ von un— 
reiner Liebe zur Sole fich feffeln, verübte, von Leidenſchaft getrieben, 
den Frevel an Iphitos, ihrem Bruder, und verfiel fo ber harten, 
Nothwendigkeit, ber Sklave, eines Weibes, der Omphale, zu werden. 
&8: ift dies nach dem: vorliegenden Ideengang der Sklavendienft ded 
Geiſtes, wenn er, ftatt die Leiblichkeit frei zu fich zu erheben, ber 
Freiheit: fich begebend in fie verfinft. Nun tft ber frühere reine 
Bund gelöst, ber Trug ber Materie und ihr Todeselement 
gewinnt den Sieg. 

Dejanira endet dem Herafles das verhängnißvolle Gewand; 
das Gift dringt verzehrend: in feinen Leib und Wahnfinn") um- 
ftrteft feinen Geiſt. Sebt, von der Flamme feiner Leiden gequält, 
ermannt fich der Held wieder; die Sehnfucht und der Drang, zur 
reinen Freiheit fich emporzufchtwingen, bringt ihm Erlöſung: er 
ftirbt den ſelbſtgewählten Flammentod auf dem Oeta. Dejanira 
ihrerfeits, den Trug des Neflos und ihren Wahn erfennend, gibt 
ſich ebenfalls freiwillig den Tod. Sole aber fol nun nach dem 
Hingange beider echte Gattin des Hyllos, der hierin den Willen 
bed Zeus erkennt, im Auftrage feined Vaters werden. 

Sp ftellt ung das Ende ber Dejanira das Loos ber Leib- 
lichkeit dar, die, den Geiſt berüdend, ihn zur Qual,. aber aud 
zur Trenmung von ihr zwingt und fo .in fich felbft zerfällt. 
Im Loofe des Herafles fehen wir den Geift aus der Keiblichkeit, 
nachdem er ihr Sflave geworden, durch Leiden geftachelt fich wieder 
erheben, dann, dem eigenen Zuge folgend, in die Sphäre des 
Geiftigen, ledig der materiellen Bande, auffteigen. Im Schid- 
fal der Jole endlich fpricht fich der Gedanke aus, daß im irdifchen 


") Bel. p. 254. 256, 
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Daſein fi zu hbarmonifhbem Bunde das Leibliche und 
Geiſtigeſverknüpfen müſſe. 

Kaum mag es hier einer Andeutung bedürfen, daß die Mythen— 
reihe‘, die Sophokles hier aufgegriffen; urſprünglich und in anderen 
Kretfen eine ſolche Bedeutung nicht Hatte. Worauf es hier ankömmt, 
ift eben bie freie Geftaltung, die ſie durch die Behandlung des Dich-, 
ters erhält. Das Mythiſche bildet nur die Scenerie mit den ıbes, 
treffenden Figuren, oder vielmehr es gibt bloß das Material zur 
dramatifchen Bilderreihe, in welcher ber Dichter die betreffende, Idee 
zur Darflellung bringt. Sophokles dichtet, wenn wir die Handlung 
ins’ Auge faſſen, gleschfam in ben Typen und Rhythmen des Mythus, 
aber was er dichtet if feine eigene Schöpfung; er fpricht in Betreff - 
ber: Perſonen, bie er anftreten läßt, die Sprache des Mythus, aber 

er fpricht, ift fein Gedanke. So find dann auch diefe Berfonen 
mit Beziehung auf die betreffende Sdee im Grunde nur Eine Ber- 
fon, der Menſch — der Menſch in feinem Sammer wie in. feiner 
Groͤße, in feinen Kämpfen und Siegen, . in feinem Zug zur Tiefe 
und in feinem Aufſchwung zur Göttlichkeit; und ebenfo ift die Hand- 
lung, bie und hier als eine befondere vor die Augen geführt wird, 
im Grunde nur ein: nad jener ders geltaltetes Bild der großen 
allgemeinen Handlung, in der das irdiſche Dafein des Menfchen ſich 
befchlteßt, bes im Wechſel zwiſchen Materie und Geift fih ent: 
wicelnden, durch die Macht der Harmonie, ber Liebe, des Schönen 
zur Vollendung fortichreitenden Lebens. 

Sophofles fpricht nicht von den Urfachen, welche feinen Helden 
in das ‚oben geichilderte Leidensloos verſtrickten. Es unterliegt aber 
feinem Zweifel, daß er hier dem Homer folgte, welcher fie der Hera 
und der Ate zufchreibt. Dabei kann nicht ohne Interefle die Schil- 
derung fein, die er ſelbſt von ben Wirkungen dieſer Iekteren ent- 
wirft?) Nur dürfen wir bei dem höheren Begriff des Sophofles 
von Zeus nicht annehmen, baß er die Ate auch diefen bethören 
läßt. Ausdrücklich beichräntt er das Wirken dieſer Unholdin auf 
die Sphäre des Menſchen und läßt nicht blos Einzelne, fondern die 
Getammipei mehr oder weniger von ihr betroffen werden.’) Daher 


*) Antig. v. 580 ff. 
°) Antig. v. 607 ff. Nachdem hier ver Chor von ver ſchrankenloſen 
Macht der Gottheit geſprochen, fährt er alſo fort: oudiv J Iverorv 
Morꝙj⸗„‘ naunoidy Exıos aras (fo wohl am richtigften zu leſen). « ya dn 
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findet er auch eine Hauptquelle des menfchlichen Unheil im Wahn, '‘) 
und fpricht dies nicht bloß in einzelnen Sentenzen, fondern in der 
ganzen Sdeenverkettung feiner Stücke aus. Damit hängt dann auch 
die beftändige Hinwelfung auf diejenige Tugend zufammen, die allein 
den Schlingen dieſes Wahnes entreißt, auf die Befonnenheit. 
Nur dadurch nämlich, daß ber Geift die Leiblichkeit beherrächend durch- 
dringt und liebend zugleich zur Harmonie mit-fih erhebt, kann der 
Menſch, den Stachel der Ate brechend, Heil fich fchaffen. om 
Wie Sophokles die Prämtffen des irdiſchen Lebens unberäpyt 
läßt, ſo ſpricht er auch nur im Andeutungen vom Zuſtand nach dem. 
Tode.!) Ans dieſen "aber ergibt ſich, daß ihm der Tod als eine 
Erlöfung,!“) das Sein nach demſelben als ein ewig. fortdauerndes, 
zugleich aber für die Guten als ein höheres und vollkommeneres 
erföhten. '?) I mn he m 2 „ 


. If. 








nokunaeyzıos &inis MoAlois ueiv. öwnrors audoww. nalkois;d' ARTE xovu- 
yovoov Eowıwv' eidonı M oidiv Eye, noiw vgl Jepup Node Tıs 
ro00&vVon. Vgl. die Ate bei Aeſchhtos oben p. — a BE ie 
) Oedip. T. v. 1157 ff.: zig yao wis wre nAdon: ds. sußnımories 
yepeı 7 10000107 600v doxsiv zul dofavı annzliveı; vieles dokarı 
heißt nicht, wie man öfter erflärt hat, „nach dem Wahn“ "oder „nachdem er 
ſchien“, fonvern: durch den: Wahn. Der Sinn. piefer. Berfe nämlich ift: 
Der Menſch, in die Schlingen der Ate verſtrickt, genießt nur fo viel des 
Sllides, als er wähnt glücklich zu’ fein, durch den Wahn aber flürzt er hinab. 
Vgl. Antig. v. 615 ff.: 70. zaxar. do xzelv nor Baulor od ‚Kuuer, bta 
yoevas Heös üyeı npög aray' nonaosı dB 6kıyoaıör xoovov 
lXTös draus. u | u 0 
'') Sophocl. Fragm. 515 D.: Inn. di. yuaıy yon Henrov gyooveiv, 
znvro xareıdorus, wg ovx Eatı. many Arög obdeis ıwv ueilovıwy alas, 
671 xon 1erelkosai. 
'?) Antig. v. 461 ff.: Boris yap ?v noidaiaıy, @s Eyaı, zuxoig. Cij,.A0g : 
öd’ auyi xzardaywv xEpdos yE&oos; Trach. 1153: 1050 yao Yavovcı uoxdHog . 
od noooytyverer, Oedip. Col. 1220 ff.: un güvaı rov Änkrra'vırk A0yor“ 
1a d', dns yanıj; Bijvaı xeidev Oder neo nxei, noll derTegoy is Tayıora, 
V. 1643 ff.: a2 n us dx Hemv. mounös, 1 To. vepregwv sUvoov dırorav 
yns akunnıov Basoov. V. 952: Savovımv H’ obdev alyos änrerm. -' 
”’) Antig. v. 7A ff.: &mei nlelwv yoovas,’öv. del u; apdoxeıyirois zum 
av Evdade‘ Exei yap ası xelooue. Herakles vom. Himmel, zu pem feine 
Thaten ihn erhoben, herabſteigend und dem Philoktet erfcheinend fagt zu 
biefem (Philoct. v. 1440 ff.): zouro d’ Zvvusiad”, brav opdnte. yalav, 
ebaeßeiv 1a noös Heoüs' ws ralla navın devıeg Nysirmı narig Zeus. 
ou yao Nlolßeın Ovvdynaxsı Boorois' xav [üvı dv Yarywaıv, 
ova arolivraı Die Nichtigkeit vieles Lebens gegenüber vem Kinftigen: heben 
Stellen hervor wie Aj. v. 125 ff.: 660 ydo nuds oudiv övras ide aa 
idw), 5001 neo Luuev, N xovgnv axıav. 
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Euripides, 
Alkeftis. 


Was Phidias in der Plaftif, tft Sophokles im Gebiete des 
Dramas; und wie, zu jenem Skopas oder Prariteles, fo verhält fich 
zu biefem Euripides. Wir fünnen darum auch in uripides 
nicht nach, der gewöhnlichen durch die hohen Vorzüge des Sophofles 
beftochenen Anſicht einen Berfall, oder auch nur den Uebergang gu 
einem folchen, fondern nur eine weitere nach einer beftimmten Seite 
bin fortgeführte Entwillung der durch das Drama begonnenen Gul- 
turreihe erbliden. Dabei. find wir weit entfernt, Euripides felbft 
‚über Sophofles ftellen zu wollen; nicht der innere Gehalt der Per— 
fon tft es, den wir hier im Auge haben, fondern die Stellung, die 
fie zum Ganzen einnimmt. Man fann die Sonne, die über unferem 
Haupte dahinzieht, die Tänze der Horen und Grazien, die fie durch 
den Gang des Jahres in Schwung feßt, die herrlichen Akkorde, die 
fie durch alle.Sphären des Naturlebens ertünen läßt, beiwundern, 
ohne fein Auge den zahllofen Sonnen, die am ferneren Himmels- 
grunde und entgegenleuchten, zu verichließen, ohne den Zug der 
ahnenden Seele nach einer Sonnenharmonie, die durch das unend- 
liche Weltall erklingt, zu hemmen. Das Wefen der Cultur verlangt, 
daß fie, wenn fie auch eine relative Vollendung erreicht hat, nicht 
ftille ftehe, fondern die Gebilde, die fie geichaffen, immer wieder 
löfe, immer neue vollendetere an ihre. Stelle ſetze, gleichfam von 
Hügel zu Hügel, von Höhepunkt zu Höhepunkt auffteige, bis fie zum 
höchſten, den fie zu erreichen beftimmt ift, ſich emporgeichtwungen. 
Auf, einem folchen Höhepunft relativer Vollendung erblicken wir aud) 
Sophofles; auf einem ſolchen Zug weiter aufzuftreben Euripides: 
wohl geht feine Wanderung in die Tiefe, aber fie geht nicht zurüd, 
fondern vorwärts, und fein Blick ift nicht in die Tiefe felbft, fon- 
dern auf eine weitere Höhe, die er zu erfteigen ftrebt, gerichtet. 
Sp fehen wir ihn den Standpunkt feines Vorgängers verlaflen, den 
Kunftbau, den diefer geichaffen, zum Theil wieder Töfen, den My- 
thus, deſſen gewöhnliche Auffaflung ihm als Aberglaube gilt, einem 
Proceß der Läuterung unterwerfen: zugleich rüdt er die Gegenfäge, 

m ie bei Sophofles im Buß des Schönen zufammenfloffen, wieder 
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auseinander, doch nicht um in die fchroffe Richtung des Aeſchylos 
“ einzulenfen, fondern um für fie mit der vereinten Kraft des Wahren 
und bed Schönen eine höhere Harmonie zu gewinnen. Diefes Wahre 
aber fchöpft er nicht bloß aus dem Quell der Bhilofophie, bie 
damals auf dem Gebiet des religtöfen Glaubens die Zügel zu führen 
begann, fondern zugleich, wie aus vielfachen Zügen feiner Auffaf- 
fungsmwetfe gefchloffen werden muß, aus dem Kreiſe orphiſ cher 
Lehren. 

Wir laſſen bier aus den Stücken dieſes Dichters, um fein Ver— 
fahren gegenüber von feinen Vorgängern zu zeigen, dasjenige folgen, 
welches jeiner Idee nach mit den eben behandelten am nädjften zu⸗ 
ſammentrifft, die Alkeſtis. 

Admet, König von Pherä, ſoll nach der Beſtimmung des 
Schickſals eines frühzeitigen Todes ſterben. Dieſes Unheil von ihm 
und ſeinem Hauſe abzuwenden unternimmt Apollo. Dieſer näm— 
lich beſteht gerade bei ihm fein Dienſtjahr auf Befehl des Zeug, 
dem er, um ben Tod feines Sohnes Asklepios zu rächen, bie blige: 
fchmiedenden Cyclopen getödtet. Xiebe zu Admet, der den Gott 
feiner Würde gemäß behandelt, bewegt ihn, auch ſeinerſeits ihn mit 
au feiner Gunſt zu erfreuen. So hat er bi8 dahin Glück und 
Segen feinem Haufe gebracht. Nun. weiß er auch, als ber verhäng- 
nißvolle Tag herankömmt, die Möra zu einer Lebensverlängerung 
für feinen Liebling zu beftimmen, jedoch nur unter der Bedingung, 
daß ein Anderer als Erſatz für ihn zur beſtimmten Friſt fich erbiete 
in das Schattenreich hinabzufteigen. Unter den Freunden des Admet 
findet fich feiner bereit; auch feine Eltern, die doch bei ihrem vor- 
gerücten Alter am wenigften zu ‚verlieren hätten, weigern fich: nur 
feine Gattin, Alfeftis, von ewiger Liebe zu ihm erfüllt, erbietet 
fih für ihn das harte Loos zu wählen. Die Stunde naht; ber 
Tod fümmt, fle abzuholen; fie wird, bejammert und gepriefen, mit 
len Todtenehren geſchmückt, zur Beftattung Binausgetragen. Nun 
tritt Herakles, ber gerade des Weges zieht, um die Pferde des 
Diomedes aus Thrazien zu holen, in das Haus des Admet. Cr 
vernimmt die Trauerfunde, eilt hinaus zur Grabftätte und unter- 
nimmt mit dem Tode, ber feine Beute fhon ergriffen, 
ben Kampf. Siegreich bringt er die Alfeftis dem erftaunten, 
hochbeglückten Admet zurück. 

Am Anfang des Stüdes treten Apollo und x Any ad U, 


die briben Gegenfaͤtze repruͤſentirend, aus deren Gonflift die Hunb- 
Iung hervorgeht. "Im Weſen des‘ Apollo Liegt es, das Leben zu 
ſchützen, in dem des Thanatos, ed zu entiaffen. "Das Verhältmiß 
beider mit Beziehung auf den dorlkegenden Fall ſtellt das erfolgende 
Geſprüch ins Licht.) no | BE | 
Admet und Alteftis geben uns mit den Ihrigen unter: ber 
Form: ber Famtlie ): ein Bild des: menſchlichen Lebens im 
&influß diefer beiden Mächte. | 
5 Mpolle, zum Dienſt ’) auf die Erbe vertiefen, vertritt die 
Macht des Seiftigen im Irdiſchen. Im Haufe des Admet 
findet er nicht Erſchwerung dieſes Dienftes, vielmehr. Anerkennung 
feiner Goͤttlichkeit and die reinfte Hingebung. Er lohnt dieſe mit 
der Fülle des Glückes und, bes Segend.*) Wie aber fogleich mit 
dem Cinzug des Geiſtes in die Sphäre der Sterblichkeit der Katnpf 
mit dem Tode beginnt, fo iſt mit: dan Wirken des Apollo in der 
Familie des Admet diefer Kampf eröffnet. Bel Admet zuerft, dem 
Maunne, ergreift er die Waffe der Erkenntniß, benn nur von 
dieſer überwältigt °) ‚berauben die Mopiren den Tod des frühgeitigen 
Opfers. Bei der Alkeſtis, dem Weibe, führt ihn die Liebe zum 
tele. Der Zug bed Gemüthes nämlih muß die Erkemntniß er⸗ 
ganzen, und euft wenn der Geiſt zu diefer die Liebe, in der: jener 


35 Diefe Form Mt fo Allgemein, daß fie ſowohl auf das innere Leben 
der Seele, als auf das äußere in kleineren und größeren Kreifen Anwendung 
findet.. Der Dichter konnte daher den. engeren Begriff, ven ver Mythus ihm 

ot, Leicht Beibehalten und dennoch eine allgemeine Beziehung im Auge haben. 
Dies hier. unzuneßmen berechtigt richt bloß die philoſophiſche Richtung des 
Euripivdes, fondern auch fein überall hervortretendes Streben, den philofo- 
phifchen Theil feines Publikums (mit Unrecht wird er befchuldigt, vorzuge- 
weiſe nach Effekt beim Volke gehafcht zu haben) zu fefleln. 

2) ©. über die urfprüngliche -Bepeutung vieles Dienfles Th. I. p. 90. 
War einmal Admet irdiſcher König geworben, fo mußte auch Apollos Dienf 
eine entiprechende Auffaflung erhalten; nnd als man das Wirken des Gottes 
in bie Sphäre des Geiftes ‚verlegte, konnte es nicht leicht anvers gefchehen, 
als daß 'man feinen Dienft mit dem zur Erde verbannten Geift des Menfchen 
in Beziehung ſetzte. Insbeſondere mußten hiebei die orphiſchen Lehren 
Einfluß üben. Euripides, bei dem fih Orphiſches in gar vielen Beziehungen 
nachweifen läßt, folgt darum wohl nicht ohne befonvere Abficht jener Mepdi- 
filation nes Mythus, welche ven Apollo zur Strafe für feinen Frevel gegen 
Zeus zur Erde verbannt werden läßt (v. 1-7). Zugleich muß hiebei jener 
Borftelung vom Berabziehen der Gottheit in die Sphäre ver Menfchen, um 
ipnen Hilfe zu bringen, gedacht werden. _ 

*) Er ſelbſt fagt (v. 9. 10): zul Tovd’ Eowcor oixuy ?s 100° nukonc 
vaolov yap ardoös O0L0; wy Eruygavov. Bgl. den Chorgeſ. v. 568 ff. 

)Y. 11. 32 ff. " J 
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Zug am wahrſten ſich ausfpricht,. grſellet, kann vr in Mehrheit das 
Sterbliche bewältigen Diefe Liebe aber muß eine reine, ſie muß 
bein Weſen des Geiftes felbft entiprechend fen, Darum fehen wir 
auch Alkeſtis, in der Ihre Macht fich Snrftellt, mit allen Tugenden, 
die ein Weib ſchmücken, ausgezeichnet. Sie iſt, melde, fromm, eine 
mufterhafte Gattin und Mutter, ja: überhaupt vas edelſte Welb unter 
der Sunne.°) Die eigenthümliche Weile aber, mit welcher dieſe 
Liebe dem Tod entgegentritt, gebt aus dem Weſen der Liebe ſelbſt 
hervor: fie ſucht ſolbſt leiblich den. Tod, ums geiftig einen: deſto ent- 
ſchirdeneren Sieg über ihn zu: gewinnen. Alkeſtis will ſterben, ‘am 
mit unfterblicher Seele?) ihrer Liebe leben zu. Ehrmen.?) Sol aber 
dieſes Ziel in Wahrheit: erreicht werden, ſo meuß abi Admet eier 
ſolchen Liebe würdig, er muß: -felbft :mit jeglicher Tugend eines 
Mannes geſchmückt fein. Und ala“ folchen frhen wir denn auch ihn, 
ebenſo wie feine Gattin, dargeſtellt.) 
Ä Hieraus ergibt fi) nun.auch, warum gerade Alkeſtis es ift, 
die für Admet den Tod fih erwählen muß. Nur an fie nämlich 
fonnte, nicht ebenfo an feine Eltern noch an irgend einen feiner 
Freunde, '°) jenes Moment der Liebe geknüpft werben. Ebenſo iſt 
klar, warum Adimet- nicht vielmehr ſelbſt, des zarten Weibes fcho- 
nenb, den harten Gang beftehen durfte. Nicht unmännlicher Stun 
nämlich war es, der ihn hiezu bewog; "vielmehr mußte er, um nicht 
„ dem Plan des Gottes hemmend entgegenzutveten, dent höheren, Willen 
deſſelben fich fügen. 
.. Doch Apollo Tann, als dienender Gott, das Bert nich völl- 
enden. Nur der Kraft des freien Geiſtes fan. dieſe Vollen⸗ 


°) V. 150. 170. 182. 298, . 

) V. 1003 wird fie darum uineige datum genannt; und V. 7a ff. 
wumnſcht ihr der Chor: ei de zu zur nÄfoy Eat’ dyadois, TouTwv nereyouo 
“Ardov vouy« napedgevons. 

°) Darum will fie auch, daß Admet kein anderes Weib freie, und bleibt 
mit ihm in fortdauernder Beziehung (vgl. V. 355 ff.). Auch wählt fie den 
- Tod, weil Apollo, ver Gott, es fo ordnet (V. 298). 

5) Bgl. V. 328 ff. In Bezug auf ven Charakter des Admet muß vor- 
zůglich berüdfichtigt werben, was Apollo und. Herakles von ihm Tagen: Auch 
darf, wenn er feiner Gattin gegenüber eine minder vortberlhafte Nolle zu 
ſpielen fepetmt (Gruppe, Ariadne p. 394), wicht unberüdfühtigt bleiben, daß Ä 
er jene: nur ziehen läßt, weil ed Apollo fo verlangt. 

0) Bon Seite der Kunft dienen biefe .Eontrafte dazu. die Liebe der 
Alkeſtis zu heben. Daher ‚darf auch die ausführliche Zeichnung derſelben 
nicht befremden. In Betreff des Erſatzes aber, ven das Schickſal forvert, 
vgl. oben p. 260. (Cheiron.) 
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dung gelingen. Dieſe Kraft ſehen wir dargeſtellt in Herakles, 
und ſein Auftreten am Schluß des Stückes iſt eben durch dieſen 
Zug feines Weſens motivirt.!“) Dabei muß auch das nahe Ver— 
hältniß, in welchem Herafles ſchon zur Zeit- des Euripides in DBe- 
zug auf diefen Punkg zu Apollo aufgefaßt wurde, Rüdficht genom— 
men werden. Auch batte diefer leßtere bedeutungsvoll fchon am An- 
fang des Stüdes auf das nothwendige Erſcheinen deſſelben hin⸗ 
gedeutet. 

Der Kampf und Steg des Herafles ift ſomit der ſiegreiche 
Kampf, den der freie Getft im menſchlichen Daſein ge- 
gen den Tod beſteht. Sein Ringen und Streben, um zu dieſer 
Freiheit anfzufteigen, jehen wir an das Wirken des dienenden Apollo 
gefnüpft. In Admet und Alkeſtis aber find die piychifchen Richtun- 
gen gezeichnet, die. zum Ziele führen. . 


Blato. 
Phädo. | 


Wir haben bei Sophofles und Euripides die Liebe als her- 
vortretende Macht beim Kampf mit dem Tode kennen gelernt. Es 
war bieß jedoch keineswegs eine einzeln ftehende, zufällig anfgegrif- 
fene Idee; vielmehr müfjen wir darin den Ausdrud einer allgemeinen, 
ben Fortichritten der geiftigen Entwicklung überhaupt entfprechenden 
Anfchauungsweile erfennen. Es darf darum auch nicht auffallen, 
wenn wir fie in anderen Gebieten, unter den vielfachiten Formen, 
wieder finden. Sophofled war rein Dichter, und die Idee, die bei 
ihm Alles beherrfchte, die des Schönen; Guripides gefellte der 





ı) Euripides hat ven Herakles hier zuerft eingeführt, währenn nach dem 
gewöhnlichen Mythus Alkeſtis von den Göttern der Unterwelt, weil fie ihre 
außerorbeniliche Liebe bewunderten, zurüdgefchidt wurde. Man hat Euripives 
mit Unrecht wegen diefer Neuerung getavelt, da fie geradezu durch den Plan 
des Stüdes bedingt if. Ebenfo wenig durfte die Art und Weife, wie He— 
rafles fih benimmt und fpricht, auffallen: nur der gemeine Diener nimmt 
an ihm Anſtoß, in feinen Reden aber Klingen unverfennbar die eigenen 
Grundſätße des_Euripides wieder. Bemerkenswerth iſt endlich, wie er feibft 

Ih /einen Rampf ſchiſdert v. 843 ff. 
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Dichtkunſt die Philofophie und dem Schönen Me Idee bes 
Wahren: wenden wir und ‚nun zu dem: Philofophen,: der, über 
beibe fich erhebend,, die Dichtung in die Philoſophie überführte 
und zu: jenen Ideen die des Guten: gefellend den erhabenen Drei- 
ang. fhuf, in dem die oben bezeichnete Liebe in Wahrheit erft zur 
Entfaltung .fam und. zum höchften Triumph, deſſen die Kraft des 
Hellenenthums fähig war, ſich aufſchwang. 

Plato hat in feinem Phädo als Aufgabe der Philoſephie 
das Streben nach dem Tode bezeichnet. Nur durch dieſen näm⸗ 
lich kann die Seele, wie er behauptet, von den Feſſeln des Leibes, 
in ben fie zur Strafe gebannt iſt, ſich wieder befreien. Jenes Stre⸗ 
ben aber beiteht darin, daß die Seele ihre Thätigkeit sfoniel- wie 
möglich von. allem Leiblichen abziehe und fich in ihre eigene 
Wefenheit verfenfe Nur fo nämlich fann fie, vom flörenden 
Einfluffe des Leibes unberüdt, das, was in Wahrheitift, fchauen. 
Die Macht aber, welche fie zum Schauen dieſes Setenden oder, 
was daffelbe ift, der Ideen, unaufbaltiam fortzieht, ift die Liebe. 
Es ift dieß ber wahrhaft philoſophiſche Eros, ber zunächſt 
auf das Schöne gerichtet mit der Idee des Schönen fich erhebt und 
nimmer ruht, bi er zur höchften: Idee, in der alle übrigen zum 
Einklang fi) zulammenfchließen, emporgelangt ift. So aber wird 
bie. Liebe, indem fie die Lostrennung ber Seele vom Leibe und 
‚ ihren Einzug in die vein geiftige Welt fordert, zur Todes macht. 
i Bon diefem Standpunft aus kann nun der Tod im eigentlichen 
Sinne nicht mehr als Feind gelten, den man zu befämpfen bat, 
jondern ald Wohlthäter, dem die Liebe fich in die Arme 
wirft, um vom Sterblichen hinweg zum Unfterblichen fih auf 
fhwingen zu fünnen. Der eigentlihe Rampf mit dem Tode 
aber wird auf den Tod im Leibe beſchränkt, der nun ald 
Grab der Seele erfcheint: der leibliche Tod wird zu ei— 
nem Bunde der Liebe, und der Sieg über den Tod im 
Leibe zu einem Sieg der Liebe. 

Da wir ſchon im erften Theil diefer Unterfuchungen von Plato 
gefprochen und ber dritte ung aufs Neue Veranlaffung geben wird, 
feine Anfichten zu entwideln, fo mag es bier nicht ungeeignet fein, 
vorzugsmweife den Zuftand der Seele nach dem Tode, wie er im 
Phädo gefchtldert wird, im Zuſammenhang mit dem eben bezeich- 
neten erotiſchen Streben ind Auge zu faſſen. Plato laßt hier den 
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Sokrates theils mit Rückſicht auf die Anfichten anderer Weiſen, theils 
unter dev Form des Mythus alſo fprechen: ') 

„Nach dem NHinfterben jucht einen Jeden der Dämon, der ihm 
durch das Loos im Leben zugefellt war, nach einem beftimmten Orte 
zu bringen, wo alle fich verfammeln müflen, um nach gefälltem 
Richterſpruche in das Todtenreich zu wandern mit jenem Führer, 
der beauftragt ift, die von Hier Kommenden dorthin zu geleiten. 
Haben fie nun dort, mad ihnen gebührt, empfangen, und find fie 
die erforderliche Zeit dafelbft geblieben, dann bringt ein anderer 
Sührer nach vielen und langen Zeitperioden fie wieder hieher zurüd. 
— Die befonnene und weile Seele uun folgt gerne, wohlbewußt 
ihrer Behjmmung; diejenige aber, welche ihre Begierden an ben 
Leib feſſeln, läßt fich, von Diefen berüct, noch lange in feiner Rähe 
und am fichtbaren Orte fefthalten, und erft, nachdem fle vielen 
Widerſtand geleiftet und Vieles erbuldet, wird fie vom ‚beauftragten 
Dämon: gewaltfam und mit Mühe fortgebracht. Nach der Ankunft 
an dem Orte aber, wo auch die übrigen Seelen fich. einfinden, 
wird diejenige, welche fich nicht gereinigt und dieſem entſprechende 
Thaten verübt hat, tie verbrecherifchen Mord oder andere ver- 
wandte von verwandten Seelen ausgeführte Frevel, von Jedem ge: 
flohen und gemieden ; Niemand will ihr Weggenoffe, Niemand Führer 
fein; in völliger Berlaffenheit irrt fie allein umber, bis fie nad) 
Umlauf beftimmter Zeitperioden von der Nothwendigfeit nach ber 
ihr zufommenden Wohnung gebracht wird: diejenige hingegen, welche 
in Reinheit und Mäßigung das Leben bingebracht hat, erhält Göt- 
tev zu Weggenofjen und Führen, und nimmt ald Wohnung den- 
jenigen Ort ein, der dem Grad ihrer Vollkommenheit entipricht.“ 

Um ein Bild von den Fünftigen Mohnungen der Seelen zu 
entwerfen, fpricht er dann ‚weiterhin vom Bau der Erde in folgen- 
der Weile: 

„Man hat mir auseinandergefekt, daß, wenn die Erde in der 
Witte des Himmeldraumes Fegelfürmig fchwebe, fie, um nicht zu 
fallen, durchaus weder der Luft noch irgend einer anderen. Stüße 
diefer Art bebürfe, fjondern daß, um fie zu halten, die alljeitige 
Selbftgleichheit des Himmels und ihr eigenes Gleichgewicht genüge. 
— Ferner jei die Erde außerordentlich groß, und wir bewohnten 
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2. Flat. Phaod. cap 57 ff. (107. C. ff). .. WBW— 
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vom Phafis bis zu den Säulen des Herakles mir einen ganz klei— 
nen Theil derfelben, am Meere umher ebenfo und lagernd, wie am 
Sumpfe die Ameiſen oder die Fröſche. Außer und aber gebe es 
noch viele andere Bewohner an anderen ähnlichen Orten: um bie 
Erde nämlich befanden fih überall zahlreiche Höhlen, verſchieden 
an Geftalt und Größe, in melde das Waſſer, der Nebel und die 
Luft zufammengefloffen wären. Die Erde ſelbſt aber ſchwebe vein 
im reinen Dimmeldraum, wo bie Geftirne find, im Aether, wie er 
im Allgemeinen von denjenigen, welche über folche Dinge zu fprechen 
pflegen, genannt werde. Rur ein Bodenfat von biefem feien jene 
Maflen, die in ben Höhlen ber Erbe zufammenflöffen. Wir num 
bewohnten, ohne es zu wiffen, jene Höhlen in dem Wilke, oben 
auf der Erde zu wohnen, wie wenn Jemand, ber feinen‘ Wohnftt 
mitten im Meeresgrunde hätte, den Wahn hegte, oben auf dem 
Meere zu wohnen, und, wenn er durch das Waſſer bie Sonne 
und die übrigen Geftirne erblidte, da8 Meer für den Himmel hielte, 
wegen feiner Unbeholfenheit und Schwäche aber niemals die Ober- 
fläche des Meeres erreicht, niemals emportauchend und die Blicke 
erhebend über das Meer nach unferem Wohnorte gefehen, oder von 
einem Anderen, der e8 geſehen, Kunde erhalten hätte, um mie viel 
diefer reiner ift und ſchöner als der feinige. Daffelbe nun begegne 
auch und: mwohnend in einer Höhle der Erde mwähnten wir oben auf 
derſelben unfere Wohnfige zu haben, ‚und hielten die Luft für ben 
Himmel, als wenn dieſe der. wirkliche Himmel wäre, durch welchen 
die Geftitne ihren Lauf nehmen. Dieß aber gefchehe aus dem Grunde, 
weil wir in unferer Schwäche und Unbeholfenheit nicht im Stande 
feien, zum äußerften Luftraume binauszudringen: denn wenn Ser 
mand zur Grenze deſſelben gelangt ober beflügelt ſich emporſchwänge, 
dann würde er gleich den Fiſchen, welche bei und auftauchend aus 
dem Meere, was über demjelben ift, erblidfen, ebenfo emportauchend, 
was dort fich findet, fchauenz ja er würde, wenn die Kraft feines 
Blickes die Fülle der Anfchauungen ertrüge, wohl fich überzeugen, 
daß dort der wahre Himmel fet, das wahre Licht, die wahre Erbe. 
Denn diefe Erde, diefe Steine, kurz Alles, was uns hier umgibt, 
ift verdorben und zerfreffen, wie die Gegenftände im Meer es find 
von ber Salzflut. Denn im Meere wird weder ein beachtenswerthes 
Gebilde erzeugt, noch findet fich darin überhaupt etwas Vollkom⸗ 
menes. Bon Klüften tit es überall erfüllt , wo She nen Sum 
ar 
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bildet, nur von Sand, von namenlofem Unrath und Schlamm; 
nichts ift da, was mit den ſchönen Grzeugniffen bei und in irgend 
einer Weiſe verglichen zu werben verdiente. Ebenſo würde und noch 
in viel höherem Grade, mas über und Schönes fidh enthüllte, das 
bei uns ſich Findende übertreffen.“ 

Auf einen Mythus ſich beziehend fährt er alsdann in feine 
Schilderung alfo fort: 

„Es wird alfo von bdiefer Erde mächft in Bezug auf ihr 
Aeußeres erzählt, fie gleiche, von einer höhern Stelle aus betrachtet, 
einem mit zwölffachem Leder umfchloffenen Ball, fo daß fie bunt 
erjcheine und zertheilt in Farben, von denen die, welche bei und 
die Malen. gebrauchen, gleichlam nur als Bruchſtücke zu betrachten 
jeien. Dort aber ſei die ganze Erde mit folchen Karben gefchmückt, 
und noch mit viel glängenderen und veineren, als dieje find. Ein 
Theil nämlich fei purpurfarben und gemwähre einen wunderbaren 
Anblick, ein anderer prange wie Gold, wieder ein anderer fei voll- 
fommen weiß, übertreffe aber an Glanz noch den Gyps und den 
Schnee: ebenfo ftellten fich auch die übrigen Farben dem Blicke bar, 
und noch mehrere zugleich und prachtvollere, ald wir jemals gefehen. 
Selbit die vorhin genannten Erdhöhlen, die mit Waſſer und Luft 
angefüllt find, böten eine Art Farbenichmud dar, prangend in der 
bunten Fülle der übrigen Farben, fo daß ein Theil von ihr be= 
ftändig buntgefärbt erfcheine. Diefer äußeren Bildung entfprechend 
feien nun ferner auch ihre Grzeugniffe, Bäume, Blüten, Früchte; 
ebenfo zeigen die Berge und die Steine in entfprechender Weife 
Regelmäßigteit, Durchfichtigfeit und ſchönere Farben; die bei ung 
jo ſehr geſchätzten Edelſteine insgefammt, wie die Sarde, Jaspiſſe, 
Smaragde, feien nur Stücdchen von jenen; dort aber fei Alles von 
dieſer Befchaffenheit und noch bei weitem ſchöner. Die Urfache hie- 
von nun liege darin, daß jene Steine rein feten, nicht aber ange- 
freffen und verdorben, mie die bei und es werden von ber falzigen 
und Fäulniß erzeugenden Alüffigkeit, die hier zufammenftröme: 
durch dieje nämlich werden Steine und Erde mit Pflanzen und Thie— 

ren entitellt und krankhaft. Mit allen diefen Dingen nun fei jene 
Erde geſchmückt und überdieß noch mit Gold, Silber und allem 
Andern von diefer Art. Ausgezeichnet nämlich werden biefe Gegen- 
ftände dort erzeugt, in Fülle, von herrlicher Größe und auf al- 
‚ Zen Punkten, jo daß fie einen wunderbaren Anblid wie für felige 
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Beichauer gemähre. Auch befänden fich lebende Geſchöpfe bafelbft in 
Menge und Menfchen, von denen die einen in den mittleren Räu— 
men wohnten, die anderen an der Luft, mie wir am Deere, wie- 
Der andere auf Inſeln, welche in der Nähe des Feftlandes von der 
Luft umfloffen wären. Ueberhaupt was für unferen Gebrauch das 
Wafler ſei und das Meer, dieß ſei dort die Luft, und was für ung 
die Luft, dieß fei den dort Wohnenden der Aether. Die Jahreszeiten 
aber boten bei ihnen eine ſo herrliche Temperatur, daß fie frei von 
Krankheiten lebten und weit längere Zeit als wir; zugleich feien fie 
vor und an Gefiht, an Gehör, an Geruh und an allen übrigen 
Eigenschaften diefer Art in eben dem Grade ausgezeichnet, als an 
Reinheit die Luft das Wafjer, der Aether die Luft übertreffe. Ja 
fie hätten auch geweihte Pläge und Heiligthümer, die in Wahrheit 
von Göttern bewohnt würden; zugleich würden ihnen Offenbarungen, 
Ausfprühe ‚und Ahnungen von den Göttern zu Theil; überhaupt 
ftänden fie mit diefen in vielfachem Verkehr. Auch fehen fie unter 
ich die Sonne , den Mond und die Geftirne, wie fie wirklich wären; 
ebenfo wäre ihnen, was bad Uebrige betrifft, eine gleiche Glüd- 
ſeligkeit beſchieden.“ 

Nachdem hierauf Sokrates, ebenfalls in mythiſcher Weiſe, das 
Innere der Erde, ihre Höhlungen, Schluchten und Ströme geſchil— 
bert, fpricht er fich über das künftige Loos ber Seelen felbft mit 
Beziehung auf die gegebene Schilderung alfo aus: 

„Da nun foldhes die Beichaffenheit der Erde ift, fo werben 
die Todten, fobald fie nach dem Orte gelangt find, wohin einen 
. Seden fein Damon führt, zuerſt gerichtet, fowohl Diejenigen, welche 
ein ſchönes und frommes Leben geführt haben, als die Anderen. 
Diejenigen, deren Lebenswandel fich als mittelmäßig erweist, wan— 
dern an den Acheron, befteigen dort die für fle beftimmten Yahr- 
zeuge, und gelangen auf diefen zum See. Dort verweilen fie als— 
dann und erhalten einerfeitd, indem fle von den Vergehen, welche 
fie etwa begangen, fich reinigen und Strafe erdulden, Losiprechung, 
andrerjeitö werden fie für die. guten Handlungen, jeder nach feinem 
Verdienſte, belohnt. Diejenigen aber, welche wegen der Größe ihres 
Frevels als unheilbar erfcheinen, wie wegen üfteren und größeren 
Zempelraubes, oder wegen vieler gegen Recht und Geſetz ausgeüb- 
ter Mordthaten, oder überhaupt wegen ähnlicher Verbrechen, Diefe 
fchleudert die ihnen zufommende- Möra hinab in den Toxtaxus, an 
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wo fie nimmer zurückkommen. Diejenigen jedoch, von denen es fich 
herausftellt, daß fe zwar heilbare, aber doch große Frevel begangen - 
haben, wie Gewaltthätigkeit im Zom, an Vater und Mutter ver- 
übt, doch fo, daß fle ihr übriges Leben hindurch mit Reue erfüllt 
waren, oder Mord, auf irgend eine ähnliche Weiſe vollbracht, dieſe 
werden zwar nothwendiger Weife in den Tartarus hinabgeftoßen, 
nach Umlauf eines Jahres aber, nachdem fie dieſes Loos erfahren, 
von der Woge wieder emporgetworfen, die Mörder nach dem Cocytos, 
die Frevler an Vater und Mutter aber nach dem Pyriphlegethon. 
— Diejenigen endlich, bei welchen es fich erweist, daß fie durch 
einen frommen Wandel fich ausgezeichnet haben, diefe werden aus 
diefen Räumen in der Erde, wie aus Kerfern, frei entlaffen, ziehen 
empor nach jenen reinen Orten, und nehmen dort über der Erde 
ihren Wohnfit. Unter diefen felbft wieder leben diejenigen, welche 
durch Philofophie genügend ſich gereinigt haben, nicht bloß - ganz 
ohne Leiber für die fommende Zeit, fondern merden auch zu noch 
fhöneren Wohnungen, als dieſe find, emporgeführt; Diefe aber 
zu ſchildern wäre weder leicht, noch würde dazu im jebigen Mo— 
mente die Zeit zureichen.“ 

Faſſen wir num die hier gegebene Darſtellung im Verhältniß zu 
den früheren Momenten der Entwicklung ind Auge, fo finden wir, 
daß Plato mit mahrhaft bemunderungsmwürdiger Genialität, mas 
vor ihm Mythus und Dichtung erftrebt, auf dem Gebiete der Phi— 
loſophie, theild Ungehöriges ausfcheidend, theild das Vorhandene 
im Licht der Idee läuternd und durch neu gefchaffene Züge ergän- 
zend, zu einem großartigen in fich abgefchloffenen Ganzen vollendet 
hat. Fa wir müflen die Anſchauungsweiſe dieſes Phtlojophen über: 
haupt, wenn- wir fie mit den früheren fo wie mit den nachfolgen- 
den Borftellungen vergleichen, als Höhepunft im Ganzen des 
Hellentsmug, fo weit er die Köfung der vorliegenden Frage ver- 
fuchte, und zugleich als Abjchluß ‚betrachten. Dabei ift von großem 
Intereffe zu fehen, wie diefer große Geift den ganzen Entwicklungs⸗ 
gang in fich felbft noch einmal durchmachend vom fchroffen Dualis: 
mus zur Ausgleihung der Gegenfäße emporftieg und überall der 
Lichtpunfte mit wahrhaft fchöpferiicher Kraft fich bemächtigend in 
Wahrheit die hellenifche Anfchauung zur Blüte trieb. 

Noch fichen ih Materie und Geift gegenüber; doch dieſer 
iſt beftimmt, jene zu unterwerfen und zur Harmonie mit fid 
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zu erheben. Indem er nun biefe Beftimmung. erfüllt, wird er zum 
Künftler am Leiblichen; er fehafft Hiefes in immer. erneuten 
Formen um, bie es feiner eigenen Weſenheit entipricht. Ja felbft 
über die Grenzen des irdiſchen Dafeins hinaus muß diefe Geftal- 
tung ‚fortdauern, der Geiſt muß in unaufbhörlichem Wechſel immer 
wieder einen neuen Leib fich Ichaffen, bis er das Kunſtwerk zur 
Bollendung geführt Bat. Indem aber der: Geiſt durch eben diefe 
Stellung zur Materie gendthigt wird, feinen Standpunkt als -einen 
folchen zu betrachten, der ihm feinem Weſen und Urfprunge nach 
nicht zufomme, fo erkennt er etnerfeits ale Urfache dieſes Looſes 
eine Entfremdung und VBerfündtgung, andrerſeits entzündet 
fih in ihm die Sehnfucht, wieder zu derjenigen Sphäre, aus der 
er fich verwiefen glaubt, emporzufteigen. Nun muß nothwendiger- 
meife auch jene Peltimmung des Getftes in Bezug auf die Materie 
ein höheres Ziel erhalten: 18 kann ihm jeßt nicht mehr genügen, 
jelbft zur Schöpfung des vollendetiten Leibes fich erhoben zu haben, 
er muß zulegt auch dem Leiblichen, das ihm anfangs eine Schranfe 
geweſen, dann einer Leiter gleich als Mittel zur Erhebung gedient, 
ſich entwinden und in jene Heimath, die er durch Schuld verloren, 
wieder zurüdgelangen, wo ihm vergönnt ift, ohne Leib °) ſich 
eines, reinen und feligen Daſeins zu 'erfreuen. Grfüllt 
nun der Geift in Wahrheit feine Beſtimmung — und dieß gefchieht 
bei dem echten Philofophen — fo gelingt es ihm ſchon nach Able- 
gung diefes irdifchen Leibes jenes Ziel zu erreichen; :gibt er ſich 
aber.der Materie gefangen, fo hemmt diefe feine Rückkehr und zwingt 
ihn, in fortwährendem Wechſel Leiber zu geftalten, bis er nad) 
vielen leidensvollen Verfuchen zur Erkenntniß gelangt und der Phi- 
Iofophie folgend den. Weg nad) Oben einfchlägt. Beharrt er dennoch 
bei feiner Sflaveret, jo fteigt er auf der Leiter der Leiblichkeit im- 
mer tiefer herab, ja er kann fo tief in dieſer verfinfen, daß eine 
Rückkehr kaum mehr möglich ift. Diefes Verfinken aber ift in Wahr: 
heit fein Tod, und gegen biefen muß daher auch unaufhörlich fein 
Kampf gerichtet fein: die Waffe aber, um in diefem den Steg 
zu erringen, leiht ihm alten bie Kraft der Ideen, nach denen er 
in immer höherer Vollendung das Keibliche geftalten fol, und mit 





?) Nämlich einen materiellen; über einen unfterblichen Leib der Seele 
in der Sphäre der Götter ſ. Th. I, p. 118, 
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ihnen bie Liebe, die ihn zur endlichen Lostrennung vom Leiblichen, 
zum fcheinbaren Tod, in Wahrheit aber zum reinen Leben empor- 
zieht. 0 | 

Diefer Auffaflung entiprehend nun iſt auch das großartige 
Bild, das Plato von der Welt und den verfchiedenen Wohnun— 
gen, die auf ihr fich finden, entwirft. Seine Erbe iſt die mate- 
rtelle Welt, ber eine rein geiftige übergeordnet ift. Wie im 
Menfchen felbft die Materie zum Geifte,. fo verhält fich jene zu 
diefer. Und wie der Leib in den mannigfaltigften Yormen, nach der 
Entwicklung des ihm inmohnenden Geiftes, ſich geftaltet, ebenfo 
find auch die Dertlichfeiten jener Erde nah Graden der Vollfom- 
menheit, auffteigend von der roheften Materie. bi8 zum veinften- 
Aether, geordnet. Darum kann auch diefer Theil der Welt, welchen 
wir jet bewohnen, nur ein Fleines Stüd der ganzen Grde fein; 
diefe aber muß in einem viel größeren Umfang, ald die gemöhnliche 
Borftellung annimmt, ſelbſt über die Gejtirne hinaus durch ben 
Weltraum fich ausdehnen und in den mannigfaltigiten Abftufungen 
fchönere und vollfommenere Wohnungen in der Höhe, unfreundlichere 
und fchlechtere in ber Tiefe darbieten. Der große Vorzug nun, der 
dem Menfchen vermöge feines Geiftes zufünmt, tft diefer, daß ihm 
nicht bloß diefe materielle Welt, fondern, ebenfo die geiftige zur 
Mohnung offen fteht. So lange nämlich fein Geiſt noch unfrei in 
einen Leib fich zu hüllen genöthig ift, muß er, wenn auch üfter 
diefen wechfelnd, in jener verweilen; hat er aber fich frei emporge- 
ſchwungen, fo fann er, um mit ben Göttern zu wohnen, in Diefe 
einziehen. Und damit diefe Erhebung im wahren Berhältniß zur 
Freiheit, die er fih errungen,  ftattfinde, wird immer, fo oft ein 
At des Kampfes, ein Lebenslauf vollendet ift, von den Göttern 
über feinen Werth entfchieden in der Weife, daß ber Grad feiner 
Vollkommenheit beſtimmt, welchen Ort er in der folgenden Zeit 
bewohnen fol. 

Sp gehört in Wahrheit ver Menfh dem Univerfum 
an: das Schöne, Wahre und Gute durh alle Räume 
fteht ihm offen; es zu erringen und zu genießen, ift 
feine Beſtimmung. Allein diefer Genuß wird ihm nur 
als Preis eines Sieges zu Theil, des Sieges nämlid 
über die Materie und ihren Damon, den Tod, ber ihn, 
Jo Tange er im Leiblichen weilt, in feinem Aufſchwung 
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immer zu feffeln und herabzuziehen ſucht.“) Das Be— 
wußtjein diefer wahrhaft erhabenen Beſtimmung — und zu ihm 
erhebt fich der Philofoph — wirft aber auch einem Zauber gleich 
auf feine Seele: mit Gleichmuth blicdt fie fortan auf den Glanz 
und die Qualen diefer irdifchen Wohnung; ohne Unterlaß fucht fie, 
da jeder Augenblid ihr einen neuen Zug des Werthes oder Des 
Unwerthes bringt, eine neue Stufe bed Steges zu erfämpfen; mit 
Begeifterung ftrebt fie durch alle Sphären ihres Dafeind die Ideen 
zu verwirflicheh, weil fie nur mit dieſen und der Liebe, die ihrem 
Bunde fich gejellt, den Flug zu den Göttern vollbringt. *) 


2) Bol. Mokır. 621: al &v Euol naswusde, voullovris dIava- 
Tov Tıv Wuyıv xal Öduvaınv navıa ulv xuxı aveysodcı, navıa rd 
ayadı, ns avw ödov ael Efourda zul dıxamoavvnv uer&_goorn- 
ooc navıı toonw Znıtndevoousv, Tva zal nuiv alıois plAov Wuev zul 
1085 Hoi, avıov re uevorıes dvgade, xal Insıdav ıa adla auräig 
zouılwusda, WOnEP 08 Vvırz7n@0001 Nepiayeıgousvor, zar Evdade 
xar Ev ri yıkıfısı nopelg, iv dıelmlutauev, ed modtıwuerv. 

Plato Hat ung zwar hier nur ein Bild gesehen, aber ein fo geifl- 
volles Bild, daß es wie eine Ahnung des Wahrenzu unferem Geifte 
ſpricht. Don viefer letzteren mag wohl auch bier gelten, was in anderer 
Beziehung von ihr. Humboldt in feinem Kosmos (II, p. 137) fagt: „Bor 
Allem müſſen forgfältig ein frühes Ahnden und ein wirkliches Wiffen 
fharf von einander getrennt werven. Dit der zunehmenden Eultur des Men- 
fchengefchlechtes geht von dem erften vieles in das zweite über, und ein 
folcher Uebergang verdunfelt die Gefrhichte der Erfindungen. Eine finnige, 
tveelle Verknüpfung des früher Ergrünveten leitet oft —* unbewußt das 
Ahndungsvermögen und erhöht daſſelbe wie durch eine begeiſtigende Kraft. 
Wie manches ift bei Indern und Griechen, wie manches im Mittelalter über 
den Zufammenhang von Naturerfcheinungen ausgefprochen worven, erft un— 
erwiefen und mit dem Unbegründetften vermengt, aber in fpäterer Zeit auf 
fihere Erfahrung geftügt und dann wiflenfchaftlich erfannt! Die ahndende 
Phantafie, vie allbelebenvpe Thätigkeit des Geiftes, welche in 
Plato, in Columbus, in Kepler gewirkt hat, darf nicht angeflagt werben, 
als habe fie in vem Gebiet ver Wiffenfchaft nichts geichaffen, als müſſe fie 
nothwendig ihrem Wefen nach) von der Ergründung des Wirflichen abziehen.” 


BRunf. 


Himmtlifcher Knabe, was ftebft Du bier, die verglimmende Fackel 

Nieder zur Erve geſenkt; aber die andere flammt 

Dir. auf Deiner ambroſiſchen Schulter an Lichte” fo herrlich!. 

Schönern Purpurglanz fah ja mein Auge nie! _ 

Bil Du Amor? — „Ich bin’s! Doch unter dieſer Umpüllung, 

Ob ich gleih Amor bin, heiß ich ven Sterblichen Top.” 
Herder. 


Das Schöne tft in Wahrheit die Seele des Hellenismus. 
Wie bei keinem anderen Volke fehen wir dies bier alle Kreife des 
inneren und Außeren Lebens in ber Meife durchdringen, daß jede 
neue Entwicklungsſtufe zugleich als ein neuer Kortichritt auf dem 
Gebiete des Schönen zu betrachten ift. Darum tritt auch die Kunft, 
als deren Princip die Griechen zuerit das Schöne erkannt haben, 
hier überwiegend in den Vordergrund; fie ift der Pulsſchlag des 
Hellenismus, die reinfte Entwiclungsform feines Weſens. 

MWird aber das Schöne ald Princip der Kunſt geſetzt, fo muß 
auf ihrem Gebiete auch ‘der fchroffe Dualismus, weil Harmonie ale 
Weſen des Schönen ſich erweist, fallen. Freilich ift unläugbar, daß 
eine völlige Ueberwindung des Dualismus hinausgeht. über Die 
Grenzen der Kunft, weil fie auch auf der höchſten Stufe immer 
noch ber Materie bedarf, um das Schöne zur Erfcheinung zu bringen; 
aber die Art und Wetfe, mie der griechifche Geiſt bier zu jener 
Ueberwindung fortfchritt, läßt mehr als jede andere Sphäre feiner 
Schöpfungen den mächtigen Impuls erkennen, der ihn unaufhaltſam 
vom Zmwiefpalt zur Ausgleihung, von der Disharmonie 
zur Harmonie, vom Haß zur Liebe forttrieb. Es kann darum 
auch nicht auffallen, wenn wir auf dem Gebiete, das wir hier be= 
treten, düſteren Zügen nur felten, ja nur am Anfang der betreffen- 
den Entwicklung, in der größten Mannigfaltigfeit dagegen den Ge— 
ftalten der Harmonie und der Liebe begegnen. 

Die folgende Darftellung wird fich nicht eine Aufzählung der 
aablreichen Kunſtdenkmaͤler, welche hieher gezogen werden Fünnten, 
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fondern eine Hervorhebung derjenigen, welche bie bezeichnete Ent⸗ 
wicklung vorzugsweife charakterifiven, zur Aufgabe ſetzen. 


I. 


So offenbar der Schild des Herakles bei Heftod im Ganzen 
Fiktion des Dichters ift, fo Laßt fich doch nicht verfennen, daß er im 
Ginzelnen Gebilde enthält, welche eine wirkliche Anſchauung 
vorausfegen laſſen. Hieher gehört die Gruppe, wo die dunklen 
Keren, mit den Zähnen knirſchend, ſchrecklich blickend, bluttriefend, 
mit Krallen und Fäuften über die Verwundeten berftürzen und, 
gierig nach ihrem Blute, fih um ihren Beſitz ſtreiten.) Wir 
fünnen diefe Gruppe füglich in die erfte Reihe ftellen, weil nirgends 
in ber Kunft fchroffer der Gegenſatz hervortritt; zugleich tft die 
Macht des Todes hier fo entichteden, daß er nicht einmal mit 
dem Leben, fjondern mit feiner eigenen Gier um den Raub des Le— 
bens kämpfend auftritt. 

Ein ähnliches Bild fand ſich nach der Beſchreibung des Pau⸗ 
ſanias?) auf dem Kaſten des Kypſelos zu Olympia. Hier waren 
die Söhne des Oedipus, Polyneikes und Eteokles, wie ſie im Wech— 
ſelmord ſich tödteten, dargeſtellt: jener auf die Knie geſunken, dieſer 
auf ihn losſtürzend. Hinter Polyneikes ſtand die Ker, einem wilden 
Thiere gleich die Zähne fletſchend und die gebogenen Krallen vor- 
firedfend. Aber auf demfelben Kaften fand fi auch fchon eine 
mildere Darftellung. Ein Weib bielt in dem rechten Arm einen 
Ihlafenden Knaben von weißer Farbe, in dem linfen einen 
anderen von ſchwarzer, der ähnlich war einem Schlafenden. 
Das Weib war die Nacht, bie Knaben ftellten den Tod dar und 
den Schlaf. 

In diefelbe Kategorie mit dem obigen Bilde der Ker müffen 
wir auch diejenigen hetruskiſchen Bildwerfe ftellen, auf welchen 
fih der Tod zum Zeichen feiner furchtbaren Gewalt mit dem Ham- 
mer oder mit dem Schwerdt ausgerüftet findet.) Jedoch iſt der 
Gegenjag hier, wiewohl die hetruskiichen Denkmäler vorzugsweie 
alte Typen forterhielten, ſchon minder fchroff: der Tod ift nicht 
mehr ein wildgräßliches, biutgieriges Ungethüm, fondern ein Damon, 





') Hesiod. Scut. Herc. 248 ff. 
2) Paus. V, 18, 1. 
2) Bel. Thl. I p. 139. 
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der ſchrecklich nur durch feine Macht weder durch feine Geftalt noch 
durch feinen Charakter Schreden einflößt. So fehr aber auch bie 
Züge in mannigfaltigen Modificationen hier zur Milderung ſich 
hinneigen, immer bleibt auch bier noch entfchieden auf der Seite 
bed Todes die Macht und der Sieg.*) 


11. 


Bon befonderem Intereſſe, wie im Mythus, find auch hier Die 
Darftelungen des Herakles. Auch hier fptelt dieſer Held, in den 
mannigfaltigften Sitnationen auftretend, als Kämpfer mit dem 
zweifacdhen Elemente des Todes eine Hauptrolle; doch in 
oollendeteren Zügen, als bort, ift es dem fchaffenden Geifte hier 
gelungen, ihn zu einem echthellenifchen Typus durchzubilden. 

Im Kämpfer mit dem Löwen müflen wir den Grund- . 
typus des Kampfes mit dem dunklen Princip ber Materie er- 
fennen. Wie der Dualismus felbft aber ift diefe Darftellung nicht 
auf griechiſchem Boden entitanden; ihr Urfprung gehört dem Oriente 
und zwar denjenigen Gegenden an, in denen überhaupt die Quelle 
bes Dualismus zu fuchen if. Die neueften Forſchungen auf dem 
Gebiete der alten Kunftgefchichte haben überzeugend nachgewiefen, 
dag im affyrifchen Löwenfämpfer das Vorbild des griechifchen 
erfannt werden müſſe.) Auf zahlreichen Denfmälern, die jüngft 
zu Zage gefürdert wurden, fehen wir jenen, theild wie er mit einem 
oder zwei Löwen kämpft, thetls wie er den vor ihm aufrecht ftehen- 
den an einer der Vordertagen ergreift und zum tödtlichen Stoße fich 
bereitet, theil8 wie er ihn mit der Linfen an die Bruft fchließt und 
erdrüdt. Die hier zu Grunde liegende Idee ift ohne Zweifel ber 
Kampf des Lichtes mit dem Dunkel, des Geiftes mit der 
Materie, des Guten mit dem Böſen. Herakles ift hier Gott, 
repräfentivend die Kraft des Ormuzd, der Löwe iſt gleichfalls eine 
göttliche Inkarnation, vertretend die Kraft des Ahriman. Oefter 
auch findet fi) auf Münzen, welche diefe Darftellung enthalten, 


) Hier können auch die Harpyen angereiht werden, wie fie auf Grub- 
venfmälern, Seelen nach dem Reiche des Todes forttragend, dargeftellt ſich 
finden. So auf dem intereffanten Harpyendenkmal zu Zanthos in Lycien. 
S. Gerhards Arhäol. 3. 1843 p. 49 ff. und 1845 p. 71 ff. 

) S. Me&moires d’Archeol. comparee asiatique, grecque et Etrusque par 
M, Rooul-Rochette. Prem. Mem., sur l'Hercule assyrien et phenicien, con- 

sidere dans ses rapports avec \'Hercule grec, p. 106 et suiv., 14% et suiv. 
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auf der Rückſeite ein Hirfch ober: Stier, der. von Löwen zerriſſen 
wird. Die oben ausgefprochene Idee erhält hier die weitere Wen⸗ 
bung, daß das Materielle der Kraft der Materie unterliege, nım 
die des Geiftigen über fie den Sieg davontrage. 

Im Griehtichen tft Kampf und Steg minder getrennt; 
vielmehr tritt der legtere durchaus in den Vordergrund. Herakles 
erwürgt bier mit überlegener Kraft, ohne mehr den Gedanken an 
‚ein mögliches Unterliegen offen zu laffen, den Löwen, und bie ihm 
abgezogene Haut erfcheint fofort als ber gewöhnliche Siege®- 
ſchmuck, den er trägt. In gleicher Weiſe zeigt die Gefchichte der 
zahlreichen Kunftdarftellungen, die aus ber dee diefes Lömenaben- 
teuers entfprungen find, immer nur wieder erneute Verfuche, ein 
vollendeteres Ideal des Siegers zu gewinnen. Dabei fehen wir 
zulett, ganz entiprechend dem Zug diefer Entwidlung zugleich und 
dem Weſen der griechifchen Kunft, den Sieg einerfeitd ald Wir- 


fung der Kämpfe, die ihm vorausgehen, andrerfeitd wieder als ' 


Urfache des Heils, das aus ihm entipringt, fich geftalten. Jene 
erftere Auffaffung tritt und am vwollendetften- entgegen tm Herakles— 
ideal des Lyſippos, wie ed ung wahrfcheinlich in der Coloſſalſtatue 
des farnefifchen Herakles zu Neapel erhalten iftz die letztere müffen 
wir in denjenigen Bildwerken erkennen, welche dem vollig zur Ruhe 
und Ausgleihung gekommenen Helden die Gither ftatt der 
Waffen in die Hand geben: den Uebergang aber bilden folche 
Darftellungen, in welchen, wie in dem berühmten Torfo, die Züge 
des Kampfes und bes Heiles verichmelzen. 

Freilich kennt die griechifche Kunſt, fo fehr ihrem Geifte der 
Sieger entſprach, auf dem Gebiete des Kampfes mit der Materie 
auch den befiegten Herafles. Allein die Art und Weife, mit 
welcher fie diefen behandelt hat, läßt uns zu demſelben Refultäte, 
wie im DVorigen, gelangen. Auch diefe Auffaffungsweife nämlich, 
angehörend dem Dualismus, ift nicht hellenifchen, ſondern orienta- 
lifchen Urfprungs. Der Gpundtypus der betreffenden Darftellungen 
alsdann findet fich im denjenigen Monumenten, welche den Helden in 
Meiberfleidung und mit weiblicher Arbeit beſchäftigt 
im Dienfte der Omphale, bie ihrerfeitd ftarf und mächtig mit 
der Keule und der Löwenhaut fich rüſtet, erfcheinen laſſen. Wie 
wenig aber diefe aus fremder Quelle ftammende Auffaffung dem 
griechifchen Geifte entiprach, läßt fich aus der Seltenheit der Mo— 


> 
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aumente erfennen, welche fie enthalten. Dagegen. rädte bie Kunſt, 
auf dem Grund derfelben Idee, bald auf ein Feld hinüber, auf 
welchem fie, ohne ihr felbft untren zu werben, ledig des Fremden 
wieder ganz in ihrem Glemente ſich bewegte. Es find dieß bie 
zahlreichen, mannigfach durchgeführten Bilder, auf welchen dem 
Liebesgott die Rolle des Siegers über den Helden zugetheilt 
wird, und in deren Reihe wir insbeſondere diejenigen hervorheben 
fünnen, auf welchen der Liebesgott felbft mit dev Keule oder der 
Löwenhaut oder dem Bogen des Helden gerüftet ericheint. Doc 
auf dem Höhepunkt. diefer Darftellungsform fehen wir in echtheik- 
nifcher Weiſe die dee wieder jo gewandt, daß Herakles felbft zu- 
legt den fiegreichen Liebesgott wieder beflegt, daß er ihn zum Ge— 
fangenen macht und vor den Thron des Zeus führt; echt hellentich 
nämlich tft es, den Haß der Materie zur Liebe umzufehren und ihm nur 
unter den Formen der Liebe einen Sieg einzuräumen, in höchfter Po- 
tenz aber am Quell des Geiftes fie mit der Liebe wieder zu befiegen. 
Der Kampf des Herafies mit dem eigentlihen Tode hat 
feinen Urtypus im Abenteuer mit dem Eber. Diefen Wüftling 
unter den Thieren wegen feiner verfchlingenden Gier ald Tod auf- 
zufaflen, war in den älteften Zeiten, wie wir aus zahlreichen Mythen⸗ 
kreiſen erjehen, nicht ungewöhnlich. Doc die griechifche Kunft hat 
biefen Eberfampf, deſſen Quelle ebenjo mie die des Löwenabenteuers 
als eine fremde fich erweist, in ber bezeichneten Bedeutung nicht 
feftgehalten, und ed dürfen darum auch die Bildwerfe, auf welchen 
er fih findet, nicht mehr von diefem Gefichtspunfte aus erklärt 
‚ werden. Dagegen griff fie die näher liegende, auch im Mythus, 
wie er bei den Griechen fich geftaltete, gemühnlich gewordene Vor— 
ftellung auf, welche an den verfchlingenden Höllenhund, den Cer— 
berug, fich Enüpfte, und jchuf von diefer ausgehend eine Reihe 
von Bildwerken, die den Helden nicht bloß ale Kämpfer mit dem 
Tode, fondern ebenjo, wie er im Vorigen fich gezeigt, ald Steger 
darftellen. Ja der Sieg tft bier jo entfchieben hervorgehoben, daß 
nur das Außerordentliche des Thieres und die Umftände der Hanb- 
lung die Mühen, die der Kampf erforderte, ahnen laflen. Gewöhn⸗ 
lich fchleppt der Held das bezwungene Thier hinter ſich her, feltener 
trägt er e8 auf den Schultern ; zuweilen aber auch führt er es in 
der Weife mit fich fort, daß man glauben follte, es folge weniger 
and wang als aus eigener Luſſt. 
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Zahlreich Ab die Modiſitationen, unter denen bie Idee dieſes 
Kampfes und Sieges wiederkehrt. So begnügt ſich bald die Kunſt 
mit Cerberus nicht mehr, ſondern läßt Herakles ben Gott der 
Unterwelt felbit auf dem Rücken davontragen. Sie läßt ihn mit 
dem bdreigeftaltigen Geryon, dem Riefen an ben Grenzen des Auf- 
gangs und Untergangs, wo ber verfchlingende Hund im Orthros 
wieberfehrt, ringen oder die ihm meggenommenen Rinder, Symbole 
des Lebens aus bem Tode, nah Often forttreiben. Weiter ge- 
bören hieber diejenigen Monumente, auf welchen Herafles als Be— 
fieger des Drachen Ladon mit ben Hepfeln der Hefperiden, 
bie er ald Siegesbeute in den Händen: trägt, aus dem MWeftlande 
zurückkehrend erfcheint. Der Höllenhund ift hier durch den Drachen 
erſetzt; die Acpfel aber find nicht bloß ein Symbol des ſiegreich 
aus dem Tode wiederauffproflenden Lebens, fondern zu= 
gleich ein. Symbol ber Liebe. So fehn wir unter immer neuen 
Formen und Bezügen die betreffende Idee, folgend dem Principe der 
Kunft, auffteigen; auf den höchſten Punkt gefteigert aber ericheint 
fie ohne Zweifel da, mo Herakles feldft über feinen Sieger wieder 
zum Öieger fich erhebt. Wie wir ed beim Kampfe mit dem mate- 
viellen Gegenjabe gefehen, muß nämlich der Held auch bier zulegt 
die Rolle des Beflegten übernehmen: der Tod muß, weil die Lauf- 
bahn des Herafles nad) dem Willen der Gottheit in feine Sphäre 
fallt, noch in höchfter Potenz feine Rechte geltend machen, doch nur 
um auf Diejev Höhe, im Momente des Sieges ſelbſt, die Nichtig- 
feit feiner Getvalt zu beweifen und auf immer des Sieges fi zu 
begeben. Den Ausgangspunft der hieher gehörigen Darftellungen 
bildet ohne Zweifel die Byra, die, obwohl auf orientalifchem Bo— 
den entftanden und von dort erft nach Griechenland verpflanzt, auch 
im griechifchen Heraflesmythus ein Hauptmoment geblieben ift. Der 
Tod erfaßt hier fein Opfer; was aber feiner verfchlingenden Gier 
zufällt, tft nicht feine Beute, es- wird ihm freiwillig geboten; 
ja er muß jogar felbft dabei dem Dienft des Opferpriefters 
fich unterziehen. Bei diefer Auffaffung jedoch blieb die griechiiche 
Kunft nicht ftehen; fie erhob ſich gleichſam mit dem Helden ſelbſt 
und ruhte nicht, bis fie ihn zum Ziele der Vollendung geleitet. So 
ſchuf fie ein weitere Reihe von Bildwerken, in denen Herafles ent- 
weder aus dem Opferbrande, zu neuem Leben verjüngt, in den 
Olymp auffährt, ober dort angekommen von den Göttern begrüßt 
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wird, oder den Vermählungsakt mit der ewigen Jugend, der Hebe, 
begeht, oder endlich mit der ſchon Vermählten der Götterwonne ge⸗ 
nießt. Mit diefem legten Akt aber ift auch der Cyclus der Kunft- 
ihöpfung im Heraklesmythus, anfiteigend vom mühevollen Löwen⸗ 
fampfe in der Sphäre der Sterblichen bis zur entzüdten Liebes— 
umarmung im Reiche der Unfterblihen, geſchloſſen. 


IH. 


Auf einen höhern Standpunft rüdt die Kunft, in fo fern fie 
den vorliegenden Ideenkreis behandelt, in Apollo. Herakles hat 
aus der Sphäre des Todes ſich zu den Göttern emporgerungen ; 
Apollo kömmt felbit als Sott, um das Princip des Todes zu ver- 
nichten. Beide find Feinde des dunkeln Gegenfabes; während aber 
jener ihn bekämpft, um fih zu dem des Lichtes und des Geiſtes 
aufzufchwingen, ericheint diefer felbft als Repräfentant des Iehteren, 
um jenen in das Nichts hinabzufchleudern. In Apollo kehrt der 
Idee nach der zum Gott gewordene Herakles wieder zur Menfchheit 
zurüd, um, was der Held mit dem Geifte begonnen, ſelbſt als 
Getft zu vollenden. Beide verhalten fich zu einander wie jener 
äfchgleiiche Zeus, an deflen Thron noch Bia und Kratos, Gewalt 
und Kraft, ftehen, zum olympifchen Zeus des Phidias, auf deſſen 
Stirn ewige Klarheit und Milde thront, und deflen Rechte zum 
Zeichen ewig fiegreichen Wirkens die Nike trägt. Grundzug näm— 
lich im Weſen des Herafles ift Kraft, bie den Sieg erft durch 
Mühen und Oualen erringen muß; in dem des Apollo ift es Har— 
monie, bie, vollendet in fich, den Sieg fchon urjprünglih in fich 
fchließt. Darum ift Herafles Mann und vermählt fich verjüngt erft 
im Olymp mit ber Göttin der Jugend; Apollo ift ewig jung 
und verbindet mit der Jugend zugleich den vollendeten Typus der 
Harmonie, ewige Schönheit. 

Mas bei Herafles der Löwe, ift bei Apollo die Schlange 
Python. Wie jener die Löwenhaut fich als Siegeszeichen umwirft, 
fo wird auch bet diefem die Schlange Symbol des Sieges. Ent- 
Iprechend aber dem Wefen des Apollo, das Leben, Geiſt und Har- 
monie ift, ſchlingt fich biefe miederbelebt und umgewandt an dem 
Baumftamm hinan, auf den der Gott fih ftüst. So in dem Pe 
rühmten vatifantfhen Kallinifos, der mit dem vollen Aus- 
örud jenes Weſens im Antlitz kaum die Hand von dem Bogen, dem 
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der tödtende Pftil entflogen, zurüdgezogen hat, da ſchon die Schlange 
verjüngt in der bezeichneten Weife zum Gotte emporblicdt. Die Ber- 
treterin des Verderbens und der Disharmonie tft jekt, von der Har- 
monie bezwungen, Symbol des Heils geworben. Unzweifelhaft tft 
mit Beztehung auf diefe Umfehrung und Ausſöhnung auch jene Statue 
aus der Billa Albani zu erflären, welche den Gott mit der Schlange 
in der Linken daritellt: er jelbft fit auf dem Omphalos und dem 
Dreifuß, während jene wie bezaubert von der Macht der Harmonie, 
die aus feinen Zügen leuchtet, an ihm fich emporhebt. 

Die Idee des Kallinikos ehrt, nur in milderer Form ausge- 
drückt, wieder im Sauroftonos Wie dort in der Schlange, fo 
wird hier in ber Eidechfe das der Harmonie des Geiftes Widerftre- 
bende vernichtet; während aber dort die Natur noch als Gegnerin 
auftritt, ift fie bier fchon befreundet und ftört die Harmonie nur 
durch den niedern Grad der Vollfommenheit. Die Eidechfe nämlich 
fucht das Licht und war im Altertum ſchon bekannt. als Weiſſa— 
gerin. In beiden Beziehungen ift fie dem Apollo verwandt; weil es 
aber im Weſen des Geiſtes Liegt, das Unvollfommene immer wieder 
zu vernichten, bis das Vollfommene erreicht ift, fo muß auch die 
Eidechfe, die gleichfam nur ein nieberer Verſuch der Natur iſt, zur 
Idee im Geifte aufzufteigen, durch Apollo der Vernichtung anheim- 
fallen. Ganz diefer Auffaffung entfprechend ift der berühmte, noch 
in Kopien vorhandene, Cidechientüdter des Brariteles: freundlich 
ſchleicht das Thierchen am Baum empor, während der jugendliche 
Gott, wicht mit dem Bogen, fondern nur mit einem Pfeilchen in 
der Rechten fich zur Tödtung anfchickt, diefes aber faft mehr durch 
den Zauber feiner vollendeten Schönheit und die entichiedene Macht. 
feineg Geiftes als durch die mörderiſche Waffe zu bewirken fcheint. 

Das Eigenthümliche im Weſen des Apollo, mie es bier fich 
ausfpricht, befteht nun darin, daß er den Tod durch feine Macht 
zwingt, felbft zum Leben fich umzuwenden, daß er ihn als folchen 
fofort in fein eigenes Wefen aufnimmt und nun felbft ebenfo zum 
Sender des Todes wie des Lebens wird. Er tödtet, um bie Har— 
monie zu fchaffen, und fchafft, um die Disharmonie zu tüdten. 

Das Disharmonifche der Natur aber wird von Apollo nicht 
bloß im Thiere, fondern ebenfo im Menſchen vernichtet. Wie Python 
und die Eidechfe, fo wird auch der vom zügellofen Trieb der Sinn- 
lichkeit geleitete Tityos von ihm vernichtet Aber auch die geiſtigen 
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Beitrebungen des Menfchen, die entweder die Harmonte nicht erreichen 
oder ihr mwiderftreben, machen den Gott zum Vertilger. Kein Zug 
wurde in diefer Beziehung von ben Alten mehr hervorgehoben als 
Trog gegen die Gottheit und Uebermuth. Beide fehen mir in jenen. zwei 
beriihmten Gruppen, dem Laokoon und der Niobe, dargeftellt.. 

Es ift wohl kaum zu bezweifeln, daß in der erſteren dieſer 
Gruppen ') der Künftler diejenige Mobdification der Sage im Auge 
gehabt habe, nach welcher Laofoon Priefter des Apollo war 
und Athene ihm erzümt die Schlangen zufandte. In diefem Fall 
wirft dann Apollo tüdtend nur dadurch, daß er den Tod an feinem 
eigenen Priefter für die Verlehung der Gottheit zuläßt.?) Indem 
aber Athene übereinftimmend bier auftritt mit Apollo, vollziehen 
auch die Schlangen nur im Dienfte beider dns Werk. Das Dishar- 
monifche tft darum auch nicht in die Schlangen, fondern in die Men- 
ſchen felbft ‚gelegt, denn ſchon umgewandt gur Harmonie find fle 
nur Werkzeuge der Gottheit, °) diefer den Sieg zu verſchaffen. 

Die Gruppe flellt uns son dieſem Standpunft aus einen der 
intereflantefter Todes kämpfe in einem Fünftlerifchen Drama bar. 
Der Höhepunft der Handlung fhließt fi in Laokoon felbft ab, über 
ben die Rataftrophe zufammenbricht.*) Inden aber der Held mit 


) Wir faffen hier nur die Idee des Todeskampfes ins Auge; 
alle übrigen Beziehungen, über die bei viefen Gruppen -gefprocden werben 
kann, müffen ausgefchloffen bleiben. 

») Diefes Zulaflen felbft hatte ein weiter zurüdgreifendes Motiv; Lao- 
foon hatte einft gegen Apollo felbft gefrevelt. Dadurch ward er in dag Ne 
ber Ate verftridt, von diefer -verblenvet, zu neuem Frevel furtgeriffen und 
fo ind Berverben geftürzt. Nur ein Werk diefer Ate war vie Verfündigung 
Laokoons an Athene. Vgl. das Wirken der Ate bei ven Tragifern (offenbar 
if die Beziehung diefer Gruppe zum Drama), insbefonvere bei Sophofles, 
unter deſſen Stüden ſich auc ein Laokoon fand. 

) Sehr richtig fagt Welder (Denfm. I, p. 327 — Laokoon —): „Fa 
e8 zeigt fih auch, daß vie zwiefache, gleichfam vorfihtige Umſchnürung eines 
jeden von beiden Kindern um Arm und Bein nicht allein ver Mannigfaltig- 
keit fünftlich entwidelter Bewegungen der Schlangenleiber dient ober bloß 
die Furchtbarkeit ihrer unentfliebbaren Umſtrickungen verflärkt, fonvern fie 
geben fih dadurch ausdrucksvoll als vie Boten des Richters zu erkennen, 
welde wiſſen, was fie follen.” 

. I Nicht auf einmal vertilgt die Ate, ſondern erfi nachdem fie von Un⸗ 
heil zu Unheil fortichreitenn das Außerfte herbeigeführt. Dieſes Wirken ftellt 
die Gruppe in mufterhafter Weife fo dar, daß man die ganze Vorftellung 
pom eriten Frevel bis zum Sturz überblidt, Sie erreicht dieß 1) vadurch 
daß die Handlung an heiliger Stätte vor fih geht und Laokoon im SPriefter- 
amte erſcheint Ce en an ſolcher Stätte hatte Laokoon zuerſt gegen Apollo ge 
frevelt und feine Priefterwürbe verlegt) ; 2) dadurch, daß Laokoon eine 2 
handlung vollzieht (eben durch Störung eines Opfers in Folge der Berbien- 
dung, die ihn betroffen, Hatte er an ver Athene fich verfündigt — man 


— 291 — 


den tödtenden Schlangen zu Lämpfen fcheint, kämpft er in Wahr- 
heit mit jeiner eigenen Natur, mit‘ den Affekten und Letbenfchaften, 
die gegen die Harmonie in der Seele ſich feindlich erheben. Er 
kämpft einerfeitd aufblidend zu dem Gotte, deſſen Prieſter er ift, 
andrerfeitS von Liebe hingezogen zu feinen Söhnen, bie fein Vater- 
herz zu vetten gebietet.) So tritt Frömmigkeit, Liebe und Pflicht 
in ihm entgegen dem Trotz gegen bie Gottheit, der Todesqual und 
allen Regungen, welche mit beiden fich verfnüpfen;®) kurz die Höchfte 
Richtung der Menfchenfeele fteht hier im Kampfe mit der niederen. 
Wie aber Athene dem Trotzigen Verderben gefandt, fo fendet Apollo 
dem Frommergebenen jest Heil: er gießt die volle Macht der Har- 
monie über den Kämpfenden herab und überläßt zwar feinen Leib 
der Zerftörung, bannt aber den Sturm in feiner Seele und führt 
den Geift zum Triumph empor.’) Zugleich läßt er aus dieſer Har- 
monie bie geiftige Schönheit entfpringen und den einzelnen Zügen 
der Handlung ihren Typus aufdrüden. So wird die Seele des 
Betrachtenden vom Kampf hinweg, den jein Auge flieht, in eine 
Sphäre gezogen, die jeden Kampf ausfchließt. Was aber dem Ein- 


erinnere fih Hier der Borftelung, welche mit Hinweifung darauf, daß bie 
Strafe aus der Schuld entfpringe, beide unter entiprechenden Formen er- 
fcheinen ließ); 3) durch vie verfchienene Weile, in welcher die Schlangen 
die drei Leiber ummwifiden, und durch die verfchiedenen Wirkungen, unter de= 
nen dieß geichieht. — Unwillfürlich wird man bier an jene Stelle in ver Anti— 
gone des Sophofles erinnert, wo e8 heißt (v. 582): aras nicdtv Llelneı 
yereäs Ent nındos Eonov, 

5) Zwei Borftelungen, ebenfo in ver Tragödie geltend, find bier ing 
Auge zu faflen: 1) das durch die Ate herbeigeführte Verderben umfſtrickt nicht 
bloß den Einzelnen, ſondern dag ganze Gefchlecht; 2) durch das Ververben fol 
der Menfch umgewandt und emporgezogen werden zur Erfenntniß ver Gottheit. 

) Sp treffend Welder Cl. c.) Mandes in ven Anfihten Windel- 
mann’s, Viſconti's, Leſſing's, Goethe's berichtigt, fo kann ich doch 
zu feiner Anficht mich nicht überreven, wenn er fagt: „Seine (Laok.) Sthulb 
war nur eine Schwäche oder Nachgiebigfeit gegen feine Triebe, nicht Trog 
und Widerſpenſtigkeit;“ ferner: „Und in der That wird auf Seven, der ohne 
vorgefaßte Meinung vor die Gruppe getreten ift, ganz abgefehen von dem 
ſchmerzvollen Leibe und der für ven Vater quälenden Gefahr ver Kinver, dag 
Angefiht und die Haltung des Laokoon immer nur den Eindruck gemadt 
haben, ver dem Bild einer ſolchen Lage und Perſon angemeflen iſt, rührend, 
Mitleid erregend, hoffnungslos.” Ich habe felbft die Gruppe und wie- 
derholt an Ort und Stelle gefehen und immer gerade dieß zu den fchönften 
Momenten des hervorgebrachten Einpruds gezählt, daß vor der Hingebung an 
vie Gottheit ver Trog, wie das lebte Dunfel vor der auffleigennen Sonne, 
zu zerfließen, über der ſchrecklichen Lage, in welche ver Frevel an ver Gottheit 
ehr t, die fihere Hoffnung, die ihre Huld gewährt, aufzuleuchten fchien. 

Paſſend ift daher das Haupt des Laofoon mit dem Lorbeerfrang 
geichmüdt. | 
W* 
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druck, den diefe Gruppe auf ihn hervorbringt, noch einen befonderen 
Reiz verleihen muß, iſt dieß, daß die Künftler diefelbe Idee, welche 
fie darftellen, zum Prineip ihrer Darftellung ſelbſt machten und durch 
den Triumph des Schönen über den Stoff die Gunft des Apollo 
mit ihrem Laokoon theilten. 

In der Gruppe der Ntobe,?) die uns ein noch reichered Drama 
vor die Augen führt, ift die Grundidee von der im Laofoon 
nicht‘ verfchieden, und es hat der Künftler, ob Skopas oder Prari- 
teled, zur Durchführung berfelben im Allgemeinen ähnliche Motive 
gewählt. Was im Ginzelnen zunächſt einen Unterfchted bedingt, ift 
der Umftand, daß Apollo Hier felbfttödtend auftritt’) und fo 
nach beiden Gegenfägen feines Weſens unmittelbar aftio erfcheint. 
Dann ift das Disharmonifche bier der Uebermuth, in dem Niobe 
ſich felbit über die Mutter des Gottes ſetzt, und die Quelle diefes 
Uebermuthes dag Glück, das ſich an ihre eigenen Kinder Tnüpft. 
Wie Laokoon, fo bildet auch Niobe den Höhepunkt des Ganzen; 
über ihr Haupt ftürzt die Kataftrophe herein und die Kinder ſcheinen 
nur da zu fein, um die Wirkung deffelben in volles Licht zu ftellen. 
Mährend aber im Laofoon der Vater felbft mit den Kindern vom 
tödtlichen Biffe getroffen wird, fallen bier von den Geſchoſſen des 
Gottes nur die Kinder!): dadurch wird der eigentliche Kampf mit 
dem Tode ein untergeordneter, der Kampf in ver Seele der Niobe 
tritt ganz und ſich lostrennend von ihm in den Vordergrund, '') 


) Ich halte mich hier an die Anordnung und Aufftellung der Gruppe, 
wie fie Welcker in feiner mufterhaften Abhandlung (Dentm. I, Taf. IV, p. 
209 ff.) angenommen. 

5) Nicht als ob er darum der Gruppe beigefellt zu denken wäre; vgl. 
Th. I, p. 147. Indem diefe Ießtere ven Tempel des Apollo angehörte, ver- 
ftand fih die Wirkfamfeit des Gottes in Beziehung auf fie von felbft und 
mußte auf Gemüth und Phantafie des Befrhauenden einen um fo mächtigeren 
Eindruck hervorbringen, als die Duelle verfelben dem finnlihen Auge ent- 
zogen war, Vgl. Welder 1. c. Daffelbe gilt von ver Mithilfe der Artemis, 
wenn fle im Tempel mit Apollo vereint war; doch Fonnte bei dem Berhälte. 
niffe, dag „geiigen beiden Gefchwiftern befand, Apollo auch allein vie be- 
zeichnete Wirkſamkeit vertreten. 

'°) Plin. Hist. N. XXXVI, 4, 8: Par haesitatio est in templo Apollinis 
Sosiani, Niobae liberos morientes (fl. Nioben cum liberis morientem) 

'Scopas an Praxiteles fecerit. 

| '') Gerade darin liegt eines der beveutfamften Momente diefes Fünf 
lerifchen Dramas, daß ver Tod nicht den Außerften Punkt, fonvern nur ven 
Mebergang zu dieſem bildet. Wir fehen ven Topesflurm in der ganzen Ent- 
faltung feiner Kämpfe und Schreden an ung vorüberziehen, aber im Augen- 
blick, wo er, auf ven höchften Punkt gefteigert, die furctbarften Diffonanzen 
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und das Ganze erhält in dem Triumph, den tm lebteren die Har— 
monte über die Disharmonte gewinnt, feinen Abſchluß. _ 

Hier tft Apollo, mweil das zerftörende Clement noch vorzuge- 
weiſe bervortritt, in der Kunſt der Gott mit dem Bogen; eine höhere 
Offenbarung feines Weſens aber zeigen diejenigen Darftellungen, 
wo er den Bogen meggelegt und die Lyra ergriffen hat. Die zer= 
ſtörende Macht löst fich Hier auf in der harmonifchen und zerfließt 
mit ihr. zur Einheit; die Harmonie ift bier nicht mehr Wirkung 
allein, fondern Wirkung zugleich und Urſache. Doch auch hier ‚find 
wieder mehrfache Grade und. Modificationen denkbar; den höchiten 
Punkt hat die Kunft erreicht im pythifchen Agoniften:'?) die Ge- 
genfäbe in Natur und Geift find hier ausgeglichen, reine Harmonie 
it an die Stelle ihrer Kämpfe getreten, Leben und od haben 
aus ben Feſſeln des Dualismus ſich zur Identität er- 
hoben. 


IV. 


In weiterer Entwidlung fehen wir mit der Harmonie, zu ber 
wir bei Apollo gelangt find, als neues Moment fich die Liebe ver: 
binden. Auch bei Apollo ſchon läßt fih ein Zug diefer Verbindung 
in der Tödtung des ſchönen Hyacinthos,') den er liebte, erfennen. 
Eine Hauptrolle aber fpielt die Liebe zunächft in denjenigen Dar— 
ftellungen, welche ben Tod unter der Form einer Hochzeit auffaffen. 
Die hieher gehörigen Bildwerfe find außerordentlich mannigfaltig 
und zeigen mit Beziehung auf die durchgeführte Idee unter fich felbft 
wieder verfchiedene Stufen. 

Auf dem Relief eines Sarkophags aus der Villa Borghefe?) 
erfcheint der Todtengott, wie er die fchöne Kora zur Hochzeit in bie 
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in die Seele reißt, zerfließt er im Strom der Harmonie, die ſofort in ihrer 
Stimmung nur um ſo reinere Akkorde nachklingen läßt. 

12) Insbeſondere wie er ſeit Skopas gebildet wurde, Die Berfchmel- 
zung männlicher und weiblicher Formen, wie fie hier fich findet, ergibt ſich 
aus dem Wefen der Harmonie ſelbſt. Vgl. W. v. Humboldt's Abholg. 
„Weber die männliche und weibliche Form.” 

) Die Schönheit des Knaben feflelt vie Liebe des Gottes und feine 
Liebe zum Gotte bringt ihm, der noch in der Gewalt der Materie fleht, von 
diefer Seite (Hauch des Zephyros) den Tod. Der Mythus des Hyacinth 
bezieht fich freilich urfprünglih auf die Natur, konnte aber leicht, wie es 
überhaupt bei folchen Mythen ver Fall war, auf menfchliche Berhältniffe über- 
tragen werben. 

2) Bouillon Musee T. II. pl. 35. 
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Unterwelt binabführt. Weber dem Gefpann, das fchon in Die Tiefe 
verfinft, ſchwebt als Führer der Liebesgott. Die Braut jeboch ſcheint 
nur gezwungen und nach einigem Kampfe zu folgen, die Mienen 
bes Bräntigams zeigen mehr Strenge ald Milde, und die abgewandt 
figende Mutter läßt noch dem Gedanken an die Zurüdführung ber 
Tochter nicht Raum geben. Nur aus der Fadel, die der Führer in 
der Hand trägt, aus der aufblickenden Schlange und der beobachtenben 
Stellung der Hekate läßt fich eine Ahnung biefer Wiederkehr ſchöpfen. 

Auf einem anderen diefelbe Hochzeitsfahrt darftellenden Sar—⸗ 
fophage, von Dlazzara,?) tft der Liebesgott nicht bloß Führer des 
Geſpannes, fjondern unterftügt auch den Bräutigam bei der Weg- 
nahme der Kora, jo daß ber Todesfampf hier rein zu einem Liebes- 
kampfe fich geftaltet. Zugleich fährt die Mutter mit ihrem Wagen 
daher, dad wiedererneute Leben andeutend, das in dem Pflüger und 
dem Sämann auf ihrer Seite noch näher bezeichnet ift. 

Sn noch milderer Weife jehen wir diejelbe Fahrt auf einem 
unteritalifchen Bafengemälde*) aufgefaßt. Milde blickt Hier aus den 
Mienen ded Hades, die Braut folgt ihm gern und nimmt noch 
freundlichen Abſchied von der Mutter, die ihre Abreife zu billigen 
ſcheint. Meber dem Geſpann ſchwebt auch hier der Liebesgott, ben 
fih Liebenden zugewandt, und ‚vor ihm ber fliegt eine Taube, der 
Vogel der Liebesgättin. Hekate mit Fackeln führt die Roſſe, in ver 
Nähe harrt Hermes des Zuges, um ihn zu geleiten, und über ber 
ganzen Scene leuchten, Hindeutend auf das neue Leben in der Sphäre 
bed Todes, die Sterne. 

Unter anderer Form, doc zu höherer Weihe erhoben, kehrt 
diefelbe Hochzeit im dionyſiſchen Kreife wieder. So fehen wir auf 
einem Cameo im Batifan ?) den Dionyfos mit feiner Braut, der 
Ariadne, auf einem ſchöngeſchmückten Triumphwagen daherfahren. 
Selige Wonne fpricht fi in den Zügen beider aus, und oben auf 
dem Wagen fteht. geleitend ein Liebesgott. Dionyfos ift mit dem 
Rehfell umkleidet und Hält in der Linken. einen Thyrfus, in ber 
Rechten einen Becherz Ariadne trägt Achren zugleich und Mohn- 
köpfe und hat das Haar mit Weinlaub ummwunden. Das Gefpann 
bilden Gentauren und Gentauriden mit Fackeln, Trinkhörnern und 
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:) Müller Dentm. II. Bo. 1 9.102. _ 
*) Millingen Uned. Monum. Ser. I, pl. 16. 
) Buonarotti Medaglioni p. 427, 
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muſikaliſchen Inſtrumenten. Die bier zu Grumde liegende Idee tft 
„ die MWiedererzeugung des Lebens aus dem Zode: Hades iſt hier zu 
neuem Hochzeitdbunde mit. der. Kora wieder in die Sphäre bes Lichtes 
emporgefahren, erjcheint aber jetzt als Dionyſos verjüngt, feine Braut 
als Ariadne, und fein Zug wird, da die Macht des Todes Hinter 
ihm gebrochen ift, zugleich zu einem Triumphzug. 

Wie die Hochzeit des Zeus in der Kichtfphäre zum Vorbild für 
die Menfchen wurde im Leben, fo entwidelte fich auch bier bie des 
Hades und des an feine Stelle tretenden Dionyſos zu einem gleichen 
Brototyp für die Todten. Weil, was vom Zode gilt, im Grunde 
die Todten felbit betrifft, fo war ed ganz natürlich, daß nah und 
nach der Todesakt überhaupt als eine Bermählung mit den 
Todes göttern betrachtet wurde. Mit diefer Auffaflung nun ſtim⸗ 
men auch die fo Häufig auf Grabmonumenten vorfommenden Ber: 
mählungsfcenen überein, fv mie die vielfach bier miederfehrenden 
Darftellungen aus dem fröhlichen Kreife des Dionyfos.®) 


V. 


Faſſen wir nun den Gang der bisherigen Vorſtellungen ing 
Auge, fo können wir ed nicht mehr auffallend finden, wenn endlich 
der Tod feine düftere Hülle ganz von ſich wirft und in der des lieb- 
lichften aller Götter, der ded Eros felbft, ') auftritt. 

Auf einem Gemälde von Herculanum?) erbliden wir den Rar- 
etffus, wie er im Begriffe fteht, in den verhängnißvollen Quell hinab- 
zutauchen. Prangend in jugendlicher Schönheit, das blonde Haar 
mit Blumen geſchmückt, voll trunfener Liebesjehnfucht im Antlige, 
hat er ſchon vom Felſen, auf dem er geruht, fich erhoben, das rothe 
Gewand, das die üppigen Formen feines Leibes umhüllte, zurückge— 
fhlagen und zum Sturz in den feuchten Grund, aus dem fein Bild 
ihm entgegenftrahlt , fih in Bewegung geſetzt. Noch einen Augen- 
blick fcheint er zu zögern, und biefe Zögerung feheint fein Kampf 
zu fein mit bem Tode. Der Tod felbit aber fteht als Liebes- 
gott neben der Quelle, in den Händen eine große umgeſtürzte 


? S. Gerhard Test zu d. A. B. I, p. 153 fl. Archäolog. Z3tg. 1848 


. 354 ff. 
p ) Das Weſen dieſes Eros hat nach unſerem Comehen am richtigften 
Gerhard erfannt. ©. insbeſondere. deſſen Abhdlg. d. Akad. zu Berl. 1848 
„Ueber den Gott Eros.“ 
2) Pitture d’Ercolano T. VIII, tv. 31. 
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Bader, anfblicdend zu ihm mit einer Miene, ald wollte er ihm ze 
rufen: Komm, hier unten ift, was du liebſt. Wir können in dieſet 4 
Fackel nur die Lebensfadel, in bdieſem Liebesgott) nur eine Höher” 
potenzirte Modificatton jenes lieblichen Todesgentus wiederfinden, 
der als Bruder des Schlafes in gleicher Weiſe mit ihr abgebildet 
erſcheint. | - 

Dieſe Tiebliche Erfcheinungsmeile des Todes finden wir am finn- 
veichften und vollendetften durchgeführt in denjenigen bildlichen Dar: 
ftellungen, welche das Verhältniß des Eros zur Piyche betreffen. 
Wie die Griechen überhaupt in der Erzeugung erotifcher Bilder un- 
erichöpflich fich erwieſen, fo find auch die in diefe Kategorie fallenden 
Bildwerke fo außerordentlich zahlreih und mannigfaltig, daß mir 
nur einzelne, wie fie zur Beleuchtung unferer Frage von befonderem 
Intereſſe erfcheinen, hervorheben wollen. ü 

Das Bild eines florentintfchen Sameo*) ftelt die Venus Li: 
bitina’) dar auf einem Wagen; vorgefpannt. find zwei menſchlich 
gebildete Piychen, von denen die eine feurig nach der Todesgöttin 
zurüdblicdt, die afdere ernft den Blick vorwärts auf den Boden 
fenft. Auch find dabei zwei Eroten abgebildet, von denen der eine 
die Göttin am linken Arm feftzuhalten fucht, der andere vorn auf 
dem Wagen ſtehend das Gefpann vorwärts treibt. 

Die beiden Pſychen find bier das Seelengefpann, dar— 
ftellend die beiden Richtungen der Seele, die materielle und die gei= 
ftige, in gleicher Bedeutung, wie mir oben ®) fchon das pfychtiche 
Doppelroß bei Plato gefunden. Die muthig auf die Göttin blickende 
ftellt die geiftige Seele dar, die frei und freudig den Tod fucht, Die 
andere die materielle, die kaum der Erde, an bie fie gefeflelt tft, 





) Ihn auf die Liebe der Echo zu Narciſſus (Windelmann Denkm. 
1. Th. 2. Abth. n. 24) zu beziehen, verbietet die ganze Compofition des Ge- 
mäldes. Vgl. Th. I, p. 76. Anders ift allerpings dieſer Eros zu faflen, 
wenn er, wie auf einem anderen Gemälde diefer Sammlung (tv. 28), auf 
dem Selfen hinter dem Narciffus ſteht und mit betrübtem Gefichte die Fackel 
nicht auslöfcht, fondern die bereits erlofchene faſt zitternd noch feſtzuhalten 
ſucht. Pier ift es Die Liebe, die an vie vieffeitige Lebensform feffelt, ob nun 
biefe in der Echo oder irgend einem andern Wefen fich darſtelle. Vgl. ven 
Eros neben der verlaffenen Ariadne (tv. 26). 

) ©. Gerhard Arhäol. 3. 1848 p. 358 ff. Taf. XXIII. Ebendaſelbft 
(Taf. XXI und XXI) finden fich die vier folgenden Bilder. Vgl. veflen 
Provromus p. 246 ffe 

) So Gerhard I. c. Vgl. veflen „Benus Libitina auf Gemmen und 
Slaspaften” im Kunftblatt 1827. 

) Th. l, p. 112 ff. 
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ſich zu entichwingen vermag." In gleichem Sinne erſchein von. den 

Jveid en Eroten der eine als der materielle, der den Tod zu hemmen 

° »beftrebt iſt, der andere als ber geiſtige, der das Geſpann in Eine 
Richtung lenkend forttveibt nach dem Reiche des Todes oder vielmehr 
des Geiftigen, das er durch den Tod aufſchließt. In letzterem Zuge 
fpricht fich auch der Kampf aus zwiſchen Leben und Tod, doch 
mit Abftreifung aller Härte erhoben zu einem Spiel zwifchen den 
beiden Richtungen ber Liebe, | 

Auf einem farnefifchen Cameo mit ähnlicher Darftellung fteht 
der eine Eros auf der Deichfel die Fadel ſchwingend und die Zügel 
lenfend, der andere greift in eines ber Räder, eifrig bemüht, den Zug 
zu hemmen. Die Bedeutung tft bier diefelbe, wie im vorigen Bilde. 

Ein drittes Gemmenbild zeigt eine Küftengegend, an deren 
Rand zwei Eroten fi” um den Belt Eines Schmetterlinge 
ftreiten. Bor ihnen auf dem Meere treibt ein anderer Eros muthig 
auf einem Delphin dahin. Die Küfte bedeutet hier die Erde, das 
Waſſer das mittlere Element zmifchen ihr und dem Xodtenreiche. 
Der Eine Schmetterling tft die Seele in ihres Einheit aufgefaßt, 
der Streit der Eroten die im Vorigen bezeichnete Modification des 
Todeskampfes.“) Der forttreibende Eros aber ift der geiftige, ber 
im Ötreite den Sieg bavongetragen, und ber Delphin beutet. auf bie 
harmonische Richtung, die nunmehr fein Zug nach dem Land der 
Seligen einfchlägt. 

(Gr. Anthol.) 
Bon Delphinen geführet wohin wilft, o Pſyche, du fleuern? 

Ueber des Lebens Strom fleur’ ih, 0 Wandrer, dahin. 

Mit viefem Steuer und Ruder und mufenbefreundeten Führern 

Zieh’ ich auf wogendem Pfad hin nach ver Seligen Port. 

Gin viertes Bild derfelben Art ftellt den Einen Eros als 
Herrn und Lenker auf dem Wagen dar. Vorgefpannt find, jetzt als 
Schmetterlinge geftaltet, zwei Pſychen, die eine hoch über bie 
Deichfel fliegend, die andere unter diefelbe hinabfinfend. Ueber dem 
Geſpann aber erhebt fich unter den Sternen die Sichel bes Mon- 

) Milder erfrheint dieſer Streit auf vem Relief einer Graburne (Mus. 
Pio Clem. T. IV, tv. 25), wo zwei Eroten eine Pſyche in ven Flammen 
weier Fackeln, die fie an einen Altar gelehnt, mit abgewandtem Gefichte 
engen. Der Altar vertritt hier die Stelle der Ppra, und die Eroten wenden 
fich ab, wie diejenigen zu thun pflegten, die den Brand anzündeten. Die 
Doppelfackel, die Differenz des Doppeleros darſtellend, verzehrt hier vereint 


ai Opfer den Keib, um die Seele rein aus dem Flammentode auffteigen zu 
affen. 
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des.“) Durch dieſen letzteren Zug iſt hingedeutet auf das neue 
Leben, das über den Grenzen des Todes aufleuchtet; der Eine Eros 
iſt der geiftige, der nunmehr Steger geworden den Wagen zur gei— 
fligen Sphäre emporlentt; von den beiden Pſychen aber zeigt fich 
die materielle noch ungewohnt des himmliſchen Aufſchwungs, während 
die andere fie unaufhaltfam mit fich emporzieht. 

Auf einem fünften Gemmenbilde jehen wir wieder zwei Ero- 
ten dargeftellt, von denen der eine flütenblafend von einem Schwan 
bimmelwärts getragen wird, der andere mit dem Köcher, den er zur 
Seite gelegt, zurüdbleibend bie Zügel Hält. Die Hauptmomente der 
beiden vorigen Bilder fehren bier .in höherer Form verfnüpft wieder. 
Flöte und Schwan deuten bier auf die Harmonte, in deren Bund 
die Liebe zu dem Himmlifchen auffteigt: die Flöte auf die niedere, 
die aus der Seele felbft quillt, der Schwan auf die himmlifche, Die 
nach Oben emporzieht. Der materielle Eros möchte zwar den Zug 
in feiner Sphäre noch feithalten, doch hat er ded Kampfes fich be- 
geben und überläßt zurücbleibend dem geiftigen allein den Aufichwung. 

Auf zahlreichen Denkmälern endlich erfreut ſich die Piyche, nach— 
dem fie in die himmlifche Sphäre fich aufgeihwungen, feliger Wonne 
in der Liebesumarmung ded nun zu ihrem Bräutigam oder 
Gatten verklärten Eros. Die Seeletft hier über alle Kämpfe 
des Todes hinaus in die göttlihe Wohnung, woher fie 
gefommen, gurüdgelangt; die Schranfen des Dun— 
Fels, des Haffes, der Disharmonie find mit der ma— 
tertellen Hülle, der fie fich entwunden, gänzlid ge- 
löst, und die Liebe, die Durch bag trdifhe Dafein ſich 
ihr als Todesmacht gefellt, tft ihr nun zum himmli— 
(hen Quell ewiger Jugend, Schönheit und Harmonie 
geworden. Damit tft nun auch die Idee auf den höchiten Punkt, 
den die antike Kunft zu erreichen vermochte, emporgeführt und zu= 
gleich dev Kreis, in welchem fie hier zur Entwicklung gekommen iſt, 
geſchloſſen. 

) Bol. den ſchlafenden Endymion (videtis nihil esse morti tam 
simile quam somnum; atqui dormientium animi maxime declarant divinitatem 
suam. Cic.), der durch ben Kuß der Mondgöttin in bie Sphäre ver 
Götter entrücdt wird. Defter führt ihn die Göttin durch einen Triumphbogen 
(Andeutung des Shzzee zur Götterwohnung empor. ©. Böttiger Ideen 
zur Kunſtmyth. 2. Bd. p. 535. Die Monpgöttin mit Eroten bei Enpymion 


ericheinend, Antike Bildw. v. Gerhard Taf. 36 —40. —F auch Gerhard 
Archäol. 3. 1850 „Todesſchlaf und Genienchor“, Taf. XX. 
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Zweite vermehrte Ausgabe. 


Mit einem Anhang: 
Die wichtigſten Borftellungen ver Griechen über ven Zuſtand der Seele 
nah dem Tode im Verhältniß zum Wiſſen und Glauben ver Gegenwart. 


Dritter Theil. 


Freiburg im Zreisgan. 
Friedrich Wagner'ſche Buchhandlung. 
1860. 


Propyläen. 


Was ſchöne Seelen ſchön empfunden, 
Muß trefflich und vollkommen ſein. — 


Wie ſich in ſieben milde Strahlen 
Der weiße Schimmer lieblich bricht, 
Wie fieben Regenbogenſtrahlen 
Zerrinnen in das weiße Licht: 
So ſpielt in tauſendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den truncknen Blick, 
So fließt in Einem Bund der Wahrheit, 
In Einen Strom des Lichts zurück! 
Schiller. 

Die Idee der Seelenführung, die wir in dieſem dritten 
Theil zu behandeln uns vorgenommen, ſpielt im religiöſen Glauben 
der Griechen eine ſo außerordentlich wichtige Rolle, daß wir ſie in 
den betreffenden Culturkreiſen gleichſam ſelbſt als eine Führerin der 
Seelen betrachten können. Keiner Idee ſcheint auf dieſem Gebiete 
der griechiſche Geiſt ſich inniger angeſchloſſen, keiner mit lebendigerem 
Aufſchwung ſeine Kräfte geweiht, keiner mit größerer Hingebung 
alles Glück ſeines irdiſchen und himmliſchen Daſeins vertraut zu 
haben. Freilich zeigt die ganze Mannigfaltigkeit von Bildern, die 
ihre Geſchichte vor uns aufrollt, nur eine Reihe von Verſuchen, eine 
Führung, wie ſie vollkommen der Idee entſpricht, zu finden; aber 
eben bie Fülle dieſer Verſuche, die Formen, unter ‚denen fie auf- 
treten, die Ergebniffe, zu denen fie gelangen, Iafjen uns ein geiftiges 
Ringen und Streben erkennen, wie es nur wenige Blätter der Cul- 
turgefchichte aufzumeifen vermögen. Indem wir nun auch hier dene 
felben Grundfäten, die wir in ben vorigen Theilen feitgehalten, fol- 
gend das Ganze nicht, wie es fertig vor die Augen tritt, ſondern 
wie e8 im Entwicklungsgang der Gultur zu einem -folchen exit ge- 
worden ift, barzuftellen gebenfen, werfen wir zuerit einen Blick auf 
die Vorhallen des vielgeftaltigen Baues, ben die bezeichnete Idee im 
Sefammtgebiet des Mythus nnd der Kunft. fich geſchaffen; dieſen 


Propyläen. 


Was ſchöne Seelen fchon empfunden, 
Muß trefflih und vollkommen fein. — 


Wie fih in fieben milde Strahlen 
Der weiße Schimmer Iieblich bricht, 
Wie fieben Regenbogenftrahlen 
Zerrinnen in das weiße Licht: 
So ſpielt in tauſendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den truncknen Blick, 
So fließt in Einem Bund der Wahrheit, 
In Einen Strom des Lichts zurück! 
Schiller. 


Die Idee der Seelenführung, die wir in dieſem dritten 
Theil zu behandeln uns vorgenommen, ſpielt im religiöſen Glauben 
der Griechen eine ſo außerordentlich wichtige Rolle, daß wir ſie in 
den betreffenden Culturkreiſen gleichſam ſelbſt als eine Führerin der 
Seelen betrachten können. Keiner Idee ſcheint auf dieſem Gebiete 
der griechiſche Geiſt ſich inniger angeſchloſſen, keiner mit lebendigerem 
Aufſchwung ſeine Kräfte geweiht, keiner mit größerer Hingebung 
alles Glück ſeines irdiſchen und himmliſchen Daſeins vertraut zu 
haben. Freilich zeigt die ganze Mannigfaltigkeit von Bildern, die 
ihre Geſchichte vor uns aufrollt, nur eine Reihe von Verſuchen, eine 
Führung, wie ſie vollkommen der Idee entſpricht, zu finden; aber 
eben die Fülle dieſer Verſuche, die Formen, unter ‚denen fie auf- 
treten, die Ergebniffe, zu denen fie gelangen, laſſen ung ein getftigeg 
Ringen und Streben erfennen, wie e8 nur wenige Blätter ber Gul- 
turgefchichte aufzumeifen vermögen. Indem wir nun auch hier dene 
felben Grundfäten, die wir in ben vorigen Theilen feftgehalten, fol- 
gend das Ganze nicht, wie es fertig vor bie Augen tritt, fondern 
wie e8 im Entwicklungsgang der Cultur zu einem ſolchen erſt ge- 
worden ift, darzuftellen gedenken, werfen wir zuerft einen Blick auf 
die Vorhallen des vielgeftaltigen Baues, ben die bezeichnete Idee im 
Sefammtgebiet des Mythus nnd der Kunft. fich gefchaffen; diefen 


— 302 — 


alsdann ſelbſt durchwandernd faflen wir bie hervorragendſten Gebilde, 
bie er ung erfchließt, ind Auge und fuchen diefe zu einem Fleineren 
Ganzen in der Weile zu verknüpfen, daß fie das große, wie es ben 
Hauptzügen nach fich geftaltet hat, zur Anfchauung bringen mögen. 


I. 


Homer, von dem wir am geeignetiten auch bier ausgehen, 
ipricht in feinen Epen nur an Einer Stelle und zwar an einer fol- 
chen, deren Aechtheit nicht ohne Grund bezweifelt wird, beftimmt von 
einem Führer der Todten. Es ift dieß das lebte Buch der Odyſſee, 
wo Hermes mit feinem goldenen Stabe die Seelen ber Freter in 
in das Schattenreich Hinabtreibt. ') Außerdem aber fehlt es nicht 
an vielfachen Andeutungen, die eine Bekanntichaft mit der betreffen- 
den dee durchblicken laſſen. So wird Herafles, wie wir im eilften 
Buch der Odyſſee lefen, auf feiner Wanderung in die Unterwelt von 
Hermes und Athene geleitet ;?) und im vierten Buch verfündet Pro- 
teus dem Menelaos: 

Einft zur elvfifchen Flur, wo am Außerfien Rande ver Erbe 
Wohnt Rhadamanthys, der Blonde, gelangfi vu von Göttern geleitet.’) 

Sm bomerifchen Vorftellungsfreis gilt als Geleiter über- 
haupt vorzugsmweife Hermes. Die Unterfuchung muß daher mit 
biefem beginnen und in Ermanglung beftimmter Angaben eine an- 
berweitige Quelle in jenem Kreife ſich erichließen. Cine folche dürfte 
fich zunächft in ben fugenannten Typen finden, einer Art mythifcher 
Hierogigphen, die, wie es fcheint, bei folhen Fragen oft zu wenig 
beachtet, um jo mehr unfere Aufmerkſamkeit verdienen, weil fie nicht 
felten einen Inhalt aufweiſen, der über die homerifche Periode hin— 
aufreicht. 

Unter den Typen nun, bie auf Hermes fich beziehen, dürfte 
wohl derjenige, der ihn ald mächtigen, fcharfipähenden Ar-. 
gostödter*) bezeichnet, als der ältefte zu betrachten fein. Die 
homeriſche Auffaffung nämlich geht nicht bloß welt über biefen Typus 


) Odyfſ. XXIV, 1 ff. 
2) V. 626. Bgl. Hiezu Th. II, p. 188 ff. 
*) v. 563. 564. Bgl. Th. I, p. 179 ff. 
*) Evoxonos Aoyeıyovıns, xzvaris 'Aoy. Mit Unrecht hat die Form 
Aoyeı- Anftoß erregt, wenn angenommen werben darf, daß “Apyov (neben 
Pr Pagen noch voll ausgeſprochen wurde und feineswegs dem attifchen "Aeyou 
1 gleich war. 
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hinaus, fondern zeigt auch durch ihre neue Form, daß fie einen folchen 
nicht würde gefchaffen haben, 

Es ift wohl kaum mehr zu bezweifeln, baß bie Pelasger in 
Argos urfprünglic den vom Orient herüberverpflanzten Cult ber 
Sonne und des Mondes gehabt Haben.) Zu diefen Pelasgern 
brachten Einwanderer aus Lydien und Phrygien den Cult der Kybele 
und veranlaßten dadurch eine Umgeftaltung des früheren Glaubens. ®) 
Der Mondgöttin trat die große Erdgöttin und Göttermutter gegen- 
über und juchte durch ihren Dienft den der erfteren zu verdrängen, 
Bei der Hartnädigfeit, mit welcher die Pelasger beim Eigenen be= 
harrten, mußte nothwendigerweiſe ein Streit fich entfpinnen: beide 
Gulte behaupteten fich nebeneinander, bi8 endlich Die neuen Verehrer 
bei ihrer Meberlegenheit den Steg davontrugen. Das Refultat war 
der neue Cult ber argtsifchen Hera; jenen Streit und Steg aber 
fnüpfte die Sage an die Schidfale der So. 

Der Sonnengott Zeus erhält in der Jo, nachdem Hera zur 
Erde geworden, eine neue Seltebte. Sofort erfreut fi) Hera nur 
noch die Hälfte der Zeit ihres Gatten: wenn die Nacht hereinfinkt, 
zieht er feine Strahlen von ihr weg und wendet fi) Kinabtauchend 
in den Okeanos der lieblihen Fo zu , die nun als neue Mondgöt- 
tin auffteigend biefelbe Bahn wie er durch den Aetherraum wan= 
delt.”) Doch diefes neue Liebesverhältniß bleibt der verlegten Hera 
nicht verborgen: geftachelt von Eiferfucht verfolgt fie die begünftigte 
Wandlerin?) und fucht fie zu verderben (Abnahme bed Mondes). 


») Vgl Movers Relig. der Phönizier p. 47 ff. 159 ff. Böttiger 
Ideen zur Kunftmytholog. 3. II, p. 213 ß 

) ©. Gerhard's „Mykeniſche Alterthämer”. 

) Bgl. über diefes Liebesverhaltniß des Sonnengottes mit der Mond⸗ 
göttin den Mythus bei Homer Odyfſ. XI, 127—136. Der alte Helios „ ver 
Hochwandler (Hyperion), zeugt bier mit der neuauffleigennen Mondgöttin 
(Neaira) zwei Töchter, Phaetufa und Lampetie. Diele beiven ſendet bie 
Mutter, nachdem fie aufgewachfen, nach dem fernen Thrinakria, um dort die 
Rinder- und Schafhernen des Vaters zu hüten. — Wir erfennen in viefen 
Lichtthieren, worauf aud ihre Zahl deutet, das Mondjahr, in ven beiven 
Hüterinnen die Eos bei ihrem Aufgang und lintergang: jene Herden find 
zwei, die gleiche Zahl ver Nächte und der Tage bezeichnend; ebenfalls zwei 
* die Hüterinnen, vie auffteigende Eos für die Tage, die untergehende für 
die Nächte (darum verkündet auch v. 375 Lampetie allein dem Helios, daß 
ihm die Gefährten des Odyſſeus Rinder geraubt). Daß aber Phaetufa und 
tampetie wirklich nur die Eine Eos in ihrer voppelten Erſcheinung bezeichnen, 
darauf deuten auch die NRofle, die ihr Homer gibt (Aaunos, Paedow; 
Odpfſ. XXIII, 246). 

) "Io (einı); griechifche Deutung des ägyptifchen Joh (des Leuchtenden, 
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Nun verwandelt Zeus?) die VBerfolgte, um fie zu fchüben, in eine 
Kuh (Hörner des Mondes). Doch aud) in diefer Verwandlung ent- 
geht fie nicht der Eiferſucht der Hera; liſtig erbittet fich dieſe Die 
weißfchimmernde Nebenbuhlerin von ihrem Gatten, fperrt fie in ihren 
gehetligten Hain !°) (Beleuchtung der Erde durch den Mond) und 
läßt fie dort von dem taufendäugigen Argos (Sternenhimmel) be- 
machen. 

Don diefem Wächter nun fie wieder zu befreien unternimmt im 
Auftrage des Zeus, der fortan der Geliebten ſich annimmt, Hermes. 
Gr tritt in den Hain der Göttin, zaubert den Argos, deſſen allipähen- 
der Blickt) ihm einen Raub der Bewachten nicht geftattet, in Schlaf 
und Ichlägt ihm mit der Harpe'?) das Haupt ab. In demfelben Augen 
blit aber jendet Hera der Befreiten eine Bremfe,'!?) deren Stich 
fie zum Wahnfinn treibt und im raſtloſen Irren die Welt zu durch— 
wandern zwingt. 

Hermes ift in diefem Mythus der hellleuchtende Morgen- und 
Abendſtern, der Bote der Sonne beim Aufgang und Untergang und 
zugleich Gefährte der Mondgöttin.!) Mit feinem Erſcheinen am 


— 





des Mondgottes; ©. Röth Geſch. unf. abdl. Phil. p. 147); in ver r Sprache 
der Argiver Mond, ©. Welcker A. Trilog. p 125. 

) Apollod. I, 1, 3. 

19) Apollod. (ı. c.) nennt ihn Mvxnvelov «Loos. Bei Sophofles 
Elekt. v. 5) wird das Land Apyos Hain der Jo genannt. 

"Avy 05 6 nwronıng. 

12) So ift er „vargefteilt auf einem gefchnittenen Stein bei Tippert 
Daktyl. Scrin. IM. n. 119. In der Rechten hält er vie Harpe, in der Tinten 
das abgefchlagene Saupt des daliegenden Panoptes; eine Bremſe ſticht vie 
zur Wuth getriebene Kuh, und auf einem Baum ſteht ver Pfau, auf deſſen 
Schweif nach fpäterer Dichtung die Argosaugen übergingen. Die Harpe ifl 
ein uraltes Todeswerfzeug und kömmt auch im argolif den Mythus des 
Perſeus vor. Nach Apollodor geſchieht die Tödtung durch einen Steinwurf 
Gorsiehung zur Sonne). Vgl. ne Harpe Av phönizifchen Mothus (Bel; 

Kadmos), Movers Relig. d. Ph. p. 272. 514 ff. 

2) Vgl. Odyfſ. ‚XXI, 299 A 9 Ku edanio zera u£yaoov, Boss Ws 
Gyelaiaı, Tag mlv T —* olozoos Zpoovuntels &dovnoev). Im Prome- 
theus des eo aanine (v. 568 ff.) wird übereinflimmenp mit ver dortigen Auf- 
faffung (©. Th. II, p. 254 ff.) diefe Bremfe zum Nanegeif bes getöbteten 
Argos: olargos, eidwiAor Aoyov yny.erovs (fo bier) — Or ordE xar- 
Javovru yala xeı9er" dic pie TV relaıvar dd Erkowr nE0WV xıyn- 
yerkt 53 

) Auch vie — von Rleobig und Biton, urfprünglich ein 
argolifcher Mythus, if diefem Berhältniffe entfprungen. Jene Kypdippe (vie 
Rofieberühmte, wie auch bei ‚ven Eleern nah Paufanias V,1, 2 die Geliebte 
oder Gattin des Enponion “Yareolaım genannt wird), welche von dieſem 
Brüderpaar zum Tempel gefahren wird, iſt wie Jo Priefterin zu Argos und 
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Abend tritt Hermes in den Hain der Hera, mo Argos wacht; mit 
feinem -Aufleuchten am Morgen ſinkt der Sternenhimmel in Schlaf 
und Hermes wird zum Argostödter: zum „mächtigen” burch den 
Steg des Lichte, das der Stern heraufführt, zum „Icharfipähenden” 
durch den blinfenden Glanz, mit dem er emporftrahlt. | 
Sp verweist der obige Typus auf einen argivifchen Mythus, 
defjen Hintergrund ber orientalifche Sonnen= und Mondeult bildet. 
Wie in fo vielen Fällen wurde auch hier, was urfprünglich am Him- 
mel vorging, auf menjchliche Verhältniffe bezogen und auf diefem . 
neuen Grunde wieder weiter ausgefehmüct: der Hain der Hera wurde 
in das mykeniſche Gebiet verlegt, Jo wurde zur argivifchen Königs- 
tochter, ihre Leiden zu den Verfolgungen bes altpelasgifchen Cultes. 
Homer, nennt bie Fo nicht, noch verräth er durch andere be= . 
ftimmte Angaben, wie viel von den einzelnen Zügen des angeführ- 
ten Mythus ihm befannt gemefen ſei. Daß er aber vor ihm, wenn 
auch nur in den Hauptzügen, beftanden haben müffe, laßt fich nicht 
nur aus feinem Argostödter, fondern auch aus anderen übereinftim- 
menden Zügen fchließen. So fpricht er von Helios in einer Weiſe, 
die das alte LXiebesverhältnig zwifchen Sonne und Mond voraus- 
jest; fo nennt er Zeus den „weithinſchauenden“,!“) eine Bezeichnung, 
die dem Sonnengott eigenthümlich ift; fo hat er der Hera das Prä— 
difat „die Euhgeftaltige” ,'°) das ihr nur ald Mondgöttin zugetheilt 
werden konnte, erhalten. Zu folchen Prädikaten aber gibt die eigent- 
lich homeriſche Vorftellungsmweife nicht bloß Feine Veranlaffung, fie 
widerfpricht ihnen fogar, jo daß fie eine genügende Erklärung In ber 
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Monvgöttin (ogl. die Iphigeneia als Priefterin ver Artemis und auch Arte- 
mis felbft, wie fie zu Hermione einen Tempel hatte, Paufan. 11, 35. 2). 
Ihre Fahrt in den Tempel iſt ihre Emporfahrt am Himmel; Kleobis und 
Biton find Hermes als Morgen- und Abenpftern: ihr Schlummer im Tempel 
ift ihr Wirken am nächtlichen Sternenhimmel, ihr Tod am Morgen ihr Er- 
löſchen mit dem Beginn des Tages. 

1) eiovone Go heißt es von Helios (Odyfſ. XT, 109. XII, 323. SI. 
VII, 277): ös navt Eıpooa xar navt Enaxoveı, Auf Zeus als Sonnengott 
führt auch die Vorftelung zurüd, daß Poſei don ihm die Roffe vom Wagen 
fpannt (3. VII, 440). 

) Boonıs (iw nicht bloß das Auge, fondern auch die Geſtalt, in fo 
fern fie ing Auge fällt). Homer kannte die urfprüngliche Bedeutung des 
Prädikates nicht mehr und verband. damit ohne Zweifel die Vorftellung des 
Erhabenen im Blide der Götterkönigin. Sp gab auch Polyflet wohl mit 
Rüdfiht auf Homer feiner Heraftatue ein großes fchöngewolbtes Auge, in 
deſſen Blick felbfibewußte. Kraft und würdevolle Strenge fi) mit liebevoller, 
hingebenver Milde verband. 

W 


N 
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That nur auf dem Standpunkte, von dem aus wir den Argostodter 
gedeutet haben, zulaſſen. 

In Argos fcheint, ebenfalld in der früheften Zeit, auch ein Gult . 
des Inkifchen Apollo beftanden zu haben. Darauf deutet ſchon ber 
Wolf des Danaos, und es möchte wohl die Behauptung nicht allzu 
gewagt fein, daß der „lichtgeborene‘'") Apollo bei Homer in dieſem 
Cult ebenfo, wie die vorigen Prädifate in dem der Sonne und bee 
Mondes, feine Quelle habe. Mit diefem Apollo aber tritt die Ent⸗ 
wicklung des Hermesmythus in ein neues Stadium, und wir müſſen 
vorerſt auf die weiteren Typen, die Homer in Bezug auf dieſen er⸗ 
halten hat, unſern Blick richten. Bon beſonderer Wichtigkeit für un- 
fere Frage ift folgender: '°). 

Drauf ergriff er den Stab, womit er die Augen ver Menſchen 
Zaubert in Schlaf, wie er will, und wieder vom Schlaf fie ermwedet. 

War einmal Hermes der heflleuchtende Stern, der das Licht des 
Tages beraufführt, '?) fo mußten auch die Merkmale, die man in 
den Wirkungen des Lichtes erfannte, auf ihn bezogen werben. Nun 
aber offenbart ſich das Licht zunächfi in den harmoniſſcchen Ber 
wegungen der Geftirne am Himmel, ?%) im harmoniſchen Um- 
ſchwung der Zeiten, ?') im har moniſchen Wechjel der vielfachen 
GEri'einungen, ??) die auf ber Erbe biefem Umſchwung folgen. 
Dadurch wird Hermes, ald Bringer des Lichtes, zum Grfinder ber 
Harmonie, der Muſik, und der homerifche Hymnus auf ben Gott, 
wenn gleich jpäter gedichtet, feheint aus uralter Quelle gefchöpft zu 
haben, wenn er Hermes die Lyra erfinden und an Apollo abtreten 


— 





'') Avenyerns. 

'*) Oppfl. V, 47. 48. XXIV, 3. 4. 31. XXIV, 343—45. 

19) Bel. Sl. XXI, 226; uos d’ " Ewsg.'00; eicı yöns, dedwv Enı 
yalar —. Doyfl. XIII, 93: eur Korno unepkaye yaavıntog, Ös 1e uddı- 
oT ar — y:@05 Yoüs neıyeveins. 

) Schon Homer kennt die Sternentänze, wenn er von ven Chören 
der E08 gem: XI, 4) ſpricht. 

2) Bel. Odyff. X, 46961: AR re Bu Eviaurös Ev, neo 
!ıioanov wpaı unvor y.hvovıwv, 120 V juaza uaxow zeAdann, 
Odpfſ. XXIV, 344 heißen die Horen Arös Soc, wie fonft auch das Jahr 
—— (Zeus hier nach alter Vorſtellung Sonne) genannt wird. 
3%. VIH, 393—96 find die Horen VBermwalterinnen der Thore des Uranos und 
des Olvmpos und zugleich erſcheinen fie (v. 433 ff.) als Dienerinnen ver 
Hera. Auch hier ſtehen die Horen in Beziehung zum Licht und ihre Berbin- 
dung mit der Hera weist auf die alte Mondgöttin zuräd. 
xu a eher gehören bei Homer auch die Tänze ver Rymphen (vgl. Of. 
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laßt. Raum tft nämlich der tagbringende Stern erfchtenen und ber 
erfte Ton der Lichtharmonie angefchlagen, da fteigt die fngenbliche 
Sonne, Apollo, empor und übernimmt, um es in vollendeter Weife 
zu führen, das himmltiche Spiel. Nebereinitimmend mit biefer Deu- 
tung find dann auch die übrigen Hauptmomente jenes Hymnus: der 
Fund der Schildkröte,““) die Wegführung der Somenrinder nad 
Pylos,?*) die Geſchenke des Apollo. Aber in der Jltas?°) ſchon tft 
Apollo im Kreife der fingenden und tanzenden Mufen Herr ber 
Muſik, und zugleich werden ihm Prädikate?e) gegeben, bie Kinläng- 
lich den früheren Sommengott erkennen laſſen. So febt auch bie 
Ilias ſchon die Erfindung bed Hermes und feinen Austaufch an 
Apollo voraus. 

An bie Vorftellung ber Harmonte knüpft fih in nächſter Folge 
die des Lieblihen, Einſchmeichelnden, Bezaubernden. 
Dadurch wurde der Stab, mit dem Hermed anfangs bie Himmels: 
Iyra gerührt, zum goldenen Zauberftab, und die Wichtigfeit def- 
felben war Veranlaffung, daß ein beionderes Prädikat ihn als Be- 
fiter defjelben bezeichnete.?”) -Diefer Stab ift fomit nur ein Sym- 
bol der zauberifchen Lichtkraft und konnte auch anderen Göttern, in 
denen dieſe Kraft fich offenbarte, zu Theil werden.“s) Welche Objekte 


7) Die Schilofröte als Symbol der Welt ſchon bei ven Indern; beveu=- 
tungsvoll bei den Griechen dem Pan geweiht. Der leuchtende Hermes tritt 
aus der Höhle (Symbol der Naht), wo er in Winveln gelegen (Morgen), 
erblict vie vor ihm hinwandelnde Schilofröte (nie Welt), raubt ihr das dunkle 
Nachtleben und ſchafft es um zum Lichtleben ver Harmonie. 

2) Nach ver Gegend des Untergangs; vgl. II. V, 397, wo Pylos auf 
das Schattenreich zu beziehen iſt. Am Tage gehören die Rinder vem Apollo, 
am Abend fliehlt fie ihm Hermes und. führt fie über die Gefilvde ver Nacht 
hinweg zum Untergang — gegen Morgen treibt er fie hier in das hohe Ge- 
höfte, fchlachtet beim Leuchten des Mondes noch zwei und eilt dann wieder 
zur Wiege zurüd, fi bergen in ven Windeln. Kaum aber ifl ver Zag an- 
gebrochen, kömmt Apollo die Rinder zu fuchen; Hermes muß die Wiege ver- 
laffen und mit ihm zum Uranos emporfteigen. Run fpricht Zeus die Rinder 
dem Apollo zu; aber am Abend erhält fie Hermes von dieſem als Gegenge- 
ſchenk für die Lyra wieder. 

5) Il. J, 603—5. 

»NRS. Th. I, p. 9. 

7) yovoodganıs. 

22) Sp der Sonnentochter Kirke, Odyfſ. X, 238. 293. 3195 fo der Tichte 
äugigen Athene, Odyſſ. XVI, 172. 456. Diefer Stab ifi von dem des Der- 
mes nur dadurch unterfchieven, daß er auf einzelne Fälle und auf die Wir- 
tung des Zaubers befchränkt iſt. Vgl. die goldene Wünſchelruthe Cwunsci- 
ligerta) in der deutſchen Mythologie. — Einen ahnlihen Zauberfiab mit DBe- 

iehung auf Liebe und Harmonie führt auch Eros auf einem herkul. Gemälte 
Pitt. d’Ercol. T. VU.). . 
WM* 
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aber findet Hermes, nachdem er die Lyra meggegeben, für bie Wir- 
fingen feiner Zaubermacht? Seine Sphäre ift die des Morgens 
ebenio wie die des Abends; dort leuchtet er ber auffteigenden Sonne 
voran, hier folgt er der niederfinfenden nach; dort übergibt er dem 
lichtgebornen Apollo das Saitenfpiel, hier treibt er die ihm gefteh- 
Venen Rinder in die Höhle und wird wieder mit benfelben, als er 
fie hervorzubolen gezwungen wird, von ihm befchentt. So muß in 
der univerfellen Erſcheinung, die dem Aufgang vorausgeht, fo tie 
in derjenigen, die dem Untergange folgt, fein nächftes Wirken ſich 
fundgeben. Diefe Erfcheinung aber ift, ſoweit die Anfchauung des 
noch an die Natur gebundenen Geiftes dringt, Teine andere als die 
des Aufmwacheng einerfeits, die des Verſinkens in Schlaf auf 
- der anderen Seite. Dadurch wird Hermes, mie ihn auch bie oben 
angeführte typtfche Zeichnung darftellt, zum Gott, der in Schlaf 
zaubert und aus dem Schlafe wieder erwedt, der Gold- 
ftab aber, ben er führt, zum Lichtftab, mit dem er den Zauber 
vollbringt. 

Schon in der Ilias wird der Tod als Bruder des Schla— 
fes bezeichnet, und es ſetzt dieſe Combination, wie wir ſchon früher 
geſehen, eine weit mildere Vorſtellung, als in den Zügen des Hades 
gegeben iſt, voraus. Demnach dürfte es auch nicht auffallen, ja es 
könnte nur als eine Ergänzung der homeriſchen Auffaſſungsweiſe 
gelten, wenn der Zauberſtab des Hermes nicht bloß über den Schlaf, 
ſondern auch über den Bruder deſſelben, den Tod, geböte. Doch 
bevor wir dieſen Punkt weiter verfolgen, müſſen wir noch einen 
anderen Typus, den Homer ſeinem Hermes und zwar ſchon dem 
Argostödter gibt, näher zu beleuchten ſuchen. Es tft dieß das Prä- 
difat „ber Geleiter“, und das Wort, welches ihn als ſolchen be- 
zeichnet, ?°) läßt bei den Umftande, daß bei Homer |chon ein anderes 
an feine Stelle getreten tft, °°) einen vorhomerifchen Inhalt kaum 
bezweifeln. 

Indem Hermes von Zeus beauftragt die meiße Kuh Io aus 
dem Öternenhain befreit, wird er zu ihrem Führer; er bleibt in 
diefer Eigenichaft, wenn er die geftohlenen Rinder über die Gefilde 
der Nacht in fein Gehöfte treibt; wenn er den Tag am Morgen 


29) dıaxTopos, = 
”) HOUROS. 
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beraufbringt und wieder zum Abend geleitet; wenn er beim Auf- 
fteigen und Niedergehen der Nacht ale Gefährte des Mondes fich 
zeigt. In allen diejen Fällen geht jeine Sührung durch die Räume 
des Aethers, und es unterliegt wohl feinen Zweifel, daß dieß auch 
die urjprüngliche Bedeutung des bezeichneten Typug ſei.“') Yührer 
aber ift Hermes auch, wenn er die Gejtirne am Himmel oder die 
lebende Schöpfung auf der Erde in Schlaf verfenft oder wieder aus 
dem Schlaf erwedt. Und wird nun, was er urfprünglich Im uni=- 
verfellen Raum wirkt, ſpeciell auf die Sphäre des Menfchen bezogen, 
jo muß ereauch hier wieder nur mit den Modificationen, die Diele 
erheifcht, in jener Eigenſchaft erfcheinen. So geleitet er bei Homer 
den Priamus durch das Dunkel der Nacht zum Zelt des Acyilles;°*) 
jo die Gefährten des Odyſſeus ebenfalls in der Nacht zur Ziegen- 
infel; jo den Odyſſeus felbft auf dem Weg zur Zauberin Kirke. 

Im innigften Zufammenhang mit dem Führer und Geleiter 
alsdann fteht dev Bote, und faft immer verfnüpft ſich mit der Vor- 
ftellung des einen zugleich die des anderen. So ift Hermes Bote 
ſchon im Jomythus, wenn er im Auftrag von Zend fein Geſchäft 
vollzieht; er ift e8 wieder, wenn er. das Kommen ded Tages und 
wenn er das Einrücken der Nacht verkündet; er iſt es, wenn er tm 
Staate der Götter Befehle des Herrfchers ausrichtet, oder wenn er 
in den.Kreis der Menichen eintretend feine Rathichlüffe aus dem 
Dlymp zur Kenntnig und zum Vollzug bringt. Als Geleiter und 
Bote aber ift er Herold der Götter und Gott der Herolde unter 
den Menfchen. 

Die weiteren Eigenfchaften, die Homer diefem Herold gibt, ſehen 
das Ganze der Ideenreihe, die wir bis jetzt entwickelt, voraus. War 
es urſprünglich Geſchäft des Hermes, die Lichtrinder durch die Räume 
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2) dıdxzogos von dıayw, hindurchführen. So heißt es im homeriſchen 
Hymnus v. 96: ar nedt ayseuoeria dınkaoe xudınos "Eouns. V. 391 — 
393 befieplt Zeus: dugotepous —B Jugov Eyortas inrever,  Epuv 
de dıdxrogov nysnoveveıv, Döpderlein (Gloss. 1. B. p. 244) er= 
Härt nyeuovevwv v. 259 als gleichbeveutend mit dıezıogos ww: mit Recht, 
obwohl an dieſer Stelle die von Matthiä vorgeichlagene Lesart ı NLEDONEUWV 
mehr dem Zufammenhang entſpricht. Wenn ferner Döderl ein p. 41 rich 
tig, fagt: „als wuyonounos würde Hermes vielmehr xurexrwo ‚heißen als 
Jıexıog, jo beweist dieß eben den anderweitigen Urfprung des Präbifates, 
und wo follte dieſer eher zu fuchen fein als in dem Mythus, indem es zuerſt 
typiſch dem Gotte beigelegt wird? 

IS 153—55: ‚70iov yap ol mound» 0na0oouev Apyeı- 
yorımy, -ös EP elus xev ywy Ayıkımi neLaoon. 


— 310 — 


des Himmeld zu treiben und fchätend die Mondkuh ihrer Verber- 
berin zu entführen, fo mußten auch Die irdffchen Rinder in feine 
Obhut kommen: er mußte unter den Menfchen Geber und Be- 
fchüger der Herden werden.““) Und weil den homerischen Menfchen 
prangende Herden ald Hauptquelle des Reichthums galten, fo daß felbft 
die mannbaren Züchter rindererwerbende Jungfrauen °*) genannt wer: 
den konnten, fo mußte auch die DVerleihung des Reichthumg und 
des Glückes, das an diefen fi) knüpft, ihm zufommen. Aus der 
Borftellung der Harmonie alsdann und. ihres Zaubers ergibt fich 
die Tiebliche Weiſe,““) in welcher er den Sterblichen, naht, ber 
wohlwollende Schuß, den er ihnen gewährt,““) das mwunderfräftige 
Heil, ?”) das er ihnen fpendet. In derfelben Reihe folgt die An- 
muth, die er den Werfen der unter feiner Obhut fichenden Men— 
ſchen verleiht, die Anftelligfeit. und Gejchidlichkeit, mit der er fie 
alle Gefchäfte vollziehen. lehrt, die feine Gewandtheit des Geiftes, 
mit der er fie begabt. Und wie er felbft fehon dieſe Feinheit bei der 
Entführung der Jo und beim Rinderabenteuer zur Lift, zum Trug, 
ja felbft zu falfhem Schwur ausjpinnt, jo werden auch diefe Züge 
in fein Wirken aufgenommen. ’°) Weil endlich die Rede Haupt- 
moment der Thätigfeiten tft, bie der Herold vollzieht, fo fehen 
wir in diefer zuleßt die einzelnen Momente wie in einem Brenn- 
punfte ſich ſammeln, der ſoſort wieder Quelle neuer Entwicklun— 
gen wird. | | 

Nothwendiger Weife muß auch der goldene Stab, ben ber 
Gott als Symbol feines Wirkens führt, nach den verfchiedenen 
Weifen, in denen dieſes fich offenbart, verfchiedene Bedeutung er- 
halten. Urfprünglich Lichtſtab ,““) dann Zauberftab, mußte er bald 





>?) SL.IV, 490: vlov sbooßevros molvunkov, 109 da uddıaru‘ Eo- 
uslas Towwv Ey.lsı zul xımow Onaooev. So wird Hermes SI. XVI, 
180 ff. von Liebe ergriffen zur ſchönen Polymele (der Hervenreihen), nach⸗ 
dem er fie erblickt im Reigentanze ver Artemis, und zeugt mit ihr den berr- 
lichen Eudoros (den —— 

*:) Il. XVIII, 593: naosevoı aApeofßoumı. 

5) Bel. Il. XXIV, 334: "Eousia' 0or yap te uclıord ye pllıaıor 
korıvy avdoi Er aıplocaı, zul! Exivss, w x E2IElyoda. 

6) Daher das Prädikat owxos. 

°) Vgl. Odpfſ. X, 302 ff., wo er dem Opyffeus das ſchützende Zauber: 
fraut zeigt. Hieber gehört auch das Prädikat axaxıra. (dxew). 

5 Bol. Odpfſ. XIX, 395: ös dvöownoug Exexuaro xAentoourn 9 
00xw ır Yeös dE ol avıös &lwxev "TLouelas. 

) Auf die Schöpferkraft des Lichtes iſt auch die ithyphalliſche Natur 

des Gottes in den Alteften Mythen (vgl. Herodot II, 51) zu beziehen. 
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zum SBirtenftab werden, dann zum Stabe bes Glückes und des 
Reichthums, endlich zum Heroldftab. Jede diefer Beziehungen jedoch 
fchlteßt immer wieder die vorigen in fich, fo daß der Stab des He— 
voldes fich zu den übrigen ebenfo wie die des Heroldes Rede zu den 
übrigen Funktionen des Hermes verhält. 

Die Züge, die mir bis jebt von Hermes entworfen, ausge- 
hend von den homertichen Typen , zeigen die Hauptmomente, aus 
denen er hervorgegangen, und fchließen mit. dem Bilde, das ung 
im eigentlich Komerifchen Hermes vor die Augen tritt. Nehmen wir 
nun die oben ſchon berührte Frage, ob der Wirfungsfreis diefes 
Hermes auch auf Die Todten fich erftrede, wieder auf, und fu- 
chen wir von dem Standpunkte, auf den und bie Entwicklung ge- 
führt, die Löſung zu gewinnen. 

Der homerifche Hermes wirkt in der Nacht, während die üb- 
rigen Götter ſchlafen, nicht minder als am Tage: Rachtfphäre aber 
ift nach homerifcher Vorftellung auch das Schattenreich. Ferner ge⸗ 
hört unter die Wirkungen des Hermes auch biefe, daß er. die von 
ihm Geleiteten, wenn e8 die Umftände erfordern, unfichtbar macht :*°) 
unfichtbar aber merden auch die Todten Bon Hades gemacht und 
wohl fennt Homer den Helm, *') den diefer ‚mit Beziehung auf Diefe 
Wirkung trägt. Hermes erfcheint dann vorzugsweiſe in wichtigen 
Angelegenheiten als Bote, auf gefahrvollen Pfaden als Geleiter: 
follte er nun gerade die mwichtigfte Botichaft, die des Todes, nicht 
melden, auf der verhängnißvollfien Wanderung den Deenfchen nicht 
geleiten? Faſſen wir diefe Punkte genau ind Auge und verfni- 
pfen mir damit die Folgerungen, gu denen wir fchon im Vorigen, 
insbeſondere durch das Verhältniß zwiſchen Schlaf und Tod, ge- 
” führt wurden, fo fehen wir ung zu dem Schluffe genöthigt, daf 
ber homerifehe Hermes für das Schattenreih ebenfo wie für die 
Lichtfphäre tauge, ja daß, wenn er in jener nicht erſchiene, darin 
eher ein Widerſpruch als im entgegengeleßten Fall erkannt werben 


+) Dal. 31. XXIV, 337: &s ayay', ws un ao rıs WR un’ do ıe 
yonan, —. Dom. Hymn. v. 142 
R V,845. Diefer Helm ift urfpränglid Symbol der Todesnacht; 
daher erhalt ihn auch Perſeus, als er in dieſer Sphäre wandelt. An der 
cit. Stelle trägt ihn Athene und tritt dadurch in ein näheres Berpätniß zu 
Hades (mit Hades vereinigt auf_einer Gemme, Müller, Denkm. U, 2. 
n. 226); ebenfo mubie ihn auch Hermes tragen können, wie dieß im Bigan- 
tenfampf (Apollod. 1, 6, 2) aud wirklich geſchah. Bol. die Tarnkappe in d. 
deutſchen Mythol. 
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müßte. Wenn nun dennoch Hermes in der Ilias und Odyſſee bie 
Seelen im Allgemeinen nicht wirklich in das Todtenreich geleitet, 
diefe vielmehr, fobald die Löfung vom Leibe ftatigefunden, allein 
dorthin wandern, fo ift offenbar, daß der Grund hievon nicht In 
der Entwielung feiner Idee, fondern nur entweder in einer mangel- 
haften Ueberlieferung der homerifchen Vorſtellungsweiſe, in fo fern 
fie aus jenen Epen gefchöpft wird, oder in einer befondern Rich— 
tung berfelben, nach welcher fie eines folchen Geleiters leicht entbeb- 
ren konnte, gefucht werden dürfe. 


1. 


Im homerifchen Hymnus auf Hermes findet fi unter den 
Sefchenden, welche diefer von Apollo erhält, auch der in der Ilias 
und Odyſſee nicht erwähnte dreifproffige Stab. ') Diefe Ge- 
ftalt des Stabes kann paffend nur auf die Vorftellung bezogen wer- 
den, daß Hermes in dem drei Sphären, im Olymp, in der Un— 
terwelt und auf der Erde wirkſam ſei. Damit ſtimmt dann auch 
überein, wenn es am Schluß jenes Hymnus von ihm heißt, daß 
er mit allen Unfterblichen verfehre und mit allen Sterblichen, und 
daß er allein beftimmt fei, als wahrer Bote. in das Todten— 
reich zu gehen.?) Wenn aber weiter jenem .Stabe die Eigenfchaft 
zugetheilt wird, Wohlitand und Reichthum zu verleihen, und Alles 
Gute in Wort und That, fo viel dem Apollo durch Zeus befannt 
if, zu vollführen,°) fo fteht dieß einerfeits.im Zufammenhang 
mit der Borftellung von dem fegenreichen Wirken ber chthonifchen 
Götter, andrerfeits mit dem Glauben, daß man durch gewiffe Zau- 
bermittel fich der Heilwirkungen von Seite der Gütter verſichern 
könne. 

Kaum dürfte wohl in dieſen letzteren Zügen eine myſtiſche 
Färbung zu verkennen ſein; offenbar aber tritt eine ſolche hervor in 
den Thrien, die nach dem angeführten Hymnus Hermes ebenfalls” 





') V. 528 (daßdor) xovoelnv, toın&rykor. Bol die dreifach ge: 
bundene Wünfchelruthe in ber deutfch. Mythol. Diele Uebereinſftimmung 
ag Ein Borftellung -in.eine frühere Zeit zurüd,, als die griechifchen Duel- 
en reichen. 

) V. 570: olov Ö’ els Aldnv rereleauevov üyyelov eivaı. Bemer: 
kenswerth iſt hier der ſonſt in Beziehung auf Myſterien vorkommende Aus— 
druck rereilou. 

) V. 527—30: Ich leſe hier nach Hermanns Vorſchlag enıxpai- 
vous’ oluoug ſt En xyalvovon Heovc. 
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von Apollo erhält. *) Wenn wir nämlid von diefen beflügelten 
Schweftern bier lefen, daß fie nach Bienenart umberflatternd Wahr- 
heit verkünden, fobald fie des buftenden Honigs genoflen, auf Irr— 
wege hingegen zu geleiten fuchen, fobald fie der lieblichen Götter- 
fpeife entbehrenz. jo Legt nichts näher als an die Wichtigkeit des 
Namens Meliffa (Biene) in den Miyfterien der Demeter und Kora 
zu denfen, an den Honig ale Symbol geiftiger Nahrung, an jene 
Honigopfer, die eben in dieſer Beziehung den chthonifchen Göttern 
dargebracht wurden, an jene ald Meliffen bezeichneten Seelen, die, 
nachdem fie in Xeiber eingezogen, rein fich zu halten fuchen von ber 
Materte, muthig fie befämpfen und begeiftert nach ber bimmlifchen 
Heimath zurüditreben. °) 

Im orphiichen Hymnus auf den unterweltlichen Hermes finden 

wir folgende höchft intereffante Züge: 

Der du am Strand des Kocytoß, des unerbittlihen Stromes, 

Weileſt und führeft die Schatten hinab in vie Tiefen der Erbe, 

Bon Dion pfſos entiproffen, nen raufchende Chöre umſchwärmen, 

Und der Gebiet’rin von Paphos, der holdanlächelnden Gottin, 

Wanvelfi im heiligen Haufe ver Herrfcherin Perfephoneia, 

Lenfeft ver Seelen Schaar, vie hinab das Schickſal geſendet, 

Hermes, Seleiter im Tode! du zauberfi mit göttlidem Stabe - 

Alle in nädtliden Schlummer und weckſt aus dem Schlummer 
ſie wieder, 

Wenn ihnen nahet die zrit, denn durch des Tartarus Räume 

Führer der Todten zu ſein, der ewig lebenden Seelen, 

Biſt von Perſephone du, der Göttin des Dunkels, beſtellet. 

Eine genaue Betrachtung dieſes Hymnus zeigt, daß wir es hier 
nicht mit Einer Auffaſſungsweiſe, ſondern mit verſchiedenen, die in 
ihm zuſammengefloſſen find, zu thun haben. Zunädft kehrt bie 
Stelle, die wir oben aus Homer in Bezug auf die Gemalt des 
Hermes über den Schlaf angeführt haben, hier faſt in bderfelben 
Form, nur mit beftimmter Beziehung auf den Tod, wieder. Sn 
dem Zuge ferner, daß Hermes aus dem Tode wieder erweckt und 
doch am Kocytos weilt, der unerbittlich die Seelen zurückhält, ift 
die büftere Vorftellung , die noch an den homerifchen Hades fich 
nüpft, mit der beiteren der Palingenefte  verichmolzen. Wenn es 
aber weiter heißt, Perſephone habe als Beherrſcherin im Schatten⸗ 


NRV. 550 ff. 
) ©, ier, Symbol. IV, 400 ff. 


— 316 — 


reihe Hermes mit ſeinem Amte betrauet, und wenn diefer ſelbſt 
ein Sohn bes Dionyſos und der Aphrodite genannt wird, fo ver- 
weist dies. auf eine Mpthenverfettung, deren Quelle faum auf grie: 
chiſchem Boden zu fuchen fein dürfte, Ä 
- Wir erkennen in der Perfephone dieſes Hymnus zunächft jene 
Mata, die ald Nacht höchſte Göttin und Urgrund alles Geworde— 
nen iſt;“) wir finden ferner in ihr jene. Perfephone Scene, die als 
Königin im Nachtreich den Hermes zum Seleiter bat; ’) wir 
jehen weiter in ihr das Urbild jener dreiföpfigen Hefate, die durch 
die drei Sphären des Alls ihre Kadel trägtz jene Allmutter, 
bie bald.erfcheinend, bald wieder verichwindend alles Leben aus fich ber- 
vorjendet und alles wieder in ihren Schooß zurücdktmmt. ?) In 
legterer Beziehung tritt fie jelbft an die. Stelle ber Demeter, die 
ebenfo bald in der Ziefe mwaltend bald wieder erfiheinend ?) Gewän— 
der des Lebens wirkt und im Tode immer das Gewebe wieder zer: 
ftort, | a 
Forfchen wir nach der Einheit diefer vielfachen Ericheinunge- 
weifen , jo bemühen wir uns umfonft fie in der griechtfchen Per: 
fephone, die felbft als eine ber letzteren fich erweist, zu finden. Dies 
nöthigt uns, über den griechifchen Mythus hinausgehend, fie in ans 
dern verwandten Kreifen aufzufuchen. Den nädhften und natürlich- - 
ften Anhaltspunkt bietet ung wohl die ägyptiſche Iſis. In diefer '°) 
finden wir die Momente, die wir fo eben hervorgehoben, vereint; 


— — - — — 


) So in dem orphiſchen Fragm. bei Procl. in Tim. 2, p. 63, 49, wo 
ber Demiurg feine Anrede mit den Worten beginnt: 
Meic, Sewv ünaın, NvE außpore, nws ade, yoaLE, 
nos dei u’ ddavarwy &oynv xparepogoova Heoıdı; 

) S. Erenzer, Symb. II, 473. IV, 381. 385. 

) Hymn. orph. XXIX, 12 ff.: 

elapıyn , Acılovıncıy yalgovoa nvojow 

lso6v Expalvovon d£uns Blaorois gAooxaorıoıs, 
apnoyıneia Akyn ueronwgve vuupevheise' 

- mn za Iavaros uovvn Iynrois moluuoydors, 
beo0spyövsıa yEpeıs yap dei zul navıa yavevaıs. 

°) Hymn. orph. XL, 12: oð xSovin, ou dt yawouern —. 

15) Derjenigen nämlich, welche die Aegypter als die höchſte Göttin ver⸗ 
ehrten und vor und über den Oftris fegten, Herod. II, 40 ff. Aehnlich ift vie 
fyrifehe Tiratha oder Atergatis, die bei Apuleius (Metam. lib. XI, p. 254) 
als regina coeli, als Ceres alma, als coelestis Venus, ald Phoebe und ale 
Proserpina angerevet wird, und die in threr Antwort von fi ſelbſt 
fagt: en adsum — natura prisca parens, elementorum domina, seculorum 
progenies initiatis, summa numinum , regina manium, prima coelitum, deo- 

dearumque facies uniformis , quae coeli luminosa culmina, maris sa- 

u flamina, inferorum deplorata silentia nutibus meis dispenso. 
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zugleich zeigen fie bier eine naturgemäße Entwicklung aus einem 
gemeinfchaftlichen Mittelpunkte, was entichieden zur Annahme bes 
vechtigt, daß wir der Duelle hier menigftens näher gerüdt find. 
Wichtig nun iſt in Beziehung auf diefe Iſis vor Allem, daß ihr 
in beftimmien Erſcheinungsweiſen als Begleiter, wie Hermes 
der Perfephone, Anubis zugefeilt wird. Diefer fährt mit ihr, in 
jo fern fie ald Göttin des Mondes erfiheint, wie Herakles (Horus) 
mit der Sonne, am Himmelsgewölbe umber.'') Ebenſo fteht er ihr 
zur Seite, wenn er ald Huudsftern bie. Geftirne bewacht und durch 
das nächtliche Dunkel führt, während fie als Königin der Nacht da= 
hinwandelt. Beachten wir dabei, daß die Sterne Wohnungen des 
Seelen, ja daß fie nach einer gewiffen Auffaflung ſelbſt Seelen 
find, '?) fo haben wir auch in diefem Anubis einen Seelenfüh— 
rer, der zugleih Befährte der Nachtkönigin iſt; und faflen 
wir weiter ind Auge, daß die Unterwelt der Aegypter nicht im In— 
nern der Erde, fondern über ihr im Himmelsraume ſich findet '’), 
fo Haben wir in jener Nachtfönigin auch zugleich eine Beherrjche- 
rin ber Lodtenwelt und der Todten.!“) 

Anubis war als Hundsftern auch Verkünder der Nilflut, und 
in feierlicher Weife benbachteten die ägyptiſchen Priefter feinen Auf: 
gang, um aus den dabei vorfommendeu Umftänden Schlüfle für das 
neu beginnende Jahr zu ziehen. Dadurch, wirb Anubis zugleich Bote 
und Gefährte des im Rilſtrom waltenden Gottes, des mit der Iſis 
ſich gattenden Oſiris. Indem aber der Hundsftern zum Ausgangs- 
punkt für die Berechnungen ber Steruenkreife wurde und fo gleichſam 
den Griffel führte, mit dem die Agyptifche Wiffenfchaft die fide- 
rifchen Bahnen an den Himmel ſchrieb, trat er in die innigfte Ver- 
bindung mit dem fonft von ihm verſchiedenen Thot, dem Schrift- 
erfinder und Repräfentanten alles Willens, Diefer Thot- Anubis nun, 
bald in der Gigenfchaft des einen, bald in der des audern, bald in 


9 Plutarch. de Isid c. #1. 

'") Bgl. Plutarch. de Isid. 21: ou uovov de ToUzou (des Ofiris) od 
lepeis AEyovoıy, allc zul Tv Ally Yewr, 0001 un &yevrnıoı und 
eg FagTor, Ta utv owuar« og’ adıois —* xauovıa xl Veyansveo- 
Ya, rag di yuyas Ev ovpgavp Acaursır .aoroa —. Seelen der 
innenweltlichen Götter und Dämonen; zu den Schaaren ver Iteren aber 
sepören ee un bie Seelen ber r Menſchen (S. Th. 1, p. 116). 


) Bol. Plutarch. ‚de Isid. c. 27: od yag &)lov eivau Zapenıv 4 169 
Illovrove yadı, xer Ioıy ınv IHegoeyaocuay —. 
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ber Einheit beiber ſich offenbarend, tritt nicht bloß. als beſtändiger 
Gefährte der Iſis auf und des Oſiris, ſondern auch als wahrer 
Geleiter der Seelen durch die Sphäre des Geiſtes ſowohl als 
durch die der Natur, auf den. Bahnen bes Lebens ebenfo tie auf 
benen des: Tode. 

Nach der Erzählung- Plutarchs) erfuhren das Leidensge- 
ſchick, welches Typhon dem Oſiris bereitet hatte, zuerft die Pane 
und Satyre in der Gegend von Chemmis. In Folge des Lärmes, den 
fie erregten, drang die Kunde auch zu den Ohren der Iſis. Sie 
ſchnitt ſich fofort eine Haarlode ab, hüllte fih in Trauergewänder 
und Werte umher, ihren geraubten Gemahl wieder aufzujuchen. Nie- 
manb, wer immer ihr begegnete, blieb ungefragt. Da erzählten ihr 
Kinder, fie hätten. gefehem, wie die Leichenfifte, von Typhons Ge- 
noffen der tanattifchen Mündung übergeben, nach dem Meere fort- 
getrieben worden ſei. Zugleich erfuhr fle in jener Gegend, daß Oſiris 
einft dev Nephthys, im Irrthum fie für die Iſis haltend, ſich bei— 
gefellt und. einen Sohn gezeugt habe. Auch ließ ihr der Kranz von 
Melilotog, den jener bei der Nephthys zurücdigelaffen, hierüber feinen 
Zweifel. Ste fuchte fofort Das Kind, das von der Mutter fogleich 
nach der Geburt. aus Furcht vor Typhon war ausgeſetzt worden. 
Hunde Heiteten fie auf die Spur und es gelang ihr nach vielen 
Mühen es zu finden: fle nahm es auf und erzog ed zu ihrem 
Wächter und Gefährten Sie gab ihm alsdann den Namen 
Anubis, von dem es heißt, daß er die Götter ebenfo 
bewade, wie die Menſchen bewaht werden von den 
Hunden. '°) Ä 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß wir in diefem Anu— 
bis den unterweltlichen Hermes des obigen Hymnus, in 
Oſiris, der ihm mit der Nephthys zeugt, den dort mit der Aphro- 
dite zur Zeugung des letzteren ſich verbindenden Dionyfos 
haben. Daß diefer Tebtere fchon zur Zeit deg Herodot'’) mit 
Oſiris verglichen, fpäter geradezu mit ihm -identificirt - wurde, iſt 
befannt ; auffallend aber kann e8 auch nicht erfcheinen, wenn hier 





2 Plutarch. de Isid. c. 14. 

‘*) gl. Diodor. I, 87: zöv di xuya 71005 TE Tas — — xon- 
GıuU0V xal noös m? pulaxiv dıöneg Tov Heov, 10V — —R xakov- 
usvov 'Avo vßıv, N0gEL0KYovaL KUVös Exoyıa — Zugalvorvrss dt 
owuaropükaf nv av negl rov "Ocıyıy xal unv "loıv. 

7) Herod. I, IM: "Ooipıs dE garı dıöyvoog xcı’ "Ellade yAwooav. 
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Nephthys der Aphrodite gegenübergeftellt wird. Sin Berührungspunkt 


fünnte ſchon barin gefunden werden, daß Nephthys ebenfo Gattin 
des verwüftenden Typhon tft, wie die griechiſche Göttin nach einem 
alten Mythus dem Ares beigejellt wird. Bei Plutarch wird ‚aber 
auch ausdrücklich Nephthys zugleich Ahrodite genannt '°). und bei 
Diodor geradezu für bie letztere felbft geſetzt.!“) Uebereinſtimmend 
mit dem Weſen der Aphrodite tft dann auch der Zug, daß Oſixis 
den Kranz von Melilotos bet der Nephthys zurüdläßt; diefe harak- 
terifirt fich dadurch als eine Göttin, die im feuchten Dunfel die 
Keime des Naturlebens aufnimmt und wieder aus ihm emporfprie- 
Ben läßt. Indem fte aber auch als Athor, Göttin der Nacht, ew- 
fcheint, von dem ntedergehenden Oſiris den Anubis gebiert 
und unter den Gottheiten, die an den fünf Zufabtagen - zur Welt 
fommen, als bie legte?‘) genannt wird, tritt fie im die in- 
nigfte Beziehung zur Nacht- und Zodesgöttin Iſis, ebenfo wie 
Aphrodite als die dunkle am Wefen ber Berfephone. Shell nimmt, 
oder felbft mit ihr unter einem gewiſſen Geſichtspunkt identtich 
wird. Nicht minder rückt in dieſer Verſchmelzung Dionyfos an bie 
Stelle des Aidoneus oder Pluto, dem bie allgemeine Borfiel- 
lung ber Griechen die Perfephone als Gattin zugeſellt. Ä 
Sp finden wir und, wenn mir dem Faden der hier gegebenen 
Entwicklung folgen, sicht bloß mit unferem Hermes, jondern auch 
mit den Eltern deffelben auf äg yptiſchem Boden. Wir Hätten ung 
jogleich auf Diodor , der ihn durch die Orphiker yon Aegypten nach 
Griechenland fommen läßt,?') beziehen können, wenn bie mythiſchen An- 
gaben dieſes Schriftitellers ohne anderweitige Begründung Glauben 


verdienten. Nun aber entfteht die weitere Frage, ob wir mit diefem Re⸗ 


fultate fehon zur eigentlichen Quelle gelangt ſeien. Zweifel dürfte 
ſchon die Behauptung Herodots ??) erregen, nach welcher die ägyp- 
tiſche Herkunft des Hermes geradezu: geläugnet und biefer den Pe— 
lasgern zugemiejen wird. ine befriedigende Löſung diefer Frage 
läßt ſich wohl nur finden, wenn wir die begonnene Entwicklung 


'?) Plutarch. de Isid. c. 12: Nepsuv, nv xai Televiny xoi Agpoo- 
dfınv, Evi dt xal Nixnv crichtiger Altxnvu) Gromafovow. 

19 Diod. I, 13. 

20) Plutarch. d. L. c. 12. 

') Diodor. I, 96. 

2) Herodot. IT, 51. 2 . 


?, 


— 3118 — 


meiter verfolgend auf den aſiatiſchen Boden uns hinlbewerſhen und 
zunächſt in Phönizien unſeren Standpunkt nehmen. 

Wir werden wohl nicht irren, wenn wir behaupten, daß das 
eigentliche Mittelglied zwiſchen Dionyſos und dem Untermeitsgotte, 
zwilchen Aphrodite und der Perfephone im phöniztfchen Adonis— 
mythus gefucht werben mäfje. Adonis wurde in Byblos, wo der 
Hauptfit feines Cultes war, als höchſter Gott verehrt. ?°) Als fol- 
her war er, mit befonderer Beziehung auf das finnlich reizende Na- 
turleben, bald die Sonne, in fo fern fie den Zauber bes Lichtes 
zur Erde fendet, bald die prangende Lebensfülle ſelbſt, die das Licht 
auf dieſer hervorzaubert. Beigefellt war ihm als Gattin ober &e- 
liebte Baaltis, die Göttin der Erbe, in fo fern fie vom Licht um⸗ 
fangen Matter aller Erzeugniſſe wird, oder Mylitta, in fo fern 
der Trieb des Erzeugens beftändige Liebesluſt zum Licht in ihr ent- 
flammt. Sn beiden Beziehungen wurde ihr von den Griechen der 
Name Aphrodite gegeben. Buhle ber Göttin aber war auch der 
verwüftende Ares: darum entbrannt’ er in Giferfucht wegen Adonis 
und tödtete ihn auf der Jagd verwandelt in einen Eber. Das Blut 
bes Gemordeten färbte den vom Gebirge zum Meere hinabraufchen- 
den Fluß, und fofort wurde auch dieſem zur Grinnerung an die 
That der Name Adonis gegeben. As aber Aphrodite die Kunde 
vernommen, brach fie in laute Klagen aus, zerraufte fich die Haare 
und ließ nimmer ab von der Trauer, bis der Geliebte lebend ihrer 
Nmarmung wiedergegeben war. Diefe Vorgänge nun wurden alljähr- 
lich zu Byblos in einem ftebentägigen Belt zur Zeit des Herbfteg, 
wenn die Sonne zur winterlichen Sphäre ſich hinabſenkte, unter 
entiprechenden Germonien, mit Klagen um den Hingefchwundenen, 
mit. Freudenruf über den Wiedererftandenen gefeiert. Ares nämlich 
if bier der Ichenvernichtende Winter und Symbol feiner Todesnacht 
der Eher; fein Verhältnig zu Aphrodite und Adonis weist hin auf 
den ‚fortwährenden Wechſel zwifchen Leben und Tod in der Natur. 
Wir müflen aber auch den ägyptiſchen Typhon in diefem Ares wie— 
dererfennen, in Adonis ben von ihm getödteten Ofiris- Dionyfog, 
in Baaltid- Mylitta jene Doppelgöttin, die ale Nephthys dem Ty— 
phon gehörend doch dem Oſiris fich zugefellt und als Iſis um ben 
Entriffenen klagend umbherirrt, bis fie ihn, wiedergefunden. Diefer 


« °°) Sanchoniathonis Berytii fragm. (edt. Orelli) p. 20: Sem» ö u£yıaros. 
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Beziehung entiprechend ift dann auch die Erzählung Plutarchs, 
welcher bie Iſis auf ihren Wanderungen nach Byblos gelangen, 
dort in einer Erifaftaude ben Ofiris, deflen Sarg dieſe ſchnell zum 
Baum aufiwachlend umfchloß, wiederfinden und nach Aegypten zu= 
rüdbringen läßt. Daß aber wirklich hier der ägyptiſche Mythus im 
Einfluß des phünizifchen ſich geſtaltet habe, beweist nicht bloß bie 
Uebereinſtimmung der angeführten Diomente, fondern auch der Um- 
ſtand, daß fie hier viel mehr als dort einen nothiwendigen Zuſammen⸗ 
bang erkennen laſſen. Adonis aber erjcheint auch in Verbindung mit ber 
fidonifchen Himmelskönigin Aftarte. Als ſolcher iſt er Hadad, König 
ber Könige, und herrfcht als höchſter Bott nach dem. Rathichluffe des 
Kronos mit feiner Gemahlin über das Land.?*) Auch in diejer Ver⸗ 
bindung ift er Sonne, doch ohne die weichfinnliche Beziehung des 
Mythus von Byblos, ebenfo wie Aftarte hier, keineswegs identiſch 
mit der lüſternen Mylitta, als reine Sternenkönigin gefaßt wird. 
Er heißt aber auch Hadad Rimmon, der den Granatapfel, das 
Symbol der üppigſten Fruchtbarkeit, zur, Reife bringt.?*) In dieſer 
Bedeutung iſt er fpeetell Sonne bed vorgerüdten Jahres, die 
nun, nachdem fie den Schmuck ber Grzeugniffe auf der Erbe voll 
endet, aus ber Sphäre des Lebens fcheidet, um im Reiche der 
Lodten bie Herrichaft fortzufegen. Wir haben in biefem letzteren 
jenen untertvdifchen Zeus, jenen alten Hades oder Aidoneus 
der Griechen, der, nur eine Erſcheinungsweiſe bes Einen Zeus, eben- 
fall8 urfprünglich die Sonne war in der niederen Sphäre und felbft 
bet Homer noch hinlängliche Spuren einer folchen Bedeutung erhal- 
ten bat; wir finden dann in der reinen und gerechten Aftarte, ſei— 
ner Gemahlin, zugleich jene Perfephone, die, ebenfo wie dieſe ur- 
Iprünglih Mondgöttin und Königin im Sternenreiche „”?) dem Ha- 
des fich zugefellt und Gerechtigkeit übend über die Todten ?') feine 
Herrichaft theilt. 

Wir dürfen wohl feinen Anftand nehmen, diefe veinere an 
bie Aftarte geknüpfte Auffaffung des Adonismythus auch als die 


+) Sanchon. p. 34: ’Aota«agın din ueyloın xal Zeus Anuepoüg 
xar Adwdos Bucıkeüvg Fewv Lfaolkevov Tag —RX Koorov yrwun. 

>) © Movers, A. über d. R. ud ©. d. Phonizier p. 196. 

»c) Darauf weist auch bei Homer noch das Gorgohaupt zurüd, das fie 
allein in ihrer Gewalt bat (Odyss. Xl, 635) und der fiygiihe Hund, von 
dem fie bewacht wird. | 

) Bel Odyss. XI, 217—19: oitı oe Degasyovaa Aıös Iuyarnp 
anayploxsı, all avın Alxy karl Baorar, re xy 15 Javacıv. 
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ältere zu betrachten; und nicht ohne vielfache Gründe läßt fich 
vermutben, ?°) daß fie auch auf die ältefte Geftaltung des Agypti- 
ichen Oftrismythus ihren Einfluß ausgeübt habe. Nun aber ent- 
ſprach dem Charakter der Phönizier und Syrer jene reine Aftarte 
viel weniger als die finmliche Mylitta; bald verſchmolzen die Gulte 
beider Göttinnen, und jo kömmt es, daß wir auch die Aftarte dem 
weichen Adonis zugelellt *°) und gleich der Mylitta mit der griecht- 
ihen Aphrodite identificirt finden. °°%). In jener reineren Auffaf- 
fung aber ift und ein Anhaltspunft gegeben, von welchem aus wir 
das Verhältniß zwijchen jenem ernten Unterweltzeug der Griechen 
und diefem verweichlichten Adonis, zwiſchen jener reinen Berfephone 
und diefer lüfternen Aphrodite genauer ind Auge fallen können. 
Der Eult der Aftarte ebenfo wie der des Adonis führt in fet- 
nem Urfprung auf Mittelafien zurück.“) Bon bier aus fand er 
unter verfchiedenen Modificationen und Benennungen ®?) theils über 
ben Rorden und Norbweiten von Kleinafien feinen Weg herüber 
nach Thrazien und Griechenland, theils über den Süden nach Phö— 
nizien, von wo er nad) den Küftenländern, in -denen bie Phönizier 
feften Standpunft faßten, fich weiter verbreitete. Betrachten wir nun 
im Typus des homerifchen Hades und der Perfephone diejenigen Züge, 
die wir als die Alteften nachmetien können, fo tragen fie durchaus 


— — — — — 


>) S. Movers Phöniz. p. 33 ff. 

29 Cic. de N. D. III, 23: quarta syria Cyproque concepta, quae As- 
tarte vocatur, quam Adonidi nupsisse creditum est.. 

20) Sanchon. p. 36: zmy de ’Aoraornv «bolvixes any ' Ayopodienv eivaı 
AEyovaıv. Indem nun diefe Aphrodite wieder in gewilfer Beziehung Perſe— 
phone war, fo konnte auch Macrobius, freilih in der Weile feiner Zeit, 
fagen (Saturn. I, 21): Adonin quoque solem esse non debitabitur,, inspecta 
religone Assyriorum, apud quos Veneris Architidis et Adonis maxima olim 
veneratio viguit, quam nunc Phoenices tenent. Nam physici terrae su- 
perius. hemisphaerium, cujus partem incolimus, Veneris appellatione 
coluerunt; inferius vero hemisphaerium terrae Proserpinam vocaverunt. 
Ergo apud Assyrios sive Phoenices lugens inducitur dea, quod Sol annuo 
gressu per duodecim signorum ordinem pergens partem quoque hemisphaerii 
inferioris ingreditur, quia de duodecim signis Zodiaci sex superiora, sex 
inferiora censentur: et cum est in inferioribus et ideo dies breviores facit, 
lugere creditur dea tanquam Sole rapfu mortis temporalis amisso et a Pro- 
serpina retento , quam numen terrae inferioris circuli et antipodum dixi- 
mus. Rurfusque Adonin redditum Veneri credi volunt, quum Sol evi- 
ctis sex signis annuis inferioris ordinis incipit nostri circuli lustrare hemis- 
phaerium cum incremento luminis et dierum. 

21) Auch hier fchon Verfhmelzung des Aftartedienfled mit dem der ba⸗ 
bylonifchen Mylitta. S. Movers Phoniz. p. 630 ff.5 Stuhr, Religiond- 
fofteme IL, p. 263. 

22 Bol. die Eulte der Tanais, Anaitis, Artemis, Zaretis u. a. 
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ben Charakter desjenigen Cultes, der auf dem erfteren Weg feine 
Verbreitung gefunden. Faſſen wir aber weiter ind Auge, daß ſchon 
in den frübelten Zeiten die Phönizier durch ihre Cultur in Aegypten, 
an den Küften von Griechenland und Kleinafien bis an den Bon- 
tus bin und auf den Infeln, namentlich auf. Kypros, Kreta, Sa= 
mothrafe entjchiedenen Einfluß übten, daß mancherlei Angaben fchon 
bei Homer einen lebhaften Verkehr der Griechen mit den. Phöniziern 
in vorhomerifcher Zeit vorausfegen, daß endlich das Bild, welches 
diejer Dichter felbit von jeinen Unterweltsgättern entwirft, auf durch- 
aus verfchiedene Elemente jeiner Geftaltung hinweist, fo ‚müffen 
wir die weitere Annahme gerechtfertigt finden, daß in zweiter 
Reihe die Auffaffung des Lodtenbeherrichers Zeus und der Perſe— 
phone aus phöniziſcher Quelle gefchöpft fei. Damit dürfte dann 
auch der geftorbene Zeus auf Kreta, fo wie der Name Hades 
und Aidoneug.?) in Verbindung zu bringen fein, und zugleich 
möchte, was aus diefer frühen Zeit ägyptiſche Quelle zu verrathen 
icheint, näher betrachtet als phöniziſch fich erweifen. Später jedoch, 
als der Verkehr zwiſchen Aegnpten und Griechenland ſich aufichloß 
und Insbefondere durch griechifche Niederlaffungen immer größere 
Lebhaftigkeit und Bedeutung gewann, wurde den Griechen auch über 
die dortigen. Gottheiten genaue Kunde zugeführt: fie erfannten in 
dem ſchon adonifirten Ofiris ihren Dionyſos wieder, in ber Iſis— 
Nephthys ihre Adhrodite, verbanden die neuaufgegriffenen Vorſtel— 
lungen mit den ihrigen und ſchufen fo, hinansgehend über den bis— 
berigen Ideenkreis des Hades und der Perfephone, in Dionyfo 8 
und feiner Genofjin ein neued Herricherpaar für das Reich 
der Zodten. °*) 

Mir müffen nun auch unjern Hermes auf bemfelben Wege, 
den uns feine Eltern geführt haben, verfolgen. Thot-Anubig, 
in dem wir oben bie nächften Berührungspunkte gefunden, weist 


2) S. Th. I, p. 55. 

+) Aber auch der eigentliche Adoniscult behauptete fortan feine Gel- 
tung und erhielt fpäter wieder, als Griechen und Römer Herren von Syrien 
wurden, in der fortfchreitennen Verweichlichung beider Bölter einen neuen 
Anlaß zur Verbreitung. Auch fehen wir dieſen fpäteren Adonis wieder in 
viefelbe Berbinpung wie ven früheren, nur im umgetehrten Verhältniß des 
Einfluffed , eintreten? Wie nämlich der leßtere in Aegypten fih vem Oftris 
ugefellt hatte, verknüpfte fich ver erſtere jegt mit veflen griechifchem Nach- 
** Dionyſos. 

M 
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ſeinerſeits hinüber auf den phüntzifchen Taaut, °°) der zu ihm fich 
ebenfo wie der frühere Bel Adonis zu Ofiris verhält. Cr fteht in 
gleicher Weiſe mie jener der höchften Gottheit zur Sette, iſt Schrift- 
erfinder wie er, Schöpfer der Wiffenichaften und Künfte, Seelen = 
geleiter. Weiter führt uns die oben ſchon berührte Beziehung 
bes Anubis zum Hundsftern, der Hundefopf, mit dem ihn die 
Aegypter abzubilden pflegten, bie Hundegeftalt, durch welche fie 
in der Hieroginphenfchrift den Zodtenbeftatter und Seelenführer 
bezeichneten.°°) Wir begegnen biefem Hund, wenn wir den Faden 
der phönizifch = Agyptifchen Vorftelungen nach Mittelafien hin ver- 
folgen, zunächft bei den Babyloniern wieder. Mir fünnen hier 
insbefondere jenes befannte Denkmal von Takt-Khesra?”) hervorheben, 
welches die obere und niebere Weltiphäre darjtellend im Umkreiſe die 
Schlange des Belitan zeigt, im oberen Feld unter derfelben Sonne, 
Mond und einen dritten Stern, ber auf die Venus gedeutet werden 
fann, in der mittleren Reihe aber, in der einzelne Figuren beftimmt 
auf den Thierkreis binmwetfen, am Eingang den Hund. Als Wäch— 
ter und Geleiter fteht diefer hier am Anfang der Bahn, die 
durch den Thierfreis geht, den hüchften Göttern gegenüber und in 
ber Mitte zwifchen beiden Sphären, wie e8 auch von Anubis heißt, 
daß er beiden Sphären angehörend bald mit dunklem Geficht erfcheine, 
bald im Golde glänze.°°) Denfelben Hund finden wir alsdann bei 
den Berfern wieder, mo er an der Brüde Tſchinevad Wade 
halt und Geleiter if. Es iſt dieß der himmliſche Sura, von 
bem es im Zendavefta??) heißt: „ES wird auch ein Hund am Him— 
mel der Firfterne, nach der Seite des Geſtirnes Haftorang geordnet; 
Ormuzd hat ihn geichaffen zur Wache über die Menfchen und zum 
Schuge der Thiere. Wenn Menfchen und Thiere zufammenfommen, 
fo ift er in der Welt und bewacht fie; er iſt's, der durch Hilfe des 
Arduifurwaflers von Einem Menfchen eine zahllofe Menge hat wer: 





2 Sanchoniath. p. 6. 22. 28. 38. 
96) Horapollo 1, 39._ Der ‚bunvsföpfige Seelenführer inehefonbere auf 
Grabgemälden mit dem Seelenführer. Bgl. Bahr ng Herod. H, 

2) S. Münter Relig. ver Babyl. p. 102 ff IM. Bat. ea den 
babylonifchen Eylinder Taf. IL, 5, wo vie Hunde I mit ver Melechet in 
Verbindung gebracht find. 

'*) gl. Apulej. Met. lib. XI: hic horrendum attollens canis (Anubis) 
cervices arduas ille superum commeator et inferum, nunc atra nunc 
aurea facie sublimis. 

»°) Zendav. III. Bundeh. XIV. 
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ben laſſen; fein Haar ift ihm Kleid, er wacht mit Thätigfeit und 
Größe.” Und mit Rüdficht auf die Seelen, die dorthin gelangen, 
heißt e8:*°) „Auf dem von der Zeit beftimmten Wege kommen Dar— 
vands und Gerechte, die in diefer Welt rein und heilig nach Seele 
und Leib gelebt haben, bei der von Ormuzd gefchaffenen Brüde 
Tihinevad an. Alsdann fommen die ftarken heiligen Seelen, bie 
Gutes gethan, unter dem Schube des Hundes der Heerden und 
mit Glanz bebdedfet herbei. Die Seelen, welche die Hölle verdient 
haben, werden in fich felbft Furcht fühlen; die ber Gerechten aber 
gehen auf biefen erhabenen und fchauervollen Berg; fie gehen in 
Begleitung der himmliſchen Izeds über die Brücke Tſchinevad, die 
mit Schrecken erfüllt.“ 

Der Umſtand, daß wir dieſen Hund hier bei den Berfern ebenfo 
wie bei den Babyloniern treffen, nüthigt ung zu dem Schlufle, daß 
die Quelle deffelben zulegt im haldäifchen Geftirndienfte, der 
auf die religiöfen Vorftellungen beider, in fo fern fie an die Ver— 
ehrung der Geftirne ſich Tnüpfen, gleichen Einfluß übte, gefucht 
werden müſſe. Damit würden denn auch jene Hunde, welche der 
affgriich=perfifchen Artemis über den Nordweſten von Kleinaften nad) 
Griechenland herüberfolgten und zulegt in ben Hunden der Hefate 
fih bis in die fpäteren Zeiten forterhielten, übereinftimmen. Bon 
den Chaldäern aber willen wir, daß fie auch den Planeten Mer- 
fur in gleicher Weife, wie wir e8 oben bei.dem Hunde gefehen, den 
Gottheiten der Sonne und des Mondes zur Seite ftellten.*') So 
fonnte ed nicht anders gefchehen, als daß bald eine Verfchmelzung 
der Vorftellungen, welche an dieſen Planeten und ben Hund ſich 
fnüpften, erfolgte; zugleich mußte diefe Verſchmelzung auf dem 
Wege, auf welchem jene nach dem Welten fich verpflanzten, nach 
den verfchiedenen Elementen, mit welchen fie in Verbindung traten, 
in verfchtedenen Mobificationen zur Entfaltung fommen. Auf eine 
jolche Verſchmelzung weist der babylonijche Nebo hin, ebenfo jener 
Monimos, der in Edeſſa in Verbindung mit der Sonne verehrt 
wurde, entfchteden aber der ägyptiſche Anubis, in fo fern er bald 
mit dem Sothis bald mit dem Shot identifch bald wieder als be- 
fonderes von beiden unterſchiedenes Weſen erſcheint. 

0) Zendav. U. Vendid. XIX. Bol. die hierauf bezüglihe Sitte des 


Sagdid. II. Vendid. VIII. 
+) ©. Görres Mytheng. I, 295 ff. Gefenius Lomment. zu Jeſ. 
de 








Th. II, p. 342. Stuhr Relisionsfpf. I ‚p. 422. 423. 
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Zu welchen Schlüffen nun find wir durch die bier gewonnenen 
Refultate in Betreff unfere8 Hermes berechtigt Homer fennt den 
Namen des Kerberos noch nicht, wohl aber den Hund, der am 
Eingang zur Todtenwelt Wache hält.*”) Schon bei einer anderen 
Gelegenheit haben wir Spuren ber beiden Pforten des Thierfreifes 
in der homerifchen Unterwelt gefunden;*?) auch find wir fchon öfter 
zu dem Schluffe geführt worden, daß Hades und Perfephone ur- 
fprünglich nichts Anderes ald Sonne md Mond in der nächtlichen 
Sphäre waren. Ebenfo weist jenes Todtenreih im dunklen Weiten, 
wo die Sonne hinabfinft und ber Ofeanos die Erde abgrenzt, auf 
eine Borftellung zurück, nad) welcher die Wohnung der Todten im 
Hinmelsraum, in der Sphäre der Geftirne, im Gebiet der Sonne 
und bes Mondes gefucht wurde. Es waren die alte Traditionen 
vom Orient her, welche hier einem gleichen Looſe wie fo manche 
Götter verfielen, die ein Spiel der griechifchen Phantafie in die 
Sphäre der Menfchen herabgezogen von ihrer urfprünglichen Gött- 
lichkeit gleichfam nur noch Fragmente rvetteten. Wer aber glauben 
wollte, daß der homerifche Geift für fich eine Todtenwelt, mie Homer 
fie fchildert, würde gefchaffen haben, müßte in große Widerfpräche 
ſich verftriden. So find wir genöthigt in jenem Hund, welchen 
Homer an die Pforten des Todtenreichs feßt, denfelben Hund, den 
wir in der vorigen Darftellung am Himmel, am Eingang ber 
Seelenbahn gefunden, wiederzuerfennen. Der homertiche Hermes aber 
entwickelte fich, wie wir oben fchon geſehen, im Kreiſe derjenigen 
Borftellungen, die an den hier allgemein ald Morgen und Abend» 
fern gefaßten Planeten, an deffen Verhältnig zu Sonne, Mond und 
den Geftirnen, fo wie an die aus diefem Verhältniß entipringenden 
Lichterfcheinungen gefnüpft wurden. Bemerfenswerth ift darum auch, 
daß der ältefte Eult des Hermes in Arkadien fi fand, mo und auch 
fonft, wie in Argos, hinlängliche Spuren alter Sonnen und Mond- 
verehrung begegnen. 

Zange jedoch vor der homeriſchen Geftaltung des Hermes war 
jene phöniziſche Kolonie unter Kadmos nach Griechenland ge- 
fommen. Diejer Kadmos, der die Mondgöttin Europa fucht, bie 
Schrift lehrt, Städte gründet, mit der Harmonia fich verbindet, 


) 91, VII 368, 
+) ©. &p. II, p. 180 ff. 227. 
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ift nur ein Prädikat des phönizifchen Taaut,**) und wenn es heißt, 
daß er ald Kolontenführer nach verfchiedenen Gegenden, endlich nach 
Theben gekommen fei, fo tft dieß nicht anders zu erflären, als daß 
an eben jenen Orten von Phönizien ber der Cult des Kadmos— 
Taaut verbreitet worden fei.*”) Derfelbe Kadmos begegnet ung als 
Kadmilos im ſamothrakiſchen Götterſyſtem wieder. Aber auch 
auf die Entwicklung des homerifchen Hermes kann diefer Phönizier 
nicht ohne Einfluß geblieben fein, und manche Züge, die in jenem 
fih finden, wie die Rettung der Mondgöttin, die Erfindung der Lyra, 
die Bewältigung des Argos, die Führung des Herakles nach dem 
Schattenreich in Verbindung mit Athene*®), mögen unter diefem Ein— 
fluffe fich gebildet haben. Hiemit dürfte denn auch jene oben be- 
rührte Angabe bei Herodot, nad welcher Hermes aus pelasgifcher 
Quelle abgeleitet wird, in Nebereinftimmung zu bringen fein. Wenn 
aber bei Homer (die unechte Stelle im letzten Buch der Odyſſee 
ausgenommen) ber Seelenführer nicht ausdrücklich erwähnt wird, 
fo fünnen wir daraus nur fchließen, daß bie Vorftellung deffelben 
entweder in feiner Sphäre minder geläufig und durchgebildet war, 
oder daß er in den vorhandenen Gedichten Feine geeignete Veranlaf- 
fung fand, fie vor die Augen zu führen, keineswegs aber, daß fie 
zu feiner Zeit in Griechenland überhaupt unbekannt war. 

Später, ald Aegypten mit feiner Götterwelt der griechifchen 
Kunde zugänglicher wurde, fonnten die dort viel reicher ausgelpon- 
nenen, conjequenter durchgebildeten, die Reflerion in höherem Grabe 
befriedigenden Vorſtellungen von der Todtenwelt!”) nicht ohne Anre= 








’*) Bel Sanchon. p. 6. 22. Nonn. Dionys. I, 310 ff. Apollod. I, 6, 3. 
Plut. de Isid. 55. 

+) Bol. Th. I, p. 189. 190. 230. 

6) Bol, Taaut mit Athene dem Demiurgen Bel zur Seite flehend San- 
chon. p. 26. 28. 

8 Kein Volk, mit dem die Griechen in unmittelbaren Ideenverkehr 
traten, war fo ſehr wie das ägyptiſche mit dem Tode vertraut. Die zahl- 
reichen Dentmäler, welche uns aus diefem Lande erhalten find, liefern dafür 
hinlängliche Bemweife. Die Natur felbft hatte hier den Tod unmittelbar neben 
das Leben geftellt; der Geift, die Nichtigkeit des Lebens erfennend, verfeßte 
ihn mitten in dieſes und machte ihn felbft zu veflen Negenten. Ein folches 
Bolf nun mußte vor allen anderen (vgl. Herod. II, 123) fich gedrungen 
fühlen, feine Borftellungen über die Todtenwelt zu erweitern; ed mußte aud 
feine Götter in derienigen Sphäre, welche ihm als wahre Heimath galt, be— 
fonvders wirffam fich denken; es mußte Slaubensformen und Culte fchaffen, 
die auf den göttlihen Schuß, um nach diefer Heimath geführt zu werden, 
Bezug hatten. 
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gung bleiben. In Beziehung auf die Seelenwanderung, die Todten- 
richter, den Schiffer Charon *?) ‚unterliegt dieß feinem Zweifel. 
Sollte nun Hermes, der in diefem Ideenkreis eine fo wichtige Rolle 
fptelt und dem in dem ägyptiſchen Seelenführer ein fo beftinmt 
ausgeprägter Vorgänger gegeben war, von biefem Einflufle geradezu 
unberührt .geblieben fein? Hat ja doch Hermes erft von diefer Zeit 
an als Seelenführer allgemeine Geltung gewonnen und zu einem 
Typus fich fortgebildet, zu dem er wohl kaum, wenn die Entwidlung 
allein aus den vorhandenen Elementen und nicht zugleich in jenem 
Einfluffe ftattgefunden hätte, würde gelangt fein. Ohne Zweifel ift 
die Behauptung Diodord, wenn er von einer orphiſch- ägyptifchen 
Quelle fpricht, eben von diefem Standpunkte aus zu erklären; nur 
barf diefe Quelle nicht, wie er es verftand, als die urfprüngliche 
und einzige genommen, nicht auf die ganze Entfaltung der hieher 
gehörigen Momente bezogen, nicht auf Unfoften der Schöpferfraft, 
welche gerade um diefe Zett der griechifche Geift mit aller Macht 
und Fülle geltend machte, wirkſam gedacht werden. Endlich als 
porzugsweife im Kreife der Orphik er Dionyſos mit bem ägyptiſchen 
Oſiris, Perſephone mit der Iſis identificirt wurde, da blieb bei 
diefer Verſchmelzung auch Hermes nicht unbetheiligt und rüdte fo 
in die Stelle. ein, die wir ihn oben in dem orphiſchen Hymnus, ben 
wir an die Spitze geftellt, haben einnehmen jehen. 

. So fellt ung die Entwidlung diefes Hermes vom 
chaldäüſchen Morgenftern bis zum Sohn des reigenum- 
taufchten Dionyfos ein Gulturgemälde des griechifchen 
Geiftes im Kleinen dar, und wir werden, wenn wir 
feinem Licht- und Zauberftabe folgen, felbft durch die 
Sphären des Lebens und des Todes, die jener durd- 
laufen, geführt, 


gefugt, Räher habe ich dieß in meinem „reitenden Charon“ p. 87 ff. zu zeigen 


Idee Der Seelenführung, 
im Sefammtgebiet des Mythus und der Kunſt. 
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A. 


Führung in der Sphäre der Matur. Maturfeele. 
1. Pluto und Perfephone. Dionyfos und Semele. Thyone. 


Baflen wir nun die Idee der Seelenführung felbft, wie 
fie im Mythus und in der Kunft bei den Griechen zur Geftaltung 
gekommen ift, ind Auge, fo fehen wir fie vor Allem diefelbe Ent— 
wicklung wie die griechiiche Cultur überhaupt durchlaufen, die Ent: 
wieflung von ber Natur zum Geifte. Die erfte Führung zum 
Tode vollbringt der Todtengott ſelbſt, indem er die Perſephone im 
fein Reich abholt; die erfte Führung aus dem Lode vollzieht 
Hermes, indem er bdiefelbe Perfephone auf Befehl des Zeus der 
Mutter zurückbringt. Die Geführte aber ift Hier die Seele der 
Natur, in fo fern fie in der Schönheit und Fülle ber nahrung- 
Ipendenden Erzeugniffe zur Erfcheinung fümmt und mit ihnen wieder 
verſchwindet. 

Bald wurde Hermes auch als Führer des Geſpannes, auf dem 
Perſephone mit Pluto hinabfuhr, aufgefaßt und war ſo Führer jener 
Naturſeele in den Tod zugleich und aus dem Tod. Als aber 
Pluto, in dem der Todtengott ſchon zugleich ein Gott des Lebens 
geworden war, in höherer Auffaſſung mit Dionyſos verſchmolz, 
da wurde Hermes mit demſelben Amt der Führung auch in den 
Kreis dieſes Tebteren gezogen. Und fo fehen wir ihn alsdann bald 
das Kind Dionyfos felbft in die Lichtwelt einführen, bald dem voll- 
endeten Gott in der Führung fich gefellen, bald im Dienfte defjelben 
als Zührer auftreten. Bemerfenswerth aber tft, daß, je höher und 


\ 
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reiner ber Gott des Todes überhaupt gefaßt wurde, deſto mehr die 

Bedeutung, die an das Amt des Hermes fich knüpfte, herabfanf. 
Am Kreis des Dionyfog begegnet uns vor Allem diefer Gott 

felbft unter verfchtedenen Formen der Erfcheinung als Führer, und 


die eigene Mutter nimmt unter denjenigen, die er geführt, bie erfte 


Stelle ein. Durch den alcyonifchen See, wie die Sage lautet,') 
fiieg er in das Schattenreich hinab, holte von dort die unter dem 
Blige des Zeus bingeftorbene Semele und führte fie ald Thyone 
empor in den Olymp.’) Schon bei den Alten findet fich eine Deu- 
tung, nach welcher Semele Göttin der Erde?) war. Ohne Zmeifel 
iſt die Quelle diefer von der gewöhnlichen fo ganz abmeichenden 
Borftelung in den bacchifchen Geheimlehren zu fuchen; befannt ift 
ja, in welch nahes Verhältniß hier Dionyfos zur Erdgöttin Demeter 
und zur Perfephone geftellt wurde. Auch ift nicht zu bezweifeln, 


daß jene Sage von der Emporführung aus dem See mit den My— 


ferien zu Lerna, die in ähnlicher Weife wie die des Ofiris am See 
bei Sats gefeiert wurden, in Verbindung ftand. Folgen wir aber 
bem Faden diefer Beziehungen, zugleich der Doppelnamen der Göt— 
tin, wodurch offenbar eine doppelte, Erfcheinungsmeife derſelben be- 
zeichnet wird, ind Auge faflend, jo können wir in ihr nur bie große 
Naturgottin dargeftellt finden, einmal in ihrem Hinabgang zur 
Ruhe. und in ihren Todesſchlummer ald Semele, das andere Mal 
in ihrer Tichtoollen Erhebung und Verklärung ale Thyone. Dionyfos 
felbft,. ihr Sohn, ift aledann die prangende aus dem verborgenen 


Schooße der Natur auffteigende Erſcheinungswelt; er ift ihr. Führer 


zum Olymp, indem durch ihn die Natur mit der Fülle ihrer Pro- 
duftionen zum Lichte fich erhebt; zugleich aber tritt er bei dieſem 
Vorgange als Führer der Naturfeele auf, in fo fern biefe eben 
in der geführten Göttin ſich darſtellt. 

Auch von anderer Seite her laſſen ſich für die Erklärung, die 
wir foeben gegeben, Anhaltspunkte finden. So beginnt der orphifche 
Hymnus auf den Säulenumgürter Bacchus aljo: 


') Pausanias Il, 38, 5: "Adxvwrtav Aluryv, de’ ns yaoıv ’ Apyeioı 
hoyvoor eis ov Gdnv ÜNeiv, Zeukinv avakovıe. 

*) Apollod. II, 5, 3. Pindar Öl. II, 25: (we ulv &v 'Olvuntos ano- 
Iavoio« Booup xEgauvoV Tavu£deıpan Zeulin, gılcı dE uw Tallas de, 
xal Zeus nano uala, yılcı dR nis 6 x10001pÖRog. 

») Diod. II, 62: ouolws de zur ınv dx Zeukins yEveoıv eis yvorxas 
apyas dvayovoıy, Aanoymıvousvor GvWynv und ı@v deyalwv ınv yjv 


wyou rose. 
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Bachus ven Säulenumgürter, den Spender des glühenden Weines, 
Ruf’ ich, der einft im kadmeiſchen Haus mit rankendem Wuchſe 
. Hemmte die praffelnde Glut und flillte ver Erde Erzittern, 

Als der krachende Blitz mit flammender Leuchte anflürmenn 

Alles durchtobte —. 

Semele hatte nämlich den Zeus, deffen Geltebte fle war, von 
der Hera berücdt gebeten, er möchte ihr in berfelben Geftalt, wie 
einft diefer am Tage der Vermählung, ericheinen. Zeus erfüllte ihre 
Bitte und nahte ihr mit Blig und Donner. Die Sterbliche, unfähig 
die Nähe des flammenden Gotted zu ertragen, warb zerichmettert; 
ber kadmeiſche Pallaft Inderte im Brande auf und der, frühgeborene 
Dionyfos fand nur Rettung, indem Epheu plößlich die Säulen um= 
wuchs *) und das Kindlein im Fühlenden Schatten barg. | 
| Das Hans des Kadmos wird hier zum großen Weltpallaft, 
in dem das ordnende Princip’) mit der Harmonie die Natur— 
göttin Semele zeugt. Diefe vom fchöpferifchen Lichtgott, der lie— 
bend ihr naht, befruchtet, fehnt fich die Lichtwelt in ihrer ganzen 
Fülle zu ſchauen. Doc als materielles Wefen geht fie damit hin— 
aus über ihre Schranken; fie wird zerriffen und gebiert vor ber Zeit 
in ihrer Auflöfung die in zahllofe Individualitäten auseinanderge- 
hende Sinnenwelt. So tft ‘diefe lebtere ein Gebilde aus himmliſchem 
Lichte zugleich und hinfälliger Materie, unfterblich durch den Vater 
und zu ewiger Freude beftimmt, fterblich durch die Mutter und in 
leidensvollen Wechſel verftridt. Aber auch fchon im Augenblick der 
Geburt bethätigt ſich die göttliche Kraft des Sprößlings; er 
fhlingt zwiſchen die himmliſche Flamme und bie fterbliche Materie 
das vermittelnde Band der Feuchte, %) und wird dadurch nicht bloß 


·—— 


dieſe Auffaſſung erinnert auch im gewöhnlichen Mythus bei den Griechen noch 
der Peplos (Weltgewand) und der Halsring (Weltharmonie), womit Kadmos 
bei der Vermählung die Harmonia beſchenkt (Apollod. IH, 4, 2), und der Um-— 
fland, daß beide zulegt in T mungen verwandelt von Zeus nach dem elyflichen 
Gefilde geſchickt werden (III, 5, 4). - 

6) Angeveutet hier dur ven Epheu. — Der argoliihe Mythus läßt 
Dionyfos durch das Waſſer, das vermittelnde Element, hinabfteigen, um aus 
ihm die Semele ind Leben zurüdzuführen. 
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fein. eigener Retter, ſondern au Befreier und Grheber feiner 
Mutter, 

Sp tft die Naturfeele tro& alles Wechſels, der im 
biniterbenden Leben der Natur fich begibt, und troß 
aller Leiden, in die fie durch eigene Schuld verfällt, 
unfterblich: geliebt vom höchſten der Götter und immer 
aus dem foheinbaren Tode wieder emporgeführt durd 
einen Sprößling der Liebe, mit der jener Gott ihrer 
eigenen Sehnſucht entgegenfümmt. 

Weitere Züge geben und die zahlreichen Mythen, die in biefen 
Kreis gehöre®, ebenfo wie die Darftellungen der Kunſt. So fehen 
wir auf einem hetruskiſchen Spiegelbilde ”) die Emporführung: der 
Semele in folgender Weile dargeftellt. Dionyfos nadt, in der 
üppigften Lebensfülle, fchlingt den Arm um: den Hals der zärtlich 
auf ihn herabblickenden Mutter und halt, den Kopf an ihre Bruft 
drückend, mit Innigfeit den Mund zum Kuffe empor. Sie felbft, 
Itebevoll ihn umfangend, trägt in der Rechten den Thyrſus mit der 
Pinienfrucht. Doch Dionyjos ift mit der Vorderſeite nicht der 
Mutter, fondern wie dieſe dem naheftehenden Apollo zugewandt, 
und es fcheint, ald ob er nad) dem Kufle der Mutter fich diefem in 
die Arme werfen würde. Apollo trägt in der Linken den Lorbeer, 
und jein Blick verräth, daß auch er Theilnehmer des innigen Der: 
hältnifjes zwifchen Sohn und Mutter fei. Hinter ihm ſitzt ein flö- 
tenfpielender Satyr. Jeder Zug entipricht in diefem Bilde der dee, 
bie wir im Vorigen audgefprochen; doch ift hier, wie aus der Be- 
theiligung des Apollo vorzugsweife ſich ergibt, die Natur auf höherem 
Standpunkte, ja in threm vollendetiten Wirken gefaßt. Das himmliſche 
Lebendfener hat hier, zur Materie fich gefellend, die organifche Ge: 
ftaltung vollbracht; durch die Entfaltung der üpptgften Lebensformen 
hat es die Materie felbft zum Leben erhoben, und beide find nun im 
innigiten Bunde verknüpft. Die Materie aber wird erft wahrhaft 
verflärt, das Naturleben erit in Wahrheit zur Vollendung geführt, 
wenn jene durch den Geift gereinigt (Lorbeer) zur Harmonie des 
Geiſtes auffteigt (Apollo). Der höchſte Gott ja Hatte niederfteigend 
jenen Bund gewollt; fo kann auch die Vollendung nur im Geiſte 
dieſes Gottes fich fchließen. Apollo ‚tn dem eben diefer Geift ſich 


— 


" ©. 5, Gerhard „Dionyſoe und Semele“. 


darftellt, wird unterflüßt durch den flötenden Satyr, mit Hinwetfung 
auf die Harmonie, bie auch das Raturleben durchtönend die bes 
Geiſtes vorbereitet. 

So wird bie Naturſeele in Wahrheit erſt zur Voll— 
endung geführt, wenn ihre Führung auf der Leiter, ber 
Harmonie zwifhen Natur und Geift emporſteigt 


2. Dionyſos⸗ Zagreus. 


Wir laſſen hier zur weiteren Entwicklung der vorigen gdeen⸗ 
reihe jenen merkwürdigen Mythus folgen, welcher von Dionyſos⸗ 
Zagreus) erzählt wird. Alle Götter freiten von Liebe erfüllt um 
die jugendlich prangende Perſephone. Demeter fürchtend, ed möchte 
unheilvoller Streit unter den Himmliſchen ſich erheben, barg bie 
Tochter in einer dunfeln Höhle und ließ fie von ihren Schlangen 
bewachen. Doch Zeus fand in Schlangengeftalt zu ihr den Weg, 
befruchtete fie, und Sprößling diefer Umarmung war Zagreus. Raum 
war dieſer geboren ftrahlend in vollfommener Schönheit, obwohl 
mit dem Haupte eined Stiered, fo erhob Zeus ihn auf ben himm- 
liſchen Thron, gab ihm Scepter und Blis und zeigte ihn den übrigen 
Göttern als Herrn der Welt. Wohl vorausfehend aber, daß folche 
Hoheit. Neid erregen, daß insbefondere Hera voll Eiferfucht ber 
Perfephone Kind verfolgen würde, gab er ihm den Apollo und bie 
Kureten zu Wächtern. Doc des Weibes Arglift fand Mittel, die 
Wächter täuſchend, ihn zu verderben. Den Frevel zu vollziehen un- 
ternahmen, von ihr aufgereizt, die Titanen. Mit übergipsten Masten 
drangen fie heimlich in das Gemach des Knaben, verlodten ihn 
durch glänzendes Spielzeug und bereiteten ihm, während er eben in 
einem Spiegel fich befchaute, den Tod. Doch nicht fogleich konnte 
ihnen das frevelhafte Werk gelingen; faum glaubten fie das Opfer 
getroffen, als es in den mannigfaltigften Verwandlungen fih ihnen 
immer wieder entzog. Als es endlich ihrer Gewalt unterlag, zer- 
riffen fie den Leib, Eochten die Glieder in einem fiedenden Keflel, 
röfteten fle alsdann an Spießen und begannen fie zu verichlingen. 
Da kam von Zeus gefandt, dem Artemis den Frevel verrathen, 
Athene, entriß ihnen bas noch zuckende derz und eilte damit empor 


') Etym. M. v. Zeygevs. Nonni Dionys. V, 563 ff. Clem. Alex. Pro- 
trept. 11. 12. Procl. in Cratyl. p. 59. 115; in Alcib. p. 44; in Tim. p. 198. 
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in den Olynp. Hierauf zerfchmettert Zeus . die Titanen mit dem 
Blitz und. beficehlt dem Apollo, die zerftreuten Glieder wieder zu 
fammeln und zu einem neuen Götterleibe, der zu neuer Herrlichkeit 
wieder erfiehen follte, zu vereinigen. ?) 

An die Stelle der Semele in ihrer Doppelbeziehung tritt bier, 
obwohl in modifieirtem Sinne, Demeter und Berfephone. Die 
Höhle, in welcher diefe leßtere von der Mutter verborgen wird, iſt 
die Todesnacht im Schooße der Erbe, und die Schlangen, die fie 
bier bewachen, find die Hüterinnen des Lebens im Reiche des Todes. 
Wenn nun aud Zeus fich in eine Schlange verwandelt, um den 
Weg zu dieſer unterirdifchen Verfephone zu finden, und dieß von 
ben Göttern ihm allein gelingt, fo muß dabei die Doppelbedeutung ber 
Schlange, nach welcher fie bald der oberen, bald ber niederen 
Sphäre angehört, ins Auge gefaßt werden. &8 tft dies urfprünglich 
die Lichtſchlange?) des in beftimmten Zeiten ſich umfchwingenden 
Himmels, dann insbefondere die Schlange. des Sonnenlaufes, mie 
fie einerfeit8S am Himmelsgewölbe dahinzieht, andrerſeits durch die 
Räume der Nacht fich zurückwindet. Als Licht nun und damit zu- 
gleich al8 Leben dringt Zeus in die nächtliche Höhle, in ber Per— 
fephone weilt;*) er befruchtet fie und. der Sprößling ift Dionyfos 
mit dem Stierhaupt, das frifchaufprangende Naturleben im Früh: 
ling, deflen Symbol der Stier if. Als Frühlingsftier ift er aber 
auch zugleich Frühlingsfonne, in fo fern dieſe jened Naturleben be- 
wirft, und fo nur eine Grfcheinungsweife des Zeus felbft, der hier 
als Lichtgott des Himmels, wie er fpeciell in der Sonne fich offen- 
bart, gefaßt wird. Darum hat er auch neben Zeus feinen Plab und 
{ft ‚wie dieſer gerüftet mit dem Blitz. Ebenſo ift die Beſchützung 
durch die tanzenden Gureten vom Zeuskindlein auf ihn übergegangen. 

. Kaum bat Zagreus in der jugendlichen Schöpfung bed Natur- 
lebens feine Herrlichkeit zu entfalten begonnen ‚°) da fehlingt fchon 


’) Nach Clem. Alex. I. c. ſollte fie Apollo auf dem Parnaß beftatten. 

) Vgl. die Schlange des chaldäiſchen Bel und die auf diefe zurüdwei- 
fenden Schlangengötter, insbefonvere bei den Phöniziern und Aegybtern. 
.2) Bgl. den Perfeusmythus, wo Zeus in Geftalt eines. Goldregens ber 
im Thurm verfchloffenen Danae (Erdgöttin) naht. Kichtgott ifl Zeus au, wenn 
er in ver Geftalt des Schwans die Göttin des Dunkels, Leda, befruchter. 

‘) Zeus hatte ihm die Herrfchaft über alle Naturgötter gegeben trog 
ſeiner Jugend (Procl. in Tim. V, 334: xa/neo 2övrı vep xoi vario elle- 
AIU0T)). a E . Be oo 
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die unreine fterblihe Materie in feine urjprünglich veinen und un 
fterblichen Gebilde den Tod. Es tft dieß das Werk der Titanen, und 
Peranlaffung zu demielben gibt, wie wir es in entfprechenden Fällen 
Ihon öfter gefunden, die Lift eines Weibes, hier der auch font der 
Materte zugewandten Hera. Diefer folgend erfcheinen jene mit täu- 
jchenden Masken, *) weil nur durch Liſt und Berückung die Seele 
in die Gewalt der Materie gelangt; und Zagreus blidt in den Spie= 
gel, weil die materielle Naturfchöpfung, die fofort im Einfluß der 
Titanen zur Erſcheinung kömmt, nur ein Abbild der urfprünglichen 
ewigen ift.”) Cr verwandelt fi, bevor er ganz ihren Schlingen 
verfällt, in die vielfachſten Geſtalten, meil jene Schöpfung in einer 
beftändigen Flucht zmwifchen Leben und Tod fich entfaltet; er wird 
zerriffen, gekocht und verfchlungen, weil er in der Vielheit der ma— 
tertellen Gebilde endlich fich erfchöpft und ſtirbt. Doch biefer Tod 
ift nur ein fcheinbarer, und nur die materielle Schöpfung ſtirbt; 
darum werden die Titanen erſchlagen,) während er felbft durch 
Apollo?) aus der Vielheit zur Einheit in der Harmonte des Gei- 
ftes, durch Athene!‘) aus dem Tode zum reinen unfterblichen 
Leben auf Befehl des Vaters zurückgeführt wird. 

Die Naturfeele, urfprünglih in himmliſcher Herr 
lichkeit glänzend, wird durh Trug in bie unreine 
Körpermwelt herabgezogen und verfällt hier dem Leib 
und dem ode; doch die ewige Macht des Seiftes und 
Des Lebens führt ſ wieder in die Region, von der ſie 
gekommen, empor. 

Daß in dieſem Mythus verſchiedene Elemente zuſammengefloſſen 
ſeien, bedarf wohl kaum einer Erinnerung. Man hat ihn öfter 
einen kretenſiſchen genannt, öfter ſeine Quelle in orphiſchen Lehren 
geſucht, in feinen Außerften Fäden aber weist er einerſeits, wohl 


-) Nonn. 1.c. yo xeodakfy ygıo9Evres —— xUreE TO00WTOUV —. 

') Ibid. v090v eidos Onınsvovre KORTORTOR. 

) Wir werden weiter unten fehen, wie” aus ver Aſche vieler Zitanen 
der Mythus wieder die Menfchen hervorgehen läßt, auf vie fofort ver Fluch 
von den Titanen fich fortpflanzt. 

°) Procl. in Tim. III, 198: 76 drargeiv ı@ ölu Arovvoraxör. 16 di 
tvoguorius navın &norslsıovv Anollovıwxor. Bol. die Deutung bei 
Plutarch. de Ei delph. 9, 21. 

'°) Procl. in Alcib. —* "Aynvady 16 owlsıv Aufgiorov ınr fa — 
Tırayıxöv Oè 10 meollev vvrnV xal nooxalsiodeı nO0S Tv yEvEoıw. 


| 
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über Phrygien, nach Mittelafien, **) andrerſeits nach Yegypten **) 


zurück. 


3. Ariadne. Das Labyrinth. Sternentänze. 


Führer der Naturfeele war oben Dionyſos; im vorigen My— 
thus nun fahen mir ihn felbft zum Gefährten werben. Wir 
müflen hierin elmerfetts die fortlaufende Führung in der auf- 
fteigenden Kette big zur Bollendung, andrerſeits den Wech— 


‘fel, der an das Kommen und Schwinden - der Naturfeele in der 


Wirklichkeit ſich Enüpft, erkennen. Halten wir aber diefe beiden 
Bunfte feit, fo müßte die Geftaltung des Mythus mangelhaft er- 
feinen, wenn nicht Berfephone, die wir oben als Mutter des Dio- 


- 1m) Bol. den perfifchen Urftier. Wie der Stierpionyfog ftellt dieſer vie 
gelammte organiſche Natur dar, verfällt durch die Dems und Ahriman, mie 

ionyſos Durch die Zitanen, dem Tode (Zendavesta, Izeschne H. XXXIJ; 
Bundeh. II. IV); aber aus dem Getödteten gehen wie dort alle einzelnen 
Organismen ver Naturfihöpfung hervor (Bundeh: XIV: „zweimal bat Dem 
den großen Stier geichaffen”). Wie ferner Apollo des Dionpſos Ueberreſte 
beftattet und Athene fein noch fchlagenves Herz zu Zeus zurüdbringt , fo wird 
nes Urſtiers Keib, wiener rein und himmliſch, in Gorotman aufgenommen 
(Izeschn. H. XXXII; Vendid. XXI), feinen Samen trägt der Mond zum 
Simmel (Bundeh. X, XIV; aus dem geläuterten Samen bildet Ormuzd zwei 
neue Stiere), und feine Seele Gofcherun zieht „durch der Sterne Himmels- 
fphären, durch Mondes und ver Sonnen Himmel” zu Ormuzd empor (Bund. IV), 
Bei beiden endlich bringt in gleicher Weife Leid und Tod der Trug der zum 
Böfen geneigten Materie, Heil und Rettung die ewige Kraft des Lichtes und 
des Lebens. — Vgl. auch den ftierhäuptigen Erfigeborenen der Orphiker 
(Orph. A. WM. 

- 129) Bel. Plutarch. de Isid. c. 12.ff. Ofirie it bier ein Sohn des 
(Zeit und Schlangengottes — auch Zeus befriitete als Schlange die Per- 
ſephone, und bei den Drphifern galt Kronos auch als Väter des Erfigebore- 


. nen, Orph. Arg. v. 12 ff.) Kronos. Bon Typhon und feinen Genoflen wird 


er überliftet, in einen Sarg verfchloffen und zerftüsfelt. Typhon mit ver äthto⸗ 
piſchen Königin Afo und ven übrigen Verſchworenen fpielt hier dieſelbe Rolle 
wie Hera umd die Titanen bei Zagreus; ver Sarg tritt an vie Stelle des 
Keſſels und die Zerftüdelung findet in gleicher Weiſe flatt. Nur tritt bier dad 
finftere Moment des Böſen, wie es von den Aegyptern aufgefaßt wurde, 
mehr in den Vordergrund. In Betreff des Sarges insbefondere macht fi 
die Vorftellung geltend, daß die finnliche Welt eine Sphäre des Todes und 
daß Urſache des Todes die Materie fei. Aber au Ofiris wird, wie Zagreug, 
wieder von feinen Feinden befreit. Schon in Byblos umrankt feinen Sarg 
die hochaufiproffende Erikaſtaude, hindeutend auf die Entwidlung des Lebens 
aus dem Grab der Materie; dann fammelt Ifis die zerftüdelten Theile wie 
ber, wie die Des Zagreus gefammelt wurven, und fie beftattet biefelben .an 
verfihiedenen Orten Aegyptens, weil überallhin das Wirken feiner Schöpfer: 
fraft ſich erfiredte. Wenn endlich Dfiris zu Sais im Tempel ver Neith 
(Athene) ein Grabmal Hatte und man im Culte fymbolifch dort die Leiden 
des Gottes darftellte, fo werven wir auch bier an Sagrens erinnert, an fein 
e 


Grab (zu Delphi), an feine rnasnucıe und die Rettung feines. Herzens 
burdb Athene. 
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nyſos erfannt haben, ebenfo wieder wie Semele als Thyone, em: 
porgeführt und Dionyſos felbft aufs Neue zum Führer würde. Wir 
werden jehen, daß bie bildende Phantafie auch dieſen Zug wieder 
von einer anderen Seite her in das Drama des Dionyfosmythus 
einflocht. 
Ariadne wurde, wie Homer erzählt, auf der Infel Dia von - 
Artemis und unter Betheiligung ') des Dionyfos getödtet. Die ſpä⸗ 
tere Auffaffung machte mildernd bdiefen Tod zu einem tiefen 
Schlaf, in den verfunfen fie von Thefens, ber auf dem Schiffe 
forteilt, zurüdgelaflen wird. *) Dionyfog naht der Schlafenden, ent⸗ 
brennt in Liebe zu ihr und erweckt fie, um fich mit ihr zu. ver 
mählen. Unter zaufchendem Freudengepränge vollzieht er die Hochzeit 
und führt die Bermählte als Göttin empor zum Olymp, 
Ihre leuchtende Krone verſetzt er ald ewige Denkmal dieſes Aktes 
an den Himmel. | | | 
Die Fahrt des Thefeus nach Kreta und. die Entführung der 
Artadne entfpricht jenem anderen Zug des Helden, den er in bie 
Unterwelt unternahm, um die-Berfephone heraufzuholen, jo wie 
fein Abenteuer mit dem Menfchenfrefler im Labyrinth nur eine Pa⸗ 
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) Dieb ift ver Sinn des Aıovvusov uoprupinoıw (Odyss. XI, 325). Rur 
als ein Ergänzungsverfuch der fpätern Zeit Tann die Angabe bes Pherekydes 
gelten, nach welcher Dionyfos über eine Entweihung feiner geheiligten Orte 
durch Theſeus fich befchwerte. Der Auspruf Homers felbft aber beweist, daß 
zu feiner Zeit ausführlichere Erzählungen, die bloß anzudeuten genügte, vor— 
banden fein mußten. Bedeutungsvoll ift, wie fih aus dem folgenvpen ergeben 
wird, die Rolle der Artemis; an die milden Gefchoffe allein, mit venen fie 
blühende Jungfrauen vahinrafft, zu denken. ift unftatthaft. 

) Die verfchiedene. Angabe der Umftände, unter venen dies geſchah, hat 
ihren Grund im Streben der Dichter und Künftler, ven Borgang nad ver- 
fchiedenen Seiten hin zu motiviren. ©. Plutarch Thes. 20; Diodor. IV, 61, 
V, 51; Theocrit 2, 45 ff. Unter ven Gemälden aus Herkulanum finden ſich 
mehrere, welche dieſen Gegenſtand behandeln. Intereffant iſt insbefondere 
folgendes (Tom. II, tv. 15): Am Ufer unter einem vorragenven Felſen ſitzt 
Ariadne, halbentbloßt, in prangender Schönheit. Sie hat faum vom Schlaf 
fih erhoben und blidt voll Staunen nah dem Schiffe, dag mit Ichwarzen 
Segeln befpannt fern auf vem Meere ven Thefeus fortführt. Zu ihren Füßen 
fteht ein weinenver Eros, in der Linken ven abgeſpannten Bogen, Liebe an- 
deutend zugleich und Schmerz verlaffener Liebe. Diefelde Stimmung fpiegelt 
fih auch in ven Zügen der Ariadne wieder. Hinter ihr fleht, die Linke auf 
ihre Schulter legend, mit ver Rechten nach dem Schiffe hindeutend, Staunen 
und Unmuth im Antlig, eine beflügelte Nemefis. Zur Seite liegt das Steuer 
des Schiffes, andeutend, daß Thefeus in unbeionnener Eile entwichen und 
nun, nad Zurädlaffung der Ariapne, die ihn durch das Labyrinth geführt, 
der führenden Stütze beraubt fei. i . | 


— 336 — 


rallele zu jener Heldenthat tft, die fein Vorgänger Herakles ) am | 


Höllenhund Kerberos verübte. Daß aber jene Fahrt nad) dem Tod- 
tenreiche ging, darauf beuten zunächft die ſchwarzen Segel bes 
Schiffes, fo wie die Irren des dunkeln Labyrinthes. Thefeus 
zieht in dieſes Reich hinab ald Sonnenhe ros; ein folder näm- 
lich ift er urfprünglich nicht minder ald Herafles, und es wurde 
bei ihm in Attifa ebenfo wie bei jenem in Theben, was anfangs 
Götterculte und ihre Gefchichte betraf, auf irdiſche Königsgefchlech- 
ter und. ihre Begebnifle bezogen. Zugleich läßt fich der Einfluß Kre= 
tag auf Attifa in religiöfen Dingen bis in die früheften Zeiten 
hinauf verfolgen; Kreta ſelbſt aber meist einerfeits wieder nach Phö— 
nizten hinüber, auf der andern Seite nach Aegypten. In letzterem 
Lande finden. wir. nicht bloß das Vorbild des Labyrinthes, das Dä- 
dalus auf Kreta gebaut, fondern auch den Sonnengott als Schiffer 
im Sodtenreiche, Oftris, wie er angefommen in der dunflen Sphäre 
ſchwarz erfcheinend von Inſel zu Inſel zieht. Phönizien 
bingegen lehrt ung den Sonnenftier kennen, ber in der Europa bie 
Göttin des Mondes nah Kreta entführt. Erwägen wir ferner, daß 
bie Lehre von der Scelenwanderung, die Aegypten viel früher als 
Griechenland kannte, dort, höchft wahrfcheinlich mit den Irren und 
Bängen des Labyrinths in Verbindung fand, mas hindert, dieſe 
Beziehung auch für Kreta, wo das Labyrinth wohl nur der Idee 
nad beftand, *) anzunehmen? Webereinftimmen würde damit we- 
nigſtens, was fchon Homer von jenem berühmten. Chor der Ariadne 
auf dem Schild des Achilles erzählt.) Hephäftos ſchuf dieſes Bild 
nach dem Mufter des dädalifchen in Knoffos, und es mußte wohl 
bie Idee, die man felbft einen Gott nachahmen ließ, ale eine ur- 
alte gelten. Die Bewegungen der zu diefem Chor gehörenden Tän- 
ger waren, wie Homer fie fchildert, theils cyelifche, theils ftichtfche 


. 9) Bekannt iſt das attifhe Sprichwort in Betreff des Thefeus: dAlos 
ovros "Hoaxans. 

*) Schon Diodor. I, 61 fagt: aAla ö uiv xara ıyv Koytnv (kaßi- 
gıvdos) npayicın relfwg, Elre dvvaoTrov Tıvös xaraoxaı)avrog, alte 
1ov x00vov rò Eoyov Auumvaukvou 6 VE zur’ Alyunıov axreouıov iv 
OÄmv xETGoxevmv TETnonxe ueypı Tov xa9’ juäs Blov. Diefes vollige Ver⸗ 
fhwinven erklärt fih eben aus dem Umftande, daß es nie vorhanden 
war. Damit flimmen auch die negativen Refultate ver neueren Sorfchungen 
überein. Indeſſen mögen die unterirpifchen Höhlen, Gänge, Grotten, an de⸗ 
nen die Inſel reich ift, die Uebertragung jener Idee gefördert haben. 

>) Sl. XVII, 590 ff. 
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entiprechend den Windungen, die Theſeus im Labyrinth durchlau— 
fen, °) entfprechend aber auch den Bahnen ber Geftirne, die eben- 
falls auf dem großen Tanzgefilde des Himmels theils im Kretfe 
ihren Lauf vollziehen, theild in Reihen geſchaart fich gegenſeitig 
nähern oder von einander fich entfernen. 

So erfennen wir denn im Labyrinth, das Theſeus durchwan— 
dert, eine Darftellung der Todtenwelt, in ben verfchlungenen Win- 
dungen und Gängen, durdy die nur der Faden der Tiebenden Artadne 
führt, eine Darftellung der Wanderungen, welche die Seele durch 
die Sternenräume, geführt von ihrem Genius, zu vollztehen hat,’ 
in dem verfchlingenden Stiermenfchen Minotaurus aber, der im 
Innern wohnt, den Sonnenftier in feinem verderblichen Gegenfat, 
wie er waltend in der Sphäre des Todes mit unerfättlicher Gier 
bas Leben zum Opfer fordert. In den Sternen endlich und den 
Sternengruppen müſſen wir in Uebereinftimmung mit jener nicht 
bloß bei den Aegyptern gewöhnlichen, fondern auch bei den Griechen 
vorkommenden Auffaffung jelbft Seelen ertennen , zunächſt Erſchei— 
nungsmeifen ‚der großen, die ganze fichtbare Schöpfung erfüllenden 
Naturfeele.’) Und fo fehen wir diefe letztere alddann vom 
Schauplab der Erde verfegt an den Himmel, vom Reid 
des Tages und des Lebens in das der Nacht und des Todes: Die 
bisher in der bunten Mannigfaltigfeit der-trdifchen Organismen fich 
geoffenbart, prangt fett in den zahlloſen ewigen Leuchten, die auf 
dem himmliſchen Chorplage tanzen. | 

Des Minstaurnd eigentliher Name ift Afterton‘) und es 
flimmt dies mit der obigen Deutung überein, nach welcher die ei— 
gentliche Behaufung deffelben das Labyrinth ber Sterne war. Bes 
merfenswerth iſt dabei der Zug des Mythus, nad) welchem feine 
Mutter Pafiphae, um die Liebe des fchönen Stiered zu genießen, 
in eine von Dädalus verfertigte hölzerne Kuh fich verfchließt. Daͤ— 


°) Plutarch Thes. 21 erzählt, wie Thefeus venfelben Chor auf Delos 
einführte: yopelav — ulunua ıwv Ev 1m Außvolvdp negiodwv zal dıe- 
Eodwv, &v Tıvı ÖvVduw naoellafscıs zei avakleıs Eyovrı, yızyoußynv. 
?) Diefer Deutung entfprecben- au , obwohl in anderer Beziehung ge- 
faßt, die Worte Plutarchs Thes. 15: rovs Jè neaides eis Korınv zou Lou e- 
vous 6 ulv 100yıRzWrarog uüdos anoyelveı Tov Mıvwraugov Ev To Au- 
Bvov3w dia pyselgeıv n niAavoulvovs wvrois zul ruyeiv E£odov 
n dvvau&vous drei zatadvnoxeıv. . ' 


°) Apollod. III, 1, 4. 
I 
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dalus ift hier, wie in Betreff des Labyrinthes, Weltfünftler, °) die 
umfchließende Kuh die Todes- oder Nachthülle, und Paſiphae, die All- 
leuchtende, indem fie in biefefbe eingeht, Mondgöttin. ) Paſſend 
fönnen wir zur Grläuterung bier beiziehen, was Herodot von jener 
ägyptifchen Künigstochter erzählt, die der eigene Vater, Mykerinos, 
beichläft. ) Nachdem der fonft gerechte und gepriefene König die 
bezeichnete Unthat begangen, gab die Tochter aus Schmerz ſich felbft 
den Tod. Kummer verfolgte nun auch den Vater und er beichloß, 
die Todte durch eine außergewöhnliche Beftattung zu ehren. . Sofort 
lieg er eine hölzerne Kuh verfertigen und bejtimmte diefe zu 
ihrem Grabe. Die Kuh, mit Burpur überdedt, an Kopf und Hals 
mit veichlichem Gold überzogen , zwifchen den Hörnern mit dem gol⸗ 
denen Bild der Son nenſcheibe geſchmückt, wurde im Pallaft zu 
Said, wo im anftoßenden Saal die zwanzig Kolofle der königlichen 
Beiichläferinnen ftanden, aufgeftellt. In die Knie gefunken '?) barg 
fie hier die Todte, die durch Räucherungen den ganzen Tag hindurch, 
in der Nacht durch Leuchter, die man anzündete, gefeiert wurde. '°) 
Kur einmal im Jahr wurde fie nad) dem Wunfche, den die Ster- 
bende geäußert, an das Licht der Sonne heransgeführt, an dem 
Tage, an welchem die Aegypter den Oſiris beklagten. Beſtimmt ift 
hier die hölzerne Kuh Todes hülle und die Symbole, die fie trägt, 
fo wie die Germonien der veranftalteten Feier laffen in der einge— 
fchloffenen Todten die Mondgöttin erkennen. Sie ift dag Licht 
des Mondes, das vom eigenen Vater, der Sonne, befruchiet '*) 
mit goldenem Antlit in, das Nachtreich einziebt, hier mit den Leucı- 
ten der Geftirne fid) umgibt und die Sonne, wenn auch fie in bie 
dunkle Sphäre hinabſteigt (der betrauerte Ofiris), zu begrüßen 
ſich ſehnt. | 

St nun Paſiphae Mondgöttin, ſo müflen wir auch in 
der Ariadne ihrer Tochter urfprünglich eine Erſcheinungsweiſe 
de8 Mondes erkennen. Nun wiſſen wir, daß der Mond auch als 


°) Nur als folder konnte er auch dem Hephäſtos Vorbild fein (ZI. XVII, 591). 

9) Daher auch ihre Abflammung von Helios und Perfeis (Apollod. 111, 1, 2). 

'') Herodot. II, 129 ff. 

9 Zeichen der Niederlaſſung, Ruhe; öfter auch auf griechiſchen Bilv- 
werken 

12) Vgl. bier auch das Feſt zu Sais, Herodot. II, 62. 

) Die Mondgöttin it Tochter des Sonnengöites, in fo fern ihr Licht 
von ihm erzeugt wird; fie iſt aber auch wieder Gattin veilelben, in fo fern 

n fie das von ihm empfangene Licht in die nieveren Regionen weiterfenpet. 
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Athene gefaßt wurde, '°) und in einem ber orphifchen Hymnen 1°) 
‚wird die Selene angerufen als „Freifende Fürftin der Sterne, all- 
weile, im weiten Gewande” —. Wir dürfen fein Bedenken tragen, 
diefen Zug in der flugen Jungfrau, die den leitenden Faden burch 
das Sternenlabyrinth dem Helden reicht, mwiederzuerfennen und als 
ein Moment jener Erſcheinungsweiſe zu betrachten, Wir wiſſen aber 
auch, daß der Mond mit Beziehung auf feine Zeugung fördernde 
Kraft an dem Weſen der Aphrodite Antheil erhielt, ja daß er 
geradezu als dieje ſelbſt vorgeftellt wurde. '") Faſſen wir num ind 
Auge, wie die Lochter der zeugungsluftigen Pafiphae von Liebe für 
Theſeus glüht, wie Apollo diefem vor dem Auszuge räth, die Aphro- 
dite zur Führerin zu nehmen und ale Gefährtin fich zu erbitten, '°) 
wie die Ziege, die er am Strande opfert, plößlich in einen Bock 
fih verwandelt , wie endlich Ariadne felbft ihm ein Bild der Aphro— 
dite zum Geſchenk übergibt, '?) fo fünnen wir feinen Zmetfel mehr 
hegen, daß uns in diefem Zug ein zweites Moment in Beziehung 
auf die Ericheinungsweife der Mondestochter gegeben jet. Nach Blut: 
arch beftand eine Sage folgenden Inhalte: Theſeus, vom Sturm 
nach Kypros verichlagen, febte dort die fchivangere von der Fahrt 
leidvende Ariadne ans Land. Gr felbft blieb auf dem Schiffe, das 
von der Flut wieder auf die hohe See hinausgetrieben wurde. Die 
verlaffene, muthlofe nahmen nun die einheimifchen Weiber auf, trö- 
fteten fie und leifteten ihr Hilfe bei der Entbindung. Doch ehe diefe 
geſchehen konnte, verfiel die erfchöpfte dem Tode und wurde beitattet 
in einem Haine, den die Amathufier fofort den der Ariadne— 
Aphrodite nannten. ?°) 

Die gewöhnliche Sage läßt Thefeug mit der Artadne nad 
Naxos oder vielmehr nad Dia fommen, wo ebenfalld eine Tren- 


'°) Arnob adv. G. III, p. 149: Aristoteles Minervam esse lunam pro- 
babilibus argumentis explicat et literata auctoritate demonstrat. — Plutarch. 
de facie in orb. lun. p. 797. 

'*) Hymn. IX, 10. 

'’) & war "auch die ſpriſche Tiratha (Apul. M. . XD) Mond zugleich 
und Venus, fo die phönizifche Aftarte (Sanchon. p. 36: 'Aoraornv Bolvızes 
nv Ayoodirnv eivea A£yovoıw), fo die Ifis. vi. auch Plin. Hist. N. II, 
6: infra Solis ambitum ingens sidas, appellatum Veneris, alterno meatu 
vagum ipsisque cognominibus aemulum Solis ac Lunae. 

N Plat. Thes. 18: AEyErOı dt aiım Toy ulv Ev Aelpois aveleiv 
HEoV, J xauhnysuova NOrEloHe 'xal napazuisiv OUV£uNTOHoV. 
19) Ibid. 21. 
0) Ibid. 20, 


Ir 
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‚nung ftattfindet, nur. veranlagt durch Dionyfos, in deflen Gebiet fie 


eingetreten. Ganz entiprechend dem betreffenden Ideengang ift es, 
wenn Nriadne hier im Bereiche des Dionyfos auch diefem 
anbeimfällt; ja wir müffen dieß um fo natürlicher finden, wenn 
wir den Charakter der Aphrodite, den wir fo eben in ihr gefunden, 
und die innige Beziehung diefer Göttin zu Dionyfog, ale deflen 
Genoffin auf Dia fie in gleicher Weife mie Ariadne erfcheint, ins 
Auge faflen. 
Ob dich auf Dia's Gefilde entzäden ſchwarzäugige Nymphen 
Und dort am glühenden Strand du ſchwärmeſt mit tanzendem Fuße —.’') 
Man hat unter Dia fpäter, als die Vorgänge am Himmel zu 
irdifchen umgebildet wurden, die Inſel Naros verftanden. Es ift 
aber urfprünglich die uöthifche Licht- und Sterneninfel,??) zu 
der Theſeus aus dem Todtenreiche ebenfo wie Odyſſeus zum Morgen: 
eilande,?’) wo der Eos Chöre find, zurüdgelangt. Bis dahin ge— 


keitet ihn auch Ariadne, doch ihrerfeits, wie der Mond gegen 


. Morgen, zum Untergang; darum ftirbt fie auch auf der Inſel 


ober wird von der Artemis getüdtet oder verfinft nach milderer Auf- 
fafjung in Schlaf. Da naht ihr der ftrahlende Beherricher der Inſel, 
erweckt fie mit dem Zauber der Liebe zum wonnigen Leben im Lichte 
und führt fie ale Göttin, nachdem er die Bermählung 
mit ihr gefetert, empor zum Himmel. 

Auf der Inſel Naros gab e8 nach Plutarch ?*) eine doppelte 
Ariadne, und es ſtimmt dieß vollfommen überein mit der doppelten 
Erſcheinungsweiſe, in der wir fie gefunden. Die Ariadne des The- 
jeus mandelt in Nacht und Tod, die des Dionyfos erhebt fich zum 
Licht und Leben; und ebenfo läßt jene narifche Sage die’ eine mit 
Dionyſos ſich vermählen, die andere von Thefeus verlaflen ſterben. 
Auch brachte man der einen Opfer in Trauer dar, feterte aber die 
andere mit Freudenfeften. 

Sollte nun diefe Ariadne in den Beziehungen, die wir nach⸗ 
gewieſen, ſehr verſchieden ſin von der Perſephone, die eben— 


— — 


9 Drpb. Hymn. auf Aphrodite v. 22. 23. 

Aa — die (worin urfprünglich der Begriff des Kichtes liegt) »700s. 
Ebenſo wurde im Apollomythus, was von der ſchwimmenden Sterneninſel 
Aſteria galt, auf Delos übertragen. Vol. Scheria oben p. 185. 

) Od ysS. XII, 3, Axvnj0ov Alcinv (von ew, wie dus, nWs), 
0: 1’ ’Hovs HYoıyeveins olxla xal goool eicı, zur avroiar Heiloıo, 


20) Plut. Thes., 20. 
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falls bald im Dunkeln wandelt, bald wieder im Lichte erſcheint, und 
die wir nicht minder als Braut und Gemahlin des Dionyſos kennen? 
In Bezug auf dieſes letztere Verhältniß wenigſtens ſind wir be— 
rechtigt, beide Göttinnen als innigſt verwandt aufzufaſſen, wo nicht 
für identiſch zu erklären. Aber auch jene dunkeln Irrgänge, durch 
welche Ariadne führt, finden wir, obwohl unter anderer Form, 
im Kreiſe der Perſephone wieder. So wird uns erzählt, daß in 
den eleuſiniſchen Myſterien die Eingeweihten in bildlicher Weiſe mit 
den Schreckniſſen des Todes fo wie mit den Freuden des wiederer— 
weckten Lebens befannt gemacht wurden, und mit Beziehung hierauf 
Ipricht unter Andern Plutarch von Irrgängen und meltablenfenden 
Pfaden, von gefahrvollen erfolglofen Wanderungen durch bie Fin— 
fterniß, fo wie von der peinlichen Stimmung derjenigen, welche fie 
beftehen; zugleich fchildert er auch die Lichtfülle und den Zauber der 
Erſcheinungen, die den freigewordenen Myften empfangen. ?°) Auch 
folgte hier auf die Trauer um die hinabgegangene Perfephone ein 
Feſt der Freude über die wiederauffteigende , geknüpft zugleich an den 
lieblichen Sprößling Jacchos; und wie die Krone der erhobenen 
Ariadne als Denkzeichen der Unfterblichkeit an den Himmel verjebt 
wurde, trugen die Myſten auf der höchiten Stufe zum Zeichen des 
freigewordenen wonnigen Lebens im Lichte Kränze. In den Kleinen 
Gleufinien gab es, wie wir wiffen, auch eine ſymboliſche Vermäh- 
lung, und es dürfte wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
darunter. eben die des Dionyſos und der Artadne= Berfephone zu 
verſtehen war. | 
| Zaffen wir nun diefe Punkte ing Auge und nehmen wir zu= 
gleich Rückſicht auf die alte fchon durch die Fahrt des Theſeus an- 
gedeutete Verbindung zwifchen Kreta und Athen in Beziehung auf 
den Cult des Dionyfos, fo fünnen wir auch den Schluß nicht mehr 
zu gewagt finden, daß wir in der emporgeführten Artadne zugleich 
eine emporgeführte Berfephone haben. Damit fprechen wir 





2°) Plutarch (Ex zov zepl wuyns VI, 2): nilavyaı Ta noOTa xel 
negıdoomual zonwdes, za dia GxoTovg Tırag UnonTos nopeler zul 
areAeotor cite ng6 Tod 1Elous alrov 1a deıvanavıa, polen xad TOOMos 
xar idows zur Haußos' &x dE ToVrov gs 11 Havudoıov Annyınaev, Ni 
zomoı xudagol zul Asıuwves Ldlfuyıo, ywras zar yopelas zul geu- 
voıntas dxovguarwv lepov zei gyayraoucımv Ayluv Eyovres‘ Ev ois 0 
navıehis ndn zul wenunuevog ELEUFEDVOS YyEyovWs, xab KIPETOg TIEQLIV, 
lotegavwuefvos öpyıala —. 
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jedoch Feineswegs die Behauptung aus, daß beide Göttinnen ihrem 
Urfprung und ihrem Weſen nad) identifch feten, jondern nur, daß 
ſie in denfelben Ideenkreis gerüct zufammentrafen und, wenn aud) 
ſonſt verjchieden, unter beftimmten Beziehungen als identifch gefaßt 
wurden. 

Nicht ungeeignet mag es ſein, hier noch die Erklärung eines 
zuerſt von Greuzer?°) mitgetheilten Vaſengemäldes anzufügen, das 
die emporgeführte Perjephone in: befonders 'intereffanter Weile dar: 
ftellt. Wir fehen bier, nach Creuzers Schilderung, „auf zwei 
Seiten einer Erhöhung, die unten eine Grotte bildet, Liber und 
Libera: erfterer mit abgelegtem Gewand und den Thyrſus mit der 
möftifchen Binde im Arme haltend, letztere bunt befleidet und dag 
Kleid über der Schulter anfaflend, wie man es mehrmals bei Frauen 
auf Bildwerken fieht. Gin Silen von einem angedeuteten Hügel 
berunterfommend, mit heftiger Geberde, wie fie diefer Gattung von 
bacchifchen Weſen eigen ift, naht fich ihr und reicht ihr ein Ei. 
Zwiſchen den beiden Gottheiten am Gingang der Höhle liegt ein 
Haſe.“ 

Die Höhle iſt, wie wir ſie in entſprechenden Vorſtellungen ſchon 
öfter gefunden,?’) die des Todes. Der Haſe vor der Höhle, Sym- 
bol der Fruchtbarkeit und Zeugungsluft, ?°) deutet auf neues Wer- 
ben aus dem Tode. Der Blumenhügel, von dem der Silen herab: 
kömmt, ftellt die große Flur der Erde dar, wie fie auffproßt zum 
‚Lichte; er gleicht in gewiſſer Beziehung der Lichtinfel Dia, auf wel: 
cher Dionyjos mit der Aphrodite buhlt und die Ariadne nach ihrem 


—— — — 


29 Symbolit IN, p. 521. Taf. VIII. 

27) gl. insbefonvdere die Höhle im Adonismythus (befannt ift die nahe 
Beziehung des Adonis zu Dionyfos; Plutarch. Symp. 1, #: 107 d’ "Adwrıy 
ung Ersoov alla zMovvoov eiven vouilovor. Adonis die eine Hälfte des 
Jahres bei der Perfephone, vie andere bei der Aphrodite; Perfephone hier 
nie hinabgegangene Aphrodite, Aphrodite die aufgeftiegene Perfephone). Co 
Bouillon Mus. T. II, pl. 51. fig. 3: der Höhle entfpringt hier der Eber, um 
teben zu rauben, während auf unferem Bilde vor der Höhle der Haſe figt 
vol Luft, Leben zu erzeugen. - 

*») Daher auch feine häufige Verbindung mit Aphrodite und Eros. 
Auch erſcheint er nicht felten auf Sarkophagen, hinweiſend auf das neue 
Leben aus dem Tode. Paflend können wir bier das Fragment eines Sar- 
kophags im Museo Pio Clem. CT. IV, tv. 34) vergleichen, wo Prometheus 
ein neues Menfchengebilde ſchaffend vargeftellt iſt: er ſelbſt fitzt über einer 
Höhle und vor diefer ein Hafe; eben naht das Werk ver Vollendung, da 
einem ausgeſtreckten Todten die Seele entfliegt, um in bie neue Leibesform 


Jeinzuziehen. 
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Erwachen in feine Arme fchlingt. Der Stlen felbft bezeichnet ben 
Trieb der Zeugung, wie er in jenem Gebiete fich offenbart; und damit 
diefer Trieb Bollzug erhalte, reicht er der Kora, die mit dem Leibe. 
ihn zugewendet ift, den Blick jedoch auf Dionyfos richtet, das &&- 
Kora nun, von dieſem Repräfentanten des Naturtriebes zur Zeu⸗ 
gungsluft erregt, verlodt ihrerfeitd ala Weib wieder durch Liebes- 
zauber den Dionyfos, damit dem lebenerfüllten Et die formenreiche 
Naturfülle entipringe, und er, diefem Zauber folgend, wendet ihr 
fein liebeftrahlend Antlik zu, prangend in üppiger Jugendfraft und 
vollfommener Schönheit, welche die Herrlichkeit der neuen fofort aus 
dem Bunde beider hervorgebenden Schöpfung ahnen läßt. Indem 
fie aber beide über ber Höhle ſitzen, find fie aufgeftiegen aus ber 
Sphäre bed Todes: Kora, die wir hier auch eine Ariadne oder 
Aphrodite nennen könnten, ift emporgeführt- von Dionyſos. 
-Auf einem Gemälde aus Herkulanum ?°) findet fich folgende, 
die vorige in einzelnen Punkten ergänzende Darftellung. Hinter 
Selfen verborgen, unter einem üppig aufftrebenden Baume, fchläft 
Ariadne, dad Haar mit einer weißen Binde ummunden, die Arme 
geſchmückt mit doppelten Spangen. Eben ift Dionyſos eingetreten, 
geführt von einem Eros, die Rechte ftügend anf den alten Silen, 
der einen langen mit einer Binde umfchlungenen Thyrſus trägt. 
Bol ſüßen Staunens bleibt er vor der Schlafenden ftehen, während 
ein Satyr, der vorausgeeilt, das leichte Gewand megziehend ihre Reize 
enthüllt. Hinter dem Felſen hervor bemerkt man bachhifches Gefolge. - 
Was im vorigen Bilde der Silen mit dem Ei, ftellt hier der ent- 
hüllende Satyr dar; an die Stelle des liebeftrahlenden Blickes tritt 
Eros felbit, der hinmweifend auf die zauberifchen Formen der Gela- 
gerten, mit der Rechten zugleich die Lenden des Dionyſos berührend, 
diefen fortzieht und mit fjehnfüchtiger Wonne erfüllt, Auch fehlt 
nicht das Symbol, das im vorigen Bild der Hafe vor ber Höhle 
vertrat: es knüpft fi) an den Inhalt der myſtiſchen Lade, die eine 
hinter dem Felſen bervorfommende Barchantin trägt. Der Gott 
felbft aber tft hier, wie Ariadne und die ganze Gruppirung, finn- 
licher gehalten und beftimmter fehen wir uns hier auf den großen 
Schauplatz des in finnlichen Formen ſich entfaltenden Naturlebeng 
verfegt. Noch ſchlummert die Göttin, mit ber es fich erheben fol; 


20 Pitture d’Ercol. T. II, tv. 16. 
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aber die Nähe des Bräutigams, das rauſchende Gefolge, mit dem 
er kömmt, die Liebesſehnſucht, die ihn, erfüllt, laßt und ahnen, daß 
fie im nächſten Augenblife erwachen und dad verborgene 
Felſenverſteck verlaffen, daß jener fih zu neuer Lebens— 
ſchöpfung mit ihr verbinden und dann fie als Gattin zum Olymp 
emporführen werde. 

Blifen wir nun auf die ganze Ideengruppe, die wir bier ent- 
wicfelt, zurüd, jo können wir die Hauptmomente im Anfchluß an 
die vorige Reihe, die wir in Beziehung auf die Führung der Natur: 
feele gewonnen, alfo ausſprechen: 

Die Naturfeele, vom Schauplat der Erde, auf den 
fie herabgezogen, zum Himmiel erhoben zieht nun von 
der Kraft der Liebe und des. Geiftes geführt durch das 
Labyrinthdes Sternenpallaftes, fiegt über den verzeh- 
renden Tod, der in feinen Irrgängen haust, und’ ge— 
fellt fih den Harmonifchen Reigen, die auf dem Him- 
melsgefilde, gefhanart in zahllofe Chöre, die Seelen 
ber Sterne tanzen. Sm Umſchwung der Zeiten aber 
regt fih in ihr wieder der Zug, in die. irdifche Sphäre 
zurüdzumandern. Ste folgtihbmnidhtahnendden trug, 
der zugleich ihr gefpielt wird, entmweicht aus dem Ster- 
nengebtet und verfinft, da fie zum Eintrittin die Sinn- 
lichkeit gelangt ift, in Schlaf. Beftürzt blickt fie auf, 
da ſie beim Erwachen fi getäufcht und verlaffen fieht; 
doch der Zug zur Sinnenwelt, unter deffen Einfluß fie 
jener Schlaf überftel, ergreift fie nun mit aller Macht, 
umftridt fie mit dem verlodenden Spiel ihrer Zauber- 
gewalt, und die Luft in ihr zu erfcheinen, zu .Ichaffen 
und zu geftalten führt fie herab aufden irdifhen Schau: 
platz. Nachdem fie nun abermals hier ein Werk ihrer 
Schöpfung vollbracht, fchetdet fie auch von diefer Sphäre 
wieder, um vom entgegengefeßten Zuge geführt zur 
Sternenwohnung zurüdzufehren. So freist fie in be= 
ſtändigem Wechfel’’) durch das fichtbare All; doch im 


nn 


*") Der Umftand, daß diefelbe Gottheit bier bald geführt wird, bald ſelbſt 
wieber führt, fo wie die mannigfaltigen Verhältniſſe, unter denen viefe 
Führung flaitfindet, haben eben in dieſem Wechſel und in der Mannigfaltig- 
Zeit feiner Beziehungen ihren Grund. Man bemerfe bier insbefonvere bie 
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Sternenraum iſt ihre Heimath, dort prangt ewig die 
Krone ihres Sieges. 


4. Endymion. 


Wir ſchließen die Reihe dieſer Vorſtellungen mit demjenigen 
Mythus, der den Hauptzug derſelben, die Emporführung der Natur- 
jeele zur Sternenheimath, am einfachften, zarteften und zugleich 
poefiereichften darftelt, mit dem Mythus des Endymion. Es iſt 
dieß der befannte Schläfer auf dem Berge Latmos in Karten, jedoch 
von dem eleifchen Endymion'), von dem wir ſchon früher gefprochen, 
nicht weſentlich verfchieden; ja beide find urfprünglich tdenttfch und 
haben ihre gemeinfchaftliche Quelle in dem alten Sonnen= und 
Mondeult, der vom Orient her auf verfchiedenen Wegen feine Ver— 
breitung gefunden und hier zunächft an den Mythenkreis des frü— 
heren vorzugsmweife in Phönizien zur Geltung gekommenen Adonis 
fich anfchließt.) Endymion ift Jäger, wie Adonis; und mie diefer 
bald in der oberen Sphäre weilt, bald in die Nachthöhle des Todes 
hinabgeht, fo legt fich jener, wenn. er ermüdet von der Jagd heim— 
fehrt, zum Schlafe nieder in einer Höhle des Berges Latmos. Gr 
ift ſchön, wie Adonis, ewig jung, wie er, und ebenfo geliebt von 
der nächtlichen Beherricherin des Himmelg.?) Oft wenn fie am 
Himmel dahinzieht, hemmt fie ihren Lauf, um den ſchönen Geliebten 
zu fehen, oder fteigt felbft von ihrem Gefpann herab, um feine 
Lippen zu küſſen. Insbeſondere aber hat. der Mythus eine Seite 
an ihm hervorgehoben, nämlich die des ewigen Schlafes, in den 
er ihn verfinfen läßt. Diefer Schlaf ift der Tod, und wir fünnen 
hier denjenigen Adonis mit ihm vergleichen, der hinabgeftiegen iſt 
in das Schattenreich, um der Berfephone, die ihn Tiebend nicht 
mehr zurüdgeben will,*) anzugehören.’) Nach Hefiod hatte Zeus 


verfrhiedenen Seiten, die wechfelnn im Wefen der Ariadne und des Dionyſos 
bervortreten. _ 
') &. U, p. 231. j 
’) Heber Verbreitung des Aponiscultes nah Karien S. Movers Pho- 
nizier p. 18, 
>) Auch ver eleifche Endymion wird von der Selene geliebt, und zeugt 
mit ihr fünfzig Töchter; nach einer anderen Angabe wird ihm Aſterodia oder 
Hyperippe (Prapifate des Mondes) als Gattin zugefelt. ©. Paus. V, 1, 2. 
*) Apollod. I, 14%, #: &xelvn dE ws 2Hewoaro, obx anedldov. 
’) Wir fönnen mit diefem Niedergang auch den Namen Enpymion in 
Berbindung bringen, wie Adonis Überhaupt nach feinen verfchiedenen Erfchei- 
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ihm gewährt, ſelbſt Herr in Betreff feines Todes zu ſein: ) ebenſo 
hatte Zeus beftimmt, daß Adonis einen Theil bes Jahres bei ber 
Perſephone, einen andern bei der Aphrodite meilen jollte, über einen 
dritten aber nad) eigener Wahl verfügen könnte.) Während aber 
Adonis auch diefen dritten Theil der Aphrodite ſchenkt, zieht Endy- 
mion vor, ganz der Selene, die hier zur Perfephone wird, anzuge- 
hören, und bleibt ewiger Schläfer. Doch diefer Zuftand wird für 
ihn felige Götterwbonne; Selene-Berfephone naht ibm mit 
ihrem Gejpanne, hebt ihn Liebend zu fih empor und führt 
ihn ein in den Kreis der Götter’) 


— —— — — — 


B. 
Führung der Feiblichkeit. 


Hephäſtos. 
Stuhl der Hera; Pandora; Dionyſos. 


Unter die intereſſanteſten Führungen, die dem Dionyſos zuge= 
wiefen werden, gehört ohne Zweifel diejenige, welche er an He— 
phaftog vollzog. Sie ftellt das Entwicklungsmoment der Idee, das 
wir hier im Auge haben, von allen, die aus dem Bereiche des My- 
thus gefchöpft werden könnten, am treffendften dar, und mag daher 


— ·— .— — 


nungsweiſen verſchiedene Namen führte. "Erduutor (Lvdio, Evdvua) heißt 
der Einpüllende und, weil die Götter, was fie bewirfen, felbft wiever find, 
zugleich ver Eingehüßtte, d. h. der in Schlaf oder Tod Eingemiegte. Vgl. 
Ausdrücke wie vuxdi zalunıesıv; ov de 0x0105 (vom Tode) 0008 x - 
Auwesv; nepi d’ Außeooıos xeyv® UAVOS u. ſ. w. Der Schlaf für den 
Tod ſchon bet Homer; vgl. Il. XI, 241: neowr xouınoaıo yakxcsov 
U nvov. 

®) Schol. Apoll. Rhod, IV, 57: zov "Erduulove “Hatodos- Afyaı nao« 
Aös elinyore Öopov, aurov raulav eivaı Yavarov, Öre Heloı dAkadaı. 

’) Apollod. III, 14, 4. 

) Bildliche Darftelungen auf Sarkophagen mit un ge dee nature 
mythus auf den Menfchen. ©. Mus. P. Clement. tv. 16 29. 
Gerhard Antike Bildw. Taf. 37, 38, 39, 40. 
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paffend als Vertreterin defjelben, fo reiche Auswahl uns auch fonft 
zu Gebot ftände, bier zur Behandlung fommen. 

Nah der Erzählung Homers ') wurde Hephäftos auf Befehl 
der Hera, bie ihn feiner Lahmheit wegen verbergen wollte, vom 
Olymp herabgefchleudert. Mitleidsvoll nahmen‘ Thett und des 
Dfeanos Tochter Eurynome den Verlaffenen aufs ſie Tinderten feine 
Dual und gewährten ihm Schub. Neun Jahre weilte er bei ihnen, 
allerlei Runftgebilde verfertigend, in einer von ben Fluten des Okea— 
nos umraufchten Höhle, und weder einer von den übrigen Göttern 
noch von den Menfchen hatte von ihm Kunde. | 

Sp weit Homer; das Uehrige müffen mir aus Baufantas,?) 
der die Zurüdführung auf einem Gemälde des älteften Dionyfos- 
tempel® zu Athen bdargeftellt fand, ergänzen. Eingedenk bes erlit- 
tenen Unrechts, wie es bier heißt, fandte Hephäftos der Mutter einen 
goldenen Stuhl mit unfihtbaren Feffeln. Diefe bewunderte 
das herrliche Gefchent, fette fich fogleich, ohne Schlimmes zu ahnen, 
Darauf nieder und — fah fich feftgebannt. Ste nun wieder zu löſen, 
war außer dem Künftler Niemand im Stande; doch dieſen zu über- 
reden, wollte feinem der übrigen Götter gelingen. Dionyſos allein, 
dem Hephäftos das größte Vertrauen ſchenkte, vermochte ed; nachdem 
er ihn trunfen gemacht, führte er ihn zurüd in den Olymp. So 
ſehen ‚wir denn auch auf einem intereffanten Vaſengemälde von 
Gela ?) den Künftler, unterftüßt von einem Satyr, hinter dem füh- 
renden Dionyfos, dem wieder ein anderer Satyr in trunfener Luft 
und eine Mänade vorausgehen, herwandeln. Der Gott ift in ſchö— 
ner Geftalt, kein entitellender Mangel tft zu entdedfen: noch fcheint 
er zu widerſtreben, doch die Zauberkraft des Dionyfos, die auch feine 
Züge .erheitert, zieht ihn mit Mebermacht fort. 

Um die Bedeutung diefes Aftes richtig zu erfaflen, müfjen mir 
vor Allem unferen Blick auf das Wefen des Hephäſtos ſelbſt 
richten. Wir erkennen zunächft in ihm bie bildende Macht des uni- 


) 31. XVIII, 394 ff. 

) Paus. I, 20, 2. 

') Stadelberg Gräber ver Hellenen Zaf. 40. Wir heben bier dieſes 
Gemälde vorzugsweile aus dem Grunde hervor, weil ed einer Grabvafe an- 
gehort. Eine großere Reihe folcher Abbilpungen mit mehrfachen Mopifica- 
tionen .findet fich zufammengeftellt in d. Elite des Monum. ceramogr. par Le- 
normanl et De Wette pl. 41, 42, 43, Au, 45 A, 46, A6A, 47, 47 A, 48, 49, 
4 
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verſellen Feuers und ſo den Gott, der in dieſem Elemente waltend 
den Kunſtbau der ſichtbaren Welt geſchaffen.“) Er iſt dann im 
Beſonderen feuerwaltender Bildner durch die einzelnen Sphären dieſer 
Schöpfung. So läßt ihn auch Homer auf dem Schild des Achilles 
die Welt im Ganzen bis auf einzelne Scenen herab bilden.“) Er 
tft es ferner, aus deflen Händen die leuchtende Sternenfrone Der 
Ariadne fümmt,‘) der Meeresbecher, in dem Achilles zu Grabe ge- 
legt wird, ') das goldene Halsband, das die Göttin der Welthar- 
monie fi) um den Hals fchlingt.) So fümmt er denn auch herab 
in die irdifchen Räume, überall KRunftgebilde fchaffend, fo meit das 
Element des Feuers dringt. Das vollendetfte aller Gebilde aber, 
das er bier Schafft, ift das Weib.“) Nachdem er Waſſer und 
Erde gemischt auf den Befehl Kronions, formt er biefes den un- 
fterblichen Göttinnen ähnlich, erfüllt e8 alsdann mit dem Athem des 
Feuers und verleiht ihm fo Stimme und die Kraft des Lebens. '°) 
Darauf gürtet und ſchmückt es Pallas Athene, Iehrend zugleich bie 
Kunft zierlicher Arbeit; Aphrodite gibt ihm Anmuth, Sehnjucht der 
Liebe und Begierde nach prangendem Schmude; Hermes legt ihm 
trügerifchen Sinn in das. Herz und verleiht ihm den Zauber be- 
rücdender Rede. So nun ausgerüfter wird das Gebilde von Hermes 
eingeführt in die Sphäre der Menfchen, um auf der Erde hier 
Mutter des Weibergejchlechtes zu werden.!) Verblendet nehmen 
die Menſchen das verhängnißvolle Geſchenk hin und mit ihm zugleich 
unfägliches Keid und Weh. Vorher nämlich hatte fein Uebel ihr 
Glück getrübt: ohne Mühe und Arbeit lebten ſie dahin, und keine 





NRSo bildet er auch den Weltſpiegel des Dionyſos. Procl. in Tim. 
II, 16: vois $E0)0y015 10 EOONTIOV eninde 10ntoy upeiknnrei av Bodov 
— nv vorvarv anoninpworv 100 nuvros' dio zei 10V "Hyaıcıor £oon- 
zuov qaoı normocı ‚hovioy, eis 06 &upikıras 6 Weös zul eidwior arıou 
Henaauevos 1ooniAdev, 

) 31. XVII, 478 ff. 

) Eratosth. Cat. 5. Es find die Sterne felbft, die als Krone die Ari- 
adne, in fo fern fie als Selene gedacht wird, fhmüden, darum if fie aud 
golden und befeßt mit Evelfteinen, die im Dunteln leuchten. 

') Odyſſ. XXIV, 75. 31. XXIU, 92. 

) Das Halsband der Harmonia; Paus. IX, +1, 2. 

) Hes. Theog. 571 ff. Opp. et D. 49 ff. 

9) In viefem Sinn ift ohne Zweifel asEvos (v. 61) zu faflen. Bol. 
die goldenen Dienerinnen, bie er fi im Olymp geichaffen (3. xvül. 
417 ff.) und von denen es beißt: tũs &v uiv v00s kor? uete yosolv, dv 
dt ar aurdn Kar 0 YHEVoc, Aadavarwv di Isav Aäno £oya Toacıv. 

'1) &, über diefe Sendung und bie urfprüngliche Bedeutung bes Ge: 
ſchenkes Th. II, p. 218. 
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hinraffende Krankheit brachte ihnen den Tod. Sekt aber ziehen 
Schaaren von Leiden herein, fie unabläfftg zu foltern, denn 
(Theog. 591 —593.) | 

Unpeitvoll- ift des Weibes Gefchlecht, und die Stämme ver Weiber 

Sind zu bitterem Leide gefellet ven Männern auf Erden —. 

Nur die Hoffnung bleibt in dem geheimnißvollen Gefäße, 
aus dem das Weib die Leiden ausſtrömen läßt, zurück; aber auch 
ſie würde, hätte die frevelnde Hand ſie dem Verſchluſſe entfliegen 
laſſen, als Weh die Menſchen umſtricken. 

Wann nun ſchuf Hephäſtos dieſes Gebilde? Es geſchah zu der— 
ſelben Zeit, als Prometheus, der und in einem anderen Mythen— 
freis ebenfalls als Deenfchenbildner begegnet, das Feuer vom Him- 
mel ftahl;'?) ja gerade zur Strafe für diefen Diebftahl follte das 
Weib den Menfchen zugefandt werden. Durch Trug mar dag 
Feuer vom Himmel zur Erde gefommen, und diefer Trug murde 
Duelle de8 Jammers, der fofort über die Sterblichen ausbrach. 
Achten wir genau auf diefe Punkte und faflen mir zugleich ing 
Auge, daß im Feuer eben -Hephäftos felbft zur Erde kam, fo ift 
ung auch ein Anhaltspunkt zur Deutung der Züge, die der erfte 
Theil des vorliegenden Mythus enthält, gegeben. Durch Trug ja 
war, wie wir dort gefehen, Hephäftos vom Himmel herabgefchleudert 
worden, und biefer Trug mar ausgegangen yon einem Weibe, der 
MWeiberfürftin im Olymp, Nun mwiffen wir, daß Zeus aus feinem 
Hanpte die lichtäugige Tochter Athene erzeugte, und eine alte Sage 
meldet, daß fofort auch Hera, grollend ihrem Gemahl, ebenfalls 
einen eigenen Sprößling, ohne deſſen Zuthun, hervorbringen mollte, 
und: daß dieß eben Hephäftos geweſen fei.'?) So ®ehen wir in He— 
phäftos das materielle Feuer dem reinen Licht in der Athene, 
die finnlich geftaltende Lebensflamme der geiftig fchöpferifchen gegen= 
übertreten. Im Zmwiefpalt aber mit Zeus und allein hatte ihn 
Hera geboren: darum mußte er auch einfeitig'*) fein, untheilhaftig 
des geiftig Schönen und ganz der finnlich materiellen Richtung 


2) Hes. Theog. 560 ff. Opp. et D. 47 ff. 

'’) Hes. Theog. 927: “Hon $ "Hopoıorov xAvıov oV yeloryrı wuyeion 
ytivaro, zei Cauernoe zul ng1osv o reoezolın VBgl. Apollod. I, 3, 5. 

'») Daher lahm; fo fhon bei ‚Homer (Il. XV, 397: zuhör Zörre); 
au gibt ihm dieſer die Präpdifate Augyıyuneıs Kvlkonodtov. Die fpätere 
. Dichtung läßt ihn erft in Folge des Falles, ohne Beachtung des eigentlichen 
Motives, lahm werben. 
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zugewandt.') Wir können ed darum auch nur confequent finden, 
wenn er den Olymp verlaſſen muß, wenn er bald von ber Hera, 
bald von Zeus herabgefchleudert '°%) wird zur Erde, in die Sphäre 
der Sinnlichkeit. Nicht minder confequent iſt es, wenn weiter 
von der Hera, die doch wieder im Einflang mit Zeus gefaßt werden 
muß, gemeldet wird, fie habe durch jenen Aft den Häßlichen zu ver- 
bergen verfucht, von Zeus hingegen, er habe thn, weil er ber trei- 
tenden Hera beigeitanden, beftrafen wollen. Nun erfennen wir aud, 
warum eben diefer Hephäſtos das finnlich reizende Weib fchaffen 
muß, warum er es if, der dem Prometheus die materielle Keflel, 
den Leib, anfchmiedet, '") warum durch das, was er fchafft, Jammer über 
die Mentchen bereinbricht, und dieß Altes gerade zu der Zeit, wo das 
Feuer in Folge einer Auflehnung gegen Zeus zur Erde fümmt. 
Erinnern wir und zugleich bier an jene Ate, die ebenfalls von 
Zeus, weil fie ihn in Folge einer Weiberlift berückt bat, gerade bei 
der Geburt des Menfchen zur Erde gefchleudert wird.'°) Wir haben 
bier, worauf wir bei entiprechenden Vorftellungen ſchon anderwärte 
hingewieſen, uralte Traditionen, die vom Orient ber im den griechi⸗ 
schen Mythus fich hereineritreden, Zraditionen von einem urfprüng:- 
lichen Glüde des Menfchen, von der Berfündigung an der Gottheit, 
von ber Lockung der Materie und dem Trug, der an dad Weib fih 
fnüpft, von dem Fall und dem Sammer, ber hieburdy tiber 
das Menfchengefchlecht Eümmt. Mit dem berabgefchleuderten 
Hephäftos wird der Menih in die Feſſeln der Leib— 
lichfeit gebannt und in die Sorgen, die dieje erzeugen, verftridt. 

Was aber fol nun der Stubl mit den unfichtbaren Fef- 
feln bedeuten, dm Hephäſtos der Mutter fendet? Achten - wir bier 
vor Allem daranf, daß es Feſſeln der Materie, der Sinnlichkeit, find, 
die er ſchmiedet. Bon folcher Art war auch jenes Netz, in dem er 
feine untreue mit Ares buhlende Gattin Aphrodite einfing.'”) 

10) Darum tft auch feine wahre Gattin die finnkiche Ayhrodite; erft dem 
zAvtor&gyns Wurde die Xaos, bie jedoch in diefer Verbindung nur eine Er- 
fheinungsweife von jener ifl, zugefellt. 

'*) 31.1, 590, XVII, 395. 

'") Auf einem gefchnittenen Stein (Lippert, Dactyl. Scrin. I, n. 75) 
wohnen diefem Akte Apollo, Hermes, Athene, Ares, Aphrodite und Eros bei — 
hinweiſend auf die Gaben, womit die Götter ven Menfchen vor feinem Hinab- 


gang in die Sinnenwelt ausrüften. Ebenfo haben wir oben gefehen, wie das 
eib (Pandora) von Athene, Hermes und Aphrodite begabt wurde. - 


b. Il, p. 
9) Odypfſ. VII, 266 ff. 
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Bedenken wir alddann, daß er im Groll jenen Stuhl verfertigte. 
Warum aber grollt er der Hera? Weil fie im Einflang mit Zeus 
ihn verftoßen, fie die in Zwietracht mit diefem ihm geboren. Der- 
felbe Groll, der ihm das hinkende fchimpfliche Dafein gegeben, follte 
nun auch ihr ben einfeltigen befchämenden Thron bereiten. Der 
Ting, den fie an Zeus in ihrem Zwieſpalt verfucht, follte nun: fie 
felbft treffen. Der prangende Stuhl verlodt fie; fie beachtet nicht 
den verBorgenen Zug der Materie, läßt fich nieder — und fißt nun 
zur Schande vor allen Göttern gebannt und gefondert von Zeus. 
Keiner der Anmefenden, felbft nicht einmal Zeus, kann fle Löfen; 
nur Hephäftos felbft kann e8, und dieß nur, wenn er zurüdfehrt 
in den Olymp. Der hier zu Grunde liegende Gedanfe?°) kann nur 
diefer fein, daß, ſoll Harmonte in der Sphäre der Menfchen und 
der Götter fich finden, die Materie, ihrem einfeitigen Schaffen ent- 
fagend, fi ummenden müſſe zum Geiſte, ja daß die Gottheit felbft 
erft, wenn dieß gefchehen, ihrer Göttlichkeit fich erfreuen könne.“) 

Der verftoßene Hephäftos findet Aufnahme bei der Thetis und 
der Okeanine GEurynome Es ift die Macht des Waſſers, Die 
hier, wie mir es fchon in fo vielen Mythen gefunden, vermittelnd 
eingreift. War es ja auch Thetis, die den verfolgten Dionyſos 
aufnahm, und Okeanos, der bie VBerfühnung zwilchen Zeus und Pro— 
methens zu bewirken fuchte. Verborgen in einer bunfeln Grotte 
arbeitet er hier neun Jahre. Es tft dieß die Grotte der Sinnlich- 
feit, zugleich die Grotte des Todes in der Materie. Hier nun ift 
fein unabläffigeds Geſchäft, zierkiche Werke der Kunft von jeglicher 
Art zu vollenden; er ja iſt es, durch den mit dem Element des 
Feuers die Kunft in die dunkle Sphäre der Sterblichen gekommen. 
Sm Ginfluß der vermittelnden Kräfte aber, die ihn hierkumgeben, 
wird feine Kunſt jebt eine mwohlthätige, und die lichtäugige Tochter 
des Zeus wird felbft feine Genoffin in ſolchem Wirken. Darum heißt 
es auch im homerifchen Hymnus: 
(2 ff.) Herrliche Werke der Kunſt gab mit' der lichtäugigen Göttin 

Er den Sterblichen lehrend, die vordem in Höhlen der Berge 

Wohnten, wie Thier' im Geklüft', ein trauriges Daſein genießend. 


) Schon Ariſtides (Orat. in Bacch. p. 49 ed. Dindorf) fagt: xal ws 
utv alvıyua Earıv Ev 1m koyo, Inkov. 

?t) Erinnern wir ung hier zugleih an jenen früher ſchon bei Prometheus 
angegebenen Zug, nad welchem Zeus erſt dur, bie Löſung des Menfchen 
von den irdifchen Feſſeln zu eigener Vollendung kommt. 
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Jetzt durch die Gabe des Gottes viel fünftlihe Werfe zu bilden 
Kundig, des Schußes fih freuend im Laufe des freifenden Jahres, 
Sriften fie Tage des Glüdes in ſchönaufſtrebender Wohnung. 

Endlih wird Hephäftos aus der Tiefe von Dionyjog wie- 
der in den Olymp emporgeführt Nur diefer, fein anderer 
Gott, konnte ihn bewegen; doch erft, nachdem er ihn durch die Gabe 
des Weines willig. gemacht. Vor Allem müffen wir hier beachten, 
daß auch Dionyfog ein Gott des Feuers ift, aber nicht des -materiell 
geftaltenden, wie hier Hephäftos, fondern des reinigenden, aufſtei— 
genden; ebenſo ein Gott des Feuchten, wieder aber nicht des vermit- 
telnden allein wie Thetis hier und Eurynome, fondern des warmbele- 
benden, emportreibenden, durch Begeifterung entfeflelnden. Durch diefe 
Wirkungsweiſen eben war Dionyfos vor allen anderen Göttern ge= 
eignet zu dem obigen Werke; die Gabe aber, an die fie nach beiden 
Beziehungen vorzugsweiſe gefnüpft find, ift der Wein. Darum tft 
es auch die Kraft des Weines, die zunächſt in Hephäftos den. Ent- 
Ihluß zum Auffteigen bewirkt. In der Begeifterung des Weines 
offenbart fich insbefondere jene Macht des Gottes, durch die er Die 
Materie von ihrer herabziehenden Schwere befreit, mit Freude durch- 
zucfend dem Geiftigen nähert und zum Ginflang mit. diefem hin— 
aufläutert. Darum fteht auch die Begeifterung, die er erweckt, im 
innigften Bunde mit dem harmonifchen Schwung, den Apollo erzeugt. 
Die Emporführung aber, die er an Hephäftos vollbringt, ift 
feine andere ald die der Leiblichkeit. Die letztere eben ift es, zu 
der er bier freundlich fich gefellt, fie veinigend zur Umkehr beftimmt 
und vollendend vom Tod der Materie zum wahren Leben zurüdge- 
leitet. Darum ift auch’ paflend Hephäftos auf dem oben gefchilder- 
ten VBafengemälde von Gela nicht minder ſchön als Dionyfos felbft 
dargeftellt, und darum fümmt auch Harmonie zwiichen ihm und. den 
Diympiern erſt dann zu Stande, "nachdem er den Einzug in ihre 
Mitte gefeiert. ??) | 


Auf einer volcentifhen Kylix (Gerhard Arh. 3. 1846 p. 287) 
findet fich folgende die oben gegebene Erflärung erläuternde Darftellung. 
Innenbild: Hera auf einem Thron, in der Linken das Scepter haltend, mit 
der Rechten dem wiederverföhnten Prometheus eine Schale reichend; 
Außenbilver: einerfeits Hephäftos von Dionyfog emporgeführt, andrer- 
feits ein Feftzug. 
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dufath. 

Es mag nicht ungeeignet fein, mit diefer Gmporführung des 
Hephäftos, der Schöpfung der trügerifchen Pandora und ihrer Sen- 
dung an die Brüder Prometheus und Epimetheus zu vergleichen, 
was mir in einer Epifode des Mahabharata ') von Tilottama 
erzählt finden, bie unter ähnlichen Verhältnifien vom indifchen He— 
phaftos Wismwatarman gefchaffen und ebenfalls einem Brübder- 
paar, Sundas und Upaſundas, um fie zu berüden, zugeführt 
wird. 

Sundas und Upafundas, zwei Abgefallene, waren Söhne 
des Nikumbhas, der ftammte vom mächtigen Aſuras Hiranjafa- 
fipus. Betde waren furchtbar und graufan,. doch Eines Sinnes an— 
fangs und ftet8 vereinigt zu Giner That: 

Mit einander vereint aßen und mit einander gingen fie, 

Einer des andern Luft fördernd, Liebes ſagend einander ftets, 
Einerlei Sinnes und Wandels, als wären beive Eines nur. 

Herangewachlen brachten fie Opfer dar dem Allvater, zogen 
fort nach den Höhen des Berges Mindhjas und übten hier unter 
den mannigfaltigiten Selbftqualen ftrenge Buße. Nachdem fie hier 
lange Zeit ausgeharrt, nahte ihnen der Allvater, um mit fegnender 
Huld fie jebt zu begnabdigen. Doch ihr Opfer war nicht aus reinem 
Sinn entiprungen; ihre Buße hatte nur die Täuſchung Brahmas, 
um fih höher hinaufſchwingen zu Fünnen als ihnen gebührte, 
zum Zwede gehabt. Da ſprach Brahma, ihren Sinn durchfchauend: 

„Herrſchen wollen wir”, fo denkend übtet Buße ihr, ſchreckliche: 

Euch wird aus diefem Grund eben Unfterblichfeit verliehen nicht. 
Zu erobern den Drei=Himmel habt die Buße begonnen ihr, 

Darum, o Daitjasftammfürften, thue ich euch den Willen nicht. | 

Doch Eine Bitte wurde von Brahma ihnen gewährt, daß fie 
zum Tode beftimmt den Tod nur dann, wenn einer obſiege 
über den anderen, finden follten. Nun zogen fie mit Heeres— 
macht aus, Schredfen verbreitend durch die Welt, Ipsten alle Bande 
ber Ordnung, zerftörten überall auf ihrem Zuge, was frommer Sinn 
gefchaffen, mordeten die Wetfen, die Priefter, die Einſiedler und 
drohten mit verwüftender Gter felbft in die Sphären der Himmliſchen 


d. 
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Ohne Opfer und Schriftlefung, ohne Priefter und Könige, 
Ohne heilige Feſttage war die Erbe zu ſchauen jeßt, 
Bon Web erfüllt, vor Furcht bebend, ohne Berfauf und Kauf auch, 
Ohne Spenden der Gottheiten, reiner Ehen entbehrend auch, 
Ohne Pflüger und Kuhhirten, zerfall'ner Städt’ und Hütten voll, 
Mit Knochen angefüllt, Schädeln, war die Erve graßlich zu ſchaun; 
Und die Welt von Geftalt furchtbar war ſchrecklich anzufehn nun. 
Sterne, Planeten, Mond, Sonne, die Bewohner des Himmels auch, 
Waren beftürzt, die That fehend des Sundas und des Upafund. 
Jetzt befchloß der Allvater, die Greuel ſolcher Verwüſtung 
ſchauend, das fehranfenlofe Wüthen der beiden Brüder zu hemmen. 
und Zwietracht unter ihnen felbft, damit fie zur Strafe durch Wech— 
felmord dem Tode verficlen, zu entzünden. Sofort berief er den 
Allbildner Wiswatarman zu fi und ſprach zu diefem alfo: 
„Sine reizende Magd bilde" — 
Und den Urvater anbetend, deſſen Rebe beherzigend, 
Bildet ein himmliſch Weib jener, wohl erwägend im Geiſt die That. 
Was es gibt in den drei Welten, ſtehendes und bewegliches, 
Vereinigte zu ſchaun würd'ges der Allbildende hier und dort. 
Tauſendweiſe gepaart zierten Edelſteine den Körper ihr; 
Solch ein Edelgeſteinbildniß ſchuf er, himmliſch geſtaltetes. 
Jener mit großer Mühwaltung vom Allbildner gebildeten 
War von Frauen der drei Welten kein' an Schönheit vergleichbar wohl. 
Nicht ein Theilchen des Leibs gab es, ſo vollendet war die Geſtalt, 
Wo nicht gerne der Blick weilte der Bewohner des Himmels dort. 
Schön wie Sri von Geſtalt war fie, wunſcherregender Reize voll, 
Aller Wefen Verſtand raubend, und die Augen der Wefen all. 
Diefes zur Strafe des Sundas und Upafundas gefchaffene 
Weib war Tilottama. Ausgerüftet mit allen Gaben der Be- 
rückung verließ fie nun auf Brahmas Befehl die Verfammlung 
der Himmlifchen, ‚zug herab zur Erde und vollbrachte das Werk des 
Verderbens. Die beiden Brüder indeß ſchwelgten in Fülle und Luft, 
verfunfen ganz in den Taumel der Sinnlichkeit. So waren fie and 
einft in veizender Gegend bei feftlichem Mahle, zu dem fte alle Ge- 
nüſſe aufgeboten, gelagert. Da erſchien im nahen Walde Blumen 
fammelnd Tilottama: 
Berführerifhen Schmuck tragend, mit einem einz’gen rothen Kleid, 
Karnikara's, an Stromufern entfproffene, fih fammelnd nun, 
Langſam, langſam zum Orte fam fie, wo fie faßen die Aſuras. 
Berauſcht von edlem Trank beive, glühten ihre Augen roth; 
Als fie fahen die Schönhäft'ge übermwältigte Staunen fie; 
Bon ihren Sißen auffpringend eilten fie hin, wo jene fiand. 
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Nun erfolgte alſobald Streit, wer freien follte. die Herrliche: 
zum Rauſche der finnlichen Genüſſe, denen fte ſich hingegeben, ge- 
fellte fi) der Raufch der Liebe, und die entfeflelte Leidenfchaft wurde 
zur wildtobenden Flamme. Da ergriffen fie beide, nicht mehr ge- 
denkend bed Loofes, das ihnen beftimmt war, bie furchtbaren Streit⸗ 
kolben und getroffen einer von dem anderen 

ſtürzten ſie hin, die Schrecklichen, 

Blutumfloſſen, wie zwei Sonnen, die vom Himmel gefallen find. 

Doch Tilottama blieb nicht auf dem Schauplatz der Erde: der 
Urvater ſelbſt nahte ihr, forderte ſie auf, ihre Wünſche kundzuthun, 
und fie wählte die Erhebung in die Sternenräume. Da 
ſprach der Gnädige zu ihr alſo: 

Sonnumwandelte Welträume wirft du bewandeln, Herrliche! 

Ob deines Glanzes wird feiner dich recht zu ſchaun vermögend fein. 


Ir 


Führung der Seele im engeren Sinne Seele des 


Menſchen. 
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I. 
Die eleufinifchen Meyfterien. 


Erfenne Dich! auf deiner weiten Flur 
Ward Deine Bruſt der Pulsfhlag der Natur. 
Erfüllen ſollft Du, was fie laut verhieß, 
Einholen, was fie Dir zu thun verließ, 
Sn Beift und Liebe nur vollendet fie 
Sich felbft, ver Wefen Einklang, Harmonie. 
. Herder. 
Flach bedecket und leicht ven goldenen Samen die Furche, 
Guter! die tiefere deckt endlich Dein ruhend Gebein. 
Fröhlich gepflügt und gefät! Hier Feimet Iebendige Nahrung, 
Und die Hoffnung entfernt felbfi von vem Grabe fih nicht. 
Goethe. 


Die Natur mit der Mannigfaltigfeit ihrer Erfeheinungen war 
dem Griechen Vorbild feines eigenen Dafeins. Kein Volk hat das 
Berhältniß zu ihr inniger aufgefaßt, Feines klarer in den Spiegel 
ihrer Weisheit gehlickt, Teines mit zarterem Sinne die Deutung ber 
räthſelhaften Phänomene im eigenen Kreife ihr abgelaufcht. Das 
Kommen und Schwinden ber Naturfeele in den vielfachen Ge- 
ftalten und Beziehungen, wie wir fie in ber vorigen Entwicklung 
gefunden, war ihm daflelbe Drama im Großen, das die Seele 
des Menfhen im Kleinen barftellt. Dort fah er, wie troß allem 
Wechſel zwifchen Leben und Tod das Leben immer neu auf ben 
Schauplatz trat; er fah, wie diefer Schauplab von ber Erde zum 
Himmel fi erweiterte und wie bei aller Hinfälligkeit auf jener 
bier unter den Sternen ewige Klarheit, ewige Bracht und Harmonte 
berriche; er fah, wie die fhaffende und geftaltende Seele dort bie 
k Körperwelt zu fi erhob, wie fie felbit wieder in ihren Gebilden 


immer höher und höher aufftieg, emporgezogen von Kräften aus 
himmlifchen Höhen, wie fie aber zugleich jene Körperhülle nur flüch- . 
tig, als ob fie ein Opfer oder ein Leid zu beftehen hätte, um ſich 
ſchlang und fort und fort. zur Lichthöhe wie zu ihrer Heimath em— 
porzuftreben fchien: mußte. er nicht nothmwendigerweife bei dem An- 
bliet diefer Vorgänge und bei dem Gedanken, daß er im allgemei- 
nen Strom diefer Bewegungen als ein befonderes Glied mitbegriffen, 
daß er von demjelben Gejchlechte wie die Natur, ja daß er gleich- 
fam ein Abbild der Natur im Kleinen ſei, zum Schlufle der Ue— 
bereinftimmung in allen jenen Bezügen, im Gang durch Leben und 
Tod, tn den Schiefalen, die auf dieſem der Seele beſtimmt ſind, 
hingezogen werden? 

Daß der Grieche dieſem Zug wirflich folgte, davon geben bie 
zahlreichen Mythen und Runftdenfmäler Zeugniß. Freilich war dem 
Auge des Ungebildeten die Natur ein verfchleiertes Bild; er verftand 
die Symbolik ihrer Sprache nicht und das große Schaufpiel, in dem 
fie handelnd fich offenbarte, ging an ihm unbegriffen vorüber. Jenen 
Schleier aber zu lüften und, was dem gewöhnlichen DVerftande ver- 
borgen blieb, zu ſchauen, war in Ginzelnen den Weifen, in grö- 
Beren Kreifen den Myfterien vorbehalten, und wir dürfen an- 
nehmen, daß dieß insbejondere bei denjenigen der Fall war, bie für 
die ehrmwürbigften und einflußreichiten im ganzen Alterthum galten, 
bei den Gleufinien. 

Zu den großen im Herbfte gefeterten &leufinien galten bie 
fleinen, deren Feier im Frühjahr ftattfand, als Morbereitung. !) 
MWahricheinlich ift es, daß in den lebtern urfprünglich die Rückkehr 
der Berfephone aus dem Zodtenreih in die Xichtwelt,?) wohin 
Hermes fie auf Befehl des Zeus geleitete, fpäter zugleich 
das Erfcheinen der Artadne, die nun an die Stelle der emporge- 
ftiegenen Berfephone trat, ?) ihre Hochzeit. mit Dionyfos und ihre 


') Schol. Aristoph, Pl. 846: Eorı za wıxga WONEQO 7100200900015 xal 
npoayvevoıg Tov ueyaloy. Orig. Phil. (or yevovs yıloooypovusve n xuTO 
naoov alg&oswy EAeyyos, ed. Miller) p. 116: YE&wov de Eorı TE UIXOO UE- 
uunu£vous cubiç Ta usyala ueuveiodueı u0p01 yap uelloveg, uellovas uol- 
00s ‚dayxavovanv. 

) Orig. Phil. 1. : uıxoa, gynalv, Earl ıu vormoia ta ıns Meo- 

EWOVNS KAT. Aus werben fie ze züs Kouns uvoryoa genannt 
(Athen. VI, 253). Auf die Rückkehr weist beſtimmt vie Zeit der Feier (Mo- 
nat Anthefterion). 

95 Bgl. oben p. 341. 
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Emporführung zum Olymp mimifch dargeftellt wurde. *) Dabei 
mochte die Hindeutung auf das immer wiederkehrende Leben in ber 
Natur, auf die Segenfülle, die aus diefem Vorgange entipringt 
und auf die huldreiche Macht der Götter, die ihn bewirken, Haupt- 
fache ‚fein, jede Beziehung auf die Men] chenfeele aber noch aus— 
geſchloſſen bleiben. °) 
| Bon der Natur hinüber auf das Gebiet der menſchlichen 
Seele wurden die Myſten erft in den großen Gleufinien ge= 
führt. Aber auch hier war Ausgangspunkt die Natur, und die Ent— 
hüllung fand nicht auf einmal, Sondern fufenweile°) flattz im 
Spiegel der Natur follte der Myſte zuerft das Bild der eigenen 
Seele wiederfinden, und dann von Anfchauung zu Anfchauung em= 
porfteigend der Auffchlüffe, deren er fähig war, theilhaftig werben. 
Die Feier begann mit mehrtägigen Opfern und Reinigungen in ber 
Stadt, denn rein an Seele wie an Leib follte derjenige fein, der es 
wagte, dem Göttlichen zu nahen. Paſſend ſchloß mit Rückſicht auf 
biefe leibliche und geiftige Reinigung, zugleidh den Mebergang zum 
Haupttheile bildend, die dem Heilgott Asklepios“) zu Ehren einge: 
feßte Nachweihe. diefen erften Theil des Feſtes. Alſo vorbereitet zog 
man nach Eleuſis und als geiftiger Bührer des Zuges galt 
Jacchos. Dort wurde hierauf mehrere Tage und Nächte hindurch 
das Hauptfeft theils im großen Tempel der Demeter felbft, theile 
auf dem anftoßenden heiligen Gefilde gefeiert. | 
So viel wir aus den fparfamen Andeutungen, bie und die 
Alten binterlaffen haben, zu. jchließen vermögen, fünnen mir und 
diefe Beier als ein großes Drama) ober vielmehr als einen dra- 


9 Steph. Byz. (s. v. "4yve)' nennt die Feier ein ufunue zur nepl 
ı6v Jıovvoov., 

*) Glem. Alex. Strom. V, 689: nero tavre (xzaFapcıe) dB’ Lori ra 
uıxo@ Avormgie didaozaklug UTOHED Exyovra xal NOOTUOROREUNS rs 
meilorımv' Ta di ueyalo nepi ToW anunavımv ‚ov uardtaveın En ino- 
 kelneron, Emonteveıv di zul negıV 0EIV Tv 1Eeyuaıw xalıw aguy- 
para, Für bie obige Annahme, fprit auch Orig. Phil. 1. c.: rei” ori, 
not, TR uıx00 nvorzom Ta ıns vapxızns yev&osws, & ‚KUNFEVTES 
ob —— uıxo0 navoaader öpellovaı xal yveiohn Te ueyalc 
!novparıa, 

) Wie von den Heinen Myfterien zu den großen, fo fand in dieſen 
felbft wieder eine Stufenfolge vom Niederen zum Höheren flatt. Daher aud 
bie verſchiedenen Grade der Weihe. Bal. Suid. s. v, dnontei: ol 14 uvo- 
u lIL. neorAuußavovtes AEyovran Ev spyi; ulv wuvorcı, were &viavroy di 
enonten ze) Erapoı. 

7) Die ' Enıdevora,. 

°) Clem. Alex. Protrept. p. 9: And de xzal Köpn. dgaua Ya Eye- 
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matiſchen Cyclus vorſtellen, in dem die Myſten eine ähnliche?) 
Rolle zu übernehmen hatten wie der Chor im eigentlichen Drama, 
und die handelnden Perſonen durch die Prieſter '°) vertreten waren. 
Auch dürfen wir annehmen, daß uns in den Kunftdenfmälern, na 
mentlich in denjenigen Bafengemälden, deren Inhalt ſich auf dieſe 
Moiterien bezieht, noch ähnliche Scenen und Gruppirungen enthal- 
ten find, wie fie bort vorfommen mochten. Wie groß insbejondere 

die Aehnlichkeit zwifchen jenen Produktionen zu Eleuſis und den ei= 
gentlich theatralifchen gewefen fei, beweist auch das Beiſpiel des 
Aeſchylos, der felbft ohne. e8 zu willen (mie er vorgeben konnte) 
Aehnliches auf der Bühne zur Darftellung brachte. Wenn der große 
Dichter dafür zur Verantwortung gezogen wurde, fo darf daraus 
nicht geichloffen werden, daß jenes Aehnliche hier nur zufällig war 
und eben, weil es für ftrafbar galt, im Allgemeinen gar nicht vor= 
kam; denn offenbar wurde Aefchylos nicht deswegen, weil er Achn- 
liches darftellen ließ, getadelt, ſondern meil er e8 in einer Weife 
auf die Bühne brachte, die als eine Verlegung des Heiligen erichien. 
Beziehungen zu den Gleufinten finden fich auch bei Sophofles, Eu— 


veodnv UVoTıxöoVy x Tv nadıyv zei ınv Goneyıv x 16 nEv3og 
arıaiv "Basvoig Ördoyyei. Vgl. über ſolche Darftellungen überhaupt Plut- 
arch. Pelop. 21. Diod. IV. 4. 

°») Eine ähnliche, nicht eine gleiche: jenes, in fo fern fie ebenfo wie 
jener Chor das bei der Handlung gegenwärtige Volk varftellten, ebenfo 
in ihrer Stimmung die des Volkes ausſprachen und ebenfo an der Handlung 
thätigen Antheil nahmen. Auch war diefe Theilnahme durch einen befiimmten 
Ritus geordnet, und die Myſten bilpeten in gewiller Beziehung ein gefchlofe 
jenes Ganze. Aber fie ftellten zugleich das im Theater gegenwärtige Bolt 
dar und ſtanden nicht frei über dem Pathos, ſondern an ihnen gerade follte 
diefes fich bethätigen. 

10) Ihre Funktion iſt charakterifirt durch die derzvuuera, dowuere, keyo- 
ueve. Die derxv. bezogen fih wohl auf Enthüllung von Götterbildern, Gruppen, 
auf Vorzeigen heiliger Gegenftände, auf Eröffnung der verichienenen Scenen 
u. f. w.; die Aeyou. auf Oymnen, die den Gang der Handlung entwidelten, 
auf Gefänge ver Trauer und der Freude, auf einzelne Andeutungen, wodurch 
bie Mpften in Stand gefegt wurden fi) zu orientiren (wie 3. B. der Pie 
rophant bei Borzeigen der heiligen Aehre ausrief: leoow Erexe noıvıu xou- 
oov Boruo Boruov. ©. Orig. Philos. p. 115); die dowu. endlich konnten 
nur darin beſtehen, daß die Priefter zugleich felbft handelnde Perfonen dar⸗ 
ftellten, wie 3. B. in den Gleufinien zu Pheneos nach dem Berichte des 
Paufantas VII, 14, 8 u. 15, 1) ein Priefter die Rolle ver Demeter 
übernahm: «beveazans dt zai Anuntoos toriu ieoov Intzingıv Ekevorvius, 
zei Ayovon 15 In Teierv, a Ev 'Elevoiviı dowueva zal nag« 
oyloı ıa aurd gaoxovıes zadeaınrever. — Toüto 0 kepevs negı$E- 
usvos TO R000wWnov Ev ılj uellovi xakovuevn tekerj, gaßdors xzeı« 
Aoyov dy rıya ToVg Enıydorlous nalcı. So war die Funktion der Priefter 
zwiſchen der eigentlichen Handlung und der Vermittlung derfelben mit dem 
Verſtändniſſe der Myften getheilt. ’ 
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ripides, Ariftophanes; warum follte bei diefen ungerügt geblieben 
fein, mas bei jenem als Verbrechen galt? So ftand auf ber ver- 
letzenden Darftellung einer Gottheit die Strafe der Geißelung: wer 
möchte daraus fchließen, daß in den Theatern die Gottheit überhaupt 
darzuftellen verpönt war? 

Die bezeichnete Aehnlichkeit aber wurde auch durch den innigen 
Zufammenhang, in dem Dichtung, Kunft und Religion gefaßt wur- 
den, gefordert. Nimmer hätten jene religiüfen Darftellungen, wenn 
fie nicht in vollem Sinn zugleich den Forderungen der Kunft ent- 
Iprochen hätten, einen jo außerordentlichen Eindrud felbft bei den 
Gebildetften hervorbringen fünnen. Nimmer auch hätte das gewöhn— 
liche Volk, wäre ihm Geringeres als e8 auf dem Theater fehen 
fonnte, geboten worden, zu folcher Bewunderung fich fortreißen 
Iaffen. Auch Eünnen wir nicht bloß aus diefer Wirkung, fondern 
auch aus beftimmten Angaben fchließen, daß, fo einfach die Pro- 
duftion in der alten Zeit fein mochte, fpäter Alles, um den ent- 
fprechenden Eindruck hervorzubringen, aufgeboten wurde. Dazu fümmt, 
daß nicht eine andere etwa auf monotheiftifche oder ähnliche Lehren 
binauslaufende Religion, die von dem allgemeinen Glauben ganz 
abgemwichen märe, den Myſten eingepflanzt wurde, fondern daß es 
diefelbe war, welche der Staat öffentlich anerfannte, diefelbe, melche 
auch fonft in den Tempeln, auf den Theatern, in den fünftlerifchen 
Darftellungen feitgehalten wurde. Wie hätte auch ein Volk, wie 
bag athenifche, das felbft einen Sofrates, weil es glaubte, daß er 
neue Götter einführe, zum Tode verurtheilte, ein religiöfes Inftitut, 
das gerade daffelbe gethan hätte, nicht bloß dulden, fondern ſelbſt 
für dns erhabenfte und heiligfte halten follen? Wie hätte den My— 
ften, die aus allen Theilen Griechenlands zufammenfamen, wenn fie 
in ihre Heimath zurüdgefehrt wären, noch zugemuthet werden kön— 
nen, num über beſſere Götter belehrt noch die einheimischen fort zu 
verehren? Gerade der Umstand, daß die Eleuſinien nirgends einen 
Umfturz des öffentlichen Götterweſens zur Folge hatten, daß fie. 
biefes vtelmehr nur befeftigten und felbft in den fpäteren Zeiten noch, 
wo ihm das Chriftentbum faft überall den Untergang bereitet 
hatte, am hartnädigften Ihüßten, gibt dafür das unwiderſprechlichſte 
Zeugniß. 

Mit dieſer Uebereinſtimmung jedoch und mit der Aehnlichkeit, 
von der wir oben geſprochen, iſt keineswegs ſofort jeder tiefer ein- 
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gehende Unterſchied aufgehoben. Das Gegentheil würde fchon hin— 
länglich aus dem ungewöhnlichen Effekt, den die eleufinifche Feier 
hervorbrachte, fich erweifen. Wie fehr ift Pindars Mufe von ber 
Religion des Volkes erfüllt, und wie fehr find dennoch wieder Pin- 
dars religiöfe Anfchauungen von denen des Volkes verichieden? Der 
Leib ift derjelbe, doch die Seele, die aus dem Leibe fchant, tft eine 
andere. Nicht umfonft galt in den Eleufinien das Schweigen ale 
das ftrengfte Gebot, das den Myſten auferlegt wurde. Wer dieß 
etwa allein darauf beziehen wollte, daß nichts von den erhabenen 
Lehren, die da vorgetragen worden wären, nichts vom Inhalt der 
myſtiſchen Kifte, nichts von den aufgeführten Scenen ausgeplau— 
dert werden follte, würde gewiß ebenfo äußerlich urtheilen,, als wenn 
er die reinigende Kraft, die man im Allgemeinen bei heiligen Hand- 
ungen dem Wafler zufchrieb, phyſiſch deuten wollte. Jenes Schwei— 
gen hatte ohne Zweifel eine fymbolifche Bedeutung, und das 
wirkliche Schweigen mar nur bie äußere Form, in der es fich Fund 
gab. Wir finden es in derfelben Bedeutung auf religiöfem Gebiet 
auch außer den Gleufinien und den Myſterien überhaupt, von Ho— 
mer '') an bis in die fpäteften Zeiten herab: warum follte es ge— 
rade in den Gleufinien, wo die Symbolit Hauptfache. war, bes 
Symbols entfleidet gewefen fein? Vielmehr müflen wir gerade aus 
dem Umftande, daß es hier befondere Geltung gewann, fchließen, 
daß bier jene Bedentung bejonderd gefordert und ausgeprägt murbe. 
Dem gemeinen Myften mochte, wie Died in religiofen Dingen überall 
zu gefchehen pflegt, die Form genügen, ber Gebildete nahm ben 
Geift, der in der Form fih ausſprach. Schweigen aber im wahren 
Sinne hieß hier in diefenige Stimmung der Seele fich verfegen, in 
welcher fie fo viel wie möglich vein und harmoniſch das Göttliche 
zu vernehmen im Stande wäre, und in diefer Stimmung auch nach 
gefchloffener Feier fich erhalten. '”) So ſollte vor der Gottheit der 
Menſch , ſo im Menſchen ſelbſt vor dem Göttlichen das Geräuſch 


") & Il. VII, 195. Freilich ya bier als nädfter Grund angegeben: 
iva un) Tooes ye nusovreı; aber eben diefer Grund feßt jene fombolifche 
Pevdeutung voraus, Aeußere dem Ahnlihe Gründe mochten auh in den My- 
fterien fich finden. Vgl. Lobeck Aglaopham. p. 64 ff. 

2) Auch fonft in diefem Sinne. Vgl. d. lavete linguis, womit Horaz 
(Carm. Il, 1) die römifhen Zünglinge und Mädchen gleichfam als feine 
Myſten anrebet ; das fidele silentium, dag er CI, 2, 25) mit Beziehung 
auf Cereris sacrum arcanae e für dag praftifche Leben forbert. Linguis ani- 
misque favete. 
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Schauer, Zittern, Schweiß, Eritaunen. Dann weicht. die Finſterniß 
einem wunderbaren Lichte, in deſſen reinem Glanze Gegenden und 
Gefilde prangen; erhabene Stimmen und Gefänge ertönen, und 
das Auge entzücen hehre Ericheinungen und feierliche Reigen. Wer 
dann die Vollendung der Weihe empfangen, geht frei und ledig aller 
Hemmntffe umher und überläßt fich bekränzt gotterfüllter Begeifterung. '”) 
Wir wenden und nun nad, diefen allgemeinen Zügen zum In— 
halt des eleufinifhen Dramas ſelbſt, um vom Standpunfte, 
auf den wir uns geftellt, in der Entwicklung beflelben die Idee, 
bie wir bier zu behandeln haben, geftüßt auf die Nachrichten der 
Alten, fo weit fie uns in ihrer fragmentarifchen Ueberlieferung 
Kunde gewähren, nachzuweiſen. 
Die Grundlage der Handlung bildet der Mythus vom Ver— 
fhwinden und Wiederfommen der Kora. Die Grundidee 
tft der Wechſel zwifhen Leben und Tod und der endliche 
Steg des erfteren. Das Ganze fcheidet fich fomit in zwei Ge— 
genfäte, deren Entfaltung zugleich ein Auffteigen vom Niederen 
zum Höheren tft: Trauer, Finfterniß, Tod darftellend auf der ei- 
nen, Freude, Licht, Leben auf der anderen Seite. 


1. Niederer Gegenjaß. 


I. Die jugendlich prangende Berfephone wird von Pluto ge= 
raubt und ald Braut in das Todtenreich abgeholt. 1) Führer des 
Geſpanns tft Hermes;?) Klaggefänge tönen der Entſchwundenen 
nah und dem Auge erfchließen fich die dunfeln Räume des Schat- 
tenreiches mit feinen Schrediniffen und Qualen. °) 

So ſchwindet das Leben des Menfchen dahin, und nichts, was 
diefes bier fchmückt, tft bleibend. Unerbittlich und,. ohne daß ſich's 


12) Bol. die Beichreibung, die in ven Fröfchen des Ariftophanes Herafles 
dem Dionyios mit offenbarer Beziehung auf die Myfterien gibt (v. 1283—165). 

) Hymn. in Cer. v. 1 ff. 

) So auf zahlreihen Bildwerken, welche viele Fahrt darftellen. 

2) ©. Aristoph. Ran. v. 137—15%. Vgl. auf der Bafe von Canoſa 
(Millin Descript. des Tomb. de Canose pl. 2 n. 8 pl. 3. 4. 6) die untere 
Figurenreihe im Zartarus. Wahrfcheinlih wurden ähnliche Schredenbilver, 
wie Siſpphos, Zantalos, die Danaiden, Oknos (wie in der Unterwelt Po- 
Iygnots, Paus. X, 29, 2) den Myſten theils wirklich vargeftellt, theils vie 
Vorſtellung verfelben durch den Ruf des Priefters, ver fie zu ſchauen vorgab 
(vgl. Th. I, p. 146), in ihnen erwedt. Durch das letztere Mittel wurde das 
Schredlihe vermehrt, indem es der Phantafie der Myſten überlaffen blieb, 
bafielbe, fo weit fie konnten, auszuſpinnen. 
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Einer verfieht, naht der Tod: der Leib zerfällt, fo herrlich fetn 
Dafein auch hier fich entfaltet; die Seele muß ſcheiden, fo kurz fie 
aud) des Lebens genofjen, und fo innig die Bande find, die fie hier 
zurüdhalten. Freilich einer Braut gleich wird fie fort geführt, und 
Schredniffe erwarten im Zodtenreiche nur den Frevler. Zodtenbe- 
haufung aber tft für den Menichen auch der Leib, in den er eben. 
fo nothwendig, wenn er dem Zug der Materie folgt, verfinft. *) 

II. Demeter fucht mit leuchtender Fackel die verlorene Tochter: 
unbefannt wandernd von Land zu Land, voll Trauer und Sehnfucht 
aller Nahrung fich enthaltend. Da naht ihr Hefate und führt mit 
ihrer Leuchte fie empor zum Sonnengott, der thr endlich Runde 
gibt vom 2008 der Entfehwundenen. °) Die Myſten, diefes Suchen 
nachbildend, ziehen jene mühenollen Srrpfade durch die Finfterniß, 
von denen wir oben bei PWlutarch gelefen, falten °) und fchwingen 
in nächtlicher Peter die Yadeln, °) 

Wie Demeter zu dem ihr von Zeus gewordenen geliebten Kinde, 
fo verhält fich der Menſch, nachdem er einmal in das Gebiet der 
Demeter eingetreten, zu feiner eigenen Seele. Bon himmlifcher Höhe 
gekommen verfällt diefe im Leib, den Demeter ihr gegeben, durch 
Lift der Materie dem Tod. Da erfüllt namenlojes Leid den Men- 
hen und unendliche Sehnfucht wiederzufinden, was er verloren. 
In Sammer und Entbehrung durdirrt er die Welt, Niemand fennt 
unter der Hülle des Elends mehr deſſen göttlichen Urfprung, er 
felbft Tennt nicht das wahre Loos, das feine Seele betroffen. Ja er 
muß wandern durch den Tod immer neuer Xeiber,°) bie 


) Unwahrſcheinlich iſt, daß ſchon die älteren Eleufinien dieſe BVorftel- 
fung hatten; nachdem aber orphifcher Einfluß in ihnen zur Geltung gefom- 
men war (etwa um die Zeit der Pififtrativen), konute he als eine den Or— 
phifern wefentliche nicht fehlen. 

°) Hymn. in Cer. v. 40 ff. 

6) Aus der myftifhen Formel: Zvnorsvon, Emov Tov xurwWve, 
ELaßov &x ziouns, &yyevoauvos (nad Lobeck Agl. 25 ff.: Zoyaoauevos 
Clem. Alex. Protrept. p. 13) a@ner&unv eis zalayov zul dx zaladov eis 
»tornv ergibt fi), wie aus der Natur der Sache, daß jenes Faften fogleich 
am Anfang, zugleich mit der Trauer, flattfand 

) Lactant. Instit. 1, 21, 24: sacra Cereris Eleusiniae non sunt his 
dissimilia. Nam sicut ibi Osiris puer planctu matris inquiritur, ita hic rapta 
Proserpina ; “ quam quia facibus quaesisse Ceres dicitur, idciro sacra ejus 
ardentium taedarum jactatione celebrantur. 

) Bol. Ereuzer Symb. I, p. 163 (3. 4). Auch Lobeck Aglaopp. 
p. 78, fagt: Denique, ut liberaliter agam, sacerdotes interdum aliquid de 
metempsychosi dixisse largiar. Das Dogma yon der Seelenwanderung 
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Demeter ihm webt, nimmer Linderung findend für fetne Schmerzen, 
fort und fort fuchend nad dem Bfade, auf dem er fein Glück wie— 
dergewinne. Endlich nach Iangem Ringen und Sehnen fällt ein lei- 
tender Strahl aus höheren Sphären im feine Bruft, er blickt 
anf md erkennt — erkennt, daß foldher Sammer nur durch ben 
Tod über ihn gefommen, dem feine Seele zur Beute geworden. 

III. Demeter zürnend dem Zeus, der ihr Leid zugegeben, und 
ſich wendend zu den Menſchen kömmt nad) Eleufis, wird freund- 
lich aufgenommen im Haus des Keleos, trinkt durch Scherze erhei⸗ 
tert nach langer Entbehrung den gereichten Mifchtrant und. über- 
nimmt die Erziehung des jungen Demophoon. Da fie aber an 
der Feuerläuterung, durch die fie ihn unfterblih machen will, 
durch die Unbefonnenheit der Mutter geſtört wird, offenbart 
fie fich plößlich als Göttin, erfüllt mit hehrem Licht die Hallen und 
verfpricht Fünftiges Heil nur unter der Bedingung, daß man ihr 
einen Tempel errichte und mit frommem Sinne den Cult, in dem 
fie ſelbſt Führerin fein werde, übe. ’) Die Myſten menden fich 
von der Klage zu Spielen des Scherzes, 10) Hören anf zu faſten 
und trinfen den Kykeon. Ä 

Der erite Strahl der Erfenntniß war für den Menfchen bie erſte 
Stufe zur Befreiung.!“) Die Natur nimmt ihn wie eine Mutter 
in ihren Schuß , wird feine erfte Lehrerin, fetne erſte Führerin 
zum Heil. Sich, erbarmend feiner Noth ftredt fie: ihm ſelbſt die 
Arme entgegen, denn 
(Schiller.) — — fo weit fie wandernd kreiste , 

Sand fie Elenv überall, 


And in ihrem großen Geifte 
Jammert' fie des Menfchen dall. 


— — 


iſt den Orphikern weſentlich; aber ar fhon vor dem orphiſchen Einſuß 
ſcheint es den Eleufinien angehört zu haben. 

°) Hymn. in Cer. v. 91 — 281. 

) Darauf weist ber homerifche Hymnus v. 205. Bol. Aristoph. Ran. 
v. 368 ff.: nunreo ayvor doylor avaooa, Ovunapeaotareı xal Gele 
Töov ORvrAS Yopov' xul u aogalos navnuegov nwoel TE xl x0gEVoaL 
zei nolla uev yeloia w eineiv, nolik di onovdaie, zei, tjs ons &0g- 
ins aälws naloavın zul oxuyarıe, yırnaavıa TawıoVodeL. 

") Bgl. Orig. Philos. p. 115: deyn yap, ynolv, teltıwoews yraoıs 
avdgwnou' HeoV dE YvWors enmotiauevn relelvoıs. Wenn Sofrates Aehn- 
liches, wie wir es im Ganzen hier finden, Iehrte, fo dürfte ver Grund, den 
er felbfi dafür, daß er ſich nicht einweihen ließ, angab (Lucian. Demen. 
p- 237 Bip.), beſonders zu beachten fein. Daraus nämlich, daß er fi dur 
das Gebot der Berfchwiegenheit nicht wollte binven Laffen, muß geſchloſſen 
werden, daß er ſelbſt das Uebereinſtimmende vorausſetzte. 
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Hätte er vermocht fich ihr ganz hinzugeben, rein und voll an 
ihrem Bufen ihrer Pflege zu genießen, fie Hätte ihn von feinem 
Leid geläutert und ihn unfterblich. gemacht. Seine Schwäche 
aber, die ihm durch die Geburt geworben, feine Thorheit und fein 
Mangel an Vertrauen vereitelt dag Werk. So muß er fortan in 
Folge feiner DVerblendung das Loos des Todes tragen. Im Leid aber 
fommt er zur Grfenntniß ihrer Göttlichfett und er vernimmt ihre 
Stimme, die ihm verheißt, daß, menn er ihr Tempel baue und 
fromm ihre Weihen genieße, er von den Wanderungen der 
gemeinen Schaar fich befreien und zur Gunſt, die er jekt ver- 
ſcherzt, auffteigen werde. In diefem Sinne heißt es auch im home— 
rifchen Hymnus: 

(V. 260 ff.) 
„Wahrlich unfterbliches Leben und nimmer hinwelfenve Jugend 
Hätt' ich gegeben dem Sohn, und mit ewigem Glanz ihn geſchmücket: 
Jetzt iſt als Loos ihm beſchieden, die Pfade des Todes zu wandeln; 
Nur jener Glanz ſoll ihm bleiben, weil ich auf dem eigenen Schooße 
Wiegte das Kind, und an eigener Bruſt den Schlummernden hegte.“ 


„Selber die heiligen Bräuche will ich, die Göttin, euch lehren, 
Daß ihr mit frommem Gemutd fie übend mich möget verſöhnen.“ 


2. Höherer Gegenfag. 

I. Hermes erfcheint auf den Befehl des Zeus vor dem Throne 
de8 Pluto, die Berfephone zurüczuverlangen. Bon ihm ge- 
führt kömmt fie hierauf zur Mutter zur ück, die im Tempel ihrer 
harrt. Nun ift ihre Sehnfucht geftillt, fie verfühnt zur Freude übers 
gebend fich wieder mit Zeus und fendet den Triptolemos aug, 
ben Aderbau und die Cultur, die an ihn fich Enüpft, über den Erd— 
treis zu verbreiten. Doch Perfephone muß wieder fcheiden, um fortz 
an ausgleichend zwei Theile des Jahres der Mutter, einen ihrem 
Gatten anzugehören. ') 

Laufchend den Mahnungen der Natur und immer reiner faf- 
fend ihre göttlichen Lehren zieht der Menſch feine Seele empor aus 


') Hymn. in Cer. v. 33% ff. nenntiie Srenen auf Bildwerfen, wie 
Millin Peint. des V. antig. II, p. 1, 32. Gerhard Mofterienbilver Taf. 1. 
Ueber Zriptolemos, fein Heiligthum, feinen Altar und feine Tenne zu Eleufis 
Paus. I, 38, 6. — Wie am Anfang den Myſten die finftern grauenvollen 
Räume der Unterwelt eröffnet wurven, fo hier die mittleren mit ver Behau— 
fung des Pluto. 


® 
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dem Tod, in den fie verfunfen. Entſagend nun thierifcher Roheit 
und ungelchlachter Sitte bebaut er das Land, gründet Städte, Ord— 
nung und Geſetz und fleigt auf ber Leiter der Geftttung immer 
höher auf und höher, um bad Ziel zu erreichen, das die Göttin 
ihm gewieſen: 


(Schiller.) Freiheit liebt das Thier der Wüfte, 
Frei im Aether herrfiht der Gott: 
Ihrer Bruft gewalt’ge Lüfte 
Zähmet das Naturgebot; 
Doch der Menſch in ihre Mitte 
Sol fih an den Menfchen reiben, 
"Und allein durch feine Sitte 
Kann er frei und mächtig fein.” 


Doch die ſchönſte Freude quillt ihm aus der Veberzeugung, 
daß der Tod nicht ewig binde, daß die Seele aus feinen Fefleln 
im Xeibe ebenfo wie aus feinem Haus im Erdenfhooße wieder 
"auffteige. Zu friedliher Wechſelwirkung fieht er Leib und 
Seele, Leben und Tod fich erheben. 

II. Der Hterophant verkündet die Geburt ded Jacchos und 
zeigt im leuchtenden Anaktoron den Epopten.ald Symbol der höchften 
Vollendung die unter Schweigen gemähte goldglänzende 
Aechre. ?). Heilige Gefänge ſtimmen die Gemüther zu erhabener 
Begeifterung. 

Perſephone hatte nicht in unfruchtbarem Chebund bet Pluto zu= 
gebracht. °) War man einmal überzeugt, daß diefer nicht bloß Leben 


) Orig. Philos. p. 115: Aeyoraı di auröv, gro, ebovyes am) xA0E00v 

oTayuv TE} ENLOUEVoV zal ‚uera Tols <bovyas A9mveicı u VOUVTES 
"Ele volvıa, za Enıderxvuvtes Tois Enontevovony 16 ulya xal davuuc- 
00V zei TeAeıoıarov Enontxor Exei uvarıgıov, ev con) Tet#egıo- 
-u£vov orayuv. Ode Orayus oſròs Lotı zu napR Admvaloıs o age 
zov dyagazınolorov y.worno Telgıos ue is, zadeneo AUTOS 6 feuog avıns, 
ovx dnoxreEXo LUEVOS uv, es 6 Artıs, euvovyıau&vos de die xWwvelou 
zei naouv dnngriouevos vv oagxivnv yevsoıv, vuxtög &v "Elevowi 
uno nolA)m nvol 1Elwr T@ uey ‚ala zei agönre Arvorngie, Box zei xE£- 
x0oyE keywv, „le o6v £Erexe norvıa zouoov Boıwuo Boruov,“ 
zovıeorıv loyvow loyuoov, 

) Darauf deuten ſchon die Granatförner, bie ihr Pluto, als fie zurück⸗ 
kehren ſoll, zu genießen gibt (Hymn. in Cer. v. 372). Beſtimmt aber weist 
‚darauf bin die oben eitirte Stelle aus Orig. Philos. Als Mutter des Jacchos 
wird fonft aud Demeter, als Vater Zeus oder Dionyfos bezeichnet. (©. 
‚ Lobeck Agl. 821). Inſofern Dionyfos an die Stelle des Pluto trat, konnte 
Jacchos auch Sohn von jenem wie von dieſem heißen; von Zeug fonnte er 
nur flanmen, in fo fern er mit bem Sohn der Semele oder mit Zagreus 
(was beides geſchehen ift) iventificirt oder Zeus als der unterirpifche gefaßt 
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raube, fondern zugleich wieder emporfende, fo mußte man ihm auch 
die Kraft der Zeugung zuerkennen ; und faßte man ins Auge, daß 
eine Götterehe nicht zwecklos Fonnte gefchloffen werden, fo durfte 
man auch mit der einfachen Rückkehr der Perfephone fich nicht be- 
gnügen, man mußte fie zugleich zur Mutter werden laffen. Der 
Sprößling nun aber, den fie, nachdem fie emporgeführt worden, 
ihrem unterivdiichen Gatten gebar, war Jacchos. Mit diefem erft 
ftieg die Entwidlung des Ganzen zur Vollendung auf und an 
ihn knüpften darum auch. die Epopten die erhabenfte Bedeutung der 
Weihe. *) Während mit Perfephone immer nur daffelbe Leben zu- 
rücffehrt, wird mit Jacchos ein neues aus diefem geboren; wäh 
rend jene auf Befehl des Zeus genöthigt wird, nachdem fie Furze 
Zeit bei der Mutter verweilt, mieder in das Todtenreich hinabzu- 
gehen, um in beftändigem Wechſel zwifchen Leben und Tod 
auf= und abzufteigen, ift mit dieſem nicht bloß ein neues, fon= 
bern ein ewigblühendes, wonnereiches, vollendetes Leben 
gegeben. Aus dem Gricheinen des Jacchos Ichöpfte darum auch ber 
Eingeweihte die freudige Ueberzeugung, daß feine Seele nicht bloß 
aus dem Tode wieder auffteigen, fondern zu einem neuen, über allen 
Tod fiegreichen, wonnevollen Leben gelangen werde. Auf eben biefen 
Jacchos wies auch jene glänzende Aehre, die der Hierophant vor- 
zeigte; und wenn biefe unter Schweigen gemäht wurde, fo liegt 
darin feine andere Bedeutung ald die, daß nur durch wahre Theil- 
nahme an den Myfterien jene Vollendung zu erreichen fei. 
II. Ely ſiſche Gefilde, glänzend in herrlichem Lichte, eröffnen 
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wurde, wie dieß auch bei jenem Eubuleus, der Hymn. orph. 29 und 30 
Sohn des Zeus und der Perfephone heißt, der Fall geweſen zu fein fcheint. 
Auch Zagreus wird Aeschyl. fr. 215 ein Sohn des Hades genannt. Kaum 
bürfte Prellers Anfiht (D. und P. p. 135), daß Perſephone den Jacchos 
„vor ihrer Entführung durch Pluto geboren habe,” fich rechtfertigen Iaffen. 

+) Der homerifhe Hymnus kennt den Jacchos noch nicht; Übrigens {fl 
ung dieſer Hymnus nicht vollſtändig überliefert. Sophofles, Ariftophanes, 
Euripives fprechen von ihm als einem längftbefannten Gott und nehmen ihn 
für Dionyfos. Seine Aufnahme in die Eleufinien bezeichnet entſchieden einen 
Fortſchritt, und es dürfte wohl die Annahme nicht zu gewagt fein, daß an- 
fangs die Eleufinien einen Sohn ver Perfephone nıcht kannten, daB im Ver⸗ 
lauf ihrer Entwidlung die Confequenz ihn forderte, daß er dur die Orphi⸗ 
fer mit Zagreus verſchmolzen und fo ald Dionyfos gefaßt, zulett dem Dio⸗ 
nyſos des allgemeinen Glaubens gleichgefeßt wurde. Jener Sohn der Perſeproe 
und des Pluto aber, Jacchos, ſcheint im Grund nur Pluto ſelbſt zu fein, 
in fo fern er zum Leben aufgeftiegen ifl. 

24 
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ſich den Epopten; ) Jubelgeſänge ertönen und Chöre der Seligen, 
die der Weihen genoſſen, erfreuen ſich in harmoniſchen Tänzen. 
Ebenſo werden von den Eingeweihten beim Leuchten der Fackeln, auf 
dem Gefilde in ber Nähe des Tempels um bie Quelle Kalli— 
horos, unter Gefang und Gejauchze feierliche Tänze aufgeführt. °) 
As Führer der Tanzenden aber gilt bier wie bort 
Jacchos. | 

Hat der Menſch fich aufgeſchwungen zur Vollendung, fo führt 
ihn Jacchos, der ihm fchon Führer war im Leben durd 
die Weihen, empor zu den bimmlifchen Regionen, wo 
er im Tanze der Geftirne ’) ewiger. Wonne genießt. 

So ſchloß das Drama, das mit dem Fall und der Grniedri- 
gung bes Menfchen begonnen, mit deffen himmlifcher Befeligung, 
und fo fohaute der Eingeweihte in der großen Gefchichte der Natur, 
die vor feinen Augen fich entfaltete, die Gefihichte feines eigenen 
Dafeins. Er blickte hinab in den finfteren Abgrund, der in ber ir— 
difchen Sphäre die fehuldbeladene Seele verfchlang, und fah über 
fih die Lichthöhen aufgehen, zu denen die fromme zurüdfgelangte ; 
er ſah, wie zwifchen beiden eine wunderbare Bahn, aus dem dunf- 
len Grunde fi loswindend, immer lichtvoller und gerader aufftre= 
bend, ſich emporzog, und wie die Gottheit felbft den Menfchen, 
bie um dieſe Bahn ſchwärmten, unter verfchiedenen Geftalten 
nabte, ihnen Jiebend die Hand bot und von Stufe zu 
Stufe ihnen Führerin ward, Weh der Seele, die ihren Ruf 
nicht. hörte, ihre Hand zurückwies: für fie war meder in diejem 
noch im Tommenden Leben Rettung; Noth und endlofe Wande- 


). S. Aristoph. Ran. v. 315 — 425. Plutarch. "Ex rav zzegl yuyiis V, 2. 


Bgl. unten die Erflärung der Bafe von Canoſa (obere Reihe). 

*%) gl. Euripid. Jon. v. 1074 ff. 

) Bgl. über dieſe Sternen und Seelentänze oben P- 334 ff. Diefe Be⸗ 
ziehung (Schol. zaı« rıya uvorızov Aoyov) hatte wohl auch Sophofles in 
jenem Chor auf den Dionyfos im Auge, wo er den Herrfcher auf dem all- 
umfaffenden Gefilde der Deo zugleich als Reigenführer der feuerhauchenden 
Öeftirne und als Lenker nächtlicher Jubeltöne preist (Antig. v. 1096 ff.). Mit 
Recht foricht Böckh für die Erflärung ver Alten: ein bloß poetiſches 
Bild Hier finden zu wollen Cogl. Hermann 3. d. St. und Lobeck Agl. 
218) widerfpricht der Art und Weile, wie Sophofles überhaupt Mythen in 
feiner Poeſie behandelt, Wäre ung aber auch wirflih hier nur ein folches 
gegeben, fo würde doch vie Erklärung des Schol. binlänglich bemweifen, 
daß in den Mofterien die obige Auffaflung beftanden haben mußte, fonft 
wäre eine ſolche Erklärung (resp. Beziehung auf einen wuotzös Aoyog) 
gar nicht möglich gewefen. a 


\ 
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rung mar ihr 2008. Kaum auch konnte diejenige glüdlih genannt 
werden, die nur bis zur Mitte der Bahn fich geleiten ließ; von 
unftäter Wanderung war fie zwar frei, aber nicht vom Wechfel 
zwifchen Xeben und od. Unfterblichkeit aber und ewige Be— 
glückung ward ‚derjenigen zu Theil, die ganz der göttlichen 
Führung vertrauend zum Ziel fich auffchwang. Dabet Tag den 
Eingeweihten der ftärfite Beweis für die Giltigfeit folchen Glaubens 
darin, daß nicht menfchliche Weisheit, die von Irrthum zu Irr— 
thum gebt, fondern die Gottheit felbft ihre Lehrerin war, und daß 
nicht fremde Meinungen, die felten den Zweifel überwinden, ihnen 
aufgedrungen murden, fondern daß eigene Anfchauungen fte über- 
zeugten. Sie felbit blicten in den großen Spiegel der Natur, von 
dem der Priefter nur die Hille wegzog, und fie erblickten darin ihr 
eigenes Bild, mit dem leiblichen Auge das des Leibes, mit dem 
geiftigen das der Seele. Und diefer Spiegel ward ihnen nicht bloß 
in den Myſterien vorgehalten, er ftand jeden Tag vor ihnen im 
großen Ganzen der Natur, und jeden Augenblid Eonnten fie, wenn 
das Dunkel von ihrem Gefichte‘ genommen war, die Geheimniffe, 
die dort ihnen enthüllt wurden, ſchauen. Doch nicht Alle vermochten 
mit gleicher Klarheit und Innigkeit zu fchauen, und darum fonnten 
auch die Reſultate nicht für Alle gleich fein, wie nicht Jeder aus 
einem fophofleifchen Stüde im Bewußtſein der erhabenen Lehren, 
die der Dichter entwicelte, wegging,. nicht Jeder von den Tempeln, 
GSöttergruppen und Statuen ber athenifchen Burg voll von den 
Ideen, welche die Künftler geleitet, berabftieg. Blickt man aber auf 
den Standpunkt, den diefe Myfterien im Gang der griechifchen Cul⸗ 
tur einnahmen, und auf ihr Wirken gegenüber der Volksreligion, 
dte fie nicht aufzuheben, fondern nur in ihrem Geifte 
barzuftellen ftrebten, °) fo fann man fich nicht wundern über 
die hohe Bedeutung, bie ſelbſt die geiftvollften Griechen ihnen zu= 
erfannten, und über das ungewöhnliche Anfehen, das fie felbf noch 
in den chriftlichen Jahrhunderten, bis zum Einbruch barbarticher 


5) Bel. Creuzer Symb. I,p. 149 (3. Ausgabe): „Aber das große hie⸗ 
ratifhe Drama der hellenifhen Sittigung und Heilwerdung bewegte fid, 
neben ver Pallas Athene, hauptfählid um die drei Gottheiten Demeter, 
Perfephone und Dionyfos. In viefen Culten wurde, fo weit fie im Heiden⸗ 
thum möglich war, eine Verſchmelzung und Vergeiſtigung alter Griechiſchen 
Religiongelemente zu Stande gebracht.” 0 

W* 


— 372 — 


Horden herab, °)- zu behaupten wußten. „O dreimal felig jene 
Sterblichen, fagt Suphofles, 1°) welche, nachdem fte diefe Weihen 
gefchaut, zum Hades gehen; diefen allein ift dort zu leben beftimmt, 
Die anderen erwartet Sammer nur und Leid." In gleicher Weiſe 
ruft Pindar: 1) „Seltg, wer folches geſchaut, wenn er hinabftetgt 
in die Höhlen der Erde: er kennt des Lebens Ende, er kennt den 
gottgegebenen Anfang?" Aber auch fchon der homeriſche Hymnus 
fügt der Einfeßung der Myſterien durch Demeter die Worte bei: 
CV. 479 ff.) 
„Selig, wer folches gefchaut im Laufe des irdiſchen Wandels! 


Nimmer, wer uneingeweiht des göttlichen Heiles entbehret, 
Wird, zu den Schatten entrafft, ſich gleicher Beglückung erfreuen.“ 


II. 
Die Thesmophorien. 


In den Thesmophoriazuſen des Ariſtophanes fordert die Heroldin 
mit folgenden Worten die Mitfeiernden zum Gebete auf: Fleht zu den 
geſetzgebenden Göttinnen, zur Demeter und Kora, zu Plutos auch und 
zur Kalligeneia, zur Kurotrophos, zu Hermes und ben Chariten. 

Ohne Zweifel find dieß die Gottheiten, die man bei der wirklichen 
Beier der Thesmophorien verehrte. Auch hier fpielt der Führer, 
wie wir fehen, in der Berfon des Hermes, eine Rolle, und zivar, 
wie aus der angeführten Stelle fich entnehmen läßt, eine mefentliche, 
Es kann dieß auch, wenn man bie innige Beziehung, in welcher 
dieſes Feſt zu den Gleufinten ftand, ins Auge faßt, nicht befrem- 
ben. Welches aber jene Role geweſen fei, muß theils aus dem 
Weſen der Götter, mit denen er in Verbindung auftritt, theils aus 
den eigenthümlichen Zügen des Feſtes ſelbſt, infofern fie ung be- 
kannt find, entwicfelt werden. 

Die Thesmophorien find ohne Zweifel aus derfelben Grund- 
idee, tie die Eleuſinien, entiprungen; nur haben fie in engeren 
Grenzen als dieſe fich entwidelt. Beider Grundlage ift der Rand 


) Zinteifen Geld. vd. ©r. I, p. 636. . 
1) Bei Plutarch De leg. poet. 58, 5. 
'"") Pind. Frag. ®onv. 8. 


— 373 — 


der Kora und ihre Rückkehr zur Mutter, weswegen auch in. beiden 
Feften Demeter und ihr Kind an der Spite ftehen. Auch iſt beiden 
die Beziehung dieſes einfachen, aber ber vielfeitigften Entfaltung 
fähigen Mythus auf das Leben des Menfchen gemeinfchaftlich. Wäh- 
rend aber die Gleufinien die Gefammtheit des Lebens im Auge hat- 
ten , beſchränkten fih die Thesmophorten auf die häusliche Sphäre 
der Che und ber Familie; während jene auch das Sein nach dem 
Tode in ihr Bereich zogen, hielten bie Thesinophorten fich Innerhalb 
ber Grenzen des irdiſchen. Jene umfaßten das ganze Griechenvolf, 
Indem ſie Jedem, der des hellentichen Namens fich würdig erwies, 
Antheil gewährten; ') diefe waren ausfchlieglich das Feft der athe- 
nienfifchen Frauen. ?) Gerade bei diefer Beſchränkung aber mochte 
fih in den Thesmophorien der urfprüngliche Typus reiner als in 
den Gleufinien erhalten haben. 

Das Feſt wurde nur von Frauen und SJungfrauen °), deren 
Charakter unbefledt war, begangen; Männer waren ganz davon aus- 
geichloffen. *) Die Feier fand im Oftober flatt, wenn das Winter- 
forn der Erde vertraut wurde, vier Nächte hintereinander, fo daß 
auf die erfte mit dem vorausgehenden Tag die Vorfeter fiel, auf bie 
drei übrigen mit dem auf die letzte folgenden Tag das eigentliche Feft: *) 
Hiernach läßt fich auch die DVerfchiedenheit der Angaben, nach wel- 
chen das Feſt bald drei, ©) bald vier”), bald fünf ?) Tage gedauert 
haben foll, beurtheilen. Die Vorfeter war mit einer Proceffton nad 
Halinus verbunden, und wurde auch im engeren Sinne Thesmo— 


) Bol. Robert Aglaoph. p. 15. Sie mußten nach Liban. Or. Corinth. 
p. 356 T. IV zas yeioas, EBXnV, tiv gpwvijv "Eillnvos eivaı. 

?) Thesmoph. v: 309 Ayyvalov evyeveig yuvaixes. 

I) Nicht bloß iſt in d. Scholl. bei Theokrit (IV. 25 zaodEvor xal yuvoi- 
xes ıov PBiov aeuvel) ausprüdlih von Jungfrauen vie Rede, fondern es 
verlangt ihre Theilnahme auch das Weſen des Feſtes felbft. Vgl. das römifche 
&eft ver Bona Dea, an welchem außer den verheiratheten Srauen auch vie 
Beftalinnen Antheil nahmen. 

) Nur nit vom Yeouoroosiv oder den Koften, die fie zu tragen hat- 
ten (Isaeus Pyrrh. hered. $ 80). 

°) So war auch der mittlere Tag zugleich ver britte CArist. Thesm. 
v. 80: 2nei tolın ’orı Oeouog.oplow n ueon); ed war der dritte mit Be— 
iehung auf das Ganze, der mittlere mit Beziehung auf das Hauptfefl. Der- 
beide wurde vnoreiu genannt (Photius p. 69), daher Thesm. 347 5 ualıc9’ 
nuiv ayoAn. 

®) Casaub. ad Athen. VII, p. 290. 

7) Photius p. 69. a 

) Preller Dem. p. 339 ff. : 
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phorien genannt. ?) Dieſen Namen erhielt fie ohne Zweifel aus dem 
Grunde, weil fie auf die Ginfegung des Feſtes und die Grün- 
dung der Ehe- und Familiengefege, in fo fern dieſe die Weiber 
betrafen, fidh bezog. Das dreitägige Hauptfeft feierte den Hinabgang 
der Kora, 1%) die Klage um ihre Abmefenheit im Schattenreich, '') 
die Freuden über ihre Rückkehr. '?) Auch bier ftimmten die Ramen, 
welche den einzelnen Tagen gegeben wurden, mit ber betreffenden 
Bedeutung überein: Kathodos, Nefteia, Kalligeneia. In mimtfchen 
Darftellungen wurde dann auch hier, wie es in ben Myſterien ge: 
wöhnlich war, dem Feſtinhalte Ausdrud geliehen, und bei ber Leb— 
baftigfett der griechtichen Frauen läßt ſich annehmen, daß es bier 
an Außerem Schnud, an Mannigfaltigkeit und Vollſtändigkeit nicht 
fehlte. Diefe Darftellungen wurden jedoch nicht von beſonders be- 
ftimmten Priefterinnen , fondern von XTheilnehmerinnen des Feſtes 
felbft, die nach dem Looſe aus den einzelnen Phylen erwählt wur- 
den, aufgeführt. Dabei konnte e8 wohl nicht anders geichehen, als 
baß einzelne Rollen von Jungfrauen übernommen werden mußten, 
wie die der Chariten und die der Kora felbft, wenn fie al8 Braut 
beim Raube und wenn fie als frifchaufblühendes Demeterfind bei 
ber Rückkehr dargeftellt wurde. | 

In welcher Bedeutung Plutos ben gefelerten Götttnnen bei- 
gefelt war, mag aus jener Stelle bei Heftod fich erſchließen laſſen, 
wo es heißt: 
CTheog. 969 ff.) | 

Demeter, die erhabene Göttin, ward Mutter des Plutog, 

Als fie dem Jaſios fich gefellet im Bunde ver Liebe, 
. Dort auf prangenver Flur im üppigen Eilande Kreta. 

- Durch die Länder zieht er und über die Meere zu Allen: 

Wer da fhauet ven Gott, und wen er umfchließt mit ven Armen, 

Segen gewährt er ihm huldvoll und häuft ihm unendliche Schäge. 


) So bei Photius; diefelbe hieß auh Zrnvın nah den Scherzen, mit 
welden man fi während verfelben nedte. Hesych. Zıyvın , &opri)’Asarnor, 
dv 3; dınazantova zwi Anıdopovoıv. 

'%) Daher läßt Phot. auf die Grouogopıe oder Zrnvin die zedodos 
folgen. Wenn bei Alciphr. Ep. III, 49 verfelbe Tag wiever «vodos genannt 
wird, fo ift hier nicht wie dort ver Inhalt ver Feftfeier, fondern vie Form 
Cd. Proceffion nach der Stadt zurüd) ins Auge gefaßt. 

) Daher das firenge Faften (vnoreia) an dieſem Tage entfprechenn dem 
Zuftande der Unfruchtbarkeit, während Demeter klagend zürnte. Vgl. viefelbe 
Folge im homerifchen Hymnus v. 303 ff. 

23) Daher ver Kalkızeveıa ‚geweiht, weil das ſchöne Kind (neoızallrs) 
der Mutter wiedergegeben war. Vgl. d. hom. 9. v. 433 ff. 
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Plutos fällt bier mit Pluto in einer beſtimmten Erſcheinungs— 
weiſe feines Weſens zufammen. Es ift dieß die Fülle des Segens, 
welche die im Frühling aus der Erbe hervorfprofiende Vegetation 
begleitet. Daher tft auch er wie Kora ein Kind der Demeter; jede 
Beziehung aber auf den Räuber der Braut fo wie auf ben- Gatten 
bleibt ausgeſchloſſen. Es ergibt fich dieß ſchon aus der Eigenthüm— 
lichfeit des Feftes, nach welcher es außer der Vorbereitung in zwei 
Hauptabtheilungen ſich darftellte. Die eine war ber Klage um die 
verfjchwundene Kora, wenn das Saatforn in das Dunkel der Erde 
verfenft war, die andere der Freude über ihr Wiedererfchettten, wenn 
die Saat jugendlih emporwuchs, geweiht. Diefer Iegteren nun ge- 
hörte auch Pluto an, und nur in feiner Geftalt konnte jetzt Pluto, 
nachdem Die Kora felbft wieder zur jugendlichen Jungfrau gewor- 
den war, erfcheinen. 

Ein ähnliches Verhältniß begegnet und in ber zunächft folgen- 
den Göttin, der Kalligeneia. Sie tft nur die Demeter felbft in 
einer beftimmten Wetfe ihres Wirkens: Demeter, infofern ſie dte 
Geburt ſchöner Kinder fürdert, wie fie felbft Mutter des ſchön— 
ften Kindes war. Das Saatfeld ift hier zum Schooße des Meibes 
getvorden; in der Beftimmung der Mutter Erde fahen hier die Frauen 
bas Vorbild ihrer eigenen Beitimmung. 

Die Kurotrophos hat man öfter für die Ge genommen; 
wir fünnen in ihr aber, wenn wir auf bie Idee des Ganzen bliden, 
wieder nur bie Demeter in einer anderen ihrer Grfcheinungsweifen 
erkennen. Es tft dieß die mütterliche Pflege des zum Licht her— 
vorgetretenen Kindes, daß ed im Licht emporwachfe und zur Blüte 
des Lebens fich entwickle. Auch bier erkannten die Frauen in ber 
Sorge ber mütterlichen Erde das Vorbild ihrer eigenen Mutterforgen. 

Was die Chartten anbetrifft, fo ift Fein Zweifel, daß fie 
zunächft hier als wirkend in der Sphäre der Natur gefaßt wurden. 
Man erinnere fi) an jene Auro und Hegemone, welche offenbar in 
diefem Sinne, wie ſchon ihre Benennung beweist, in uralter Zeit 
zu Athen Verehrung genoffen. 

Daß aber auch die Charitentrias, burch die bald jenes Paar 
verdrängt wurde, auf ber erften Stufe ihres Wirkend der Natur 
angehörten, ift befannt. Die reizende Fülle der Formen ift es, Die 
fie hier zur. Erfcheinung bringen: mit Luft ſchweben fie im Glanze 
derfelben daher und erregen burch ihr Zauberfpiel wieder Luk in 
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ber Seele des Befchauenden. In Tieblichem Bunde fehen wir fie da— 
her auch den Horen ſich gefellen, ja üfter ihre Funktionen mit 
benfelben vertaufchen. Im orphilchen Hymnus 1°) auf die Perfephone 
führen fie mit diefen und den Mören vereint die Göttin im Reigen- 
tanze zum Licht empor. Ebenſo erblidgen wir fie auf bem Haupte 
des Dionyfosftieres, wenn er mit dem Mechfel der Horen die Pracht 
des Frühlings bringend daherjchreitet. Bei diefer Auffaflung aber 
fonnten die Frauen in den Thesmophorten ebenfo wenig als bei ber 
Katurbeziehung der Demeter und der Kora ftehen bleiben. Sie 
mußten auch fie mit ihrem Wirken aus der Sphäre der Natur in 
die des Menfchen, fpeciell in die des Weibes einführen mit aller 
Fülle dev Zauberreize, mit welcher der Grieche fie auch bier alle 
Formen des leiblichen mie des pſychiſchen Daſeins ſchmücken Tief. 
Hier aber konnte nichts angemeffener erfcheinen, als die Göttinnen 
in den vielfachen Verbindungen, welche wir fie mit Aphrodite und 
Eros, mit Hephäftos '*) und Dionyfos, mit Artemis und Apollo, 
mit Beitho und Hermes eingehen fehen, aufzufaflen. 

Fragt man endlich, welche Rolle Hermes in diefem Feſte ge: 
fptelt habe, jo wird fi aus dem Gefagten die Beantwortung ohne 
Schwierigkeit ergeben. Er geleitete die Kora auf ihrer Fahrt 
ins Schattenreich hinab, -undb führte fie mit den Chariten 
wieder zum Lichte empor. Dieß mar fein Hauptgefchäft und 
wurde ohne Zweifel auch in den mimifchen Darftellungen, wo na= 
. mentlich bei der Anodos der Geleiter faum fehlen konnte, als folches 
behandelt. Wie aber alle hier auftretenden Götter außer einer allge- 
meinen Beziehung -auf das Leben der Natur noch eine fpecielle 
auf das des Weibes hatten, jo mußte auch dem Hermes, ber als 
gemeinfchaftlich wirkend mit ihnen gedacht wurde, eine folche zu= 
fommen. Diefe erhält nun bei ihm, feinem Wefen gemäß, das 
Eigenthümliche, daß fie wieder nach dem Wirken der einzelnen Götter, 








1) Hymn. XLIN. Tegospöyns ovunelztoges, cite € Moigeı — xal 
Xogıres zuxiloıoı yogois NOS y:ws dvaywaı —. 

19) Die lieblichen Reize der Kunſtgebilde, inſofern ſie der Sphäre 
des Hephäſtos zufallen, bezeichnend. Charis oder Aglaja als Repräſentantin 
der ganzen Trias Gattin des Hephäſtos. Auch find es die Chariten, welche 
die Pandora, da fie von allen Göttern. beſchenkt zu den Sterblichen geſandt 
wird, mit goldenen Ketten ſchmücken. Ebenfo frhilvert Homer den ambrofi- 
ſchen Peplos der Aphrodite (Il. V, 338) als ein Werk der Chariten. Waren 
ia Aberhaupt alle reizenden Gefchmeide im Himmel und auf der Erde thr 

ebilde. 
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mit denen er verbunden auftritt, ſich ſpaltet. So bedurfte die ge= 
feßgebende Göttin, bie Thesmophoros, feiner in ber Eigenichaft bes 
Heroldes;'?) fo gefellte er fich zu Plutos ald Spender des Glückes 
und des NReichthumg;'°) fo ftand er als Zeugung fürdernd'”) ber 
Kalligeneia, ale Mehrer '?) ber Gefchlechter der Kurotrophns, als 
Herr bes zauberifchen Wortes den Chariten zur Seite. Als Führer 
der Kora aber mußte er auch Führer der Seele fein nicht bloß 
zum Tode, fondern, was im Kreife der Frauen hier als Haupt: 
fache gelten mußte, zur Geburt. Auch fehlt es nicht an Bild- 
werfen, auf welchen wir feine Wirkſamkeit bei Geburten, fpectell 
auch den Akt, wo er Seelen aus dem Tode zu neuem Leben zurück⸗ 
bringt, dargeſtellt finden. 


III. 
Die ſamothrakiſchen Myſterien. 


Wer die ſamothrakiſchen Geheimniſſe zu enthüllen vermöchte, 
bemerkt einer der gelehrteſten Forſcher ') auf dieſem Gebiete, müßte 
auch dem Zibertus auf feine Frage, mas die Sirenen gefungen, 
Antwort zu geben wiſſen. Indeß hat derielbe Gelehrte eine Fülle 
des Materiald beigebracht, wodurch die Hoffnung, den Schleier wer 
nigftens einigermaßen lüften zu können, eher geftärkt ald geſchwächt 
wird. Auch ift e8 anderen Koryphäen unferer heutigen Philologie 
und Archäologie gelungen, mit den vereinten Waffen der Gelehr- 
ſamkeit und des Geiſtes die älteſten Religionsformen Griechenlands 
überhaupt und bas Myſterienweſen jo weit aufzuhellen, daß wir 


*— L den xnov& oder vielmehr die ænovxcuvo in den Thesmophoria« 
zufen. Untihtig bezieht Wellauer vie Anführung des Hermes in. diefem 
Stüde allein auf das Heroldenamt; richtiger Preller Dem. p. 345, der an 
eine „allgemeine Beziehung des Hermes auf Wachsthum und Fruchtbarkeit” 
denkt, aber auch diefe Beftimmung iſt ungenau. 

16) “Eouns nkovrodorns. Auf einem pompejanifchen Gemälde (Museo 
Borb. T. VI. tv. 2) ift er mit der Tyche zufammengeftellt, von welder er mit 
vollem Beutel hinwegeilt, um die Gaben ver Göttin ven Menfchen zu überbringen. 

17) Eouis BIugpeAdıxös. 

') Bol. d. Eon. vonos, den der Chor in den Thesmophoriazufen 
(v. 928) neben ber Hoc teiela — 5 xAijdas yauov yvkarrıeı anruft. 

') Xobed Aglaoph. II, p. 1110. 
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fortan wohl mit einiger Zuverficht diefes Feld betreten Tünnen.?) 
Die folgende Darftelung wird nur biefenigen Momente aufgreifen, 
welche mit der hier behandelten Idee, insbeiondere mit ben Clen- 
finien, deren uralte Verwandtſchaft mit den Samothrafien von 
jeher anerfannt wurde, im Zufammenhange ftehen; zugleich wird fle 
mit Rückſicht auf die nothwendigen Veränderungen, welche im Ber: 
lauf der Zett ftattfinden mußten, nur die allgemeinen das Ganze 
durchlaufenden Grundzüge ind Auge fafen. 

Zahl und Namen der zu Samothrake verehrten Götter werden 
und verfchteden angegeben: bald werden fie im Allgemeinen Kabiren 
oder die großen Götter genannt, bald wird von einem Götterpaar, 
bald von einer Trias oder Tetras, bald von einer Heptas, der ein 
achter Gott den ganzen Kreis abfchliegend fich beigeſellt, gefprochen. 
Wir dürfen wohl mit Sicherheit annehmen, daß die Zweizahl die 
urfprüngliche gewefen und daß fie mit der Trias ſich verbindend 
auch bei den größeren Göttervereinen, die zu verfchiedenen Zeiten fich 
bilden mochten, als Grundzahl betrachtet worden ſei. Dieß tritt 
fogleich bei der Göttertriad, von der ung beftimmt die Namen über- 
liefert worden find, Arieros, Artoferfa und Arioferfos,?) 

hervor. 
In Arteros,*) der bier an die Spige geftellt wird, erkennen 
wir jenen großen Erog oder Gott der Liebe, ber vor allen 
andern Göttern aus dem Urfein zur Erſcheinung hervortritt und 
wieder Grund ihrer Erſcheinung wird. Es ift derfelbe Gros, den 
Hefiod in der Kosmogonie nach der Urmaterie und dem Urlicht aus 





— 


2) Hervorzuheben find hier insbefonvere vie Forſchungen E. Gerhards 
in feinen verfchienenen Schriften und Abhandlungen; zulegt in der „Grie⸗ 
chiſchen Mythologie“ 1854. | 

®) Schol. Apoll. Rhod. 1, 917: ois d2 uvoivıaı &v Zuuodogen Ka- 
Belpovs &ivaf ymoı Mvao£as toeis Övıns rov ayıyuov, ’Adlteoov, Afıo- 
xE90«V, "ASI0XEN00V. 

) Diefer Name ifl, wie die beiden anderen, entfchieven griechtf. "Egos 
{ft die ältefte noch bei Homer (wie IL. XIV, 315) und bei Hefiod (Theog. 
120) vortommenve Korm für "Eows; das vorgefeßte adı- (afıos) aber be- 
deutet eine Ehrfurchtsbezeugung, wie auch fonft biete Götter. vorzugsweife die 
großen (uey«dor) und die mächtigen (dvvarol) genannt wurden. So riefen 
nach Plutarch (Quaest. gr. 36) auch die Weiber in Elid dem Dionyfos: 
d&re 1avoe. Unnöthig ift daher der Berfuh, das Wort aus einer fremden 
Sprade (fo Schelling aus dem Phönizifchen over Hebräiſchen; doch. trennt 
auch er fih im Grunde nicht von "Eoos,. wenn er in Arteros= Demeter den 
Begriff des Schmachtens, ver Sehnſucht findet) abzuleiten; war es ja felbfl 
bei Annahme entfihieven fremder Götter eine faſt hartnädig zu. nennende 
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der Kraft des MWerbens’) als erfte Geftaltung hervorgehen und 
wieder Urheber weiterer Geftaltungen werden läßt.) Gr ift ferner 
identifch mit jenem Eros, ber in Platons Sympoſion)) als der ältefte 
aller Götter bezeichnet wird, fo wie mit jenem orphifchen Protogo- 
nos, der, eben weil er als ber Erſte erjchten, auch Phanes ) ge= 
nannt und in einem der orphifchen Hymnen’) als der Große an- 
gerufen wird, der ſchwimmend im Aether, hebend die goltenen Ylü- 
gel, das Licht aus dem Dunkel heraufführt und Urſprung iſt der 
Menſchen und der Götter. 

Dieſer Axieros kann ſeinem Weſen nach nur als doppelge— 
ſtaltig gefaßt werden, '%) als männlich zugleich und weiblich; nur 
als folcher konnte er Grund ber fofort im Dualismus des Gefchlech- 
tes hervortretenden einzelnen Schöpfungen werden. Als boppelge- 
ſchlechtig müfjen wir auch den hefiodeifchen Eros betrachten, und ber 
orphiiche wird tn dem angeführten Hymnus geradezu Doppelgeitaltig 
genannt, als erſtes Mannweib, entfproffen aus bem fich fpaltenden 
Weltei.‘) Diefes gefpaltene Weltei erfcheint bier ald Himmel 
und Erbe, und ebenfo bilden diefe beiden die Doppelgeftalt, in 
welcher der famothrafijche Eros zuerft ſich offenbart. Daher konnten 
auch Gelehrte des Alterthums ſchon bei minder genauer Auffaffung 
veranlaßt werden, Himmel und Erde felbft für die erften und höch— 


Gewohnheit ver Griechen, ihnen aus dem eigenen Sprachfonds eine Benen- 
nung zu ſchöpfen. 

:) Diele Kraft des Werdens läßt, da nur in ber Zeit das Werben zu 
Stande fommt, an die fchöpferifche Uneit als Urgottheit vdenfen. So wird 
auh in ven orphifchen Gedichten Eros ein Sohn des Kronos genannt 
(Fragm. XXII ed. Herm.). Richtig die Hebereinfiimmung mit ven Zendlehren; 
vgl. Th. 1, p. 13: II, p. 220. 

%) ©. 2. II, p. 206. 

”) Plat. Sympos. VI (178. B). 

) Fragm. Orph..LII: 709 dn xal&ovon bavynro, —X Aoũroc Ev aldegı 
qevıös Eyevero. Hymn. VI, 8: Aaumodv &ymv paos dyvöv, üg’ ob oe 
<bavnıa xıxl10%w. Argon. 15: "Eowra — öv da Dave önlorepor #Allovan 
Boorot. 

°) Hymn. Orph. VI. 

») Bgl. Gerhard „Weber den Gott Eros“ in d. Abholg. d. Akad. d. 
Riff. zu Berlin 1848 

'D Aehnliche Borftellungen fiheinen auch dem Arifloppanes vorgeſchwebt 
zu haben bei feiner Erklärung des Eros (Plat. Sympos. c. 14—17); er nennt 
dort die urfprünglichen Menfchen Mannweiber, die Zeus fe in zwei Hälften 
zerſchnit — wonee 08 1a WR eis sog; sofort fuchten diefe von 
an getrieben einander wieder und vereinigten fich zur Zeugung neuer 

eichöpfe, 


ften Götter auf Samothrafe zu halten,'?) oder gar die Erde allein, 
Demeter ,'?) in Arteros zu erkennen. 

Unläugbar tft wohl, daß die Samothrafien mit den älteften 
Bulten?*) Griechenlands im innigften Zufammenhange ftehen und wie 
dtefe in ihren Anfängen auf den Orient zurückweiſen; unläugbar wohl 
auch, daß insbefondere oberaftatifche Religionsideen theild von den 
nordmeftlichen Gegenden, Kleinafiens'°) und von Thrazien her, wohin 
fie unter verfchiedenen Modificationen verpflanzt wurden, theils durch 
phöntzifche Vermittlung und mit phöniziſchen VBorftellungen vermiſcht 
auf ihre Bildung Einfluß geübt haben. Don diefem Standpunkt 
aus nun ift e8 von größter Wichtigkeit, daß und der große Eros 
unter anderer Form auch bei den Phoniziern begegnet: es tft dieß 

ber eritgeborene Sao, im Grunde derſelbe Jao, den wir bei ben 
Chaldäern als erfte und höchfte Gottheit miederfinden.‘®) 

So tft und in Arteros die erfte ſamothrakiſche Dyas gegeben. 
Doch diefe ift hier noch in der urfprünglichen Einheit gehalten: 
Himmel und Erde, tin denen fie bier zur Erſcheinung fümmt, find 
noch in Ein Ganzes zufammengefchloffen. Die Scheidung erfolgt 
erft mit der zweiten Dyas, mit Arioferfa und Axiokerſos. 

Mit Arioferfa oder der großen Kerja'”) dringt dag Licht durch 
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) Varro de ling. lat, IV, 17: Principes dii coelum et terra, qui in 
Aegypto Serapis et Isis, Taautes et Astarte apud Phoenices, in Latio Satur- 
nus et Ops. Terra enim et coelum, ut Samothracum initia do- 
cent, sunt dii magni et hi, quos dixi, multis nominibus, nam neque quos 
Ambracia ante portas statuit duas viriles species aheneas dii magni neque, 
ut vulgus putat, hi Samothraces dii, qui Castor ei Pollux, sed hi mas et 
femina, et hi quos augurum libri scriptos habent sic Divi Potes et_sunt 
pro illis, qui in Samothracia coluntur Yeoi duvarot. 

0) Schol. Apoll. Rh. I, 917 (Mnafeas): ’Alteoov utv eivaı ıny Ay- 
untoev. Diefe Erflärung beruht auf einer Verwechslung ver eigentlichen 
Be ber großen noch ven Himmel in fich fchließenden Erve (S. Th. II, 
p. | 


) Geeignet find hier insbefonvdere VBergleichungen, wie fie Gerhards 
„Stammtafeln pelasgifcher Götterfpfteme” bieten (Tert z. d. Antik. Bildw. 
p. 113 ff. Hyperbor. Rom. Stud. I, 34). 

Info fern if auh Welders oft beftrittene Ableitung aus ver 
dardaniſchen Religion ſehr zu beachten (Aefchyl. Trilog. p. 223 ff.). Mit 
Unrecht aber läugnet Welder (p. 243 ff.) den phönizifchen Einfluß. 

*) ©. Movers Phoniier p. 539 ff. 

'') Keoaa, KEg00s von zelow (xaup-) feheeren, durchſchneiden. S. Th. 
I, p. 137 die Erflarung des Wortes Zapanıs, in dem Zao- auf dieſelbe 
Wurzel zurüdweist. Kerfa und Kerfos find Lichtweſen (ſchon als Nacht 
und als Dunfel); Feine Eigenfchaft aber konnte beim Licht eher hervortreten 
als die des Durchdringens, des Durchſchneidens. Mit biefer Eigen- 
Schaft erfcheinen auch beide ſchon hier; mehr aber noch, wenn fie als Göttin 
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die urfprünglich mit ihm verbundene Finſterniß, um getrennt von 
ihr aufzufteigen, und es entiteht die Nacht; mit Arioferfog oder 
dem großen Kerfos trennt ſich das Licht auch von der Materie, um 
jchöpferifch mit der Nacht ſich zu verbinden, und es entiteht bag 
Dunfel, Er felbft ift ſomit auf diefer Stufe feiner Erfchet- 
nungsformen Gott des Dunkels, wie fie Göttin ber Nadht.'?) 

Mit diefer Schetdung jedoch hat ſich zwar der Himmel in ge= 
fonderter Yorm über die Erde emporgemwölbt, aber noch ftrahlt nicht 
der Glanz des Aethers, noch ift Sonne und Mond mit den fun- 
felnden Reigen der Sterne, noch der Tag nicht zum Dafein gelangt. 
Der Bollzug diefer weiteren Schöpfung wird an bie dritte den beiden 
vorhergehenden in aufiteigender Ordnung folgende Dyas, an Kab= 
milos und Harmonia, geknüpft. 

In Kadmilos zunächſt Fehrt jener Hermes ??) wieder, den 
wir in den Propyläen fchon als Morgen= und Abendftern 
fennen gelernt haben. Als folcher tft er Führer der Sonne und 
des Mondes, zugleich Führer der Geftirne: er kömmt mit dem Zaus 
berftab des Lichtes, und feinem Grfcheinen folgt einerfeitd Ario- 


des Mondes, er ald Sonnengott gefaßt wird. Wir werben beide weiterhin 
auch als große Naturgätter, herrſchend über Leben und Tod, kennen Iernen, 
wo dieſelbe Eigenfchaft fih wieder geltend macht: mit dem Fichtftrahl (Richt: 
ſchwerdt) durchſchneidet er befruchtenn die Erve, und mit der aufſproſſenden 
Lebensfülle wird fie von ihr durchbrochen; zugleich find beide in agrarifcher 
Beziehung Pfluggotter, und befannt ift vie uralte in fo vielen Mpthenkreiſen 
wiederkehrende Borftellung des vie Erde durchfurchenden Pflugſchwerdtes (fo 
führt auch nicht bloß Apollo und Artemis-Selene, fonvern felbft Demeter 
das Prädikat yovocooos). Arioferfos insbefondere trifft fo in gewiſſer Be— 
ziehung mit Serapis zufammen, und bemerfenswerth iſt, vaß auch diefer über 
die pontifchen Länder feinen Weg genommen. ©. Th. 1, 1. c. — Kerfa wird 
von Welder GAeſchyl. Trilog. p. 240) mit der attifchen Herfe verglichen; 
aber auch viefe war urfprünglich nicht Thaugottin, fondern Gottin des Mon- 
des, welcher nur in untergeoroneter Funktion der Nachtthau Cebenfo bei den 
Aegyptern) zugefchrieben wurde. Entſchieden fpricht Hiefür noch jener attifche 
Mythus, nach welchem Herfe von Hermes Mutter des Kephalos (Kreyalos, 
Gott ver Dämmerung) wird, Eos diefen raubt, und ihm ven Zithonos (ven im 
Wechſel verzehrenden Tag; vgl. Holvn, Howew) gebiert. Hermes iſt hier ver 
Morgenftern, der mit der Mondgöttin den Gott der dämmernden Frühe 
erzeugt; diefen raubt alsdann die vofenfingrige Morgengöttin und gebiert ihm 
den Zeitgott des Tages. Auch in der befannteren Wendung des Mothus 
find Emathion und Memnon (ver im Wechfel Freifende und Der bei allem 
Wechfel bleibende Tag) Söhne der Eos und des beim Raube jungen, dann 
zum fehmächtigen Greife fi verzehrenden und doch unverzehrbaren Tithonos. 

'*) So fteigt bei Hefiod aus dem Urlichte, das noch Licht und Finfterniß 
zuglei iſt, in erſter Scheidung das Dunkel auf und die Nacht. S. Th. II, 
. 206 


19) Schol. Apoll. Rhod. I, 917: ot d2 zgoouseacı zul terugrov Ka- 
ouikov* Borı de owvros 6 "Epuüs ws loropei Jıovuvoodwpos, 





' — 31 — 


ferfa jest fich offenbarend ald Göttin des Mondes, umgeben 
von ben Leuchten der Nacht, andrerfeits Artoferfog jebt aus dem 
Dunkel emporfteigend als Gott der Sonne Wir haben bie 
Duelle jenes Hermes oben im chaldäifchen Geftirndienft gefunden ; 
unläugbar aber ift, daß er- hier zugleich, worauf auch der Name 
Kadmilos hindeutet, mit dem phöntzifchen Radmos - Taaut ?°) ver- 
fchmolzen wurde. Diele Verſchmelzung insbefondere berechtigt und 
auch, ihın unter dem vorliegenden Gefichtspunfte die Harmonia zu= 
zugefellen. Auf Samothrafe nämlich Fannte man ſelbſt eine Vermäh— 
lung des Kadmos mit der Harmonia; auch gab es dafelbit ein Feſt, 
bet welchem die letztere als verfchwunden mit Kadmos geſucht 
wurde.“) In ähnlicher Weife erzählte man in dem phünizifch- 
griechifchen Theben, daß Kadmos, nachdem er den vertilgenden 
Drachen des Ares getödtet und. deſſen Zähne gefät, acht Sahre diefem 
Bott gedient, dann die Herrſchaft von Theben erlangt und ſich mil 
der Harmonta, der Tochter des Ares und der Aphrodite, vermählt 
habe. Zugleich wurde beigefügt, er habe bet diefer Hochzeit, an 
welcher alle Götter Theil genommen, feiner Braut ein Gewand und 
einen von Hephäſtos oder auch von der Europa erhaltenen, nad 
Einigen früher der Aphrodite angehörtgen Halsring zum Gefchenf 
gemacht. ??) Nun aber war Kadmod von Phönizien ausgezogen, 
um die Europa aufzufuchen, und auch dort wußte man von jenem 
geheimnißvollen Gewand und von jenem Ring zu erzählen.*®) 
Wenig kann bier darauf anfommen, ob die angegebene VBermählung 
früher in Theben oder früher auf Samothrafe befannt mar; ?*) 
Hanptjache aber tft, daß fie, auf Phönizien zurücweifend, einen 
Theil des famothrafifchen- Eultes bildete. Mit Rückſicht auf diefen 
Zufammenhang dürfen wir dann auch dieſe Harmonta in fiderifcher 
Beziehung dem Hermes als Venus oder Aphrodite’) zugefellen, in 


+) ©. Müller Proleg. p. 146 ff. 


“*) Ueber Harmonia als Aphrodite, deren Tochter fie fonft if ©. Mo- 
vers Phoniz. p. 512. 


als Abendftern gefaßt wurde. Sn fo fern aher Hermes ſchöpfe— 
riſch?s) aus der Nacht und dem Dunkel Sonne und Mond herauf- 
führt, mit feinem Lichtftab den Wechſel zwifchen Aufgang und Un- 
tergang erzeugt, ‘die Saiten der von ihm erfundenen Lyra anfchlägt, 
um die Klänge der Harmonie durch die neue Lichtſchöpfung ertünen 
zu laffenz; fo muß auch Harmonia fih mit ihm ald Aphrodite in 
entiprechenden Eigenichaften und zu gleichem Wirfen verbinden: ber 
Soldring, den fie um den Hals ſich fehlingt, und auf dem die Edel— 
jteine der Planeten prangen, ift ber Zauberſchmuck des Himmels 
und Symbol der von diefem ausgehenden ‚Weltharmonte; das Ge⸗ 
wand, das ihren Leib umhüllt, ift das bunte Gewand der Natur, 
die Pracht und Fülle der. Gebilde, mit denen fie im Zauber bes 
Lichtes zur Erfcheinung kömmt. 

In Hermes und Aphrodite kehrt im Grunde nur Arierog 
auf höheree Stufe wieder und ihre innige Verbindung bezeichnet auf 
Samothrafe der Hermaphrodit.?”) Ihrer Stellung nad) ftehen 
fie in der Mitte des famothrafifchen Götterfyftems, die eine Hälfte 
abfchließend, die andere in weiter auffteigender Ordnung beginnend, 
wie fie jelbft wirken an ben Grenzen des Tages und der Nacdıt.?°) 

Suchen wir nun die Götter auf, welche bie zweite Hälfte 
dieſes Syſtemes bilden. Nach dem Ideengang, ber fi) ung big jebt 
erichloffen, kann diefe confequent nur eine weitere bis zum Höhepunkt 
gefteigerte Entfaltung der Momente fein, die in der erften ſchon 
vorliegen. An der Spige fteht hier, wie wir dort am Anfang den 
Arierog gefunden, der Hermaphroditz in gleicher Weife tft ung 
mit ihm in dieſer Reihe die erfte Dyas gegeben. Die nächte nun 


20) Daher’ die tthyphallifche Natur viefes Hermes und fein myſtiſches 
Berhältniß zu Hekate-Brimo. Cic. de N. D. III, 22: Mercurius unus Coelo 
patre Dia matre natus, cujus obscoenius excitata natura dicitur, quod ad- 
spectu Proserpinae commotus sit. Angeveutet bei Herovot (I, 51): Vorıs ra 
Kaßsipwv dayıa ueuuntan olde 16 Tiv yap Zauodonlenv olxcov 
n001800v ITeAcayoı (die Berfihmelzung mit dem phöniziſchen Kadmos er» 
folgte erft fpater) zul nap« Tovrwv Zuuotonzes a Öpyre napalauße- 
vovor' ol dE IleAcoyol Eoov rıva Aoyov neol «uvrod (Hermes) Eiefer, 
te 2v Toioı &v Zauodonien uvornolor dednkwraı. 

?7) Ueber den Hermaphroditen auf Samothrafe S. Gerhards Abholg. 
über ven Gott Eros. 

20) Hieraus erklärt fi auch das Doppelverhäliniß des Hermes, nad 
welchem er bier einerfeits als mächtiger Schöpfergott felbft über Artoferfa 
und Arioferfos zu ſtehen feheint, andrerfeits wieder als Diener ihnen unter- 
geordnet ift (Varro de I. I. 6, 88: Casmilus nominatur in Samothraces my- 
steriis dius quidam administer diis magnis). 
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folgende erſcheint, entſprechend dem eben angegebenen Verhältniſſe, 
doppelt: fie tft gebildet durch die auf Samothrafe hochverehrten 
Diosfuren??) in Verbindung mit der Göttin, die im gewöhnlichen 
Mythus ihnen ald Helena beigejellt wird. 

Sn den Diosfuren ehrt Arioferfog, den wir in der vorigen 
Entwicklungsreihe als Sonnengott haben auffteigen ſehen, in der 
Doppelform feiner nun in Schwung gefettenund durch 
eine beftimmte Beriodirität des Wirfeng geregelten 
Erſcheinungen wieder: wie er bald zur Höhe des Himmels em- 
porzieht, bald in die niedere Sphäre herabfinkt, bald Heil, Reich- 
thum, Harmonte jchafft, bald Disharmonie, Unheil, Zerftörung. °°) 
As Sonnengott in diefen Wirkungskreiſen ift er zugleich großer 
Naturgott, Herr des Lebens ebenfo wie Herr des Todes, ent- 
fprechend dem Zeus in der Lichthöhe einerfeitd, dem Zeus der Un- 
terwelt, dem Pluto, auf der andern Seite.““) Diefen Diosfuren 
nun, bie mit Rüdficht auf die hohe Bedeutung des in ihnen fi 
offenbarenden Arioferfos oft vorzugsweife die großen Götter von 
Samothrafe genannt werden, gefellt fich zum Schluffe der bezeich- 
neten Doppeldyas in entiprechenden Wirfungsweifen die an die Stelle 
der gewöhnlich mit ihnen verfnüpften Helena tretende Arioferfa: 
nun ebenfalls in der Doppelform ihrer Erfheinungen auf- 
tretend, wie fie ald Mondgöttin bald in ber Höhe wandelt, bald 
in ber Tiefe, al8 große Naturgöttin bald Herrin des Lebens 
{ft in der oberen Sphäre, bald Herrin des Todes in der unteren, 
Perfephone.??) 


20 Daß die Dioskuren auf Samothrafe zu den großen Göttern gehör- 
ten, wird ung ausdrücklich von griechifchen und römiſchen Schriftfiellern ver- 
fihert. ©. Welder Aeſchyl. Trilog. 222 ff. Lobeck Agl. p. 1229 ff. Die 
Dioskuren find ohne Zweifel auch gemeint, wenn es in des 'Noryevous 
gıLooog. (ed. Miller) V, p. 108 heißt, im Anaftoron hätten fich zwei unbe- 
Heivete Statuen befunden mit erhobenen Händen und emporgerichteter 
Scham. Vgl. auch vie phönizifchen Diogfuren Movers Phöniz. p. 187 ff., 
393 ff., 415 ff., 654. 

2») Bol. Th. 1, P- 97 ff. 

22) Daher auch bei den Alten fihon die Deutung auf Zeus und Diony- 
fo8; die Erwähnung des Phaethon (Helios, Apollo); endlich geradezu die Er- 
Härung, daß Axiokerſos Hades fei (Schol. Apoll.). Letzteres Tann um fo 
weniger befremden, wenn man bevenft, daß Arxiokerſos zu erſt Gott des 
Dunfels if. — Vgl. in Betreff des Wirkens Serapis (©. Th. I, 136 ff.). 

°*) Schol. Apoll. — Innige Beziehung der Kora zur Aphrodite in 
ver Weife, daß fie in einzelnen Wirkungsweifen mit diefer iventifch wird, 
Sp fteht in der famothrafifhen Trias bei Plinius (36, 5, 30 Aphrodite 
dem Phaethon (Sonnengott) zur Seite; ebenſo auf der Chablaisſchen Herme 
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So hat ſich in dieſer Doppeldyas das Mittelglied der erſten 
Hälfte zur vollen Entfaltung erſchloſſen; mit einer vierfachen Dyas 
oder Oktas, zum Anfang in der Weiſe zurückkehrend wie Blüte 
und Frucht zu dem im ihr fich vollendenden Keim, ſchließt das Sy— 
ftem. Diefe Oftas, Anfang. und Ende zugleich, Urſprung und Haupt 
der ganzen Gliederung, ift der das Weltall umjchließende, die Fülle 
der Schöpfungen in daffelbe ausftrömende und wieder in fich zurüd- 
ziehende, alle Bewegungen und Sricheinungen in ihm erzeugende und 
beherrfchende Lichthimmel, oder vielmehr die in ihm fich offenbarende 
höchſte Gottheit — Axieros auf der dritten und höchſten 
Stufe feiner Wefensentfaltung.’’) Als Oktas kann dieſe 
Gottheit mit dem phöniziſchen Esmun, dem Achten, verglichen 
werden, dem über den fieben Planetenfreifen thronenden Esmun— 
Jao; ebenfo mit dem chaldäiſchen Bel-Jao, der als erfter und 
höchſter Gott mit feiner Lichtfchlange die Welt umfchließt, thronend 
in feiner Lichtburg über den fieben Himmeln, die fieben Strahlen 
in fie ausfendend und wieder in fich zurückziehend. 2. 

Sp begegnet und Arieros, der große Gott der Kiebe, 
dreimal in der Entwidlung des ſamothrakiſchen Göt- 
terfyftens, als Erftgeborener, als Vermittler, als Boll- 
ender. Diefe erhabene Dreiheit aber, die im Drei- 
lang der Liebe die Schöpfung beginnt und vollendet, 
it im Grunde nur die breifade Entfaltung eines und 
deffelben Urweſens. Cine Urgottheit ſteht an der 
Spite des Ganzen, ob nun bdiefe der hefiodetfchen Kraft des 
Werdens, woran wir ſchon am Anfang erinnert, oder der fchöpfe- 
rifchen Urzeit, aus welcher der orphifche Protogonos auffteigt, oder 





(Gerhard Antik, Bildw. XLD, wo fie zugleich der Axiokerſa in ber aegen 
überftehenden Trias entiprichtz und auf Gerhards Stammitafeln pelasgifcher 
Götterſyſteme nimmt fie geradezu öfter die Stelle ver Kora ein. — Zu un- 
terfcheiden von der oben angeführten Aphrodite - Darmonia. 
32) Nach der gegebenen Entwidlung ſtellt fi dieſe Oktas in folgender 
Weife dar: 
© , I Axieros Protogonos (erfte Dyas). 
Ariokerfa, Nacht; Ariokerfos, Dunkel Tetras ber 
Axiokerſa, Mond; Artoferfog, Sonne erften Dalfte. 
II. Arieros= Hermes (zufammenfaffend: Tetras). 
Arioferfa-Perfephone; Arioferfos-Hapes Tetras ver 
(Dioskuren). zweiten 
AriolerfasKora; Axiokerſoss Dionyſos (Zeus) Hälfte. 
II. Axieros auf der hörhften Stufe der Entfaltung Gnlanmenfafend: 
a8). 


25 


Urwefen 
(Einheit des Axieros 
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dem Zaruana afarana der Zendlehren entfprechend gefaßt werde: 
Ein Alfgott, beffen Sein in der Dyas, deffen Werben 
in ber Trias fih offenbart und deffen Offenbarungen 
wieder zu ebenfo vielen Perfünlichkeiten ſich geftalten 
— zu Dyaden und Triaden von Ödttern, die, wie Alles 
was tft und im ewigen Kreislauf der Zeiten wird, in 
ihm felbft ihren Urfprung und ihre Einheit Haben.°*) 

Wir haben bier mit Rüdficht auf die Nachrichten der Alten 
felbft das Syſtem aufzubauen verfucht, und es dürfte gegen die Rich— 
tigfeit deflelben um fo weniger Ginwand erhoben werden, als eben 
jene Nachrichten mit innerer Nothwendigkeit zu demfelben hinträngen, 
und auf andere Weife in der That ein zufammengefchloffenes Ganze, 
wie wir es vorauszufeßen berechtigt find, fich nicht finden läßt. Auch 
wird ung bei der Gliederung, zu der wir gelangt find, ar, wie die 
Alten immer vorzugsweiſe nur von Arieros, Artoferfa, Axiokerſos und 
Kadmilos ald großen Göttern auf Samothrafe fprechen, wie fie biefe 
in fo verfchiedener Weiſe erklären, fie mit den Kabiren vermengen 
und zugleich eine Reihe von anderen famothrafifchen Göttern unter 
verfchiedenen Namen in ber Welfe, daß man fie am Ende für jene 
ſelbſt Halten muß, anführen konnten. 

In diefem Spfteme nun liegen und auch eine Reihe von Zügen 
vor, worin die Samothrafien mit den Eleufinien zufammentreffen. 
Bor Allem ift unzweifelhaft, daß auch hier die Welt im Großen 
init ihren Göttern als Vorbild für die Fleine Welt des 
Menſchen galt; daß die Vorgänge, welche man in der Natur 
ſchaute, auf bie Schiäfale der Menſchenſeele bezogen wurden. 
Da entiprechen nun zunächft den beiden Gegenfäten, mie mir 
fie in den Eleufinien gefunden, bier die beiden Hälften, in denen 
das Syſtem zur Entfaltung kömmt. Ferner findet ſich auch bier 
wie dort ein doppelter Führer der Seelen: ber Vermittler 
Arteros- Kabmilos entfprechend dem Hermes in den mittleren Räu- 


°') Indem die Welt hier nur eine Entfaltung der Urgottheit if, fomit 
bie Urbilder derſelben in vie letztere gelegt werven müffen, konnte auch 
Varro, wie wir bei Auguftin (Civit. VII, 18) leſen, folgende Erflärung geben: 
Hinc etiam Samothracum mysteria sic interpretatur (Varro) eaque se, 
quae nec suis nota sint, scribendo exposifurum pollicetur. Dicit enim se 
ibi multis indiciis collegisse, in simulacris aliud significare cvelum, aliud 
terram, aliud exempla rerum, quas Plato appellat ideas. — Bgl. 
Th. I, p. 116. 117. . 
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men, und Arteros als Vollender entfprechend dem Jacchos, mie er 
durch die höhere Sphäre geleitet. Aber auch die Sternen- und 
Seelentängze, die wir in den Gleufinien gefunden, kehren hier 
wieder. Im Cult auf Samothrafe werden und Tänze der Sater 
und der Korybanten erwähnt, darftellend wohl zunächſt die rhyth— 
mifchen Bewegungen im großen Ganzen der Natur in den verfchie- 
denen Sphären: daß aber auch hier die Natur wieder als Vorbild 
für den Menfchen galt, die Raturtänge im Befonderen wieder zu 
Seelentänzen wurden, tft nicht bloß eine Annahme, zu der die Gon- 
fequenz nöthigt, fondern wird ung auch ausdrücklich beftätigt. So 
ſpricht auf jener befannten Grabfchrift?’), die man zu Atr aufge- 
funden, ein in die famothrafifchen Myſterien Eingeweihter von fich 
aljo:, 
Zwei find die Schaaren, in welche getheilt find die Seelen der Todten: 
Eine, die unflät irrt auf der Erde umher, und die andre, 
Welche ven Reigen beginnt mit den leuchtenden Himmelgge- 
flirnen — 
Diefer gehöre auch ih, da Führer der Gott mir geworden. 

Diefe Infchrift zeigt, daß die menschliche Seele, wie der Strom 
des Werdens vom göttlichen Urquell in die Sphären der Welt aus— 
geht und wieder zu demfelben zurückfehrt, ebenſo die verfchiedenen 
Kreife durchwandern müfle Sie läßt ferner erkennen, daß diefe 
Wanderung eine ethifche Grundlage hatte, und daß nur der Reine 
das Ziel derfelben, die Lichtwohnung in der Sternenwelt, erreichen 
könne. Um aber zu jener Reinheit zu gelangen, bedurfte man- ber 
göttlihen Führung; und um diefer fich zu verfichern, mußte 
man Theilnehmer der heiligen Weihen fein. Nur der Ein- 
geweihte, vom Gott Geführte, fonnte, wie auch in den Eleufinien 
geglaubt wurde, zur Seligfett ſich auffchwingen. | 
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») Zuerſt mitgetheilt von Spon. Miscell. erud. antiq. p. 374; dann in 
einer befonveren Abhandlung erklärt von Münter. 
Ä ’Ev dt 123VvELwoı Oumyuvoıks ye nekovrar, 
Aoiaı, av Erkon utv Enıy$ovin nepgı yopnıaı, 
"HS Eikon TelgE00ı aUv alyEploıoı gogsveı, 
"Hs oroatıng eig el, Auywv Iehv nysuoviao. 


Ir 
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IV. 


Der fpätere orphifch :platonifche Seelenführer. 


Der Schöpfung ew’ger Mittelpunkt: 
Iſt in des Menfchen Herzen, 
Aus welchem durch die Welten funkt 
Ein Strahl von Luft und Schmerzen. 
Rüdert. 


Wir haben und bisher vorzugsweiſe im Bereiche des. Mythus 
gehalten und menden uns nun zur Betrachtung hieher bezüglicher 
Kunftdenfmäler, um anf biefem Gebiete die Reihe der betreffen- 
ben Vorftellungen fortzuführen. Wir werben auch hier die hervor- 
tretendften Momente ins Auge faffen und zugleich, wie wir dort zu 
den Anfängen aufitiegen, die Entwidlung in die fpäteren Zeiten 
herab verfolgen. Wir wählen zum Gegenftand unferer Behandlung 
zunächft hier den intereffanten Bildercyclus eines vor mehreren Jahren 
zu Buzzuoli gefundenen, zuerſt von Gerhard befprochenen, fpäter 
von Jahn, jüngft von Welder erklärten Sarkophags.') Bei dem 
Reichthum der Bilder, welche dieſes Denkmal enthält, bei der unge- 
wöhnlichen Sompofition, in welcher fie vor unfere Augen treten, und 
der Schiterigfeit, eine durch da8 Ganze hindurchgehende Idee auf- 
zufinden, kann es nicht auffallen, wenn die gegebenen Erklärungen 
felbft in mefentlichen Bunften von einander abweichen. Nach Welder 
find bier epikuräiſche Anfichten zu Grunde gelegt: wir mollen 
der Meifterfchaft feiner Erklärung keineswegs nahe treten, glauben 
jedoch behaupten zu dürfen, daß der Inhalt des Denkmals im 
Kreife orphifh=platonifcher Lehren, mie fie in der griechifch- 
vömtfchen Culturperiode auf italiſchem Boden Verbreitung fanden, 
fi bewege, und werden unfere Behauptung im Folgenden durch 
eine genauere Entwicklung des Ginzelnen zu begründen fuchen. 

Die Mitte des Bildes nimmt Prometheus ein; vor ihm 
liegt ausgeftredt der Menſch, den er eben gebildet. Heitere Zu— 


) S Abbildungen, Taf. IV. — Gerhard Antife Bildw. Taf. LXI; 
Prodrom. p. 304 ff. (ſchon früher hatte ©. in Neap. Antik. Bildw. p. 52 
as Jeſes Denkmal hingewieſen). — Welcker Denkm. II, Taf. XIV, p. 
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friedenheit fpiegelt fih in feinem Gefichte,. zugleich die liebevolle Er— 
wartung, daß nun der Binzug der Seele dem fchünen Gebilde Leben 
verleihe. Gntiprechend biejer Stimmung hat feine Rechte fpielend 
den Bart erfaßt, während er die Linfe auf das Haupt feines Ge- 
ichöpfes legt. Meber dem Gefichte des letzteren weht ſchon der Hauch 
der erweckenden Seele. Indeſſen naht ihm ein Gros, den rechten 
Fuß ihm auf die Bruft, die Stelle des Lebens, fehend, während er 
mit einer brennenden Fackel fein Haupt, den Sit des Geiftes, an 
berjelben Stelle, mo die Hand des Prometheus ruht, berührt. Zwi— 
hen ihm und Prometheus fteht ernften Blickes, die Spindel dre— 
bend, eine Möra. Wir müffen diefe Gruppe, wie fie die hervor- 
tretendfte Stelle des Ganzen einnimmt, fo wie den Aft, welchen 
fie darftellt, ald den Mittelpunkt betrachten, in dem alle einzelnen 
Züge der Darftellung ihre Einheit finden. . 

Der weiteren Erklärung glauben wir am geeignetiten jene 
Stelle bei Virgil zu Grunde legen zu können, wo Anchifes im 
Todtenreiche feinem Sohn über das Schickſal der Menfchenfeele im 


Leben und im Tode folgende Aufſchlüſſe ertheilt: 

(Aeneid. VI, v. 724 f.) 

Uranfänglich durchwehet die Erd' und ven ragenden Himmel , 

Meere und Lüft' und die Leuchten, die prangen im Raume des Aetherg, 

Nährender Odem des Lebens, und durch der Glieder Getriebe 

Strömt bewegend der Geift, fih mifchend den Maflen ver Körper. 

Diefer lebendige Duell durchdringt auch die Fülle ver Wefen, 

Zeugt die Gefchlechter ver Menfchen und Alles, was athmet auf Erden: 

Sprudel unfterblihenfeuerg ifi er, und ſtammend vom Himmel 

Strebt er zum Simmel aud wieder; Doch ſtets wird im irdiſchen 
Leibe 

Und in den Rerbligen Gliedern gebroden die Kraft feiner 
Tlamme. 

Jetzt wird Furcht und Begier, jeßt Schmerz und Freude zur Feffel, 

Nimmer zur leuchtenden Höhe ſchaut frei die gefangene Seele. 

Selbft ver [öfende Tod vermag nicht zu Iöfen den Jammer . 

Ganz und zu tilgen das Weh, das wuchernd im Laufe der Zeiten 

Schuld gefhlungen um Schuld und Madel gehäufet auf Mader. 

Nun muß Strafen vie Seele und folternde Qualen erbulven, 

Bis fie gereinigt vom Böſen: die einen gefchaufelt vom Winde 

Hängend in Yuftiger Höhe. die andern in ſtrudelndem Waſſer, 

Andre im flammenven Feuer ausbüßenn ver Frevel Befleckung. 

Größe ver Schuld ift jeder auh Maß. viefer Dualen; doch endlich 

Wird zur elyfifhen Flur fie entienvet, um fortan zu weilen 

Mit der Erforenen Schaar, bis ganz im Umſchwung ver Zeiten 
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Sich ihre Made gelöst, und rein wie am Tage ver Schöpfung 
Strahlt ihr atherifcher Geift und wehet die Flamme des Lebene.’) 


Unverfennbar liegen den bier ausgeiprochenen Anfichten o.r- 
phifche Slemente, mag fie Virgtl aus was immer für einer 
Quelle aufgenommen haben °), zu Grunde. Wir werden daher, indem 
wir nun mit Rüdficht auf diefe Stelle zur weiteren Erklärung 
diefes Bildwerfes fchreiten, bei den einzelnen Zügen auch auf orphifche 
Sätze uns beziehen müffen. 

Sener Eros mit der Tadel, aus weldyer die ätheriſche Serle 
dem Gebilde des Prometheus zuflammt, blidt empor zu Zeus, der 
mit der Gattin Hera und feiner lichtäugigen Lochter *) von 
ber Aetherhöhe herabgeftiegen ift, um durch feine Gegenwart Dem 
wichtigen Akt Vollzug zu geben. Wir müflen in diefem Zeus jenen 
univerfellen Geift erfennen, welcher, wie Birgtl an der obigen 
Stelle fi, ausdrüdt, die Welt durchdringt und bewegt. Er ift zu: 
gleich Gott des Aethers, jedoch nicht in materialiftifcher Auffaffung, 
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2) Als Ergänzung zu dieſer Stelle Georg. lib. IV, 220 ff.: 
Esse apibus partem divinae mentis et haustus 
Aetherios dixere; deum namque ire per omnes - 

- Terrasque tractusque maris coelumque profundum; 

Hinc pecudes, armenta, viros, genus omne ferarum, 
Quemque sibi tenues nascentem arcessere vitas; 
Scilicet huc reddi deinde ac resoluta referri 

Omnia; nec morti esse locum, sed viva valare 
Sideris in numerum atque alto succedere coelo. 

’) Unmittelbar aus orphiſchen Schriften over mittelbar aus denen ber 
Platoniker nnd Pythagoräer. Wie reich vorzüglich bei ven Platonikern 
in Betreff ver Piychologie die orphiſche Duelle floß, ift befannt. Serviug 
bezieht fich bei feiner Erklärung öfter auf Säge der Orphiker. 

) Hier, wie fich weiterhin zeigen wird, in wahrem Sinne die yAauxo- 
ns. Athene ohne Helm nicht felten; auch Zeus erfcheint hier mit Scepter 
und Schale, nicht mit dem Blitz. Welder, p. 193 läugnet die Gegenwart 
der Athene und erklärt die Figur für eine Dea Dia oder Dies als Gattin 
des Coelus. Soviel wir überhaupt von jener Dia wiflen, wurde fie von den 
Nömern als Beihüßerin der Felpfrüchte verehrt, weswegen auch ihr vorzüg- 
lich die lustratio suovetaurilia der Fratres Arvales im Mai galt. Als Erp- 
göttin ift fie wohl zu fallen bet Cicero de Nat. Deor. XXII, 55: Mercurius 
unus Coelo patre, Dia (richtig Orelli fl. Die) matre natus; XXIII Venus prima 
Coelo et Die (Dia) nata, cujus Elide delubrum vidimus. Hier dürfte-fie wenig 
am Plage fein. Sie aber aus dem Grunde hier einzuführen, damit Coelus, 
dem überdieß eine andere Figur auf dem Bild entipriht (S. unten), eine 
Gattin habe, möchte faum angehen. So iſt wohl auch Amphitrite nicht allein 
aus dem Grunde angebradht, damit Poſeidon wie Pluto und Zeus feine 
Gattin bei fih habe (Weider) und „vie Lücke, bie fonft in der untern 
Linie geblieben wäre, ausgefüllt werde.“ 
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ſondern nur, in fo fern diefer feine unmittelbare Erſcheinungsform 
bildet.°) Es iſt jener Zeus, von dem es bei den Orphikern heißt: 


(Procl. in Theol. VI, 8. 363.) j 
Anfang und Mitte ift Zeus, von Zeus ift Alles geworben.‘) 


Sp ift audy jene Flamme aus der Fadel des Eros nur die Gr- 
Iheinungsform des Atherifhen Geiftes,”’) der, ausgehend von 
dem univerfellen, nun einzieht in den Menfchen. Daß aber Zeus 
gerade des Eros zur Vollziehung dieſes Aftes fich bedient, ift durch— 
aus übereinftimmend mit ber Wirkfamfeit, welche dieſem Gotte durch 
die ganze Schöpfungslehre hindurch bei Hefiod und den Orphifern 
zuerkannt wird. In Bezug auf die legteren können wir hier insbe— 
fondere jene Stelle vergleichen, wo e8 heißt: 


(Procl. in Tim. II, p. 155, 48.) 
Als dem Geifte des Vaters entfprangen die Werfe der Schöpfung, 
Ward in die Wefen gelegt die feffelnne Flamme der kiebe, 
Daß durch vie Feflel gebunden im ewigen Strome ver Zeiten 
Bliebe und nimmer fich löste des Alls unendliche Kette. 


Eros aber vollzieht nur den Willen des univerfellen Geifteg, 
der in Zeus fich darftellt. Darum ift auch paffend auf dem Bilde 
Athene, welche diefen Willen vertritt, zwiſchen Zeus und Hera, 
zur Rechten ihres Vater geftellt. Wir können bier jene Stelle bei 
den Orphikern vergleichen , wo Zeus bie Athene aus feinem Haupt 
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’) Bgl. Procl. in Plat. Polit. p. 380, 6: 02 sol nollas &avrwv noo- 
Teivovas Woogas, nolla di oyyuwıa LEalidrrovres galvoyıaı —: 
ITüo ixelov oxıoındör En n&uos oldun Tıraivor, 

9 xel nüo arunwrov, 69V y.avnv ngoseovoev, 
n gos niAnotov augyı yınv dılulov Euyyev a. TA, 
In Betreff des Aethers vgl. jenes Fragment bei Procl. in Tim. II, 96: 
Ilos dE uoı &v 1e ı@ navı Eoreı zul gwolis ExX0T0V ; 
als£oı navın neue aparw kaße, wm d Evi uloow 
ougavör: Ev dE ze yalav anelgıröv, Ev dt Yalcooay, 
!v di Ta 1rlosa navra 1a T' oVoavos lotepavwrat, 

) Bol. über vie Wiederholung dieſes Satzes bei den Pythagoräern, 
Platonikern, Stoikern, Lobeck Aglaoph. p. 530 ff. Vgl. auf Procl. in 
Parm. IV, 227: 

Altor dE Znvög Ev buuamı naToös dvaxtog 
vetovo’ asavarol te Fol IvnTolT artownor, 
000€ T’ Env yeyanıra wel Dorepov önnoa’ Euelle. 

Hiezu Procl. I. c.: navımv yag karı nAnons 1@v vo nTov xal nav- 

ıwv Eyeı tus diyonuevas eltlas, Bor: xccè AyIownouvs xet alla mavıe 

VVũ. 
) Bel. Virg. Gear IV, 220: partem divinae mentis et haustus aethe- 
rios; ferner Aen. VI, 746, wo vom wiedergereinigten Getfte gefagt wird: 
purumque relinquit aetherium sensum atque aurai simplicis ignem. 


z 
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hervorgehen läßt, damit fie großer Werke, die er erfonnen, mäch— 
tige Vollenderin ſei.) | 

In gleichem Sinne wird Eros von den Orphikern, wie wir 
bet Broflos leſen, “geradezu mit der Metis in Beziehung auf 
diefe fchöpferifche Wirkfamfeit zuſammengeſtellt.“) Wie paffend bie 
Stellung fet, welche auf dem Bilde. hier der Athene eingeräumt 
wird, ergibt fich nicht bloß aus dem Weſen der Göttin, fondern 
auch aus ber Art und Weiſe, mit welcher wir fie bei Dichtern '°) und 
Künftlern 9) dargeftellt fehen. Bliden wir dann auf andere Kunft- 
werfe, welche in ähnlicher Wetfe die Befeelung des Menfchen zum 
Gegenftand haben, fo erfcheint Athene faft immer als diejenige Güt- 
tin, durch welche fie bemirft wird. '?) Wir müflen daher nicht bloß 





®) Procl. in Tim. I, 52: 040’ «vıy ueyalwr Eyywv xoavreıge yEvoro' 
in Polit. p. 377: dev) yao Koovidao voov zuavreon TeTUxTO. 

0) Procl. in Tim. IH, 156: 6 dnurovoyös Eye alıös &v Eaur® nv ıoi 
"Euwrog altlav orı yap Als nywıos yevetwo Xu "Eows noAutepnig, 
zul Toms no0S routo anoßkfnwv zur 6 “biuexuöns Eleyev els"Eowrn ue- 
zaßeßAnosaı Tov Alu ueklovrae Önmiorpyeiv. Vgl. Lobeck, Aglaoph. p. 529. 

0) ®gl. Hes. Theog. 896. ioov Eyoroev naıpl uevos zal Enigoova 
BoviAnv. Pind. fragm. Xl, 9 (Diffen.): ayyıora defıav zara yerou 
neroös Kecı. — Ebenfo Plutarch. Symp. 2, p. 617: 7 de "Adnva yal- 
veraı zov nAnolov aleı rov .hös tonov Eyovoa. 

) Bal. Müller, Dentm. ILB. 1.9. n. 13, Relief von vem Fronten 
eines römiſchen Tempels. Hier Zeus und Hera, zur Rechten des Zeug 
aber Athene; Iestere auch bier unbehelmt. Zu beiden Seiten die Ge— 
fpanne der Sonne und des Mondes. — Auf einem Bafengemälve von Volci 
(Micali Antichi Mon. tv. 81) thront Athene allein zur Rechten des Zeus. 
Wie fehr man aber die drei Gottheiten in der bezeichneten Weile zu verbin- 
den gewohnt war, beweist auch jene Stelle bei Vitruv CI, 7): aedibus 
sacris, quorum Deorum maxime in tutela.civitas videtur esse, et Jovi et 
Junoniet Minervae inexcelsissimo loco, unde moenium maxima pars con- 
spiciatur, areae distribuantur. — Wag die eigenthbümliche Kopfbedeckung der 
Athene Ceine Art Mauerfrone) betrifft, follte dieſe nicht auf Die 4. axotu., 2ov- 
ofntolıs, nokıas. yula! ıns nolsws, custos arcis- urbis hindeuten ? Dieles 
würve wenigfteng mit der Bedeutung des Eichenkranzes, ven Zeus trägt 
(Böttig. Ideen Bo. II, p. 24 ff), fo wie mit der Idee des ganzen Bildes, 
in welchem ven betreffennen Göttern außer ihrem allgemeinen Wirken 
ein befonderes in Bezug auf den Menfchen zufömmt, fehr wohl überein- 
flimmen. Der Geift, welcher vem Neugefchaffenen zuftrömt, follte in ver 
Richtung fih bethätigen, in welcher fene Athene und diefer Zeus ihm Schuß 
verleihen. Vgl. auch jenen Eichenfranz zwifchen zwei Korbeern, den Auguftus 
als Jupiter praesens in Folge eines Senatsbeichluffes am Fronton feines 
Pallaftes erhielt. (Auf Münzen ©. Eckhel Doctr. N. V. T. VI, p: 88.) 

'?) Auch wo Prometheus felbfi, wie wir bei Fulgentius Myth. II, 9 
leſen, mit vem euer, das er vom Himmel geraubt, das Menfchengebilve 
befeelt, it es Athene, bie ihm als Helferin zur Seite flieht. Sie 
fommt vort in feine Werfflätte, ertheilt ihm Rath und hebt ihn empor in 
bie Höhe des Aethers, wo ihm jener Raub gelingt. — Lucian. Prometh. 
c. 3: ovvsıgyalero Te ze) 7 Admva Zunveovon 1öv nmAov zei 
Zuyuya nor0ioa &ivaı T& nAöouere, 
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thre Stellung bier. als eine fehr paflende, fondern auch ihre Gegen- 
wart als eine durchaus nothwendige erkennen. Nichts verichlägt dabei 
der Umftand, daß Athene nicht, wie gewöhnlich, die Seele in Geftalt 
eines Schmetterlinge dem Menjchen zuführt. ') Abgefehen davon, 
daß diefes Sinnbild erft in fehr fpäter Zeit '*) beltebt wurde, und 
für die Idee unferes Bildes fich Teineswegs eignete, ift auf ent- 
Iprechenden Bildiwerfen, wo Eros mie auf dem unfrigen mit ber 
Fackel erfcheint und der Schmetterling fehlt, Athene entichteden Die 
befeelende Göttin. !°) — 

Hera iſt bier Göttin der Luft, jedoch wieder nicht im mate— 
riellen Sinne, .fondern ebenfo wie wir Zeus mit Beziehung auf 
den Aether gefaßt haben. Ste ift jener univerfelle Hauch bes 
Lebens, von dem es bei Virgil an ber angeführten Stelle heißt, 
daß er zugleich mit dem Geifte, den wir auf den Zeus bezogen 
haben, von Anfang an das Univerfum befeele. Darum erhebt ſich 
auch über ihr zur Nechten auf unferem Bilde ein Genius des 
Windes, ber die Strömungen bes Lebens von thr in das Weltall 
binausbläst, ebenfo wie auf der anderen Seite die Lichtfphäre, 
von der fie mit Zeus und Athene herabgeftiegen, durch das Bild 
des Cölus bezeichnet tft. In Bezug auf diefe Bedeutung der 
Hera !°) müflen mir jenen orphifchen Hymnus vergleichen, wo es 
heißt: . 

(Hymn. XVI.) oo. 
— Iuftgeftaltige Göttin! 

Mächtige Herrfiherin, Gattin des Zeus, allwaltende Hera ! 
Lebenfhwellenden Hauch erwedf vu den Sterblichen huldvoll, 

Senveft die Güffe des Regens, ernähreft pie Winde, Allmutter! 

3a du bift Athem allein ven Geſchöpfen und Quelle des Lebens. 7) 

12) So durch bloße Berührung beſeelend Bartoli Lucern. Sepuler. P. 1 
tv. 1. So felbft nur den Prometheus berührend auf einem zu Arles gefun- 
denen Sarfophag Millin voyag. dans les dep. du midi pl. LXV, 2. 

19) Bol. Böttiger Ideen 3. 8. B. II, p. 369. Das Urfprüngliche war 
ohne Zweifel die Fackel; der Schmetterling fam erft fpäter Hinzu und trat 
endlich ganz an die Stelle von jener. So beives zugleich auf einer Gemme 
(Lippert Dactyl. II, 3), wo Prometheus ferbft die Beſeelung mit der Fadel 
vornimmt und über der Flamme ver Schmetterling Ichwebt. 

>) So auf dem oben angeführten Sarkophag von Arles. 

9) Sie mit Welder auf pie „Erve” zw beziehen, dürfte fchon ihre 
Stellung im Bilde nicht geftatten; fie wäre in dieſer Eigenfchaft aber auch, 
da die Erpgöttin außerdem vorhanden fft, überflüffig. 

1) Bel. E. M. s. v. Ixovıov: yevouevov rov Ent Aevxahlwvos xure- 
»Avouov navres dIepsaonoev avakngavdelans dE rijçj yüs 6 Zeus Exd- 


Aevoe To Ilpoundsi za) Ti; AInva eidwin dıank.aceı &% zo nnlov xel 
tous ay£pouvs Bupvoijoaı ExEklevoe zul layra anorelfouı. 
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Mit dieſem univerſellen Wehen des Lebenshauches ſtimmen auch 
bie. beiden Windgenten überein, die an beiden Enden des Bil- 
des zur Rechten und zur Linken in, Thätigkeit find, aufblidend zu 
Hera, Zeus und Athene. In biefen dreien aber müſſen wir bie 
zweite zuſammengehörige Gruppe des Bildes erfennen, im. 
Grund nur Ein Wefen, das in drei. Berfönlichfeiten fich darftellt, 
der höchſte Gott, von dem Geift und an imales Leben dem 
neugebildeten Menfchen zu Theil wird. | | 

Die dritte Gruppe bildet zur Rechten, in gleicher Linie mit 
ber eriten, bie Göttin der Erde, Hephäftos und, dem Eros mit 
ber Fackel zunächſt, Aphrodite, der zur Linken ebenfalls ein Eros, _ 
jenem anderen entſprechend, ſich anichließt. Die Erdgöttin trägt in 
dev Linken ein Füllhorn, in der Rechten einen Mohnitengel, die 
Fülle ihrer Erzeugniſſe bezeichnend und die beſtrickende Macht, die 
zugleich an dieſe Fülle fich knüpft.!“) Auf ihren Knien, fie an- 
blifend, Yammert Hephäftos das Sifen, das er mit der Zange hält. 
Wir müffen uns hier auf die oben gegebene Erklärung des Hephäſtos 
beziehen '?) und auf die dort angegebenen Punkte ung ftüßen, wenn wir 
die Behauptung ausfprechen, daß es Feſſeln der Sinnlichkeit 
find, welche er fihmiedet. Daß er die gerade zwifchen den Knien der 
Erdgöttin thut, ſtimmt mit ber Idee ber Gruppe fo fehr überein, 
daß die ungewöhnliche Anwendung eines folchen Amboßes alles Auf: 
fallende verliert. Wollen wir die Beziehung diefer Arbeit ſowie der 
ganzen Handlung, in melcher dieſe Gruppe fich bethätigt, zur 
Hauptidee des Bildes richtig erfennen, ſo müflen wir, wie mir 
ed bei der vorigen Gruppe gethan, den nothwendigen Zufauımen- 
bang zwifchen dem allgemeinen Wirken der betreffenden Götter 
und bem befonderen im Kreife des Menichen genau ind Auge 
faflen. Hephäftos fchafft Hier zunächſt mit der geftaltenden Kraft des 
Feuers im Bereiche der großen- Erde die Prachigebilde, bie durch 
ben leuchtenden Glanz ihrer Formen die Sinne beftridenz er zieht 
alsdann ein in bie leibliche Sphäre des Menfchen ?°) und ſchmiedet 


'd) So kömmt der Mohn der Ariadne, fo dem Dionyfos zu; fo trug die 
aus Gold und Elfenbein gebildete Aphrodite des Kanachos zu Silyon 
(Paus. II, 10, 3) einen Polos auf dem Haupte, einen Apfel in ver einen, 
den Mopn in ver anderen Hand. Fülle der Fruchtbarkeit allein bezeichnet 
ver Mohn, auch wenn er ver Demeigr gegeben wird, nicht. 

2) ©. p. 346 ff 

’°) Vol. Hymn. orph. (auf Hephäͤſtos) LXVI, & ff. 
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bier die Feuernebe, im denen die zur Sinnlichkeit gewandte Seele 
fih verfängt. ?') 

In allen diefen Gebilden aber gibt ein doppelter Zug fich 
fund: der eine geht mit der Materie zur Erde, der andere mit ber 
Flamme des Feuers zum Himmel, von dem es ſtammt. So haben 
wir ja auch oben gefehen, wie Hephäftog felbft, nachdem er vom Him— 
mel geftürzt lang in der Ziefe geweilt hatte, wieder durch. Diony— 
ſos emporgeführt wurde. So Hatte er auch dag Weib geſchaffen, das 
finnlich berücende, durch: das alle Leiden über die vorher glücklichen 
Menſchen kamen, und doch blieb in dem Faß, aus dem jene aus⸗ 
ftrömten, die Hoffnung zuräd. Auf dem Bilde If jener Doppelzug 
ausgedrückt Durch Die Heiden Genien, die dem Dephäftos beigegeben 
find: der eine ftürzt von ber Aetherhöhe herab und ſetzt ihm eine 
brennende Tadel auf das Haypt, der andere neben. ihm von ber 
Seite der Erde auffteigend kömmt, freudig ihn zu empfangen, ihm 
entgegen. Aug’ in Auge feheinen beide innig vereinigt, wie das Ir⸗ 
diſche nur Vollendung erreicht, wenn « mit dem Himmliſchen zur 
Harmonie fih verknüpft. 

In gleicher Beziehung wie Hephäftos fehen wir Aphrodite 
bier, feine Gattin, aufgefaßt. Seine Wirffamfeit im großen Gan⸗ 
zen ??) mie im Beſonderen theilend zieht fie mit der Zaubergemwalt 
des mächtigften aller Triebe in eben jene Fehlen und Nebe hinein, 
die er fihmiedet. ’°) Ste ift darım auch mit Hephäftos die Quelle 
aller jener Affefte und Leidenfchaften, welche ihren Mittel: 
punft in ber ſinnlichen Lie be findend den Geiſt, wie es an der 


navıe de oixoy £&yeıs, nücey nokıv, Eiven navıa 
Sonerd Te. Ivntav olxeis, nolvoAße, xoaıaıe. 


nevgov Avaomoavy uaviıv zrugög, Gxanatoıp , 
xavaıy Eywvy yuosws Ev Wu a0ıv Aueıkooıaı. 

2) So bildet“ er ja auch die trügerifhe Pandora aus Erde und Waf- 
fer, und bedeutungsvoll beißt es von ber golvenen Krone, mit der er ihr 
Haupt ſchmückt: 

(Theog. 581 ff.) 
ın d’ dr daidaka nolie TsTeigaro, —R — E 
zvadal’ ‚öo’ yneıgosnolda — not ISalaooe' 
ıov öye noll’ Ev&änne (yagıs d’ Anelaunsto molin), 
Javuagıq, (woicıy foızöra yar jeoniu. 

») Procl. in Tim. I, 101: 08 YeoAoyoı 79 “Hyatory nv Aypoodirmv 
ovlsvkantes OUTWc adıov yaoı yalxeveı To narv. gl. Hymn. orph. LV, 
6: navıa Jap dx 0Edev kariv, unelevio dE 18 x00wor. 

) L. c. v. 13. 14: Evlevfaon Pgorous dyakıyaroaıv avayzaus — 
!owuavewy Uno Plitgwv. 


[ 
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obtgen Stelle bei Birgtl’*) beißt, nach feinem. Ginzug in ben ir⸗ 
diſchen Leib umftriden und zur Erde herabziehen. Aber auch fie 
folgt, wie ihr Gatte, einem doppelten Zuge, einem himmli— 
hen und einem ird iſchen. Dieß auszudrüden ift fie auf dem 
Bilde zwischen die zwei Eroten geftellt, ebenfo mie jenem bie 
zwei Genien ftch anfchließen. Der eine diefer Eroten zieht fie nad 
der Seite des Hephäftos und der Erde bin, der andere, ber zu 
Zeus aufblict uud die geiftausftrömende Fadel halt, fucht fie zu 
bewegen, daß ſie ihm nach der andern Seite folge. Jener fett feinen 
Fuß unten auf ben linfen Schenkel des neugeichaffenen Menſchen, 
diefer hält ihm die Fadel an das Haupt; Aphrodite felbit an der 
Mitte feines Leibes, aber gerade vor Zeus, halb fibend halb fle- 
bend macht, indem ſie den trdifchen Eros anblidt, mit der erhobe- 
nen Rechten einen Geft der Betheuerung, daß fie bet dem gegen- 
wärtigen Akte dem himmliſchen zugleich folgen werde So 
findet fich auch hier, wie bei Hephäftog, ber Ginflang jenes dop- 
pelten Zuges in ber Weife, daß die finnliche Liebe mit all ihren 
Genüffen erſt in der geiftigen mit den Freuden, welche fie erjchließt, 
ihre Vollendung findet. 

Halten wir nun biefe Gruppe mit den beiden vorhergehenden 
zufammen, fo finden wir folgende Gedanfenreihe darin ausgefpro- 
Gen: der Geift des Menſchen iſt der Ausfluß des unt- 
verjellen Getftes; vom himmliſchen Eros wird er mit 
dem Hauch des Lebens in den irdifchen Leib, ben Pro- 
metheus gebildet, eingeführt, Im Bereiche des Leib- 
lichen aber und der Erde wird er hineingezogen in bie 
Netze der Sinnlichkeit, die ihn bier umftriden. Darum 
ift es eine doppelte Macht, die ihn, fo lange er bier 
weilt, nach einer doppelten Richtung Hin forttreibt 
Se nachdem er der einen folgt oder der andern, rollt bie 
Spindel des Schikfals; feine Beftimmung aber ifl eg, 
daß er ebenſo, wie der univerfelle Geiſt den großen Welt- 
leib harmoniſch bewegt, die Materie zum Einklang mit 
fih erhebe, und, wenn im irdifhen Wechfel diefe fid 
löst, in ätherifcher Reinheit zu jenem, von dem er ausge: 
gangen, ſich zurüdichwinge. 


7) Aen. VI, v. 730 ff. 
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Die vierte Gruppe auf unferem Relief bildet auf ber ent- 
gegengeiegten Seite Hekate mit dem Gerberus und dem Eros 
des Todes, Wie dort das Leben, fo tft hier Gegenftand der Tod: 
(Aeneid. VI, 389.) 

Hier find die Räume der Nacht und des Schlafes, der feſſelt die Schatten. 

Hekate, kenntlich an ihrem hochgeſchürzten Gewand und ihrer 
Stiefelbefleidung, ?’) vertritt hier die Stelle der Perjephone, wie 
fie in einer beftimmten Beziehung auch bet den Orphifern ’°) und 
bei Virgil als folche erfcheint. Ste Hält mit der Linken die Kette, 
an welche Gerberug gefeffelt ift, zugleich mit einem Geſt, der ihm 
bedeutet zu fchweigen, mährend fie mit der Rechten befchwichtigend 
einen der drei Köpfe erfaßt. Ihr Antlit zeigt Ernſt und Strenge, 
doch fo, daß mehr die Nothwendigkeit des Befeges als un- 
holder Sinn daraus jpricht, in Mebereinftimmung mit der Gegenwart 
des Todteneros, ber mit gefenftem Haupte, ernflfinnend und trauernd, 
ihr gegemüberfitt. ?”) Im Raume unter ber Hefate erblidt man 
Schatten ber Todten, ?°) theils bloße Köpfe, mie auf einem Va— 
jengemälde der Schatten des Tireſias dem Odyſſeus erfcheint,?”) 
theild ganze Figuren, die ausgeſtreckt daliegend °°) ſchlummern. 


’) Man denke hier an die Beziehung dieſer Hefate zu Artemis: vgl. 
Procl. in Cratyl. p. 112: özs noAAn rijs ’Aoıe&undos zur 7 ngös ınv Eyxoo- 
uıov "Exaryv Evworg xal 7 noös ınv Koopnv, yavegov Tois zul oAlya TW 
Oogi nagaßeßAnxocıv. Bei Hefiov wird fie als Jägerin bezeichnet (Theog. 443) 
und bei Bir 8 il (Aen. VI, 257) fündigt fie als Herrſcherin im Sehatten- 
reich ihre Anfunft durch Bellen der Hunde an: visaeque canes ululare 
per umbram adventante dea. Vgl. bier zugleich die Stelle im orphifchen 
Hymnus auf die Hekate: 
(v. 3-7) Tuußıdinv, wuyais vervwv ulın Pauxyevovoer, 

IIEoocıov, gılEonuov, Gyakkouevynv &lagoroıv, 

vıxıepinvy, oxvAaxitıy, aucıuaxerov Baoılelarv. 

’) Bol. außer den eben cit. Stellen Schol. Apoll. IU, 467, wo ‚ev 
zois Opyıxors“* der Bers angeführt wird: 

Kar zorı di) Exaınv Ana 1Exev eunarloeıar, 

Bei Hefiod (die Stelle ver Theog. v. 411—453, die Hekate betreffenp, 
ift wohl aus orphifcher Duelle gefloffen) heißt fie wovvoyerns, und ebenfo 
wird bei ven Orphikern Perfephone genannt (Procl. in Tim. II ,:119). - 

20) Richtig hat wohl Welder in diefer Figur ein weibliches Wefen er- 
fannt; minder paſſend aber fcheint es, fie eine eigentliche „Perſephone“ zu 
nennen auch dürfte ihre Miene nicht als „finfter und unhold“ zu bezeich- 
nen fein, 

») Nah Welder „Schädel und Sfelette.” Abgefehen davon, daß dieſe 
bier neben dem Todteneros unpaſſend erfcheinen und in den antifen Kunfl- 
denfmälern überhaupt zu den Ausnahmen gehören, flimmt damit auch die 
Zeichnung weder bei W. noch bei Gerhard überein. 

259) © Welder, Dentm. II. Zaf. XXIX. Gerh. Arch. 3. 1844 
Taf. XVII. 

20) Man erinnere fich bier jener orphiſchen Vorſtellung, auf vie fich 
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Die Bedeutung dieſer Gruppe im Zuſammenhang mit dem In⸗ 
halt der vorigen iſt ohne Zweifel Folgende: Ur ſprünglich iſt der 
Geiſt des Menſchen beſtimmt, in die ätheriſchen Räume, 
von wo er gekommen, zurückzukehren; derſelbe Genius 
der Liebe, der ihn von dort herabgeführt, wird ihn wieder 
dahin zurückgeleiten. Widerſtrebt er aber dieſer Beſtim— 
mung, ſo lang er im Bereiche der Erde weilt, ſo wird er 
durch die Materie, die in Folge ſeiner Schuld ihm an— 
klebt, niedergezogen und genöthigt, anſtatt ſogleich in 
jene Wohnungen des Aethers aufzuſteigen, in das Reich 
ber Schatten hinabzumwandern und dort, nur ein Schein- 
bild feines vorigen Dafeins, zu mweilen, 

bis ganz im Umſchwung ver Zeiten 
Sich feine Makel gelöst, und rein wie am Tage der Schöpfung 
Strapit fein ätheriſcher Geift und wehet die Flamme des Lebens.“) 

Auch hieher begleitet ihn ein Eros, weil die Liebe überall im Uni⸗ 
verſum hindringt und felbft im Schattenreiche nicht ausgeſchloſſen iſt. 
Diefer Eros fteht jenem andern, der den Getft in das Leben 'ein- 
führt, wie die ganze Gruppe, ber er angehört, der dortigen gegen— 
über; ‘mit Betrübniß aber vollzieht er, wie jener im Glanz ber 
Freuden, fein Gefchäft. Doch ein Gros kann nur betrübt fein, nm 
zur Freude zu führen, und fo fchließt fich an feine Gegenwart im 
Schattenreich zugleih die Hoffnung, daß den hier MWellenden, 
wenn fie der Gerechtigfeit genügend fich von ihrer Schuld gereinigt 
haben, Rüdfehr merde bereitet werden. Die Bollzieherin dieſer 
Gerechtigkeit ift die Herricherin Hefate, während den hinabfchlingenden 
Tod felbft Cerberus darftellt. Abfichtlich ift auf dem Bilde die Ideen⸗ 
reihe diefer Gruppe nicht weiter ausgefponnen, insbefondere find bie 
unerfreulichen Momente nur-angedeutet: es liegt darin nicht bloß 
eine echtantife Zartheit der Auffaflung, fondern es entipricht dieß 
zugleich dem Princip der Kunft und der Grundidee der ganzen Dar- 
Heilung. In gleicher Welfe hat Pindar im zweiten olympifchen Ge⸗ 


—— — 





Plato im Phädo (69 :C.) bezieht, wo es heißt: ös dv auunros xal arE- 
LeoTos Eis" Ardov aydenıan., ?v Booß oEw xeloetar, 0 de xeradap- 
uEvos TE xl Terelsoukvos Exeioe @qıxousvos usa Yewv olxnos:. 

29) Bgl. den orphiſchen zooyös und »uxlos (rota bei Virgil); den pla- 
toniſchen To0yÖS Ts yerkocwg.. Olympiod, in Plat. Phaed. 70. C.: nalaıös 
Aöyos Opyızös, TE xl ITvsayogsuos o nalıv dywv Tas wuyas elsıö alua 
xar nalıy Anö ToV OWuaTos Arayay xal rovro xuxim molidzxe. 
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fang, wo er den Zuftand der Seelen nach dein Dode ſchildert, das 
2008 der Schuldigen nur furz berührt, in ben reichften Bildern da- „ 
gegen die Wonne der Seltgen hervorgehoben. Und doch kam bem 
Dieter eine größere Freiheit Hierin als dent Künftler zuftatten. 
Eine Weglaffung der Gruppe hätte auf unferem Bilde, das einer- 
feits das ganze Schickſal der Menfchenfeele ind Auge zu faflen, 
andrerfeit8 die wahre Beftimmung berfelben ing Licht zu ſtellen 
fucht, ebenfo wie eine befondere Herporhebimg ald Mangel erſchei⸗ 
nen müſſen. 

Die fünfte Gruppe endlich bilden Pluto, Poſeidon und 
Hermes. Sie ſchließt ſich an die vorige an, rückt aber bis zur 
erſten und zweiten vor, ſo daß mit ihr das Bild zu ſeinem An— 
fang zurückkehrt. Pluto, in der Reihe der nächſte, hat ſich aus 
feiner Tiefe erhoben und ſchließt ſich eng an Pofetbon, ſeinen 
Bruder, an; dieſer iſt ſeinerſeiis aus dem Waſſer, das durch 
Amphitrite, feine Gattin angebeutet iſt, emporgeſtiegen; höher, 
in der Luft daherſchwebend, gerade hinter Ptometheus, erſcheint 
Hermes und reicht der Hera, die wir oben als Göttin der Luft 
bezeichnet haben, einen Beutel. Pluto zumaͤchſt iſt hier nicht jener 
finftere. Regent im Reiche der Todten, fonbern Spender reicher Le⸗ 
bensfülle aus dem Tode. Es iſt jener 
(Orph. Hymn. XVIII.) | 

Mächtige Herrfcher, ver führet die goldenen Schluſel der Erde, 

Reichthum und Fülle erzeugt im kreiſenden Umſchwung der Jahre. 

Paſſend iſt ihm, in ſo fern er in dieſer Eigenſchaft hier erſcheint, 
Hekate, die in allen drei Sphären waltende, als Gattin gegeben; 
paſſend aber auch iſt er, da ſie ſpeziell hier als Herrſcherin über 
die Todten erſcheint, ihr ferner gerückt. Er ſtreckt die Rechte aus 
in der Abſicht zu ſpenden, und der Ausdrud feines Geſichtes ſtimmt 
überein mit diefem Geſt; was er aber hier fpendet, kann nichts 
“ anderes fein, ald mas Hermes, zu dem er angelegentlich aufblickt, 
zugleich in feinem Beutel der Hera überreicht. Nach der Idee der 
Sompofition fteht ex gegenüber der Ge auf der anderen Seite des 
Bildes, wie diefe Gruppe überhaupt der dortigen in gleichem Verhältnifle 
entfpricht , in welchem wir die vorige zur zweiten gefunden haben. Gr 
it Erdgott in ber Tiefe, während fie Erdgöttin auf ber 
lichten Oberfläche ift: er läßt den Reichthum des Grdlebeng 
aus dem Todesduntel zum Lichte auffteigen,, ſie waltet oben in der 


\ 
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zauberifchen Manntgfaltigkeit der Erderzeugniſſe. Daffelbe Verhält- 
niß, tn dem er zu Hekate im Schattenreiche fteht, Fehrt bei ihr im 
Bezug. auf Gölus im Neiche des Aethers wieder: Leben und Tod 
find mie Himmel und Erde getrennt und doch wieder. in der innig- 
ften Beziehung zu einander aufgefaßt. Wie aber der Erdgöttin au- 
per ihrer allgemeinen Bedeutung noch eine ſpecielle in Bezug 
auf den Menfchen zukam, ebenfo bier dem Pluto. Er gibt den Erd— 


ſtoff zum leiblichen Gebilde, das Prometheus formt, zugleich mit 


dev Kraft des vegetativen Lebens. Die Leiber kommen und ver- 
jhwinden in beftändigem Wechſel; ihr Leben ift das einer Pflanze: 
wie aber die Pflanzenfülle immer neu aus der Erde aufiproßt, fo 
läßt Pluto aus dem Tode, dem bie Leiber in der Erbe verfallen, 
immer wieder zu nenen Xeibern Stoff und Kraft emporfteigen. Die 
Erdgöttin fchlingt die Seele in die Arme der Materie, Pluto führt 
die Materie als leibliche Hülle der Seele zu; jene kann der Seele, 
wenn fie in ihren Armen ihres Urfprunges und ihrer Beſtimmung 
vergißt, ein Grab im Materiellen bereiten,??) diefer läßt das Ma- 
tertelle felbft ind Grab verfinfen, um ed immer wieder verfüngt 
der Seele aus dem Grabe entgegenzuführen, 

Nicht umfonft ſchließt fich diefer Pluto fo eng an Poſeidon 
an. Der Menfchenletb wird von Prometheus aus Erde zugleich 
und aus Waffer gefchaffen, und nur in Verbindung mit bem 
legteren Tann der Erdftoff zum Leben fich entwiden. 

Zugleih müfjen wir jener innigen Beztehung hier gedenken, 
in welcher wir früher ſchon das Waffer zum Tode gefunden; 
ebenfo der fehon öfter berührten vermittelnden Kraft, die ihm 
zwiichen Licht und Dunkel, zwiichen Leben und Tod zufümmt. Be— 
trachten wir ihn alsdann auf dem Bilde in feinem Verhältniß zu 
ben Göttern der entiprechenden Gruppe, fo fteht er, wie Pluto ber 
Erdgöttin, mit der Amphitrite dem Hephäftos und der Aphrodite 
gegenüber. Das Waſſer ift bier dem Feuer gegenübergeftellt, Die 
üppige Geftaltungsfülle, die aus dem Waſſer hervorbricht, der zau= 
berifchen Luft, die in den Neben der Sinnlichkeit fich entfaltet. 
Wie aber dort der Gegenfah zmifchen dem Sinnlichen und Gelftt- 
gen in Bezug auf die Seele zum Einklang ſich Löste, fo bier in 
Bezug auf den Leib der Gegenſatz zmtichen Leben und Tod. Wie 


— —— — — —z— 


2) Ein ojue im owue; vgl. Plat. Cratyl. p. 400. Gorg. 493. 
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dort das Irdiſche zum Himmlifchen, fo follte hier das Tobte zum 
Lebenden fich erheben: in der Seele follte die Harmonie 
des Geiſtes, im Leibe die Harmonie des Lebens Siege- 
rin fein. 

Hermes endlich, der in dieſer Gruppe bie legte Stelle ein- 
nimmt, ift ganz in die Nähe jener Götter, die von der Höhe des 
Himmels herabgeftiegen find, emporgerüdt. Seine hervortretende 
Stellung im Bilde beweist, daß fein Amt bier eines der wich— 
tigften jei. Wir haben bisher in den Gruppen der Götter, die um 
ben bedeutungsvoll die Mitte beherrichenden Menichen ſich fchaaren, 
den Öegenfag zwiſchen Leib und Geift ſich darftellen fehen. 
Wie diefer Gegenjag im neugefchaffenen Menſchen felbft zur Ein— 
heit fih 1öst, fo muß er auch in den Göttern, in deren Wirfungs- 
eompler fein Dajein eintritt, zu einer Gefammtheit des Wir- 
kens fih ſchließen. Exit von Einer Seite, von der des Geiſtes, ift 
diefer Zufanımenfchluß durch jenen Eros mit der Geiftesfadel ver- 
mittelt; von der Seite des Leibes nun wird er durch Hermes zu 
Stande gebracht. Was Hermes in feinem Beutel übergibt, ift dag 
leibliche Leben mit allem Glück,'“) das an biefes fich Enüpft; 
was aus jener Fackel ftrömte, war der Geift mit aller Kraft des 
Himmels, von dem er herabfam. So fehen wir denn auch hier auf 
dem Bilde die lebte Figur in diefer Gruppe der lebten in jener an— 
bern, die wir oben ihr gegenüberftellten, Hermes dem Eros, ent- 
iprechen. Wir haben zugleich einen bedeutungsvollen Zug darin er- 


2) Seinem Wefen entiprehend verknüpft er mit ven von Pluto und 
Poſeidon ihm zur Heberreichung vertrauten Gaben die feinen (man erinnere 
fich hier feiner öfteren Verbindung mit ver Tyche, wie auf dem pompei. Ge- 
mälde Mus Borb. VI, tv. 2, wo fie ihn mit dem Beutel entiendet). Daß 
Hermes hier nicht eine Seele übergibt, wie es anderwärts vorkömmt (vgl. 
den Sarfoph. Mus. Pio Clem T. IV, tv. 34), entfpricht ganz ver Idee 
des Bildes. Uebergäbe er die Seele, fo müßte fie aus dem Reich des Hades 
fommen; gerade dies aber fol bier nicht bargeftellt werden. Dadurch jedoch 
ift fein Antheil an der Seelenführung keineswegs negirt, fondern nur be— 
ſchränkt; fa fein Auftreten bier feßt jenen Antbeil in der Vorſtellung des 
Künftlers voraus. Welder bezieht fih mit Jahn in Betreff des Beutels 
auf zwei Denkmäler bei Müller (Arch. & 381, 4), wo Hermes einmal 
ver Demeter, dann der Ge den Beutel reiht. Müller fieht in Hermes 
beive Mal ven Pſychopompos, in jener Demeter eine Todesgöttin, und fagt 
in Bezug auf die Ge, daß iener an fie den Beutel ald „Symbol des Lebens 
und Gedeihens“ abgebe. Erhält hier die Erdgöttin den Beutel beim Zope, 
fo folgt daraus nicht, daß fie ihn beim Eintritt in das Leben erhalten 
müſſe. Freilich fteht der Beutel auch auf unferem Bilde in Beziehung zur 
Erde, aber nicht durch Hera, fondern durch Pluto. 

26 


— 102 — 


kannt, daß biefer Eros zu Zeus emporblidt; nicht minder bebeu- 
tungsvoll ift e8, daß Hermes der Hera ſich zumendet. Bon ihr ja 
haben wir den Hauch des animalen Lebens ausgehen fehen, wie wir 
die Quelle alles Geiftigen in Zeus erfannt haben. Mit jenem un: 
vergänglichen Hauch von Oben nun verbindet fih in dem Augenblid, 
wo der Menjch belebt und befeelt wird, aus der Sphäre ber Vergäng- 
lichkeit aufſteigend das leibliche Leben. Wie aber Hera nur die meib- 
liche Sette des Zeus felbft, im Grunde mit ihm nur Ein Wefen ift, fo 
vereinigt ſich die ganze Befeelung zuletzt in der Fackel“) 
des Eros. Durch Hermes aber ift auch der Gegenſatz, in bem die- 
fer Eros zu jenem im Schattenreiche fteht, wieder ausgeglichen. 
: So findet zwifchen. den einzelnen Gruppen, fowie zwifchen den Göt- 
tern diefer Gruppen durch die ganze Darftellung hindurch eine burch- 
greifende innige Beziehung flatt, und der Punkt, in dem alle Fäden 
dieſer Beziehung entfchieden wieder fich vereinigen, ift bie Schö— 
pfung des Menfhen und bie Begabung bdeffelben mit 
allen leiblichen und himmliſchen Gütern, die ihn troß 
aller Noth und allem Wechſel in der irdifhen Sphäre 
zu einem herrlichen, unfterblihen Dafein befähigen. 
Er ift bier in Wahrheit ein Mikrokosmos im Mafroe 
kosmos. 

Oben auf dem Bilde Reigt zur Rechten Phöbos als Son— 
nengott am Bogen des Himmels empor, zur Linken, ihm entſpre— 
chend, Artemis als Göttin des Mondes. Durch dieſes Paar, das 
gleichſam die Einfaſſung bildet, iſt die Idee, die wir im Ganzen 
dargeſtellt ſehen, ſymboliſch beſiegelt. Daß aber gerade Apollo und 
Artemis, nicht Helios und Selene, gewählt ſind, entſpricht 
nicht bloß durchaus jener Idee, fondern zugleich der Borftellungs- 
weife jener Zeit, in welche die Entſtehung des Bildes zu feßen 
fein mag. 

Werfen mir nun noch einen Blick auf das Ganze, das wir 
durch unfere Analyfe gefunden, fo müflen wir die Schöpfung bei- 
jelben als eine der genialften bezeichnen, die ung überhaupt in dieſem 
‚Kreife der Darftellungen begegnen. Mag auch ber Sarfophag, auf 
dem es zu unferer Kenntniß gekommen ift, aus fpäterer Zeit her- 
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) Selbſt die Theilnahme des Prometheus, indem er an derſelben 
Stelle, wo die Zadel flammt, fein Gebilde berührt. 


— 203 — 


rühren, das Original gehört entfchieden einem der geiftvolfften und 
geübteften Künſtler fo wie eineg Bildungsperiode an, in melcher 
ein geiftiges Schaffen. diefer Art noch Schwung und Anerkennung 
finden £onnte. 


V. 
Der fpätere orphiſch zeleuſiniſche Seelenführer. 


Damals trat kein gräßliches Gerippe 
Vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 
Nahm das lebte Leben non der Kippe, 

Seine Fackel ſenkt' ein Genius. 

Selbſt des Orkus firenge Richterwage 
Hielt ver Enkel einer Sterblichen , 

Und des Thrafers feelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen. 


Unter die inhaltreichſten Darſtellungen, die wir in weiterer 
Reihe hier hervorheben können, gehört ohne Zweifel das Gemälde 
der berühmten, jetzt zu München befindlichen, Vaſe von Ga= 
nofa. ') Sie bewegt fih, wie das vorige Denkmal, im Kreife or- 
phifcher Lehren, tft aber Dadurch, daß es dieſe in einer ganz an— 
deren Verbindung und Gefteltung faßt, von ihm verjchieden. Nicht 
römifcher Eklekticismus ift bier von orphifchen Fäden durchzogen, 
fondern die Gleufinien in orphiſcher Umgeftaltung, mie 
fie den Römern befannt wurden, bilden den Kern der bier darge— 
ftellten Ideen. Dort eröffnet fih ung ferner ein Blick in die Hetter- 
keit des Lebens, dem der Tod nur bedingt eine Schranfe fein foll; 


— 


) S. ur v ee, abbilbungen. — Millin Descript. des Tombeaux 
de Canose pl. © 6. D. Müller Dentm. 9. IV n. 275. 
Gerhard shäol. 3. Pas Sal. XI; daſelbſt zugleich Taf. XI die zu Karls- 
ruhe befindliche Vaſe on Ruvo. (S. in Beziehung auf diefe Creuzer zur 
Archäol. II, }: 212; € Braun in den Monum. ined. del Instit. II, 50; 
Ann. IX, p. 219 f) Degrere demfelben Speenfreife angehörige Monumente 
bat Gerhard Arch. 3. 1843 p. 193 ff. und 1844 p. 226 ff. verglichen; ab- 
gebitbet findet fih bafelbft eine Vaſe des Kunſthändlers Pacileo zu Neapel 
(Taf. XII), ein Oxpbaphon ber DBlacaffifhen (Taf. XIV) und eine Amppora 
ver Zatta’fhen Sammlung (Taf. XV). Erflärungen insbefonvere von Ereu> 
zer, Gerhard, Welder, E Braun; zulegt von Welder Dentm. II. 
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hier in die Heiterkeit des Todes, zu dem das Leben nur als Vor— 
bereitung gefaßt wird. Dort ift Apr Künftler freier und genialer, 
bier durch den pofitiven Glauben, wie er aus den Gleufinien ges 
ichöpft wurde, gebundener ; in der Gompofition und Durchführung 
aber entjpricht diefes nicht minder wie jened den Forderungen der 
Kunft. Wir müffen das Lebtere um fo mehr hier, hervorheben, weil 
wir aus der übereinftimmenden Darftellung der zu Karlsruhe 
“befindlichen Vaſe von Ruvo den Schluß zu ziehen berechtigt find, 
daß dem Künftler bier ein früheres, wohl öfter mit Modificationen 
im Sinzelnen wiederholtes griechifches Werf als Prototyp gegeben-war. 

Die beiden Seiten der Bafe verhalten fich zu einander 
wie das Allgemeine und Befondere, fo daß biefes nur die 
Anwendung von jenem auf ben betreffenden Ball ift: in gleicher 
Meife etwa wie in wohlgeordneten Chören der Dramatifer, nament- 
lich des Sophofles, Strophe und Antiftrophe fich entfprechen. Hier 
ift e8 jenes Grftere, das wir insbefondere ins Auge faffen müffen. ?) 

Der Schauplag des Gemäldes ift das Reich der Todten nach 
jeinen drei Regionen, Tartarus, Hades und Elyfium. Das leßtere 
nimmt den oberen, der erftere den unteren, Hades den mittleren 
Raum ein. Jede diefer Regionen bat ferner eine befondere Reihe 
von Figuren und jede diefer Reihen fchließt wieder einen bejondern 
Kreis von Ideen in fih. Die Grundidee, in ber biefe, ebenſo 
wie jene in dem Einen Todtenreich, zu Einem Ganzen ſich zufam- 
menfchließen, ift die Führung der Menfchenfeele zu vollen- 
dbetem Heil im Tode in Folge der heilwirfenden Füh— 
rung, bie fie in den Eleufinien genoffen während des 
Lebens. Quelle diefer Grundidee aber ift hier das Wefen und 
die Wirfungsweife der Kora und des Pluto fo wie das Berhält- 
niß Diefer beiden zu einander. Darum nimmt audy auf dem Bilde 
der Pallaſt dieſes Herricherpaares den Mittelpuntt ein, und darum 
wird auch der ganze Figurencyclus von denjenigen, bie ihm ange- 
hören, beherricht. 

Pluto fist auf feinem Throne, in der Linfen das Adlerfcepter 
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) Die andere auf das Beſondere bezügliche Seite ſtellt den Todten 
dar, einen Eingeweihten, wie er in feinem Heroon göttlicher Ehren 
genießt. Die ringsum angebrachten Figuren weifen bier aut das vollendete 
u Glück, das dem Todten durch die Weipen zu Theil geworden. 
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des Zeus, das Haupt umfchlungen von Epheu ?). Diefe Attribute 
weiſen auf jene orphifche Xehre bin, welche nur Einen Zeug im 
Reich des Lebens und des Todes kannte und dieſen wieder, einen 
anderen Ofiris, mit Dionyfos identificirte : 

Einer ift Zeus und Hades, Helios und Dionyfos. *) 

Mit den erniten und doch freundlichen Mienen des Gottes 
ſtimmt überein, wenn er in derfelben Lehre Eubuleus der Mohl- 
wollende genannt wird.) Im Hintergrund des Pallaftes oder der 
Halle, die ihn vorftellt, erblickt man zwei Räder an der Wand, 
hindeutend auf die Hinabführung der Berfephone. °) Diefe Iektere 
bat bier vom Throne, ber ihr als Gattin Plutos und als Königin 
der Todten ) zufam, fich erhöben und fteht im Begriffe den Pallaſt 
zu verlaffen. Sie trägt auf bem Haupt einen Kalathos mit Schleier, 
in der Hand aber eine große Fackel, deren Flammen zum offenen 
Pallaſte Hinausfchlagen. Diefe Attribute ftimmen genan überein mit 
denen des Pluto. Wie biefer zugleich ald Zeug und Dionyfos er- 
Scheint, fo nimmt fte, eine andere Iſis, Theil am Weſen der Hera 
zugleich und der Demeter. Wir können in Bezug auf den Kalathog 
jenen befannten Demeterfopf vergleichen, der in Eleuſis aufgefun- 
den nun zu Cambridge ſich findet. °) Die Fackel aber in den Hän- 
den der Demeter, die zugleich den Kalathos trägt, ift eine oft wie— 
derfehrende Vorftellung. Freilich finden wir auch auf anderen Bild- 
werfen Perſephone nicht felten mit der Fackel; mo bieß aber gefchieht, 
treffen Tochter und Mutter in ihrem Wirken zufammen, wie über- 
haupt jene nur eine Grfcheinungsweife von biefer iſt. So auf einem 
- Bafengemälde von Nola: Perſephone tft der Mutter zurüdigegeben ; 
fie trägt zwei Iodernde Fackeln, und hinter ihr bat Pluts jelbft, 
mit Scepter und Füllhorn ausgerüftet, fich aus dem Todtenreich 
erhoben; auf der anderen Seite entfendet Demeter, in der Hand ein 
Scepter wie Pluto haltend, den ZTriptolemos, während hinter ihr 


— 
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2) Bgl. den Pluto- Dionyfos in Gerhards Mofterienbilvern Taf. 1. 
Zert III, p. 375. 

*) Macrob. Sat. I, 18: Erläuternd fügt bier M. jenes Orakel des Apol— 
Io Clarius bei Th. I, p. 136. 

°) Hymn. orph. XVII. Ebenfo Dionyfos XXIX. 

*) Daß diefe von den Orphifern gelehrt wurde, beweist Hymn. XVII, 
XXIX, 1%; Argon. v. 1195. In Betreff der Räder oal. Gerhard. c. 

r) Hymn. orph. XXIX, 3. 6. 

°) Glarke Greek marbles pl. 4. 5, 
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Hekate mit den Radeln erfcheint und eine Frühlingshora den Kalathos 
trägt. Insbeſondere aber können wir in Bezug auf bie Perfephone 
bier ein Relief von Gleufis vergleichen, das gegenwärtig zu Parts 
fich findet. °) Demeter erjcheint bier mit dem Modius auf bem Haupt; 
von dem die geringelten Haare ihr auf Schulter und Naden herab- 
fallen, in der Linken ein Scepter haltend, in der: Rechten eine 
Schale; neben ihr Perſephone, die in der einen Hand eine große 
Fackel, in der anderen Achren trägt: vor beiden ſteht ein Altar, 
zu dem eine Familie ein Opfer heranführt. Was bier auf Demeter 
und Kora vertheilt tft, kömmt auf unferem Bilde der Berfephone 
allein zu, ebenfo wie Demeter felbft oft wieder allein darſtellt, '°% 
was wir im vorigen Bafengemälde auf mehrere Perfonen vertheilt 
fahen. '') Insbefondere aber wird hier klar, welche Bedeutung. wir 
der Fackel unferer Perſephone zuerfennen müffen: fie fann ihr nicht 
als etgentlicher, im Schattenreich weilender, Todtenkönigin zukommen, 
fondern nur in fo fern fie zum Licht und zum Leben der Oberwelt 
zurückkehrt. '?) Wir fönnen fie in biefer Beziehung .mit jener weiß: 
voffigen Kora vergleichen, von der wir im erflen Theil dieſer 
Unterfuchungen gefunden, daß fie ald die auffteigende zu faffen fet. 
Während daher die Räder im Hintergrund des Pallafted auf ihre 
Hinabfahrt hinweiſen, fo ift umgekehrt durch die auffchlagenden Flam- 
men dieſer Kadel und durch den Kalathos ihr Gmporfteigen ange- 
deutet. '°) Hierauf müffen wir auch das kurze Gefpräc, das zwiſchen 


) Antig. du Gab. Pourtales-Gorgier pl. 18. Ebendaſelbſt pl. 16 ein 
Bafengemälde von St. Agata de’ Goti, wo Kora neben der Demeter, welcher 
Triptolemos gegenüberfigt , mit einer großen Fadel vor dem Tempel zu 
Eleufis fteht. 

) ®gl. Mus. Borb. T. VI, tv. 5%; IX, tv. 35 (pompejanifhes Wand⸗ 
gemälbe). 

) Zn die Badel theilen fih bier Hefate und Kora, in den Kalathos 
die Horen und Pluto (durch das Fülhorn); das Scepter hat fie mit Pluto, 
Rhea und Triptolemos gemeinſchaftlich. | 

. 2) Anders Welder Dentm. III, p. 1075 in Betreff der Fackel fagt er, 
fie „Eönnte 3. B. auf unterirdifches Xicht und Wärme deuten.” Es möchte 
faum angehen, diefe Bedeutung mit dem offenbar geiftigen Bezug des gan 
zen Bildes in Einklang zu bringen. 

'?) Auf der betreffenden Pactleo’fhen Bafe nimmt fie viefelbe Stelle 
ohne Fackeln ein, aber Hermes erfheint von Zeus geſandt im Pallafte, 
ihr Emporfteigen zu verlangen. Auf der Bafe von Ruvo ſteht an derfelben 
Stelle Hekate mit ven Fadeln (vgl. Hymn. hom. in Cer. v. 438 — 40), wäh 

rend fie felbft noch auf dem Throne fißt und von Pluto die Ankündigung 
ihres Emporgangs, aber auch die Weiſung ihrer Rückkehr erhält (vgl. v. 360 ff.). 
Auf der Pacileo’ihen Vaſe in Gerhards Moyfterienbildern Taf. IV iſt vas 

Rn Aufſteigen an die Eurydike geknüpft. 
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ben beiden Gatten, wie aus ihren Geberden fich entnehmen Täßt, 
noch vor dem Abgang ftattfindet, beziehen. '*) Wie aber die Ein- 
geweihten diefen Wechfel im großen Ganzen der Natur auf ben 
Wechſel zwifchen Leben und Tod im Menſchen bezogen und bie 
Miederkehr der Kora als Grundlage für den Glauben an Unfterb- 
lichkeit und Wiederbelebung aus dem Tode faßten ‚ bedarf hier kei— 
ner weitern Auseinanderfegung. 

Diefe Gruppe des Pluto nun und ber Perſephone müflen wir 
als die erfte auf unferm Bilde betrachten, die an fie gefnüpfte Idee 
zugleich als den Kern, der alle einzelnen bier entfalteten Ideen 
zur Einheit verknüpft. 

Die mittlere Figurenreihe fchließt ſich zunächſt, in zwei 
Gruppen vertheilt, links und rechts an die eben behandelte Haupt- 
gruppe an. Beide ftellen ebenfo zwei Wirfungsmomente bar, 
die in Eleuſis zunächſt an die Idee der Hauptgruppe geknüpft wur- 
ben: Die Erringung unfterblihen Heils nad dem Tode 
durch die Weihen im Leben, '’) und: die Belohnung der 
im Leben Geweihten durch bag Geriht im Lode. '°) 

Die auf die Weihen bezüglichen Perfonen nähern fich dem 
Pallafte an der Seite, wo die Fadel der Perſephone aufleuchtet; 
die. Richter find auf der andern dem Pluto näher gerüdt. Unter 
jenen nimmt Orpheus die erfte Stelle ein, unmittelbar vor dem 
Pallafte, in eigenthünlich tanzender Bewegung, '") mit der phrygifch- 
thrazifchen Tiara und lang herabwallendem Gewande, ‚mit der Lin- 
fen in die Saiten ber Lyra greifend, mit der Rechten das Plektron 


10) Vgl. Hymn. in Cer. v. 360 — 70. 

) DAL. Hymn. in Cer. 472 ff. 481 ff. — Plat. Phaed. 69. E.: xtudu- 
yevovoı xal of Tas TEAETOG nuiv Karuarnaavıes ov pavlol Tıvss eivaı, 
alla 1@ Ovıı nalaı alvittsodar, Otı, ös dv auvyıos xal ar&leotos eis 
Gdov epiemıoı, ev Booßogp xeioeraı, 6 di XexataguEvos TE xal 
Tereicou Evos Exeioe Apıxouevos wer ayEeny olenadı. — Schol. Arist. 
p. 101: &ieyov ol” Elinves, ws ol ra uvor negıa wunF#evıes sluevouc 
xaı Yew ıns Ileoosporns &iuyyavor. 

‘*) Hymn. orph. XVII (Richtergewalt in Pluto felbfl): Moüros Eyus 
ayavov Epyav yavsoov Te Boußeurns. — Plat. Epin. VII, 335 (auf die 
Richter übertragen): rreldeodur yon rols nakmois zei Fe 0 ols koyoıs, 
oi dn unyvovov nuiv adavuroy wuyyy eivar, dıxaoT as TE Eysıv, zei 
1ivsıy ac ueyloras Tıuwolas , day Tıc uerellaysn 100 OWuEToS. 

7) Bgl. auf Bildwerken die tanzende Bewegung des Apollo Kitharödos, 
als deſſen Sopn er gewöhnlich bezeichnet wird. Dier ohne Zweifel mit Be— 
ziehung auf die Tänze, die einen wichtigen Theil ver Mipfterienfeier bilveten. 
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haltend. '°) Er ericheint bier ald Gründer der Weihen") 
überhaupt, und die Macht feiner Mufik concentrirt fich in dem 
Heil, ?°) das dieſe verfprechen. Hinter Orpheus, etwas tiefer ge- 
ftelt,, folgt Muſäos, nadt, ?') nur eine leichte Chlamys um bie 
Schultern, den Weihekranz von Myrten ??) fich felbft auf das Haupt 
fetend. Keine Perfon konnte bier jchieflicher eine Stelle finden als 
diefer: nicht bloß wurde er immer mit Orpheus in die nächfte Be— 
ziehung geſetzt, ?“) fondern er fpielte auch in den Eleuſinien, in jo 
fern dieje als vrphifch galten, nächſt Orpheus die wichtigfte Rolle, 


i0) Bol. Virg. Aen. VI, 645 ff.: 

Threicius longa cum veste sacerdes 
Obloquitur numeris septem discrimina vocum; 
Jamque: eadem digitis, jam pectine pulsat eburneo. 

i0) Auf dem Heliton fland nach der Befchreibung des Paufanias (IX, 
30) neben feinem Bilde, ihn zu charakterificen, das der Weihe, ver Telete. 
Bei Ariftoph. (Ran. 1032) Heißt es von ihm: zeleras Ö nuiv zaredcıke 
yovor ı antysadcız bei Euripivdes (Rhes. 943): uvornolov te ray anod- 
orjtwv gavas Edsifev 'Oogeis; bei Theoporet (Therap. 1, 699) : örı ıwr 
LArorvolior zal Twv ITaevadnvalov xal uerıoı Twv Geauog.oulwv xai ν 
E)evorvliov ros rekerag  Oogeds eis Tas 'Adnvas xöuıme, zei 8; 
Alyunıov dgızouevos 1a Ts "Ioıdos xui Ta Tor "Ootgidos Eis Ta ır5 
Anoüs zei ra rov hovioov usıereteuxev ioyın, dıdaazeı IM ovtagyos 
zer Tıadwpos, ueurnral Te zer Anuoodevns zei 401 Tov 'Oogea Tas 
ayıorazas teieras Enweika 

0) Nicht feine Gattin Eurydike will er hier zurüderflehen (fo O. Müller); 
mit Recht fchließt Welder aus ver Abweſenheit viefer Ießteren, vaß der „Ge⸗ 
fang des Orpheus hier eine andere und allgemeinere Beveutung habe.” Ohne 
Zweifel aber bat fich viele aus der Sage ver Eurydike, in welcher Orpheus 
durch feinen Geſang die Schreden des Todes brach, entwidelt. — Hier wäre 
ihre Gegenwart fogar flörend, weil die an fie zu knüpfende Idee ſchon durch 
Kora ausgedrückt ift. . 

21) So Orpheus felbft auf einer Gemme (Agostini 11, 8), wo er ale 
Bezwinger des Cerberus vargefellt ifl. Man wird hier an jene Stelle bei 
Plato (Gorg. 526) erinnert, wo ed von der Nadtheit der Seelen im Todten⸗ 
reiche alfo heißt: Zvdyka narıe Eorv Ev di) wugn, ineıdav yvuvayı 
10õ GOU«LOS , Ta Te Ts gUOEwS zul TA naunuare & dıa ıyv Enıindevov 
&xcorov nocyuaros Eayer Ev Ti, wuyi 6 dvdgwnos. Hiemit in Verbindung 
die Nadtbeit der Richter (524): yuurovs xoıreov anavıwv TovIwv' Teäve- 
wros yao dei xolveodnı zul 16V xvır vr dei yvuvov eivaı Tedvedte, 
adry TI wur avımp iv puynv Hewpoüvvıa L£ulyyns anodavovros dxdo- 
ou, £umuov navımv Twy OuyyEv@v xal xuralınovın Ei Tag yis mavıa 
£xeivov TöV 200u0V, iva dixale 7 xoloıs 5. Auch auf unferem Bilde find 
die Richter halbnadt, nur nicht Rhadamanthys, bei dem ald Richter über 
die Orientalen die Sitte des Drients feſtzuhalten war. 

‘”) Schol. Sophocl. Oedip. Col. 681 : 70» ievogavınv xaı rag levoyar- 
tidas zul 10V duidouyor xal ıa5 aAkas leosias uugolvns Eye areygavov. 

20 VBgl. Plat. Protag. 317: roös di ab zederas re zei yonoumdtag 
ots aunyire Oggy Eau xat Movaaiov. Der Eingang zu den Hymnen 
des Orpheus ift an Muſäos gerichtet. (eig; ruös Movoaior). Orpheus ale 
Vorbild des Muſäos Paus. X, 8, 2 
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Ihm vorzugsweiſe wurden bie Weihegefänge, deren man in ben 
Gleufinten fich bediente, zugefchrieben. ?*) Er repräfentict ſomit bier 
ben Weihegeſang felbit, den er von Orpheus empfangen, und 
ben er ſeinerſeits wieder den Prieſtern mitgetheilt, während die Macht 
der Weihen überhaupt in Orpheus fich darftellt. Mit vieler Be— 
beutung ftimmt auch die ganze äußere Erſcheinung, in der er bier 
auftritt, überein: in dieſer namlich fpricht fich nicht bloß die Rein- 
heit des Geweihten aus, fondern zugleich die Harmonte und das 
Entzüden der Seele, zu dem er dur die Weihe geftimmt wird. 

Dem Muſäos zunächſt ſteht, vertraulih ihm zugewandt, 
Deiope, auch Antiope genannt, feine Gattin, von ber es in 
jenem bekannten Fragment bed Hermeſianax bei Athenäus?®) heißt, 
daß fie nicht unverherrlicht blieb von Mufäos, der Mene Sohn, 
der Chariten Biebling, mie fie am eleuflfchen Ufer geheimnißvollen 
Zubelgefang vortrug ben Eingeweihten, als Pieſterin Demeter 
feiernd auf rharifhem Gefilde, und daß fie befannt aud fei 
im Hades. Gerade vorher hatte Hermefianar die Macht der Leier 
befungen, mit welcher Orpheus, nachdem er hinabgeftiegen war 
in das Schattenreich, die Gewalten des Todes bezwang; und fo 
kehren auf dem Bilde bier die drei in derfelben Ordnung mie dort, 
nur in fpecieller Beziehung zur Grundidee befielben, wieder. Ins— 
befondere aber müſſen wir Gewicht darauf legen, daß fie als eine 
befannte Berfon im Schattenreich bezeichnet und ihre Prie- 
fterichaft zu Eleuſis ſowie ihre Verbindung mit dem Mopfterienfän- 
ger, deſſen Vorbild Orpheus war, hervorgehoben wird. Als Prie— 
fterin charakterifirt fie auch auf unferem Bilde ihr Kopfputz ſowie 
thre übrige Bekleidung. Wie ihr Gatte den Wethegefang, ſo re— 
präfentirt fie bier die weibliche Prieſterſchaft In den Myſterien. 

Der Detope folgt ein Knabe, der fich ihr anfchmiegt, offenbar 
ihr Sohn: nackt wie Muſäos, nur daß ein leichtes Chlamydion ihm 
über den Schultern hängt; in der Rechten ein Stäbchen, zu den 








29) Paus. IV, 1,5. 1, 14, 3. 1, 22,7. 10,5, 6. Vgl. das unten 
cit. Fragm. aus Hermeflanar; auch Plat. Holt. 364. 
25) Athen. XIII. p- 597: 
Ob unv ovVd’ vlös Mnvns ayegaotov Eömxev 
Movoaios, ‚Kaviar 100Y0S, "Ayrionnr, 
) TE — uvoryav Eiltvoivog 000 nelav 
Ela0uov xovglov REegögeı loylwv, 
“Piomov spyeravı voug Jıezoınviovor 
Anunzog' yvaoınd' Eorı zur &v Aldın. 
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Füßen eine Kugel, bindeutend auf das befannte Spielzeug in ben 
Meihen.?*) Sohn der Deiope aber und des Muſäos war Gumol- 
908,??) feinem Namen nach ebenfalld ein Sänger, in den Eleufi- 
nien aber Gründer jenes berühmten Sumolpidengefchlechtes, das noch 
zur Zeit Jultans?®) an der Spike der Briefterfchaft??) ftand. Von 
den drei Gumolpen, die man unterfchted, galt der Sohn des Mufäos 
al® ber dritte, und ed wurde ihm fogar troß feiner thraziſchen Ab- 
ftammung die Stiftung der Myſterien zugefchrieben, was ohne Zwei- 
fel auf eine wefentliche Umgeftaltung in ben Gleufinien, wie fie 
burch orphiichen Einfluß bewirkt wurde, zu beziehen iſt. Auf un- 
ferem Bilde vepräfentirt er die männliche Prieſterſchaft?) 
zu &leufis: daß er ald Knabe ericheint, tft nicht bloß durch Die 
dee diefer ganzen Gruppe, ſondern auch durch fein Verhältniß zu 
den Eltern, mit denen er. bier zufammengeftellt ift, und zu Orpheus 
gerechtfertigt. *‘) i 

Wenben wir. ung nun zur Gruppe auf ber entgegengefegten 
Seite, fo kömmt und hier ein jüngft von Welder angezeigtes’*), im 
den Ruinen ber alten Lupazia gefundened Denkmal mit überein: 
ftimmender Darftellung, auf dem zum Theil die Nanten beigefchrie- 
ben find, zu Hilfe. Die drei Figuren heißen Hier Rhadamanthys, 
Triptolemos und Aeakos. Lriptolemog nimmt die mittlere und 
auf unferem Bilde offenbar zugleich die hervorragenbſte Stelle ein. 
Er fist auf einem ſchöngeſchmückten Nichterftuhle, während Rhada- 
manthys fteht und Aeakos eines ganz einfachen Sitzes fich ‚bedient. 
Ebenio Hat er ein prachtvolles Scepter, während Aeakos einen 
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9%) Glem. Alex. Protrept. p. 11. 
7) Schol. Oedip. Col. 1051. Phot. u. Suid. s. v. EvuoAntdau. 
28) Eunap. Maxim. p. 52. 

2 Plutarch. (Exil. c.17): EuuoAnos Zuunoe xzal wuei tous" Elln- 
vos. Vgl. Corp. Inscript. Gr. n. Mi: ös telerüs dvegnve zal ögyın nav- 
yuya uvoraıs EluoAnov nooy&uv lusoosooev One. 

°°) Auch die übrigen Prieftergefchlechter in Einen Stammbaum mit den 
Eumolpiden verbunden; Suid. u. Phot. 1. c. 

») Ohne allen Grund ſah Millin in viefen vrei legten Figuren Eros, 
Aphrobite und Adonis. Müller (Dentm. H. 4) denkt an Laodameia und 
—— die im Tode wieder vereinigt find. Welder hatte in feiner 

überen Erklärung (Götting. gelehrt. Anz. 1817 p. 17—32), ohne beftimmte 
Perfonen anzugeben, bier einen Vater und eine Mutter erlannt, von denen 
bad Kind „gleihfam dem Schooß ver Kirche übergeben werde“; in feinen 
Denfm. (II. p. 117. 123) jedoch fpricht er fih unbeflimmt aus: was er in⸗ 
befien über die Bafe des Musée Blacas pl. 7 fagt (p. 118), dürfte der obigen 
Ertlaͤtung ur Stüße dienen. “ 
) Welcker Denim, BI, p. 122. 
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gewöhnlichen Stab führt. Ein Scepter Hat zwar auch Rhada⸗ 
manthys, offenbar aber in Uebereinftiimmung mit dem orientalifchen 
Charakter, der bei ihm überhaupt, wte in ber unteren Reihe bet 
Tantalos, feftgehalten ift. Als Orientale tft-er auch völlig beklei— 
det, wie Tantalos, während "die zwei anderen, wie die übrigen 
männlichen Griechen bes Bildes (Orpheus ericheint als Thraker), 
faft ganz nadt find. Triptolemos vertritt Bier offenbar die Stelle, 
die jonft dem Minos zuerkannt wird, die des Oberrichterd. Wir 
haben in Beziehung auf die Nadtheit: oben eine Stelle aus Plato 
angeführt; diefelbe. Stelle erfennt dem Minos den Vorrang im 
GSollegium zu mit dem Rechte der Entfcheidbung, und gibt ihm 
zugleich ein goldened Scepter, ben beiden anderen aber aur einen 
einfachen Stab. 2?) Die drei ſcheinen eben im Begriffe, bie Ber- 
handlung zum Schluffe-gu bringen, und die Gebärden, mit denen 
fie diefen Akt begleiten, ftimmen vollfommen mit ber bezeichiteten 
Stellung überein. Erblicken wir dann weiter noch auf dem: Haupt 
des Triptolemos einen doppelten Zweig von Myrten, fo erkennen 
wir zugleich den genauern Zuſammenhang biefer Gruppe mit ber 
vorhergehenden und eine Beftätigung der Erklärung, die wir von 
jener gegeben: insbefondere konnte dem jungen Eumolpos dort feine 
paflendere Berfon als Zriptolemos, wenn man die Gleufinten tm 
Auge bat, gegenübergeftellt werden. Die Enticheibung aber, bie 
bier gegeben wird, kann nichts anderes betreffen als bad Heil, das 
dort durch die Weihen verheißen wird. 

Die untere und obere Figurenreihe bilden gleichſam den 
praktiſchen Theil des Bildes. Ste liefern den faktiſchen Be— 
weis für bie Lehre, bie in demſelben ausgefprochen tft, bargeftellt 
an den Beilptelen des Heraklidengeſchlechtes und der Dios— 
furen. 

Im unteren Raume, im Tartarus, fieht man zur Linken 
Siſyphos mühevoll den Fels emporwälzen, der immer wieder in 








) Plat. Gorg. 24: Mivo dt nosoßela duow, imı Jıaxgiveır, 
&uv aropärov rı ro Erkow, va ws dıxanozeın N xolaıs 7 neo) nogelas 
zois avägwnors. Ferner 526: Exuregos dt rovıwv baßdo» Eyuv dızala 
6 de Mlvws ?nıoxonuv zgasyıca uovoc &y0w  XUVOOUF Aaxıimıgo». 
In feiner früheren Erklärung fah Welcker in unſerem Aeabes mit vem Stab 
einen Alten, der nah Vollendung feiner rauftahn re Hehe: :ablege“, 
gegenüber vem Knaben auf der andern Seite, ver die Laufbahn erſt betreie. 
Mit Recht hat er dieſe Erflärung guridgenommen, mit Recht aber auch auf 
den nothwendigen Zufammenhang beider Gruppen gefthloffen. 
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die Tiefe herabrollt: ihm zur Seite eine Erinnys, die peitſchend 
ihn erinnert, daß Trotz gegen die Götter eigene Qual ſich ſchafft 
und daß frevelhafter Uebermuth, ſo hoch er auch ſich emporſchwingt, 
immer nur um fo tiefer in den Abgrund ſtürzt.“) Auf der an— 
deren Seite blickt Tantalos angfterfüllt zum ragenden Fels em- 
por, der jeden Augenbli auf ihn herabzuftürzen droht, denn er 
hatte nicht vermocht des Glückes Fülle, das die Götter ihm gegeben, 
zu tragen und durch Uebermuth ſich das grauenvolle Leid ge: 
ichaffen.°°) In der Mitte erfcheint Herakles, vor Allen herporra- 
gend, im Begriffe den dreifüpfigen Höllenhund, den er an der Kette 
ergriffen, fortzuführen. Eine andere Erinnys, beftimmt den Tan 
talos zu martern, bat ihre Fackeln nad ihm umgewandt; aber 
Hermes fchreitet führend ihm voran, nad der Bahn empor- 
zeigend, auf melcher die Verfonen der Weihe mit Orpheus an ber 
Spite daherfchreiten. Welche Bedeutung diefe That hier habe, kann 
nicht zweifelhaft fein: Herakles ift hier Sieger über die Schreden 
und Foltern des Todes, bie in Kerberos und in ben Erinnyen 
fi darftelen Diefer Sieg aber konnte ihm nach ber Idee des 
Bildes nur gelingen, weil er, bevor er zur Vollbringung ber That 
ſich anfchiekte, in den Glenfinten die Weihen empfing.) Er 
jelbft fagt bei Euripides, nachdem Amphitryo ihn gefragt, wie er 
des dreifüpfigen Ingeheuers fich bemächtigt: „Durch die Kraft des 
Kampfes, doch mich ſchützte das Heil der Wethen, die 
ih gefhaut.“?’) Um aber die volle Bedeutung diefer Reihe zu 
ertennen, müſſen wir noch auf einige befondere Sätze der Orphiter 
unſern Blick wenden. Bei diefen nämlich finden wir die. Lehre, daß 
bie Dienfchen aus der Aſche der Titanen, welche Zeus wegen ihres 


**) Ygl. Sophocl. Oedip. R. 847 ff.: 

ußoıg, el noll@v üneoninodij uarer, a un nlxoıon 

undE ouupeoorre, 

dxgöTaToy elonvapdo' 

anoTouov woovoey eis dvayzarv, 

ivH" od nodl gonolup 

xoyren, 
2) Pind. 01. I, 55 ff.: 
alle ya zatanEıpaı 
ueyav ölßov oUx 2duvaodn, ‚x009 d’ Elev, 
Arav un&oonkov, üv. ol narıjo UnEQxOEU GE KORTEIOV avro- Aldor, 
Tov del uevowwv xepalds Balsiv EugVooUras aAaıaı. 
) Schol. J1. VIII, 378. Apollod. II, 5, 12. Plutarch. Thes. . 16. 
\ 3 ) Euripid. Herc. 1. v. 613: uaxrn, T« uvorav d’ o0yı ebruyno 
idw». 
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Frevels an Zagreus mit dem Blitze zerfchmettert, hervorgegangen 
jeien.°°) So ſchon von Anfang an fehuldbefledft werden fie fortan 
im Leben zu immer neuer Schuld und durch dieſe zum Berderben 
fortgezogen. °°) Löſung fei nur möglich durch die Weihen, bie 
nicht bloß Heil bewirken im Leben durch Reinigung und Hinweifung 
auf einen frommen Wandel,*°) fondern auch im Tode durch Beſie— 
gung feiner Schreden und Emporführung zum Genuſſe der Selig- 
feit. Aber auch ohne Rüdficht auf ben titanifchen Urfprung galt 
bei den Orphifern die Lehre, daß das irdifche Dafein des Menfchen 
ein fchuldbeladenes fei, daß bie Seele wegen früherer Vergehen im 
Leibe wie in einem Kerfer wohne, und daß Rückkehr zur Gemein- 
ſchaft der Götter, wo fie urfprünglich gemwefen, nur durch die Wei- 
ben möglich fei.*'). Der Uneingeweihte aber verfalle dem Elend, 
in dieſem Leben durch immer fortgefeßte Häufung der Schuld, im 
fommenden durch die Strafen, bie ihn erwarten. An die Spiße 
aller Vergehen aber wird immer der Hebermuth gegen den höch— 
ften der Götter geſetzt und dee Verſuch, durch Trug feine Beftim- 
mungen zu umgehen und felbft über ihn fich zu erheben.” Als folche 
Frevler nun erfcheinen aus dem allgemeinen Mythenkreife vor allen 
Siſyphos und Tantalos, und ed.muß darum für ganz pafjend er- 
achtet werden, wenn auf dem Bilde hier am Ort der Strafe gerade 
diefe beiden die Stelle aller übrigen*?) vertreten. Aus dem Ge— 
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») ©. Lobeck Aglaoph. p. 565 ff. 

2) Die Ate im Sinne der Orphiker. 

+) Bel. Andocid. Myst. $ 31: noös d2 rovrıs ueuuno®e zul &WO6- 
zarte 10iv HeEoiv 1a Loc, iva TE TIuwonayte ulv Tols dosBouvras, O@LnTe 
Te rovs undiv adızoüvıns. Isocrat. Panegyr. VI. 59: ns oö wereyovres 
sol Te Ts TOD PBlov Teisvrijs xl ToV Ovunevros alavos ndiovg Tas 
Zintdas Eyovomw. 

+) Was hier die Drphifer ven Weihen, ſchrieb Plato bekanntlich ver 
Philoſophie zu: nicht mit wefentlichem Unterſchiede, denn was dort Glaube, 
tollte bier Erfenntntß fein; in beiven aber war Reinigung ver Geele, 
Stimmung verfelben zum Göttlihen, Achte Frömmigkeit Hauptſache. 

») Bgl. die ausführlihe Schilverung bet Virg. Aen. VI, 560 ff. — Es 
fann aber diefe Abwefenheit anderer Frevler ge zugleich eine tiefere Bedeu— 
tung haben, worauf au das umgeftürgte Danatvdenfaß ohne. Danaiden 
(zwiſchen Herafles, dem Kerberos und der Erinnys) hinweist. Sollte dieß 
nicht mit dem Sieg des Herafles in Verbindung zu bringen fein? Blieben 
ja nur die Unbeilbaren, die fortan bei ihrem Troße beharrten, im Tartarus 
verichloffen, während die Neuevollen, nachdem fie gebüßt, wieder entlaffen 
wurden. Vgl. die Stelle bei Plato (Gorg. 526), wo Tantalos und Siſyphos 
vorzugsweife als unheilbar bezeichnet werben, als ſolche, die als warnendes 
Beifpiel ewig im Schattenreich büßen müflen, während die Strafe überhaupt 
nur als Mittel zur Heilung und die Befreiung als möglich angenommen wird. 
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fegten tft zugleich klar, warum Kerberos, der allgemeinen Vorſtel⸗ 
fung entgegen, bier in den Tartarus verſetzt if. Der Schreden 
des Todes kann nur da fein, wo Frevler titanifchen Sinnes und 
Qualen für ihre Zrevel fich finden. Der Steg des Herafles??) aber 
follte allen Sterblichen zum Beweiſe dienen, daß durch die Kraft 
ber Weihen und der beldenmüthigen für das Göttliche 
tämpfenden Tugend ihnen Befreiung aus dem ſchon 
mit der Geburt beginnenden Sammer ber Schuld und 
des Todes zu Theil werde | Ä 

Die Zigurenzeihe im oberen Raume, im Elyftum ,‚**) ſtellt 
ſich wieder in zwei Gruppen bar, bie ſowohl ‚unter fich als mit allen 
vorhergehenden im :genaueften Zufammenbange ftehen. “Ste beftehen 
aus je einem Brüderpaar mit einer Frau: die zur Linken die He— 
rakliden barftellend mit ihrer Mutter Megara,*) die zur 
Rechten die Dioskuren mit der Remefts.**) Beide find, wie 
ſie Außerlich fich entiprechen, innerlich zu Cinem Ganzen des Inhal⸗ 
tes, den fie nach zwei Hauptmomenten barftellen, verknüpft. Daß in 
der erfteren gerabe nur zwei Söhne bed Herafled auftreten, während 


2) Daß die eine Erinnys als Vollfirederin der Gerechtigkeit ſelbſt auf 
ihn den Gerechten ihre Fadeln richtet, Tann nur die Bedeutung haben, vaß 
er auch Sieger Über die Dualen des Todes tft. 

9 Auh Müller (Dentm. 4 5. 275) dachte wohl bier an das Eiy- 
flum, wenn er von „Schaaren ver Seligen” ſpricht. Nah Welder (p. 116) 
find hier „Einweihungsfeenen, irbifche Vorgänge”, vargeftellt. " 

9°) ©&o bezeichnet auf dem oben angeführten Monument von Lupazia. 

») Diefe Gruppe hat der Erklärung big jetzt die größten Schwierigfeiten 
geböten. Müller fah bier „Eleltra, die das Schwerdt ver Rache gegen Cly⸗ 
temneflra gezogen, mit Oreſtes und Pylaves, vie als fremve Reifenpe - er- 
fiheinen, ſich berathend.“ Nach Anveren ift hier Pallas (Millin) oder Medea 
(Braun) mit Thefeus und Peirithoog dargeſtellt. Welder (p. 110 ff.) 
denft an Derafles (ver dann „in zweifacher Beftimmung wieverholt vorkäme“) 
und feinen Gefährten mit einer Hierophantin; weiterhin aber (p. 124) fpricht 
er fih über die ganze Gruppe alfo aus: „Es verfteht fih von ſelbſt, daß vie 
entfprechende Gruppe auf der rechten Seite, ein Brübderpaar mit ver Mutter 
auf der Eanofifhen, ohne viefelbe auf der Karlsruher Vaſe, in demſelben 
Berhältniß zur Unterwelt fleht wie vie Herakliden mit ihrer Mutter, alfo 
auch bier Eingemweihte und zugleich in einer näheren Beziehung zu den Atti= 
fhen Myſterien ſtehende Perſonen vorauszufegen find. An Amphion, Zethos 
und Antiope if meiner Meinung nach nicht zu denken, kaum auch an Me- 
dea (wegen des Schwerdtes in der Band) und an ihren und dee Aegeus 
Sohn Medos, mit dem fie nachher die Flucht nehmen mußte, welchem näm- 
lich dann ein Genoffe beigegeben wäre.” — Die Dioskuren find mit Unrecht 
öfter in dem anderen Brüberpaar zur Linken erfannt worden. Vgl. aud bie 
ähnliche Gruppe auf der Rüdfeite des Vaſengemäldes Elite des M. ceramogr. 

F I, pl. XLIX (nad Lenormant die Dioskuren und Helena). 
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nach gewöhnlicher Angabe Megara ihm mehrere gebar,*") ſcheint 
eben darin, daß fie den Dioskuren in ber lebteren entiprechen ſollten, 
ſeinen Grund zu haben. 

Die Söhne des Herakles erſcheinen, wie der Vater, als Ein- 
geweihte und find als foldhe durch die Tänia um das Haupt und 
durch das breite Band um den Leib bezeichnet. . Auf das orphiichs 
dionyſiſche Moment der Weihen deutet das Epheulaub hin über 
ber Zänia, fo wie ein folches auch Megara über der Stirne trägt. 
In den Zügen ber Mutter, wie in denen der Sünglinge ſpiegelt fich 
eine reine, mwonneerfüllte Stimmung wieder. Man wird hier zu= 
nächſt, vorzüglich durch Das dionyfilche Laub, an jene Stelle bei 
Blato*?) erinnert, wo «8 heißt, daß die Eingeweihten nach bem Tode 
einer beftändigen Trunkenheit ſich erfreuen: in Wahrheit nur ein 
Ausdrud des feligen Entzüdens, das nach. den Verheißungen bes 
Muſäos und des Eumolpos jenen zu Theil wurde, mit Beziehung 
auf den Antheil des Dionyfos an den Eleufinien. Die Söhne. find 
bier durch die Weihen im Genuffe des Glüdes, das ihr Bater, 
ebenfalls durch die Weihen, begründet. Wir fehen dann in ber 
Hand bed einen einen Doppelipeer, während der andere eben aus 
einer Halle tritt, an deren Außenfeite aus einem Löwenkopf Waſſer 
bervorfprudelt; in der Rechten ein Oelgefäß und eine Strigilis, in 
ber Linken eine gefüllte Schale, die er der Mutter reiht. Zugleich. 
ftrahlen über ihnen, wie über der ganzen Figurenreihe, Sterne, hin—⸗ 
deutend nicht auf das Lichtreich ‚der Oberwelt, fondern auf. den Licht=: 
glanz, der im Elyfium gegenüber dem Dunkel des Tartarus ftrahlt. 
Wir können paffend bier jener befannten Schilderungen gedenken, 
welche Pindar *?) und Pirgil vom Aufenthalt der Frommen und 


7) Bel. Pind. Isthm, II, 81. Apollod. II, 4, 11. 

+) Plat. ZZolır. II, 364. 

) 01.0, 61 ff: 
Inov d} vuxteooıv wie 
toc d’ Ev aukocıs &lıov Eyovtes anov£aregoor 
2olol ‚Sedogzehr Plov, ob xIova TagaaoovıEs Ey yEvös arud 
ovd? movror vdwau 
KEIVEV TTROR dtarzav' AA 710.00. Fr tumloıs 
Fewr, oltıves Eyaıpoy eVogrlars, ddaxovv vEuovyran 
alwvo. 

(Fragm. Bor.) 

Toioı Aauneı utv ulvos deklov ıav tvdade vuxıe xciro, 
yoıyıxogodors T vi Leuuwveooe 190001109 vor 
xal Bay oxıapg xl yovokoıs xapnois BEBoL dev ' 
xol Tol utv innors ya vacloıs te, ol di nE000ig, 
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ihren Beichäftigungen im Elyfium entwerfen. Was bie Dichter dort 
auf eine reichere Fülle von Bildern vertheilt, hat. der Künftler ‚hier 
in Einem Bilde, nach dem die Phantafte frei die übrigen geftalten 
mag, verknüpft. Paſſend aber hat er insbefondere den Speer ge= 

wählt und das Bad, hindeutend auf die .Beichäftigung ber ‚pelden- 
jünglinge und die Reinigung der eweihten.°’) 

Sehen wir num über zur anderen Gruppe, fo müffen wir bene 
jelben Weg, den nach der Schilderung Virgils Muſäos über bie 
Anhöhe hinweg den Aeneas führt, um ihn zum Vater Anchifes zu 
bringen, verfolgen.’') Hier trifft Aeneas in einem lieblichen, von 
Bächen durchriejelten, mit raufchenden Hainen gefchmücten Thale 
am Außerften Rande des Elyfiums eine andere Schaar der Seelen, 
beftimmt zur Rüdfehr in das Reich ber Oberwelt. Wir 
lefen von biefer Rüdfehr der Seelen auch bei Pindar, und. früher 
ihon haben wir auf die Stelle hingewiejen, wo es heißt, daß bie: 
jenigen ‚ welche vermocht dreimal in beiden Reichen weilend fich 
rein zu halten von aller Schuld, fofort den Leg des Zeus wandeln 
zur Burg des Kronog.’?) 

Daß bie ie Wanderung. der Seelen ein Dauptbogme der Owhus 


® 
zol dE yoguiyyeooı teonovıaı, age dE oyıoıw eiavIns ans ıd9aker 
| oAßos' 

ödua Ö' £oarov xaTo xaögor xtdvarcı 

alel Fva uıyvurıwv Ugi tnlegavei navroia Iewv Eni Bwuois. 

(Virg. Aen. VI, 640 ff.) 
Largior hic campos aether et lumine vestit 
Parpureo, solemque suum, sua sidera- norunt. 
Pars in gramineis exercent membra palaestris, 
Contendunt ludo et fulva luctantur arena; 
Pars pedibus plaudunt choreas et carmina dicunt. — 
Stant terra defixae hastae, passimque soluti 
Per campum pascuntur equi: quae gratia curruum 
Armorumgue fuit vivis, quae cura nitentis 
Pascere equos, eadem sequitur tellure repostos. 
Conspicit, ecce, alios dextra laevaque per herbam 
Vescentis Iaetumque choro Paeana canentis 
Inter odoratum lauri nemus, unde superne 
Plurimus Eridani per silvam volvitur amnis. 

—8 Vgl. Schol. Aristoph. Ran. 158 (fortgeſetzte Weihen auch im Todten⸗ 
reiche 
°’) Virg. Aen. VI, 675 ff. 
) O1. 11, 68 ff. (vgl. Th. II, p. 240): 

5001 d’ Eröluaouv ke 1 ols 
Exart£gwirı ueivavrıs dnö naunav adlıavy Eyeıv 
wpuyav, Ersilav Atos 0dov naga Koovov TUgoıv. 
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ar,’?) iſt befannt, Daß es auch in den Eleuſtnien feftgehalten 
wurde, fann nicht bloß aus vielen anderen Punkten, fondern muß 
auch aus der orphifchen Umgeftaltung bderfelben geſchloſſen werden. 
Insbeſondere aber drängt ſich diefer Schluß bei einem Bilde auf, 
das den Sänger geradezu an der Spitze ber eleufinifchen Weihen 
erfcheinen läßt. Ja die Ideenreihe, melche durch das Ganze durch 
geführt ift, müßte hier gerabezu für unvollendet gelten, wenn dieſes 
Dogma bier unbeachtet geblieben wäre. Sn ber That aber hat es 
bier einen Ausdruck gefunden, wie er nicht paffender vom Künftler 
hätte. gewählt, nicht treffender hätte zur Darftellung gebracht werden 
fönnen. Es find die Dioskuren, welche hier, die Ideenreihe 
abichliepend, dieſes Moment ber orphifch = eleufinifchen Lehre ver- 
treten. 

Dor Allem muß ich mich hier auf die Erflärungen, die ich 
fhon früher von den Diosfuren gegeben, beziehen. Der beftändige 
Wechfel zwiſchen Auf- und Niedergang, in dem der ganze Mythus 
diefer Götterjünglinge fich abfchließt, galt, wie wir wiflen, zugleich 
als Wechſel zwifchen Leben und Tod; und wie Herakles mit feinem 
Kampf, Sieg und Glück, den Hauptmomenten feines Mythus, fo 
wurden auch fie mit ihrem Lebens- und Todeslooſe Vorbild der 
Menichen. Dann aber wiffen wir, daß die Diosfuren in Attika 
nicht bloß befondere Verehrung genoflen, daß fie zu Athen einen 
durch Polygnots und Mikons Kunftwerke geſchmückten Tempel, Ana- 
feion, hatten, und daß ihnen Hier ein befonderes Feft, Anakeia, ge— 
feiert wurde, fondern auch, daß fie ebenfo wie Herakles fih in die 
Weihen zu Eleufis Hatten einführen laffen.'*) Offenbar 
ift, daß, wenn Götterſöhne, in denen man befondere Wohlthäter 
verehrte, zu Gingeweihten wurden, dieß nicht anders verftanden 
werden könne, als daß fie in den Weihen jelbft eine aktive Rolle 
fptelten. ine folche wurde, wie wir wiflen und das vorliegende 
Bild ausweist, dem Herakles wirklich zuerkannt: follte man bei den 
Dioskuren gerade fid) inconfequent geworden fein? Die Rolle aber, 
welche diefen hier geeignet war, konnte, wenn man bei ihnen ebenfo 


»») ©. Lobeck Aglaoph. 795 ff. 
*) Aristid. I, 251; "Hoaxlcsi zu Atocxovooıs noWTorS &evor n 


nohıs delryvoı * ieoe. Xenoph. Hell. VI, 3, 6: Agyeraı Torntoisuos 10 
Anunıoos zei Köons edönte leo@ dert Hoaxkei re xad Aı00xou- 


g0ts. 
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wie bei Herafled auf die mwefentlichen Züge bes Mythus ficht, Feine 
andere fein als die der Balingenefte. 

Diefer Rolle entfpriht nun auch ganz ihre Darftellung auf 
dem Bilde Mit Rückficht auf ihre ftete Wanderung tragen fie 
beide Reifehüte und Wanderftäbe;’°) mit Rüdficht auf ihren Wech— 
fel hat der eine zur Ruhe fich gefegt, während der andere im Be- 
griffe ſteht, fich zu entfernen. Und nicht ganz zufällig, fondern eben 
diefer Idee entfprechend fcheint gerade neben dem Haupte des Teßteren 
ein Stern angebracht zu fein. 

Sft nun aber die Palingeneſie nicht fehon durch das Auf- und 
Abdfteigen der Kora ausgeiprochen? Und follte diejelbe Idee auf dem 
Bilde doppelt dargeftellt fich finden? Wir werden fogleich ſehen, mie 
diefer fcheinbare Widerfpruch zu löſen fei. Ziehen wir jedoch für 
die weitere Erklärung noch dte dritte Figur ber Gruppe, die fiende 
Frau, welche dem Brübderpaar fich anfchließt, bei. Wir müflen bier 
jenem Mythus folgen, nach welchem nicht Leda, des Tyndareos 
Gattin, fondern Nemeſis als Mutter der Dioskuren galt.“s) Diefer 
Mythus entipricht nicht bloß der orphiichen Anſchauungsweiſe, Die 
wir bier vorzüglich im Auge haben müſſen, fondern auch der attijchen 
Beziehung unferes Bildes. Dann weist die übereinftimmende Gruppe 
auf der anderen Seite, two dem Brüderpaar der Herafliden °”) Die 
Mutter beigegeben tft, darauf hin, daß wir auch bier eine Mutter 
zu erwarten haben. Insbeſondere aber nöthigt und zur Annahme 
der Nemeſis die äußere Ericheinung ber Zigur felbft, bie ihr durch⸗ 
aus geeignet ift, und ber Ideengang, ber fie miteden übrigen ver- 
knuͤpft. Wichtig vor Allem tft das kurze Schwerbt?®) ober vielmehr 
ber Dolch, den fle in ihrer Rechten führt. Sie hält ihn nicht‘ feft, 


) Vgl. Odyſſeus mit dem Wanderſtabe auf ver Orabfiele bei R. Ro- 
chette Mon. ined. 1. tv. LXIII (Zoveswanderung; vgl. Th. I, p. 67). 

°°) Schol. Eurip. Or. 465. Zu Rhamnus fol Zeug in Seftalt eines 
Schwans die Nemeſis befruchtet haben (Schol. Callim. in Dian. 232). So 
wurden die Dioskuren auf das attifche Gebiet gezogen, und dieß eben lag 
im Plan des Künftlers. 

2) Hier, dürfte auch der Umſtand zu beachten fein, daß die Dioskuren 
nicht bloß häufig mit Herakles in ihrem Wirfen zufammengeftelkt, fonvern 
aub als die jüngeren bezeichnet werben. So überträgt Heralles ihnen 
(Pind. Ol. III, 36) die Aufficht über die olympifchen Spiele; und bei Cle— 
mens Aler. (Strom. I. p. 382) beißt e8, ihre Erhebung unter bie Götter 
babe 3 5 Jahre nach ver des — ſtaitgefunden. 

Mit dem Spwerdt ericheint Nemefis Pitture d’Ercol. T. II, iv. 10. 
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nm Gebrauch von ihm zu machen, fondern läßt ihn der Hand ent- 
gleiten, als ob fie feiner fofort nicht bedürfte. Diefem Doppelzug 
entfpricht auch der Ernft in ihrem Antlit gepaart mit Milde, in 
gleicher Weife ihre ganze Haltung. Man kann zunächft bier an 
jene Doppelbeziehung im Wefen der Göttin denken, nach welcher fie 
immer dad Recht beſchützend einerfeit3 vom Unrecht zurüdhält, an— 
drerſeits es beſtraft. So nennt fie fchon Hefiod eine Geburt der 
Nacht und eine Quälerin der armen Sterblichen, 5°) zugleich aber 
auch eine Begleiterin der Scham, mit der fie wegfichwendend von 
ber frevelhaften Menfchheit zum Olymp emporfteigt. °°) Und im 
orphifchen Hymnus heißt e8 von ihr, daß fie mit fcharfem Blicke die 
Seelen ber Menfchen durchfchauend nur der Gerechten fich erfreue, 
jedes Hinausfchreiten aber über die Schranken des Maßes ahnde.°') 
Beachten mir aber zugleich, daß fle durch den Zuſammenhang, in 
dem fie bier auftritt, in den Kreis der Myſterien gezogen ift, fo 
fann die Erklärung nur mit Rüdfiht auf dieſe zu einem richtigen 
Schluſſe gelangen. Zugleich muß das befonbere Verhältniß, in dem 
fie zu dem Brüberpaar fteht, im Auge behalten werden. Die Wan- 
derung der Seelen galt in den Myſterien, in Io fern fie orphiichen 
Borftellungen folgten, einerfeits als eine Strafe für Beflekung durch 
früheren Frevel, andrerfeits als ein Mittel zur Reinigung durch ge— 
rechten Wandel. Nur diejenige Seele mußte wandern, bie in ver- 
meflenem Abgeben von dem ewigen Rechte, trogend der Gottheit, 
in Schuld fich verftrickt Hatte; und die Wanderung mußte dauern, 
bis die urfprüngliche Reinheit wieder erlangt und der Einklang des 
Rechtes hergeftellt war. Die Macht aber, welche diefes Hinausgehen 
über die ewigen Schranken beftraft und durch Die Strafe immer 
wieder zum urfprünglichen Maße zurücdlenkt, iſt eben bie, welche 
wir durch die Nemeſis vertreten fehen. Sie ergreift das Schwerdt, 
wenn die Seele zur Schuld fich wendet, und verſenkt fie in Geburt 
und Tod; fie läßt es finfen, wenn die Schuld gefühnt tft und die 
Seele in die Gemeinfchaft der Götter zurüdgeht. Der vollflommen 
Reine ift frei von aller Wanderung; der durchaus Schlechte, der bei 


»’) Hes. Theog. 223. 
” Opp. et D. 197 ff. 
°') Hymn. orph. LXI: uorn zalpovoa dıratoıs — ol yap del yryun 
novıwv ueltı, oVdE ae Aydeı Wuyn üuneoguov&ovon Aöywv adınzolw 
oenj. Den Eingeweihten aber ift fie Zuuragbosos dei. 

ir 
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feiner Schuld trogig beharrt, wird ihrer nicht theilhaftig.. Hat aber 
einmal eine Secle den Manderftab ergreifen müffen, fo genügt nicht 
eine einmalige Reife durch Leben und Tod; erft nachdem fie Diele 
öfter wiederholt, kann fie zur göttlichen Reinheit wieder emporge- 
langen. Die Unverbefferlichen erdulden das Schiefal des Tantalos 
und Siſyphos; die Renevollen, aber noch nicht Fleckenloſen, fteigen 
in der irdifhen Sphäre mit der Berfephone auf und ab; 
die von der Perfephone Freigefprochenen °?) gelangen ins Elyſium, 
von wo fie mit den Diosfuren die legte Wanderung antreten 
und dann in die Lichtiphäre der Götter auffteigen. Eines befon- 
deren Vorzuges aber erfreuen fich die Eingeweihten: für fie bleibt 
der Tartarus verfchloffen; ihnen ift die mittlere Wanderung am 
fürzeften zugemeffen, die lebte zu den Göttern gewiß. Nun jehen 
wir, in welchem Sinn die doppelte Palingenefie, von ber wir 
oben in Betreff der Berfephone und der Divsfuren gefprochen, zu 
verftehen feiz zugleich, in melch genanem Zufammenhang bie lebte 
Gruppe de8 Bildes zu allen übrigen ftehe, und wie trefflich vom 
fünftlerifchen Standpunft aus in ihr die Ideenreihe, die mit der 
Hauptgruppe begann, fich abſchließt.““) 

Roc müſſen wir des verfchloflenen Parazonions gedenfen, 
das zwiſchen ber Nemeſis und einem ber Sünglinge fich findet: 
offenbar "dDiefem, der es abgelegt, angehörend.“) Auch diefer 
Zug deutet auf die Mpfterien hin und muß von ihrem Standpunft 
aus erklärt werden. Orpheus, jagt Ariftophanes, hat: ung die 
Weihen gelehrt und mit den Weihen zugleich die Hände rein zu 
halten von Mord.:’) Dieſer Mord hatte eine geheimnißvolle, 
auf den. Frevel dev Titanen an Zagreus ®°) zurücdbezogene Bedeu— 
tung: er galt als Befleckung der Seele in thierifcher Sinnlichkeit, 
die Enthaltung von ihm als eine Flucht aus ihr und als eine Läus 
terung. Frei von Mord ift darum in biefem Sinn die Seele, die 
fi) freihält von dem Verderben der Materie. Indem aber nur, 


6?) Bel. Pind. Frag. X, # (ed. Diſſen). 

2) Paſſend erfcheint auch auf dem Bilde die Gruppe der Nemefis über 
den Richtern, wie die der Megara in näherem Verhältniß zu Orpheus und 
feinem Gefolge auf ver andern Seite fteht. Paſſend auch fleben Nemefis und 
Megara ven beiden Furien im untern Felde gegenüber. 

5) Die Diosfuren mit Parazonten bei Eckhel P gr. 28. 

- *°) Aristoph. Ran. 1032: 1ederas Ö’ nuie zaredsıke yovwv T ant- 
yeadaı. : 


60) ©. oben p. 331 ff. 
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wer von dieſem ſich befreit, Reinheit erlangt, ſo ſteht dieſer Zug in 
der innigſten Beziehung zu den vielfachen Reinigungen, die als 
Hauptmoment in den Myſterien galten. Nur die reine, durch keine 
Disharmonie der Materie mehr getrübte, zum Einklang mit dem 
Söttlichen wiedergeſtimmte Seele konnte — fo dachten diejenigen, bie 
in Wahrheit ſich als : Eingeweihte betrachteten — zum Göttlichen 
zurüdgelangen. So deutet jenes: abgelegte Parazonion auf einen 
Zuftand der Läuterung Hin, zu dem eben, wie man glaubte, das 
Heil der Weihen führe, und ohne ben die le&te Wanderung mit den 
Dioskuren nicht möglich fei. 

Werfen wir nun noch einmal unferen Blick auf die einzelnen 
Punkte und Beziehungen, die wir entwidelt, zurück, jo ſtellt ſich ung 
das Bild in Wahrheit nach Form und Suhalt als ein in fi 
abgeichloffenes vollendeted Ganze dar. Insbeſondere aber 
tritt uns die Idee der Seelenführung, wie fie hier behandelt 
ift, in höchſt Intereffanten und für das religiöſe Leben der. Alten 
bedeutungsvollen Zügen entgegen... Hermes, im früheren und ge: 
wöhnlichen ‚Glauben vorzugsweife Seelenführer , ift hier nur in: der 
niederften Sphäre wirkſam. Der Zeusfohn Herakles- aber, 
den ex nach alter Weiſe führt, ift bier durch feine That als Vor— 
bild ſelbſt Führer im Abgrunde des Todes. geworden Im 
mittleren Reich des Pluto, wohin alle Seelen, die guten wie Die 
fchulöbeladenen, gelangen, bevor bag Gericht über fie entſchieden, iſt 
e8 Orpheus, ebenfalld Sohn eines Gottes und von folchen 
begleitet, die zu göttlichen ‚Ehren erhoben zu bemfelben Amt der 
Führung. fi ihm anſchließen. Er iſt aber, wie Herakles durch feine 
Kämpfe und Siege, fo durch. feine Lehren und Weihen Führer zu— 
gleich im Leben. Die Frommen endlich, welche diefen im Leben 
gefolgt und im Tode von Triptolemos nach dem Elyfium entſandt 
worden find, erhalten auf ihrer Wanderung zur Vollendung und zu 
den Göttern ald Führer die Dioskuren. Alle diefe Führungen 
aber treffen zufammen in Einem Weſen, das fonft neben Orpheus 
dargeftellt fich findet, hier aber durch eine größere Reihe von Per— 
jonen vertreten wird, in der Telete, der Weihe. Sie iſt e8, Die 
bier Kraft dem Herafles verleiht, die den Gefang bes Orpheus be= 
geiftert, die den Dioskuren das Schwerdt abnimmt und den Wan- 
derftab zur Wohnung der Götter gibt. Aber auch durch fie leuch- 
tet die Fackel ber Perſephone; durch fie wirken Muſäos, Deiope 
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und Eumolpos;' durch fie entfcheidet im Todtengericht Triptolemos 
und wirken im Glyfium die Herakliden. Sie iſt «8 darum auch, 
durch die auf dem Bilde die Idee der Führung mit der Grundidee 
zufammentrifft. Nicht auffallen Tann es, daß fie, obwohl von folder 
Wichtigkeit, hier nicht ſelbſt dargeftellt ift; aber der Umftand, daß 
fie in allen Gruppen durch andere Perfonen wirkſam ericheint, 
machte ihre befondere Darftellung nicht bloß unnöthig, fondern un- 
möglich. Ihre perjönliche Gegenwart würde für fie felbft eine 
Schranke geweſen fein. 


dufah. 


Zur Erläuterung des vorigen Vafenbildes Halten wir. es für 
geeignet, eine Furze Betrachtung ber ebenfalls aus den Gräbern von 
Canoſa hervorgezogenen fogenannten Medeavafe') anzufchließen. 
Hier begegnet und dieſelbe Kunftform, dieſelbe Gompofition, dieſelbe 
Gruppirung der Figuren, fo daß man auf ben erften Anblick glau- 
ben möchte, mit geringen Modificationen dafjelbe Gemälde vor Augen 
zu haben. Offenbar tft ein gemeinfchaftlicher Grundtypus voraus- 
zuſetzen, der wieder auf eine Gemeinſchaft der zu Grunde liegenden, 
wenn gleich nach verjchiedenen Seiten bin durchgeführten, Idee 
ſchließen läßt. 

Plutos Palaft tft hier zum Pallaſt des korinthiſchen Königs 
Kreon geworden: ſtatt der Räder, die wir dort gefunden, hängen 
Schilde von der Decke herab. Im Innern erblickt man an der 
Stelle des unterirdiſchen Herrſcherpaares Kreon ſelbſt und Kreuſa: 
die letztere, wie ſie auf einen Thronſeſſel niederſinkt in Folge des 
gifterfüllten Kopfſchmuckes, den ihr Medea gegeben; jener, wie er voll 
Verzweiflung fie mit der Linken umfaßt, während das Scepter feiner 
Rechten entfällt. Die Stelle der Orpheusgruppe zur Linken Des 
Pallaftes nimmt alsdann Merope ein, die auf den Eingang zueilt, 
ein alter Diener, ber ihr folgt, und eine Dienerin; die der Richter 
auf der anderen Seite Hippoted Kreufas Bruder herbeifpringend, 
ber Schwefter den unheilvollen Schmuck abzunehmen, hierauf bie 


— -_——_— 
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Amme, und etwas tiefer, auf eine Hervorragung geftellt, der Schat- 
ten des Aietes. In ber unteren Figurenreihe ericheint links Medea 
im Begriffe, einen ihrer Söhne, der ſich auf einen Altar geflüchtet, 
mit dem Stahl zu durchbohren, während ein Ephebe hinter ihr die 
anderen Söhne durch die Flucht zu retten ſucht; vechts eilt Jaſon, 
das Unheil abzumehren, herbei und hinter ihm ein zweiter Ephebe: 
die Mitte aber nimmt, die ganze Figurenreihe beherrfchend, auf 
einem mit Drachen beipannten Wagen, mit Fadeln in den Händen, 
Oiſtros ein, der Damon des Wahnfinns. Oben erblidt man ba, 
mo die andere Vaſe die Herafliden zeigt mit Megara, Dera- 
les felbit, dem Athene als friedliche Göttin ohne Aegide, den 
Helm in der Rechten, gegenüberfigt; auf der anderen Seite find ebenfo 
wie dort, nur ohne Mutter, die Diosfuren.?) Links und rechts iſt 
diefe Figurenreihe durch eine Säule, auf welcher ein Dreifuß fteht, 
geſchloſſen. 

So führt uns dieſes Gemälde ebenfalls eine dreifache Sphäre, 
wie das andere, vor die Augen, jedoch nicht im Reich der Todten, 
wie dort, ſondern in dem der Lebenden. Was dort der Tartaros, 
der tiefe Schlund für die Frevler, iſt hier die obere Erdſphäre, in 
fo fern fie von der fluch- und frevelerfüllten Menſchheit bewohnt 
wird; was dort das plutoniihe Haus mit feiner Umgebung, ift 
hier der Pallaft des irbifchen Könige mit feiner Familie; mas 
dort das Elyſium, ift bier das felige Bereich der Götter in 
ihrem Verkehr mit den Menſchen auf der Erde. Die zu Grunde 
liegende Idee aber ift diefe: Fluchbeladen tft die im ir— 
diſchen Dafein gefeſſelte Menſchheit; der Fluch treibt 
fie zur Bethörung, zum Frevel, zum Wahnjinn, und 
vaftet nimmer, fortwandelnd von Geſchlecht zu Ge- 
Ihledt, immer neue Frevel und neuen Jammer erzeu= 
gend, bis ber legte Sprößling binabgemwürgt if. Heil 
und Rettung bringen nur die Mpyfterien, in denen auch 
die erhbabenen Vorbilder Herafles und die Dioskuren, 
bie nun als göttlihe Wejen verchrt werden, die Wei— 
ben empfingen. Wer diefen folgt, wird nicht bloß den 
Fluch des Todes befiegen, fondern auch fiegreih zum 
Glücke eines göttlichen Lebens auffleigen. | 


») Als folche bezeichnet fie auch Zahn in feiner Erflärung Arch. 3. p. 41. 
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Der Fluch geht aus von Aietes, darum ſteht auch dieſer be- 
deutungsvoll auf einer Erhöhung im Hintergrunde, die ganze Scene 
des Frevels und des Unglücks überblidend. Das Heil ift gefnüpft 
an die obere Figurenreihe, an Herafles mit Athene und die 
Dioskuren. Die Säulen mit den Dreifüßen zu beiden Seiten 
mweifen hin auf den heiligen Bezirk ihrer Verehrung, bei Herafles 
und den Dioskuren insbefondere auf die Göttlichkeit, zu ber fie ſich 
aufgefehtwungen. In ähnlicher Weile ift dem Herafles auch auf 
anderen Vaſenbildern ein Zempelchen, um feine Erhebung unter die 
Götter zu bezeichnen, beigegeben. So anf einer Bafe, die Welder 
in feinen Denkmälern hat abbilden Iaffen und wo Athene dem He- 
rakles ganz ebenfo wie bier, den Helm in der Rechten, gegenüher- 
ſitzt.) In Betreff jener Dreifüße aber dürfte die Vermuthung 
nicht zu gewagt fein, daß fie auf den apollinifchen Dionyfos*) und 
damit auf den orphiſch-dionyſiſchen Cult hindeuten. Dieſelben Säu- 
len finden fich auch auf der KRadmosrafe?), und es fcheint, daß Die 
fonft bier vermißte Andeutung des Dionyfos gerade in ihnen ent- 
haften fei. Auf derfelben Vaſe fpielt Demeter und Berfephone die 
Hauptrolle, fo daß wir an die befannte Tempelgemeinſchaft bes 
Dionyfos mit dieſen Göttinnen zu denfen genöthigt find. Wenn 
wir ferner diefelbe Säule neben Triptolemog®) finden, fo müflen mir 
wohl dafjelbe Verhältniß im Auge behalten und an jene Verbindung 
der Demeter, der Kora und des Jacchos in Eleufis denken. Auf 
unferem Vaſenbilde liegt mit Rüdficht auf diefe Punkte nichts näher 
als eine Beziehung auf die In orphifchem Einfluſſe modificirten at- 
tiſchen Eleufinien anzuerkennen, womit aud) die Gegenwart ber 
Athene, fo wie die Rolle, welche Herafles und bie Dioskuren zu 
Eleuſis fpielten, trefflich übereinftimmt. Aehnliche Scenen kamen 
wohl auch in den eleufiniichen Dramen vor, und es läßt fih wohl 
annehmen, daß einzelne Theile der dortigen Ethik in folcher Meife 
zur Darftelung gebracht wurden. 


I Welcker Dentm. II, Taf. XX. 

) Die Beziehung ver Dreifüße auf Apollo ebenfo wie auf Dionyſos ift 
befannt. Cine gleihe Säule neben Apollo Elite des Mon. ceramogr. II, 79. 
Ebenſo auf einem Relief ver Gallerie zu Florenz Welder Dentm. II, Taf. 
V, 9 (bier von W. auf Dionyfog zugleih und Apollo bezogen). 

») Welcker Dentm. II, Taf. XXI, 1. 

) Tiſchbein IV, 10. 


VI. " 
Der fpätere beibnifch= chriftliche Seelenführer. 


Mithraismus. Platonismus. Chriſtenthum. 


Ov yao Enwioyuvouu 10 ebusyE£kıor. 
Paulus. 


Kein Denkmal können wir paflender den beiden vorigen hier 
anjchließen ale den befannten Brometheusfartophag im Mu— 
feum Gapitolinum. ') Auch hier fehen wir den Gang ber Seele 
durch Leben und Tod dargeftellt; der Standpunft aber, von wel— 
chem der Künftler ausgegangen, eröffnet und ein zum Theil ganz 
neues Feld der Betrachtung. Verfchiedene Elemente aus verfchiedenen 
Zeiten und Glaubensfphären find hier verfchmolzen; den Brennpuntt 
diefer Verſchmelzung aber bildet an der Hand des Platonismus 
und der Mithrasreligion dad Chriftenthum. | 

Die ganze Darftellung zerfällt, wie die des vorigen Denkmals, 
in zwei Abtheilungen, eine allgemeine und eine befondere: jene, Die 
beiden Seiten des Sarkophages in zufammenhängender Folge ein- 
nehmend, enthält dag oben angedeutete Drama des menfchlichen Da— 
ſeins nach den bezeichneten Glaubensfreifen, diefe, auf dem Deckel 


) Mus. Capit. IV, tab. XXV. Erflärungen bei Creuzer Symb IV, 
p. 455 ff.; Guiyniaut Relig. de l’Antig. IV, 1, p. 252 ff.; Bottiger Ideen 
zur Runftmythologie II, p. 363 ff.; Platner Befchreibung ver Stadt Rom 
I, p. 190 ff.; Jahn in ven Annales de Institut Archeol. Vol. XIX, 1847 
p. 306 — 325. Ebendaſelbſt hat Guigniaut einige Bemerkungen beigefügt, in 
denen er mit der Jahn'ſchen Erklärung den Hauptpunften nad Fr einver⸗ 
ſtanden erklärt. Jahn läugnet alle Einmiſchung fremder, namentlich chriſt⸗ 
licher Elemente, und nimmt bloß eine Verſchmelzung griechiſcher und römi— 
ſcher Vorſtellungen an. Ausgehend ferner vom Princip der Symmetrie ſtellt er 
folgende Gruppierung auf: 
A. Formation. 
a) Promethee forme I'homme, qu’ Athene anime avec le papillon; 
b) Eros et Psyche sont unis dans un amoureux embrassement; 
c) Une des Parques file la trame de la vie, tandisque la seconde marque 
la destinee de celui qui vient de naitre; 
d) Le soleil levant apporte la lumière du jour. 
B. Deperissement. 
a) L’'homme git inanime devant la deesse de la mort, le papillon 
senvole loin de lui: 
b) Eros se desole de la perte de sa Psyche, qu’ Hermes emporte. 
c) La Parque tient le livre du destin qui vient de s’accomplir: 
d) La nuit s’ avance avec son obscurite. 
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angebracht, die Beziehung deflelben auf das hingefchtedene Individuum. 
Dem Stile nach kann der Sarkophag, wie ſchon Zoega I fich aus- 
geiprochen, in das vierte Jahrhundert heraufgerüct werben; diefer 
Zeit aber entipricht auch, wie wir zeigen werden, vollkommen der 
Inhalt der Darftellung. Es mag darum nicht ungeeignet fein, vor 
Allem einen Blick auf die Glaubensverhältniffe, wie fie damals im 
römifch = griechifchen Reiche fich geftaltet hatten, zu werfen. °) 

Mit den neuen Völkern, welche die Römer ihrem Reiche ein- 
verleibten, waren fie genöthigt, auch ihre Religionen mitaufzuneh- 
men. Wohl erwägend den mächtigen Einfluß, ben dieſe auf alle 
Berhältniffe des Staates ausübten, und die Gefahr zugleich, die aus 
ihrer Verſchiedenheit entfprang , waren die römtfchen Alleinherricher 
von Anfang an aufs eifrigfte beftrebt, jenes erfteren fich zu bemädh- 
tigen und biefe dadurch abzuwenden, daß fe dem religiöſen Leben, 
fo weit fie es vermochten, eine einheitliche Richtung gaben. Dur 
die Kraft der Religion follte die des Staates gehoben, durch bie 
Einheit der Religionen bie der Herrfchaft geftüht werden. Bedeu⸗ 
tungevoll tft e8 daher, daß gerabe mit ber- Gründung der Allein- 
berrfchaft bie Stiftung bes Chriftenthums zufammenfiel. ‘Bei ber . 
überlegenen Macht diefes leßteren Eonnte es nicht anders geichehen, 
als daß bald jener Einheitspunkt nur in ihm gefunden merben 
fonnte: doch bevor man ihn wirklich in ihm fand und anerkannte, 
wurde er bald in dieſem, bald in jenem Kreife, bald in einer Ber- 
fhmelzung von mehreren oder von allen geſucht. 

Schon zur Zeit der eriten Kaiſer fand ein derartiger Syn- 
kretismus ftatt, daß in ihm bie alten Götter faum mehr zu er- 
fennen waren. Bon Hadrian lefen wir, daß er in alle Myfterien 
ſich habe einweihen laſſen; und Alerander Severus verehrte neben 
einander Chriftus und Orpheus, Abraham und Apollonins 
von Tyana. Conſtantin erkannte eine Hauptaufgabe feiner Re- 
gterung darin, aus allen Religionen der feinem Reiche angehü- 
rigen Völker Eine Religion zu bilden, und wenn nun Dad 
Chriſtenthum durch ihn zur Staatsreligion erhoben wurde, fo mar 
dieß keineswegs ein reines, fondern ein vielfach mit anderen, nament: 
lich helleniſchen Elementen, gemifchtes Chriſtenthum — eine Ver- 


2) Fr. Brun, prof. Schriften, III p. 37 ff. 
\ ) ©. Lafaulr, Der Untergang des Hellenenthums (1854), p. 5 — 82. 
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ſchmelzung verfchtedener Elemente zu einem Ganzen , befien Haupt 
oder vielmehr deflen Seele das Chriftenthum war, So ließ er nicht 
bloß chriftliche, fondern auch heidnifche Tempel erbauen, und fchloß 
die Verehrung hetdnifcher Gottheiten mit Beziehung auf ben Gott 
der Ghriften keineswegs aus. In der von ihm neugegründeten Stadt 
ließ er auf dem Miltarium ein Bild des Helios mit feinem Ge- 
ſpann errichten und ihm zur Seite die Göttin bed Glüdes, Tyche, 
welche ein Kreuz auf dem Haupte trug. Die Porphyrſäule auf 
dem byzantinifchen Forum fehmückte er mit einer Statue des Apollo, 
deſſen Strahlenfzone von Nägeln des Kreuzes Chriſti geffftigt 
war: fie ftellte nach einer ziwifchen ben: Strahlen angebrachten In⸗ 
fehrift ihn felbft dar, und er konnte in der That auch Fein paſſen⸗ 
deres Bild für fich wählen, in fo fern er unter der Geftalt des 
leuchtenden Apollo die Strahlen des wahren Lichtes über feine 
Länder verbreitete. Cine gleiche Berfchmelzung ‚wie unter Gonftantin 
fand auch unter Julian ftatt, obwohl durch dieſen das Dellenen- 
thum und in dieſem vorzugsweiſe der Neuplatonismus und Das 
Mofterienweien aufs. Neue zur Geltung kam: wohl erfennend die 
Gebrechen, an denen das Hellenenthum litt, juchte er ihm : durch 
Aufnahme hriftliher Ideen wieder eine neue Stütze zu geben 
und zog auf dieſe Weile Chriftliches hinein in das Hetdnifche, wie 
auf umgefehrtem Wege Eonftantin Heldnifches mit dem Chriftlichen 
verbunden hatte. Die bezeichnete Verſchmelzung aber erſtreckte ſich 
nicht bloß auf einzelne Kreife, fondern ergriff nach und nach mehr 
oder weniger die Geſammtheit des politifchen und veligiölen, ‚ bes 
wifjenfchaftlichen und fünftlerifchen Lebens. 

" In Betreff des Keuplatonismus (man benfe vorzüglich an Man⸗ 
ner wie Syneſius) und des ſelbſt bis in unſere Gegenden durch 
die Römer verbreiteten Mithraismus bedarf es bloß einer Andeutung, 
in welch naher Berührung, freundlich ebenſo wie feindlich, fie 
während der erſten Jahrhunderte zum Chriſtenthum ftanden. 

War nun folches die Geftalt des damaligen religiöfen Lebens, 
follte e8 wohl auffallend ericheinen, wenn ein Denkmal, das ihm 
entfprang, den Typus deſſelben trägt? Cine nähere Entwidlung 
des Einzelnen wird beweifen, daß uns in der That bier ebenfo 
eine Verjchmelzung vorliege, wie wir fie in jener Apolloftatue und 
Tyche Conſtantins gefunden, wie fle und das Hellenenthum Julians, 
in das die chriftliche Sündenvergebung und Buße aufgenommen war, 


4 


oder. ans dem Kreiſe ber Neuplatoniter noch die Schriften des 
Biſchofs Syneſtus zeigen. 

Das Deckelbild ſtellt den Todten dar, einen -auf feinem 
Lager Ihlafenden Jüngling: er hält in ber Rechten zwei Mohn- 
ſtengel; neben feinem Haupte figt ein Knabe, eine Traube hal- 
tend und einen Vogel; zu feinen Füßen blickt traulich ein Hund 
an ihm ‚empor, Der Mohn, ein heidnifches Symbol, deutet hier 
auf den Todesſchlaf, aus dem neues Leben wiedergeboren wird. Die 
Traube findet ſich auf chriftlichen Denktmälern +) mit Hinweifung 
anf den Weinftod, mit dem fich Chriſtus vergleicht.‘) Der Vogel 
kann ebenfowohl ein Rabe als eine Laube fein: im erfteren :Fall 
gehört er dem Mithraismug °) an und bedeutungsvoll: ift. alsdann, 
bag er in die Traube pickt; im letzteren ift er ein chriftliches Sym⸗ 
bol, hindeutendb auf den Geift des Chriftenthums oder die Gemeinde 
der Shriften, oder auf Chriftus felbft und die Apoſtel. ) Da- auf 
riftlichen Denfmälern die Taube ‚öfter vorkömmt in Verbindung 
mit Trauben, °) fo dürfte fie. bier dem Raben vorzuziehen fein. Der 
Hund aber, ber in gleicher Weiſe auf den Mithreen vorfümmt, °) 
ift ‚jener heilbringende Hund, von dem es Im Zendavefta heißt, daß 
deſſen Anblick den Todten ſchütze und den zum Verderben nahen- 
den Darudj Nefofch fchlage, mit Hinmweifung auf jenen Seelen ge- 
leitenden Sura, von dem wir jchon früher zu ſprechen Veranlaſ⸗ 
fung genommen, '°) 

Sp ftellt uns ſchon das Dedelbild eine Mifchung in der oben 
angebeuteten Weife dar; wenden wir und nun zum Hauptbilde '') 
jelbft, um zu fehen, welche. Refuktate und die Betrachtung der_ein- 
zelnen Gruppen, bie es ung vorführt, erichließe. 

Die erfte Gruppe zur Linken ftellt ein Menſchenpaar, ein 
Männeletn und ein Weibeletn, in ‚einem Zuftande dar, wel: 


4? S. Münter, Sinnbilver und Kunfvorftellungen der alten Chriſten 


) Ev. Joh x 

) So häufig auf Mitpeeen, Siehe die Zbeitzungen zu Seels Mithra⸗ 
geheimniſſen Taf. IX, X, Xl, XIII, XIV, XIX 

) S. Münter p. 105 f. 

°) S Münter p. 32. 

) Siehe bie Abbildungen u © M. Taf. IX, X, XI, XII, XIV, XV, 
XIX, XX. Bol. Best Mithreum p. 39 ff. 
| 10) Th. HI, p. 322, 323. 

')6©. unfere Abbildungen, Taf. 1, n. 8. 
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cher nur einer goldenen Urzeit angemeflen tft. Das Männelein hat 
fi) auf eine Erhöhung geitellt, um Zweige oder Früchte vom nahen 
Baume zu brechen; das Weibelein fteht vor dem Baum, dem Zug 
feiner goldenen Phantafie, mie es fcheint, fich überlaſſend. Man 
hat hier üfter Adam und Eva im Paradies und den Sündenfall 
erkennen wollen; allein damit ſtimmt meber die biblifche Urkunde 
noch die Art und Weiſe überein, wie die betreffende Scene auf 
chriftlichen Denkfmälern '?) fich bargeftellt findet: nach jener greift 
nicht Adam, fondern Eva ‚zuerft nach dem verhängnißvollen Baume 
und Berfühßrin ift die bei unferem Baar nirgends ſichtbare Schlange; 
auf diefen pflegt weder die Schlange noch die Verlockung Adams 
durch Eva zu fehlen, und der Baum ift in der Regel ein Früchte 
tragender Feigen- ober Apfelbaum. Andere haben fi im Kreife 
griechifcher Mythen gehalten und bald an Deukalion und Pyrrha, bald 
an Pandora und Spimetheus, bald an Mepräfentanten der Urmenfchz 
heit überhaupt, '°) ohne daß beftimmte mythiſche Perfonen anzu⸗ 
geben wären, gedacht. Daß die erfteren hier nicht dargeftelft fein 
fünnen, ift augenfcheinlich; aber auch die leßtere Annahme wiber- 
fpriht dem aus dem Weſen des Mythus und ber Kunft her- 
vorgehenden Streben nach Individualifirung: das Auge ber Alten 
fonnte bier entſchieden nur beftimmte Individuen fehen. Nach unfe- 
rem Etmeſſen läßt fich eine paflende Erklärung nur dann finden, 
wenn die durch den Mithraismus den Römern und Griechen ver: 
mittelte perfifche Vorftellung vom erften Menfchenpaar,. feinem Zus 
ftand und feinem Looſe fefigehalten wird. ') Das Männelein ift 
Meſchia, das Weibelein Meſchiane, und der Baum der gepriefene 
Hom,'?) der Lebensbaum, der mit dem Leben alle Fülle des 
Glückes und des Heiles bringt, der König der Bäume, die erite 
aller Pflanzen, die vom Urftiere ausgegangen. Bon jenem erften 
Paare heißt es im Bundeheſch 1%) alfo: „Ormuzd redet von Meſchia 
und id Meſchiane. Diefen ward der Himmel beſtimmt mit dem Be— 


— — 


2) S. Münter, Sinnbilver und Kunftvorft. d. a. Ehr. p. 45. Aringhi 
1. 314. 11, 87, 2. 49, 8. Bottari Pitture e scult. sagre 1, 15, 31, 37, 40; 
1, 51, 8%, 88, 89:. im, 131, 193, 195. Bol. Jahn Annal. ‚de Yinst 
1847 p. 321. 

1) So Zahn p. 3235 und Guigniaut 326. 

32 S. Bundehesch xv. 

15) ©. Vendid. Farg. XX. Jeschts Sad. XXV. LXXX. Vispered. Card. 
XIV. Bundeh. XVII, XXIV, XXVH, AXVIN. 

16) Bundeh. XV, 
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dinge: der Herzensdemuth, des Gehorſams gegen ben Willen 
bes Gefebes, dee Reinheit in Gedanken, der Reinheit in Reden, 
ber Reinheit im Thun und Laflen, und baf fie feine Dews anbeten. 
Durch Beharrung in diefem Geiſte follte der Mann zum Glüde 
bes Weibes und das Weib zum Glüde des Mannes leben. So 
waren auch urjprünglic ihre Gedanken, fo waren thre Werke. 
Ste nahten einander und hatten Gemeinfchaft. Anfangs fprachen fie: 
Ormuzd iſt's, von bem Wafler und Erde und Bäume und Thiere 
und Sterne und Sonne und Mond und alles Gute kommt, was 
reine Wurzel und reine Frucht hat. In der Folge befhächtigte ſich 
Peetiareh ihrer Gedanken, berüdte ihre Seele und gab ihnen ein, 
Ahriman fer’s, der Wafler und Erde und Bäume und: alle 
vorbenannte Gute gefchaffen. Dieß glaubten fie und fo gelang 
es Ahriman, fie gleich anfangs zu betrügen durch Irrthümer in 
der Lehre von den Dews: beide aber, Meſchia und Mefchtame, 
wurden burch den Glauben an biefe Lüge Darvands. !T) Gie 
nährten und kleideten fich dreißig Tage lang ſchwarz. Alsdann 
gingen fie auf die Jagd und fanden eine weiße Ziege, aus deren 
Zigen fie Milch ſogen; das war ihnen liebliche Nabrung. — Dem, 
befien Rede ganz Lüge tft, zeigte fich, durch jenen Betrug noch bee 
herzter, ihnen zum zweiten Mal und gab ihnen Früchte, die fte 
aßen, und fo verloren fie hundert Seligfeiten, die fie bis jetzt ge⸗ 
nofien, bi8 auf eine.” 

Mit dieſer Schilderung nun ftimmt unfere Gruppe aufs ge- 
nauefte zufammen. Der Künftler hat paffend den Moment aufge 
griffen, wo das Zünglein des Schickſals zmifchen Himmel und 
Ahrimand Reich, zwiſchen Reinheit und Schuld, zwifchen paradie- 
ſiſchem Glück und dem irdifchen Sammer fchwebt. Noch find beide, 
Meſchia und Mefchtane, wie Ormuzd fie gefchaffen, unbefleidet; 
noch haben fie die lüſterne Milch der ahrimaniichen Sinnenwelt nicht 
getrunfen, noch der trügeriichen Rede Peetiarehs nicht geglaubt 
und die Früchte, die er ihnen bietet, nicht genoflen. Aber ſchon ift 
in der Seele Meſchias der Zweifel rege, ob Ormuzd den Baum 
des Lebens, zu bem er fich erhoben, ober ob Ahriman ihn ge= 
fchaffen: begierig firedt er die Rechte aus, um einen Zweig zu 
brechen, doch in demfelben Augenblick zuckt Mißtrauen durch feine 


17) D. h. verftridt in Schuld und Berverben. 
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Seele und — er wankt. Mefchiane ihrerfeits, arglos hinausblickend 
in die ſchöne Welt, die vor ihr aufftrahlt im Lichte des. Ormuzd, 
verliert fih im Strom der Gebilde, die ihre Phantaſie umſpielen: 
fie will die fchönften wählen, um Meſchia zu beglüden, ba milcht 
fich mitten unter fie, mit allem Zauber geſchmückt, die ahrimanifche 
Luft, fie. wählt — und ihre Seele tft umſtrickt. 

Wir fehen noch die Fülle des unfterblichen Lebens und das un⸗ 
endliche Glück, zu dem urſprünglich der Menſch beſtimmt iſt, wir 
ſehen aber auch den Abgrund, in den er ſtürzen kann, die lauernde - 
Schuld, das ihr folgende Elend, den In den Gaben Ahrimans na⸗ 
benden Tod: und. wir ahnen, wenn wir auf bie nächſtfolgenden 
Gruppen bliden, daß das jest noch hochbeglüdte Baar — ſich wirk- 
lich in die Tiefe ftürzen wird. Der Künftler. bat uns die Schuld 
jelbft nicht vor die Augen geführt, gerade dadurch aber, daß er fie 
nur ahnen läßt, fie viel funftreicher. in die Phantafle des Beichauen= 
den gezeichnet, als er es auf dem Bilde bier vermocht hätte, '°) 

Mir haben oben auf eine Vermittlung durch den Mithrais- 
mus bingewiefen, und nur aus biefer Quelle fonnte wohl die be- 
zeichnete Vorftellung einem griechifchen oder römischen Künſtler zu- 
fommen. In. den Modificationen aber, melche fie durch die Mithriafa 
erhalten mußte, ift und auch der Mebergang zu den mittleren Grup— 
pen, in denen wir entichteden auf platoniſch-chriſt lichen Bo— 
den geführt werden, gegeben; und diefer Uebergang ericheint um fo 
einfacher und natürlicher, wenn wir .zugleic die in ben Örundzü- 
gen übereinftimmende moſaiſch- chuͤſtliche Vorſtellung vom Paradies 
und die platonifche 1°) vom urſprünglichen Zuſammenwohnen des 


) Nah Jahns Anficht iſt eine darauf bezügliche Figur zwifchen dieſer 
und der folgenden Gruppe durch Nachläfftgkeit des Copiſten ausgefallen : 
Promethee derobant le feu ä Hephestus, pour en faire present aux hommes 
qu’ il a crees, et qu il faul reconnaitre dans ce couple nu encore à l’etat 
primitif de nature.“ Er bezieht fich vabei auf das entfprechende Sarkophag⸗ 
relief im Louvre (Clarac,_ Mus. de Sculpt. 215, 433): allein gerade diefe 
Abweihung verräth eine unfere Erflärung begünftigenve Abſicht des Künftlers, 

19) In Betreff ver Neuplatonifer ‚vgl. Synes. ‚Hymn. I. 

v. 73-85. Ayada yao Evdev nn 
Booı&ov NVEuuatos Aoxa 
ausolotug &ueolo9m , 

ö ‚zero ßaras &c ülev 

v005 &p9ıros, voxjwr 
$E0x0ı00Vvm» anodöwf, 
öliya uir, all’ dxelvwv. 
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Menichen mit den Göttern, feiner Verfündigung und feiner Ber- 
bannung in die Sphäre des Todes ung vergegenmwärtigen. 

Die nächfte Folge der begangenen Schuld nun fehen wir dar- 
geftellt in der zweiten Gruppe, Hephäftos begegnet ung bier 
in demfelben Gefchäfte, in dem wir ihn fchon öfter auftreten fahen: 
er fihmiedet mit feinen Gefellen Bande der Materie, in bie 
fofort die jchuldbeladene Seele gefchloflen werden foll. Diefe Bande 
. jedoch find hier nicht ſchon der Leib felbft: es find die Feuerfeſ— 

- feln der materiellen Luft und Qual. Vom platonifchen 
Standpunfte gefaßt, ift es das Neb der Sinnlichkeit, das bier mit 
der geiftigen Seele verfnüpft wird ?°) und dieſe gleichſam mie mit 
Feſſeln an den Leib fchließt. °') Die fo befchaffene und befchwerte 


v. 93—100. 6 dt zai denovriı deou® 
x»ovlav EÜOETO Mooyar, 
ano Öd’ korasn Toxnwv. 
Avogspav novos Addarv, 
aLcwrjor uepluvaıs 
190va Pavuaoas arsonn, 
JEöds ds Irnra dedooxzms. 

20) Vgl. Plat. Modır. IV, p. 439 (d. Enı$vunrıxor und d. Aoyıorıxzov- 
voũc 
* Vgl. Plat. Phaed. 83 D.: ori Excorn ndorn zei Aunn @oneo 
nlov Eyovon nooonkof airnr (TNV ıyuyıv) moOS TO OBua zul np0- 
omrEoov& zur nor Omuarosıdn, dofalovaav Teva aAmIn eivar, ano &v 
zei T6 Owua gi. — Synes. Hymn. II. 

v. 103 ff. Zu ydo dv xoouw 
zaı&dou pyuyav, 
dıa DE ıbuyäs 
Ev owuerı voür 

Eonsıvas, dvad — 
zaıeßav ano 00T 
xyorl Inrevocı 
arıı de In00as 
yerouav boVıe, 
vl u udyors 
ENEdNOoE Teyvaıs. 
v.88fl. "Hua ndn 
dvoyepar bias 
znAda yEow 
&youu DE m 0 H0rg, 
xs3ovfloıs deouois. 
v. 134 ff. Aue dt »owor, 
yalaoov negOVar 
dıdvumv nasEewv 
0101 vuxàs 
Jol0E00«@ gvoıs 
XLUNTE xaTd Yüs. 
v. 140 ff. „dos HE yuyoioay 
GWuaTos dray 
Hoov alun Bakeiy 
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Seite wird alsdann niedergezogen zur Erde, um bier durch die Ge⸗ 
burt in einen irdiſchen Leib wie im ein Gefängniß einzugehen und 
in ihm die Leidensbahn dev Sterblichkeit zu .betveten. : Die Lie be 
ihres Schöpfers verläßt fie auch in ihrem Falle ‚nicht; . fie : begleitet 
die Unglüsfliche und nimmt von ihrem Innerften felbit. Befik:, ; um 
einerfeits fie auf ihrer Wanberung gegen die immer tiefer:iasifBer 
derben verfenfende Materie aufverbt zu halten, andrerſeits durch 
immer erneute Sehnfucht nach dem Göttlichen, dem: fie. fich:intfren: 
bet, fie zum MWieberauffchwung und zur Rückkehr zu begeiſtern. Auf 
unferem Bilde ift- die durch die zwei derfelben Gruppe ‚nngeherei- 
den feinen Figuren, die Eros. und Pſyche darſtellen, ‚ausge: 
brüct. Beide umarmen ich, und es tft. offenbar, daß. es fichishier 
nicht um einen fofort ganz fie trennenden Abſchied, fondern um bie 
Beflegelung eines für die Pſyche auch in ihrer Verbannung fort- 
dauernden Bundes handelt. Es tft. wohl die Iekte Umarmung vor 
dem Einzug der Pſyche in ben Leib,. aber Eros begleitet fie ale 
Genius, bis fie vom Leibe befreit wieder. in feine Arme zurüd- 
fehrt. Der gewöhnliche Mythus dieſes Paares wird bier vorausge- 
jet, aber, wie auch die folgenden Gruppen zeigen, durchaus frei 
behandelt, frei im Geifte des Platonismus, der hier wie in. feinem 
Zug des Bildes trefflich ind Licht geftellt und mit dem Chriſten⸗ 
thum vermittelt ift. Dieß lehrt uns zunächſt ein Blick auf jene be- 
rühmte Stelle in; Platons Phädo, wo von dem urfprünglichen 
Glücke der Seele, von ihrem Derabfinfen zur Erde, ihrer Zefle- 
lung im Leibe und ihrem Wiederauffchwung geiprochen wird, Wir 
haben diefe Stelle fchon im erften Theile ?”) ausführlicher behandelt 
und müffen bier auf die dortige Erklärung verwetfen: hinzufügen 
aber müffen wir, daß nach platonifcher Anficht der im Leib einge= 
fchloffenen Seele das Schöne, das fie in ihrem feligen Urzuftande 


ent oüg abaag, 
nl 000g xölnoüs — 
v. 157. Neücov dt, norep, 

Yarı ui e’ony 
unxerı üvaı | 
&s x90vös Arav' m 
som di [mas 
vAodıalrov 
deonyoicı uva, 
nouEie, naxoQ, 
00x01 uE TUxe. 

29 Th. I, p. 112 ff.; insbefondere p. 119 ff. 08 
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gefchaut, keineswegs ganz verloren gehe, daß es in ihr, wenn 
gleich nur dunkel, als Erinnerung fortlebe, und daß eben die. Macht, 
die fie mit dem Schönen begleite und auf den Stufen biefer Er- 
innerung quälend und entzüdend wieder emporziehe, die Liebe fei. 

Bringen wir hiemit jene Stelle in Platons Sympofton ?°) in 
Verbindung, mo Eros ein großer Dämon und Vermittler ge 
nannt wird. „Das Dämonifche, heißt es bort, iſt zwifchen die Gott: 
heit gefett und den Menfchen. Und welches iſt fein Wirken? Es 
überbringt ausrichtend den Göttern, mad von den Menden, und 
den Menichen, was von den Göttern fümmt, von Seite der erfte- 
ven Wünfche und Opfer, von diefen Befehle und Vergeltungen der 
Opfer. So die Mitte zwifchen beiden einnehmend bewirkt es, baf 
beide Sphären fich zu einem Ganzen aufammenfchließen.” — ‚Nim- 
mer aber tritt die Gottheit unmittelbar mit den Menſchen in Ber- 
bindung, fondern durch diefes eben wird aller Verfehr, ob er im 
Schlaf oder im Wachen ftattfinde, vermittelt.” — „Groß tft bie 
Zahl der Dämonen und mannigfach ihr Wirken; einer von ihnen 
aber ift auh Eros.” Weiter wird er im Einklang mit diefer Auf- 
faflung ein Sohn des von der Weisheit ftammenden Poros, bed 
Ueberfluffes, genannt, der ihn trunfen am Geburtsfefte dev Aphro- 
dite, der ſchönſten unter den Göttinnen, mit Penin, der Armuth, 
gezeugt. Zwiſchen das Göttliche nämlich und das Menſchliche ge— 
ſtellt iſt er reich durch jenes, arm durch dieſes; voll Begeiſterung 
und Wonne durch das eine, voll Qualen und Entbehrungen durch 
das andere: immer aber iſt es das Schöne, worauf ſein Wirken 
gerichtet iſt, im letzten Grund das an ſich Schöne, das allein dem 
Reingeiſtigen inwohnt. So iſt Eros in Wahrheit Philojoph ’*) und 
der trefflichfte Geleiter und Führer ?°) der in die niedere 
Sphäre herabziehenden Seele, aus ber fie nur durch die Grotif 
der Philofophie in ihre Heimath zurückkehren kann. 

Ein folher Damon nun tft auch der Eros auf unferem Bilde, 
nach der im Neuplatonismus weiter entwicelten Dämonenlehre der 
Senius ‚ ber ſich der Seele bei ihrem Einzug in die irdiſche Sphäre 





1) Plat. Sympos. c. 23 ff. (202 E. ff.) 

*) Plat. Symp. c. 23 (204 E.): Zorı yap di tov zellloırow 7 coyle, 
"Eows d’ Eoriv Eow; TIEOL 10 xalov, ware avnyxuiov " Egwie« yılo- 
00yo» eiva. 

“”) Ibid. c. 29: Orı ToLzov zoü æriucroç Tj avduwneig yucsı Ov- 
vegyöv auelvw " Eowrog oVx &y rıg badiws A0.Boı, 
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zugefellt; ?°) im Sinne des Chriſtenthums,“) das die Engel in ge- 
läuterter Auffaffung an die Stelle dev Dämonen ſetzt, der Schu$- 
engel, deffen befonderer Obhut die Scele auf ihrer Wanderung 
durch das gefahr- und leidenvolle Leben vertraut wird. Der Künft- 
ler läßt bier die Philofophie mit dem Mythus im Chriftenthum auf- 
gehen, ohne den Formen von jenen zu entfagen; der mythifch= phi- 
loßophiiche Eros bleibt mit all feiner Begeifterung für das Schöne, 
aber diefe Begeifterung wird hier zum Geſetz der hriftlichen 
Liebe, das Schöne zur Vollkommenheit, mie Chriftus fie ge- 
lehrt. 

Ganz im Einklang mit der vorigen Erklärung ftellt nun bie 
dritte Gruppe die Sphäre ber Erde dar und in ihr den Einzug 
der Seele in bie irdifche Laufbahn durch die Geburt. Die Göttin 
der Erde ift darum auch die erfte Figur, die auf Eros und Pſyche 
folgt. Zwei Genten, entgegengefegten Richtungen zugewandt, helfen 
ihr ein großes von Blumen und Früchten ftrogendes Füllhorn tra- 
gen. Paſſend tft hiedurch die Fülle der Sinnenwelt, die nun bie 
Seele zu umſtricken beginnt, zugleih mit dem teten. Wechfel zwi- 
ſchen Kommen und Verſchwinden gegenüber dem wechjellofen Sein 
bes Geiftigen ausgedrüdt. Die Göttin, halb fitend Halb liegend, zeigt 
jelbft durch ihre Stellung ?°) an, daß fie zw erneutem Leben fich 
aufrichte und wendet fi) nach der Seite hin, mo eben das von 
Prometheus geichaffene Menſchengebild ins Leben eingetreten. 
Meber ihr fährt Eos, den Aufgang des Lebens amdeutend, 
mit dem Sonnengejpann empor, und hinter biejer reitet der greife 
Dfeanos, aus deffen Fluten fie gerade ſich erhoben, auf ei— 
nem pferdeähnlichen Thier, einer Art Pegafus ded Gemwäflers, ?”) 
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26) S. Plotin. Ennead. III, 4: regt rov elAnyoros nuäs tavıas dal- 
uoroy. Aber fchon Plato fpricht von einem ſolchen Damon; vgl. Phaed. c. 57: 
6 Exacıov deluwmv, doneo Lwrra einge. Ausgleihung dieſes ‚Loofes 
(eAngeı) mit dem freien Willen der Seele Molır, 618: yuyal Eypmuegor, 
aoxi Üllns nepıodov Hrnrod YEvous Huvarnyogov ouy vuas daluwv An- 
Een, aA’ Dusis daluova algnososEe noWros d 0 Auyuv 
nowtog aloelodw Plov, @ avv&ora FE avayans. — 620: xzara ov- 
yn#zıav yao ou nuor£gpov Plou ı« noila algeiodu. Vgl. in Be⸗ 
treff ver Neuplatoniter Creuzer Symb. II, p. 88 ff. 

n S. Ev. Matth. XVII, 10. 

28) Mehr liegend auf ver entgegengefehten Seite des Bildes, wo ver 
Tod dargeftellt if. 

29) Ein folhes Thier war ohne Zweifel auch jener Vogelgaul, auf dem 
Dfeanos bei Aefchylos (Prometh. 284 ff.) zu Prometheus daherreitet. Die 
Annahme, daß hier ein Greif gemeint fei (Schol.), if grundlos. Dem Dig- 
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daher. Wollte man bei dem leßteren an weiter Nichts ald an jenes 


Homeriſche 
(Od. XIX, 4): 
Helios flieg aus den Stuten des ſchönhinwallenden Stromes 
Auf zu beſtrahlen die Erde im Hauche der prangenden Frühe — 

oder allein an das Element des Waſſers, und bei dem Ruder, 
das er in der Rechten führt, an die durch Prometheus gelehrte 
Schifffahrt °°) denken, fo würde man gewiß ſehr irren. Die Be⸗ 
deutung, die ihm hier zukömmt, muß aus dem Weſen deſſelben 
geſchöpft werden. In dieſer Beziehung können wir hier die Worte 
Brauns anführen, der ſehr treffend ſagt:“) „Mit dem Okeanos 
tritt der Kreislauf des ewig ausftrömenden und ewig in fidh zurüd- 
wogenden Lebens in das Dafein ein. Diefer Moment tft von ei- 
ner folchen Wichtigkeit, daß er mit Necht als der Grundmoment aller 
Lebensbewegung gefaßt werden darf. Mit ihm beginnt der Puls- 
ſchlag, der in jeglicher Creatur wiederhallt und, obwohl man nicht 
erwarten darf, daß die alten Dichter ein folches Univerfalphänomen 
bis in alle Einzelheiten hinein genau und faßlich gefehildert haben 
follten, fo Iaflen doch die Ausbrüde des Homer auf eine Gefammt- 
anfchauung fchließen,, der zufolge das ganze Syſtem ber die Erde 
überriefelnden und durchriefelnden Gewäſſer zu einer concreten An- 
ſchauung erhoben ift, die dem Aderngemebe des antmaltfchen 
Körpers entfpricht." — „Bon dem Augenblicke an, mo fich diefe ge— 
waltigen Schlagadern in munterem, nie mehr raftendem Tafte bewe⸗ 
gen, beginnt der Erdförper ein höheres Leben. Der zweite Schö— 
pfungsmorgen bricht water dem Jubel aller Greaturen glanzreich an 
und die Grenzen des Okeanos find daher mit Recht die Grenzen dee 
Lebens. Wo diefer Mogenfchlag aufhört, da hat auch das Teib- 
lihe Daſein ein Ende.” Sn biefer Bedeutung müffen wir aud) 
bier den Okeanos mit der zum Leben fich aufrichtenden Erbe und 
mit der lebenverfündenden Sonne verbinden. Wir kennen aber noch 
einen weiteren Zug im Wefen des Okeanos, den ber Vermitt- 
lung.??) Wir müffen auch diefen hier und zwar in ber Wetfe auf- 
nehmen, daß wir ihn nicht bloß auf die Verknüpfung ber ftarren 


ter lag wohl derſelbe Typus wie dem Künſtler vor. Welcker (A. Tril. p. 26) 
denkt an den Pegaſus ſelbſt. 

20 Sp Böttiger ſich beziedend auf Aeschyl. Prom. 47. 

»RE. Braun, gr. Mythologie I, p. 84. 

2) Bol. Th. ii, p. 253. 
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Materie mit dem Geiſt durch das in die Mitte tretende phyfiſche 
Leben, fondern auch auf die moralifche Ausgleichung ber Gegen- 
genfäge zmifchen Materie und Geiſt beziehen. Dadurch erhält auch 
das Ruder in feiner Hand eine treffende Bedeutung. Lenkend den 
Lebensftrom des neugefchaffenen Menſchen nad) den Gefeten der 
Natur Hilft er zugleich die Seele lenken nach den Gefeben bes 
Seiftes.°?) Der mufchelblafende Triton, der hinter der Erde auf- 
fteigt und dem Okeanos nicht angehört, deutet hin auf das innere 
Gewäſſer und auf die Theilnahme, die auch diefes dem kommenden 
Menfchen gewährt, Dadurch wird einerfeitS der Schauplag, auf 
dem biefer fich bewegen ſoll, neben der Erde ergänzt, andrerſeits 
bie Betheiligung des Waflers bei der Bildung des Stoffes, aus 
welchem der Leib geformt wird, ausgebrüdt. Diefer Stoff, ber 
Grde in weiterem Sinne, von der dad Wafler nicht ausgefchloffen 
it, entnommen, füllt auf dem Bilde den Korb, der entiprechend 
diefer Auffaffung gerade zwijchen Prometheus und der Erdgöttin an- 
gebracht ift. 

Nun folgt Prometheus felbft, der fo eben das auf feinem 
rechten Schenkel aufgerichtete Menſchengebilde vollendet. Er berührt 
mit den Fingerfpiten der Linfen fein Haupt, während Athene 
die Seele in der Geftalt eines Schmetterlings in daffelbe eingehen 
läßt. Es tft der Augenblid der Geburt, ben biefer Akt vergegen- 
mwärtigt. Darum ftehen hinter Prometheus und feinem Gefchöpf, 
hinweiſend auf die mit der Geburt beginnende Schickſalsmacht, 
Klotho die Spindel drehend und Lacheſis mit dem Radius auf 
die Sternfugel zeigend. Unmittelbar hierauf: betritt ber Menſch ſelbſt 
die ihm beftimmte Laufbahn, geftellt neben den Baum des irdifchen 
Lebens, dag nun mit allen feinen Genüffen und Kämpfen ſich vor 
ihm entfalten fol. Doch nicht verlaffen, nicht ein bloßer Spielball 
des hier waltenden Wechfels, nicht ein Sklave des ihm zugemeflenen 
Schickſals blikt er Hin auf diefen neuen Schauplak des Dafeins: 
nicht allein bleibt ihm der fchügende Ginfluß be8 Gentug, der 
feiner Seele, bevor fie der Geburt zumanderte, den Kuß der Liebe 
aufdrücte,, fondern e8 nimmt ihn auch hier dieſelbe Göttin, Die 


2) Bol. das Ruder der Tyche (Plutarch. de fort. rom. c. 3). Auf 
chriftlichen Sarkophagen (fo in den Catakomben zu Rom) aus ben erften 
Jahrh. kömmt öfter ein Schiff vor, die Fahrt der Seele auf vem Strom 
des Lebens bezeichnend, und ihr Steuern nach dem Port des Heiles. 
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ſeine Seele in den Leib einführte, Athene, in ihren beſonderen 
Schutz. Dieß die Bedeutung des Schildes, mit dem ſie ihn faſt 
feiner ganzen Länge nach deckt;““) und damit Fein Zweifel ſei, 
welche Art des Schußes ihm zu Theil werde, fteht oben auf dem 
" Rande des Schildes eine Eule fo, daß, wenn er fich ummenbet, 
fie ihm gerade in die Augen blict. Paflender konnte bie Glaufopis 
nicht bezeichnet, augenfcheinlicher die Abficht ihres Schubes nicht 
ausgedrüct werden; und gewiß wirde man, wollte man fie bier bloß 
in ber gewöhnlichen Yunftion der Befeelung faflen, fehr irren. 
Während jener Genius mit der Kraft dev Liebe die Seele zum 
Göttlichen zurückzieht, erichließt Athene in ihr die Erkenntniß 
des Göttlichen, waffnet fie mit unerjchütterlihem Mutbe gegen das 
Materielle und verfchafft ihr, wenn ſie würdig ihres Schubes ſich 
erweist, die Balme des Sieges. Wieder finden wir und hier durd- 
aus auf dem Felde des Platonismus und zwar in einem Punkte, 
wo diefer am innigften mit den. Chriftenthbum zufammenhängt. 
Wie der Hauch des athenienfifchen Geiſtes am reinften weht in 
den Schriften Platos, fo fteht auch dem Platonismus feine Gott- 
heit näher als die Beſchützerin Athene. An die Spitze aller 
ethifchen Bezüge ftellt Plato die reine Bernunfterfenntniß und 
läßt. alle übrigen in diefer fich vollenden; ?°) eben biefe Erkenntniß 
aber tft, wenn ein mythiicher Begriff an die Stelle eines philofo- 
phtichen geſetzt wird, durch die Athene vertreten, ja es hat fogar 
folche gegeben, welche in ihr nur eine PBerfonififation von jener er- 
fannten. Weiter läßt Plato aus dem zwiſchen dem Gelftigen und 

) Wie es bei Homer von Teukros heißt und dem thurmgleichen Schild 
des Aias (SL, VIE, 271): ni⸗ Ws uno untlpu Ödvoxrev eis Alavı'' 0 de 
pıv odzei zuinıeor: yasıyp. In Bezug auf Athene wird man erinnert 
an die Stelle bei Aeſchylos, wo es von ihr heißt (Eumenid. 955): Hile- 


dos d’ unö ‚ATEgOIS OVIas Kletras NerNO. 
5) ooyie; fpeciel als Thätigkeit des vous gefaßt yaoynaıs Vgl. au 

Synes. Hymn. I, 29 ff. 
"Eu 0’ ‚ayoynrov ein 
Bıorav Konuov Eixeıy, 
1a uev &s —X donuov, 
a d& no0os Feov eidöTe, 
Zoyia dE wor napeln 
ayada utv veorarı, 
—R d2 yigas Kixev » 
ayaya d’ avaooe nlovıdv. 
Nviav Ö’ duoxYos olae! 
ougla yEAwoa, MIxDais 
aBarov Blov uepluvuns. 
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Sinnlichen wirkenden Muthe die Tapferkeit entſpringen und be— 
zeichnet dieſe als diejenige Tugend, welche für jenes immer gegen 
dieſes die Waffe führe. Eben in dieſem Sinne ſehen wir auch vor— 
zugsweiſe die Athene wirken; ſie iſt Kriegerin, nicht auf dem Gebiete 
der Leidenſchaft, ſondern auf dem des Geiſtes, um die Leidenſchaft 
in Feſſeln zu legen. Plato knüpft ferner an die Seelenruhe, die aus 
der Herrſchaft des über die Sinnlichkeit ſiegreichen Geiſtes hervor— 
geht, diejenige Tugend, die er Beſon nenheit nennt. In Betreff 
ber Athene gibt uns das Ideal des Phidias, in. dem die reinfte 
Auffaſſung und die vollendetite Darftelung der Göttin fich findet, 
ben Beweis, daß gerade biefe Befonnenheit ein Hauptzug ihres 
Weſens war. Den Kreis der Tugenden fchließt Plato mit der Ge- 
rechtigfeit und bringt durch fie die Alleinherrfchaft des Geiſtes mit 
ber Freiheit der einzelnen Kräfte in Einflang. Blicken wir wieder auf 
die Athene, fo ift in ihr der Begriff der Gerechtigfeit, ſpeciell in 
fo fern fie Schutzgöttin des Staates tft, am reinften und zwar in 
einer Weiſe zur Entwicklung gekommen, wie er am nächſten fich an 
das Chriftenthum anfchließt. Statt aller weiteren Erörterung genügt 
bier die Verweiſung auf die Rolle, die fie in den Gumeniden dee 
Aeſchylos fpielt. Als höchſte Richterin wird fie hier felbft von Apollo, 
der den umbhergejagten Oreſtes an fie verweist, anerkannt. Wäh— 
rend aber die furchtbaren Göttinnen Rache fordern für den began— 
genen Srevel, Blut für Blut, fest fie an die Stelle des alten 
blutigen Gefebes das der Lie be, wirft zur Entfcheidung ben weißen 
Stein in die Urne und bewirkt die Losfprehung des in Demuth 
ihr fich ergebenden DOrefted. Wenn irgendwo im heidnifchen Alter- 
thbum, fo iſt Hier in diefem Stimmftein der Athene der Zug der 
Gnade, durch den die Strenge der göttlichen Gerechtigkeit in Liebe 
fi) umwandelt, angedeutet. Zugleich wird die Göttin hier als Grün— 
derin des heiligften Gerichtöhofes in Athen, deſſen Ausſprüche nur 
durch die reinfte Humanität geleitet werden follten, und als Ver— 
jühnerin der alten Rachegewalten mit der neuen Verfaſſung ber 
Milde dargeftelt. Durch alle diefe Züge, insbefondere Durch 
ben letzteren, ſehen wir Athene in etbifcher Beziehung zu einer 
Höhe erhoben, über die das Heidenthum überhaupt ſich nicht Hin- 
ausihwang und die wir als nächften Mebergang zumChriftenthum 
betrachten müfjen. Wir jehen in ihr aber auch die veinfte Reprä— 
fentantin der platonifchen Ethik, die und auf berjelben Höhe be- 
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gegnet, oder vielmehr in diefer den reinften Ausbrud der Cultur, 
zu dem ber heidniſche Geift unter ihrem Schuß fich aufgefchwungen. 
Betrachtet nun Plato meiter die Philofophie in ethifcher Bezie— 
bung als eine Erlöferin der Menſchen und dieſe als der Erlö— 
fung aus ihrem fchuldbeladenen Zuftande durchaus bedfirftig, fo if 
offenbar, daß der Platonifer, wenn er aus ber heidnifchen Religton 
einen Ausdruck fchöpfen wollte, eben wegen bes Verhältmiffes, 
das wir nachgemwiefen, der Athene diefelbe Heilwirkung zuerfennen 
mußte. Auch konnte in der That aus dem Heidenthum -überhaupt 


feine Gottheit geeigneter an biefe Stelle gerüdt werben. als die 


reine aus dem Geifte des Zeus und der göttlichen Weisheit ent- 
fprofjene Athene, von der es fchon bei Pindar heift, daß fie 
zur Rechten ihres Vaters ihren Platz habe ?°), und die bei Aeſchy— 
los felbft von ſich jagt, daß fie allein die Schlüffel zum Gemad) 
fenne, in dem jener die Blitze verborgen halte. °”) 

Faffen wir nun Aihene in diefem Sinne — und 28 läßt fi 
nicht leicht abjehen, wie eine andere Auffaflung ſich follte vechtfer- 
tigen laſſen, — fo ergibt fih auch, wie innig auf unferem Bilde 
burch fe diefe Gruppe mit der vorhergehenden zufammenhängt, wie 
paſſend insbejondere fie ſelbſt dem Eros dort gegenüber fteht. °°) 





36) Fragm. XI, 9 (Diff): Gyxıora defıav xeia yeipa nergös Kleoı. 
°’) Aeschyl. Eum. 827: xei xiijdas oida dwuaıwy uovn deu , &v 
SOGVVoS Lorıy EoppayıouEvos. 
8) Bol. bier auch Synes. Hymn. I, 102 ff.: 
Eyı xal deugo neoovımv 

avayı Lösg dus, aixe, 

ÖTE xuuaıwy yuyovıss 

Bıornolwr , axndeis 

aylas Eoreılay oluous 

nroös dvaxıogov 10x05. 

Maxop, dous Bopov Ülas 

noopuyWv vAoyua, ra yüas 

avadus, dhuarı zoUpm 

Iyvos &s HEov Tıralyeı. 


Maxag,, 00TIS UErE uolgas > 
HETG Woysoug, mera nıxgoüs 
xIovoynFeis ueledwvag , 
— voovxseleudowv, . 
Busov eidev Heolcunn. 
Ifovos sis Okay Tarloaı 
xgadlav —R Tagoois 
avayayloy towı wv. 
Movov Eunedwoov O zuar 
VOEENPOEOLCLY Opuais. 
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Zugleich iſt klar, wie nur ſo das Ganze in richtiger Proportion 
ſich darſtellt, indem nun nicht allein, wie es auf den erſten Anblick 
erſcheinen möchte, das Sein vor und nach dem irdiſchen Leben, 
ſowie der jedesmalige Uebergang, ſondern auch dieſ es Leben ſelbſt 
eine entſprechende Vertretung erhält. 

Mit der folgenden Gruppe beginnt die zweite Hälfte des 
Ideenkreiſes, den uns das Bild vergegenwärtigt. Während in der 
erſten die Seele aus der himmliſchen Region ſchied, um die Erde 
zu bewohnen, ſcheidet fie in dieſer nun von. der Erde, um zur ſeli— 
gen Wohnung zurüdzugelangen. Dort war das Leben. mit Allem, 
mas ihm vorausging, bier iſt der Tod mit dem, was ihm folgt, 
Objekt der Darftellung. Paflend tft daher die erfte Figur in ber 
nächften vierten Gruppe von der lebten in der vorhergehenden, der 
Athene, abgewandt, und es tft offenbar, daß fie auch dem Wefen nad 
in einem Gegenfat zu ihr gedacht werden müffe. Man hat fie bald 
für eine Mnemofyne, bald für eine Berfonififation der Todtenflage 
oder felbft für eine Klagefrau, bald für eine Mors gehalten, ohne 
genau die Stellung, welche fie bier einnimmt, ins Auge zu faflen. 
Keine Göttin kann hier mehr am Plate fein als die Venus Li- 
bitina. Nur diefe bildet einerfeitS den geforderten Gegenſatz zur 
Athene und tritt andrerfeits allein in eine der Idee des Ganzen 
angemeffene Berbindung mit dem Todteneros neben dem Xeid)- 
nam, ber dritten Möra mit der aufgeichlagenen Rolle und dem 
auffteigenden Mondgefpann. Auch enthält ihre Darftellung 
auf dem Bilde nichts, was ihrem Wefen nicht vollfommen entſpräche. 
Was nun zunächft ihr Verhältniß zur Athene betrifft, fo vollzieht 
fie, während dieſe befeelend wirkt, die Entjeelung. °’) Sie 
ftreeft das Gebilde das Prometheus, das Athene aufgerichtet, wie— 


ô de tor nelas yaveitaı- 

yevEros, yeigas 6gEyvÜ S. 

IIoo3Eoioa yao u axıls 

xarahaıpeı utv araonous, 

neraoe dE TOoL vonröv 

nedtov, aaAleos Roxy « 

20 In ſo fern trifft fi sufammen mit der "More (vgl. Horat. Garm. 

IN, 30, 6: non omnis moriar multaque pars mei Vitabit Libitinam), 
obne mit ihr, die einen viel engeren Begriff hat, toentiie zu fein. Für die 
Libitina ſpricht auch Gerbard Probrom. p. 251. Eine More erkennt hier 
Jahn -Annales p. 310; auch ſtellt er die Figur mit Unrecht dem Prometheus 
anftatt der Athene gegenüber. | 4 
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der zu Boden. Jene wirkt mit der Macht des Ewigen, und be— 
mächtigt ſich des Unſterblichen; dieſe mit der Macht des Wechſels, 
und erfaßt das Sterbliche *%) Staub und Aſche wird darum der 
Menſch, in fo fern er diefer anheimfällt. So find beide wie das 
Weſen des unfterblichen Geifted und des vergänglichen Leibes im 
Menichen felbft fich entgegengeſetzt. Trotz dieſes Gegenſatzes aber 
find doch beide wieder in echt platonifchem wie in chriftlichem Sinne 
durch Einen gemeinfchaftlihen Zug des Wirkens verknüpft, durch 
das Moment der Liebe. Liebend ftellt Athene den Belebten unter 
den Schuß ihres Schildes; dem Dämon der Liebe felbft, ihrem ei- 
genen Sohne überläßt Venus den Todten. Ja felbft im Leben ſchon 
wirft Athene durch diefen Zug im Einklang mit Venus; denn eben 
indem fie fich zur Liebe gefellt, treibt fie fort und fort den Geift, 
auf den Tod zu finnen.*') Umgekehrt aber wirkt auch Venus 
im Tode übereinftimmend mit Athene, indem fie eben in ihrem Sohne 
die Liebe bewirken läßt, *?) daß der Menſch zu neuem Leben auf: 
erftehe. Ja felbft der Leib, der in Staub zerfällt, wird unter ihrer 
Macht, eben weil fie ihren Wechſel in Einklang mit dem Werhlel- 
Iofen ſetzt, aus dem Staub wieder zu neuer Form fi ſam— 
meln. Wie fehr aber nun diefe Venus von der Mors, obwohl fie 
mit diefer in Einem Punkte zufammentrifft, verfchteden fei, wie 
übereinftimmend andrerfeits auf dem Bilde mit Eros, mit dem Ge— 
fpann des Mondes, dem Symbol des neuaufleuchtenden Lebens, 
mit ber fißenden Möra, an deren Wirkungskreis auch fie in gewiſ— 
fer Beziehung Theil nimmt, bedarf kaum noc einer Andeutung. 
Eros fofort ſetzt die. umgeftürzte Fackel auf die Bruft dee 
Zobten und über bem Trauerfranz, ben er. mit der Linken jene um— 
fchlingend fefthält, flattert die Seele in Geſtalt eines Schmetter- 
lings auf. So kehrt hier derfelbe Eros, von dem wir oben ge— 
fehen, daß er ald Genius ber Seele beigefellt wurde und unficht- 
bar fie durch das Leben geleitete, fichtbar wieder. Die Yadel 
ihres Lebens in der Hand hat er fie bis zum Grabe geleitet, aber 
in bdemfelben Moment und an berfelben Stelle, mo jene erlifcht, 
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j 2 Daher gehört auch der Libitina vorzugéweiſen ber Leichnam an. 
) Plat. Phaed. c. IX: xıyduvevovdn ya 0008 Tuyyavovanv —RX 
antonevor pıhocoylas Aindevaı Tous alkous , dr oudiv —X 
«ro Errindevovow N Gnosvynoxeıy TE xl tesvavan. 
*’) Bgl. Sympos. c. XXV: „avayxaiov dn x tovrov Tod Aoyav xel 
ins a$uvaolas ı0v "Euwie eivyat, 
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erweckt er ſie, mit dem Wehen ber Liebe ihre Schwingen *?) he⸗ 
bend, zu geiftigem Leben wieder. Es iſt in chriftlichem Sinne ber 
Todesengel, der Liebend dem Hingefchiedemen naht; in platonifchem 
Sinne ift e8 jener Genius, von dem es im Phädo heift, daß er 
unmittelbar nach dem Hinfterben des Leibes der Seele erfcheine, um 
ihr, wie er im Leben ihr zugeordnet war, auch im Tode Führer 
und Beſchützer zu fein. **) Auch kann bier jenes Zuges in der 
Erzählung des Apulejus gedacht werden, mo Eros die in der Un— 
terwelt in Schlummer verfunfene Pſyche durch einen Pfeil, den er 
aus dem Köcher bervorzieht, wieder wedt und dann zum Throne 
des Zeus emporfliegt, um von biefem ihre Erhebung und ihre ewige 
Bereinigung mit ihm zu erflehen. *°) . Ä 

"Die aufflatternde Seele blickt in die Rolle,*°) welche bie 
dritte Möra, die Atropos, bie paflend exit hier, wo das Reich 
des Todes beginnt, ihren Platz erhalten hat, auf den Knien .vor 


+) Schon im Leben bewirkt Eros mit Athene over der "Euws y.ılooo- 
os, daß der Seele die Schwingen wieder warfen, und von benienigen, 
welde biefem in Wahrheit folgen, heißt es im Phaedr. c. 37: uuxapıov 
utv zal Ouorontızov Tov Evdade Blov diayovomv, Eyxoatsis altWv zwi 
x00u01. övıes, dovAlwoduevor uir & zarte wuyns &veylyvero,, &levIe0o- 
Guvres dE w ageın 1eleurnouvres de dn, Unontepoı zul din- 
Kool yeyovorss TGV TO1WV neidıouatav Twv ws aAndos "Okvunıczwv 
Ey vevırnzaoır , ob uEilov AyaHoV oUre Owponoven aydownivn oure 
Ela ande duvarın noplocı avIgW@n. 

*4) Plat. Phaed. c. 57: Adyercı dE oürws, ws don 1elevrnoavıa 
Exaorov O6 Exuorov daluwr,, daneo lavım ellnye, biıws dysıv Em- 
zeigel. Leffing hat auf die platonifhen Anſichten zu wenig Rüdficht genom- 
men, wenn er in feiner Abhandlung (Wie d. A. d. T. g.) in Betreff eben 
diefer Heinen Gruppe, die er dort hat abbilden laſſen, fagt, „daß nach der 
Denfungsart der Alten ver eigentliche Schußgeift des Menſchen ven völligen 
Tod deſſelben nicht abwartete, ſondern fih von ihm noch eher trennte, ale 
in ihm die vollige Trennung zwifchen Leib und Seele geſchah“ — „und daß 
folglih auch diefer Genius ver eigentlide Genius bes eben verſchiedenen 
Menſchen, auf deſſen Bruft er fih mit ver Fackel fügt, nicht fein könne.” — 
Ganz in verfelben Stellung mit geſenkter Fadel und dem Kranz iſt ber 
Todtengenius abgebildet auf dem im Batifan befinvlichen Afchengefäß bes 
Severeanus und feines Sohnes Blolo (S. Gerhard Arch. 3. 1848, Taf. 
XXlI, p. 339 ff.), und. damit fein Zweifel obwalte, daß biefer Todtengenius 
Eros fei, hängt über ihm Bogen und Köcher. Hebrigen iſt dieſem Eros hier 
noch ein zweiter auf ber anderen Duerfeite des Gefäßes gegenübergeftelt, 
bie Pſyche mit der Fackel brennend: hinweiſend darauf, daß der Tod nicht 
bloß ein Sieg der Liebe über die Materie, fonvern zugleich eine Räuterung 
der Seele durch die Liebe fei. 

) Apulej. M. VI. 

+) Bel. ven Todteneros in der Schidfalsrole Tefend auf einem Sma- 
zaabpraler der Stofrhifhen Sammlung (Gerhard über d. Gott Eros, Taf. 
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fih aufroflt. Ste flieht hier eingefchrieben all ihr Thun und Laflen 
während des Lebens; und die Möra tft e8, die es ihr vorhält, 
weil eben durch den Inhalt der Rolle ihr Schickſal bedingt if. 
Nichts von Allem, was der Menſch in diefer Welt fich erwirbt und 
befitt, nimmt er nad) chriftlichem Dogma in die andere mit fi 
als feine Tugenden und feine Sünden. Und in Platon Phädo *') 
heißt es: „Nichts Anderes bleibt der Seele, wenn fie vom Leben 
fcheidet, als thre Bildung und ihre Entwidlung; auch behauptet 
man, daß diefe fchon fogleich nach dem Hinfterben, wenn fie bie 
Wanderung dorthin antritt, ihr am meiften Nuten oder Schaden 
bringe.” Was fomit in der Rolle der Schiefalsgöttin fteht, iſt in 
bie jcheidende Seele felbft eingefchrieben ; es tft die Errungenschaft 
ihre8 ganzen Wandels im Leben, ber getitige Bau, ben fie in ſich 
jelbft aus ihrem eigenen Denken und Handeln gefchaffen, und ber, 
je nachdem er dem Weſen des Geiftes entipricht, ihren Werth be- 
ftimmt. Es ift in Wahrheit das Kunſtwerk des: Lebens, deſſen 
eigene Schöpferin fie ift, und dag ihr mit allen Formen des Schönen 
wie des Häßlichen mitfolgt. Sehr finnreich iſt durch das Blicken 
der Seele in die Rolle der Zug der Erinnerung ausgedrüdt, in 
der, das Bewußtfein jener Formen fich darftellt. Iſt ja eben dieß die 
höchſte Bedeutung des Gedächtniffes und der Erinnerung, daß durch 
fie jener geiftige Bau, felbit unabhängig vom Leibe, erhalten und 
immer twieder dem Bemußtfein zur Beglädung oder zur rntedri- 
gung vorgeführt wird. ’°) | 

Mir müffen in der Entfaltung diefer Rolle zugleich das Ge— 
richt der Seele erkennen, das nach dem Grade ihrer Vollkommen⸗ 
beit über ihr weiteres Loos entfcheidet. Auch nach Plato wird Die 





7) Plat. Phaed. c. 57: oödev yao @llo Eyovon eis “Aıdov 7 ıbuyn 
Eoysıoaı ninv ing naıdelas re xul Toopns, & dn zei ufyıora Alyeıaı 
opeleiv 7 Blanteıv rov relevinoavra evdus Ev apyi tus Exeige nogelns. 
Bel. Gorg. 525: Evdnia navre arıv ivın vyi, &neıdav yuu- 
w3 TOU OWURTOS, TR LE THIS YVOEwS xui ra nasnuere & dıa Ti 
&nırndevoıv Exaorov noayuaros Eoyev &v 1, wur, 6 dvdownos. Bl. aud 
Ilokır. 615: toüs utv dıxalovs xeleveıy noveveadyeı tiv &ig defıav TE xal 
avo dia Tov olpavov, onueia nepıawarıus av dedızadusvov dv 
10 ngO0sEeV, tous JE ddlxovs ıyv els Gpıozepav TE zal xcrw, Eyovıas Kal 
tovrous dv m Onıodev onueia navyıov av Enpakar. 

©) Diefe Erinnerung jedoch muß von jener anderen, welde nad pla- 
tonifcher Anfiht der Serle auf ihrer ganzen Wanderung noch Yon ihrem 
früheren göttlichen Leben bleibt, unterfchteven werven. Wie wenig daher 
außerdem noch eine Mnemofyne, wie man wollte, mit Ruckſicht auf biefe 
redtere bier am Plabe geweſen wäre, verſteht fih von felbf. 


— 445 — 


Seele, ſobald ſie vom Leibe getrennt iſt, zuerſt von dem ihr zuge— 
ordneten Genius vor Gericht geführt, bevor ſie die Wanderung nach 
ihrem künftigen Aufenthalte antritt. +”) Niemand wird dabei eine 
augenfcheinlichere Darftellung des Gerichtes felbft, das hier nicht 
am Plate geweſen wäre, vermiflen. Faſſen wir nun die Atropog, 
die wir allerdings nicht als Richterin betrachten fünnen, in dem 
eben bezeichneten Sinne, fo ergibt fich leicht, daß durch fie felbft 
zwar das Gericht nicht vertreten, aber als Nothwendigfeit ausgefpro- 
chen ift, ja daß der Künftler aus einer Reihe von Vorftellungen, die 
ihm gegeben waren, treffend gerade die mittlere am meiften in bie 
Augen fallende herausgriff, es ber Phantafie überlaffend, von ihr 
aus die Übrigen zu ergänzen. 

Die fünfte Gruppe eröffnet Hermes, der über die Exde 5°) 
binwegichreitend die nun ihm übergebene Seele an den Ort ihrer 
Beitimmung bringt. So ift auch bei Plato der Genius, der die Seele 
unmittelbar nach dem Tode empfängt, von dem Führer, °') der fie 
nach Bollziehung des Gerichtes geleitet, unterjchieden. Ebenſo erhält 
bei Apulejus, nachdem Eros die Piyche im Todtenreiche gewedt, 
Hermes von Zeus, an den jener indeffen mit Bitten fich gewandt, 
den Auftrag, fie in den Olymp abzuholen. Hierauf wird ihr Am— 
brofia und Nektar gereicht, damit fie fortan unfterblich fei, mie Erog, 
und mit ihm in reiner Che zum Genuffe ewiger Freuden fich ver= 
binde. >?) Daß auch der Seele auf unferem Bilde ein ähnliches 
2008 bejchteden jet, läßt ſich aus den weiteren Figuren, welche die- 
jer Gruppe angehören, fchließen. Prometheus, an den Caucaſus 
feitgejchmiedet, wird gerade in dem Augenblick, wo der unheilvolle 
Geier ihm aufs Neue die Leber zerfreffen will, dur Herakles, 
der rettend herankömmt, von feinen Xeiden befreit. So entipricht 
diefe Gruppe ganz jener zweiten auf der entgegengefeßten Seite des 


9) Plat. Phaed. I. c.: eis dn zıva Tonov, os dei 100€ Eviley£vras 

Jıadızaaunevovs Er “"Adov nopeveaden, 
0) Müprend diefe auf der anderen Seite fih zum Leben erhob, neigt 
fie ießh nn zum Tode. Auch iſt nur noch Ein Genius ihr beigefet. 
Phaed. I. c.: ger« nysuovos Exedvov, ® ön nopoorlraxte 
Tods vIEvde &xeioe nogevoeı. Diefe Worte fegen einen allgemeinen, von 
dem befondern im Borhergehenven genannten Genius verfrhiepenen, Zührer 
voraus. 

2) Met. lib. VI: Et illico per Mercurium arripi Psychem et in coe- 
lum perduci jubet. Porrecto ambrosiae poculo, sume, inquit, Psyche, et 
immortalis esto: nec unquam digredietur a tuo nexu Cupido ‚sed istae 
vobis erunt perpetuae nuptiae 
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Bildes, wie ein gleiches Verhältniß auch zmifchen den beiden mitt- 
leren und den beiden äußerſten ftattfindet. Der dortigen Feſſelung 
durch Hephäftos fteht hier die Befreiung durch Herafles gegenüber; 
dem Gros dort mit der fommenden Seele Hermes hier mit ber 
fcheidenden. In welchem Sinne nun die That des Herafles zu faflen 
jei, darüber haben mir früher °°) ſchon mit Angabe ber weferitlichen 
Bunfte geiprochen. Während wir aber dort uns an den Geiſt des 
Aeſchylos halten mußten, find wir bier genüthigt, dem Geiſt bes 
Künſtlers, mie wir ihn bisher Tennen gelernt haben, zu folgen. 

Die Erlöfung de8 Menfben wird tim Blatonismus ebenfo 
wie im Chriſtenthum als notwendig erkannt. Ohne fie würde er 
nach beiden immer mehr von Gott fich entfremden und endlich na= 
menlofem Elend anheimfallen. Oben fehon haben wir in der Athene 
eine Erlöferin gefunden in der Weile, mie Plato die Philo- 
fophte °*) eine ſolche genannt hat. Diefe Erlöſung jedoch genfigt 
nicht, um den Menfchen über alles Leid, das ihm anklebt, frei zu 
fielen. Zwar wirft fie, mie das Chriftentbum, vor Allem mit der 
göttlichen Kraft der Liebe, fle fchirmt im Kampfe mit dem Böſen, 
läutert durch Erkenntniß und führt durch Frömmigkeit felbft zur 
Gottähnlichkeit empor; aber noch bleibt die Kluft, die durch 
ben urfprünglihen Abfall zwiſchen Gott und der Menſch— 
heit eingetreten ift, unausgefüllt, noch iſt die Schuld, 
die in Folge dieſes Abfalls auf diefer Taftet, nicht ge 
tilgt, der Stachel des Todes, dem fie verfallen, nicht 
überwunden, die Verſöhnnng mit Gott nicht hergeftellt. 
Die Erlöfung nım auch von dicfer Seite darzuftellen, if, wenn wir 
eonfequent dem Ideengang des Ganzen folgen, Zweck diefer Gruppe. 

Der Künftler febt hier an die Stelle von Chriftus mit Be- 
ziehung auf das oben angegebene Erlöſungswerk geradezu den He- 
rafles.°°) Dieß kann um fo meniger befrenden, wenn man be- 

2) ©, Th. II, p. 259 ff. 

»’) Phaed. c. 33: yıyywoxova yap ol Ylloucdkis, Otı mapula- 
Boüoce attwv tiv wuyw A yılocoyia dıegvos diadedeusvnv dv ıW 
oWueari. xl ngoazexoAlnuevnv, @vayrako Eryv Ö8 WOTLEQ de eloyu 0Ü dio 
Tovrov 0X0NEOdRL Tu ovıe, dhka un avıny di aurns, xar &v naan auadte 
zuAıyvdovußrnv, zal Tov eloyunv tr deıvornte zarıdovoe, On di inı- 
Suudlus Eoriv, ws Ev uakıore wbıös 6 dedeuevos Evlinntogo 
ein ro dedeodhu — NoLua megeundeiiaı zei Al sım Zmiyeioei. 

»°) Ueber ven Mangel an eigentlichen Chriſtusbildern noch im vierten 


Jahrhundert Na Münter Sinnbilder und Kunftvorfiel. der alten Chriften 
‚pP. 120. . 
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denft, daß auf chriftlichen Sarkophagen Chrifius auch unter dem 
Bilde ded Orpheus?) dargeftellt fich findet. Wie bei dieſem, na— 
mentlih aus dem Kreiſe der Myſterien, in denen er eine ſo be— 
deutende Rolle fptelte, einzelne Momente aufgegriffen werden konn— 
ten, die eine Vergleichung geftatteten, fo konnte dieß auch, nur 
in anderer Beziehung, bei Herakles gefchehen. Indem der Vater der 
Sötter und der Menfchen einer fterblichen Köntgstochter nahte, um 
den Herafles zu zeugen, ftleg er in ihm felbft zu den Menſchen 
herab, um unter ihnen zu wandeln, für fie zu leiden und die Ur— 
jache der Leiden zu befiegen, ihnen ein Abmehrer des Fluches zu 
fein und ein Bringer des Heiles.°”) Er begab fich ſelbſt in Das 
Reich des Todes hinab, um biefen zu überwinden, °°) gab fick zur 
Sühne dem Feuertobe hin auf dem Berge Deta °°) und erhob fich 
dann als Gott verflärt in den Olymp, wo er in ber Nähe feines 
Vaters ewiger Herrlichkeit fich erfreute. °%) Es tft offenbar, daß dieſe 
Züge, obwohl fie weit entfernt find von dem Werk des 
wahren Erlöfers, zunächſt ben Künftler, ber einmal heidniſcher 
Typen fih nicht entfchlagen wollte, veranlaffen Tonnten, dem He— 
rakles, wenn auch nur im Bilde, die oben bezeichnete Stelle 
einzuräumen. Den Mittelpunkt feiner heilmwirfenden Thaten aber 
mußte er bet diefer Auffaffung in der Erlöſung des Prometheus, 
der bier die mit Schuld belaftete Menfchheit vertritt, und in der 
MWiederverfühnung deſſelben mit dem höchften das AU mit Weisheit 
und Liebe beherrfchenden Gotte finden. 

Stellen wir nun den Herafles von biefem Geftdstspunft aus 
der Athene in der vorigen Gruppe gegenüber, fo fehen wir, daß 
der Künftler eben burch dieſe beiden die durch Ehrtftug voll- 
zogene Erlöſung darftellen wollte: vorzugsweiſe mit Rückficht 
auf die Lehre durch die aus dem Geiſte des höchften Gottes ent- 
Iproffene Tochter, mit Rüdficht auf die That durch den mit einer 
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»6) ©. Münter I, p. 89. 
) Bel. Th. II, p. 213. 214. 
2) Vgl. außer der ge eit. Stelle Th. II, 188. 198. II, 412. 415. 421. 
*°) Bol. Th. II, 265. 287. 
so) S. Pind. Nem. vo v. 69 
arror ucv ev elgavg xaudıwy neyakor Ev 0xE00 

aoyyiay Tov ünavra x00vov nowvav kayort Eialoerov 

öAßloıg Ev danaoı, defauevov Jaktoav HßBæœr &roıtıvy zul yauov 
dealoayıae, nag’ Aıl Koovldu oeuvov ulvnosıv douov. 
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Sterblichen gezeugten alles Heil des Heldenthums in ſich vereinigen- 
den Sohn. 

Auch mit dem Eros, wie er bier gefaßt wird, fteht dieſer 
Herafles, wie Athene, in der Innigften Verbindung. Alle drei ſetzen 
fih in ihrem Wirken die Erlöſung ded Menjchen aus der Noth bes 
Böfen, die Rückkehr deffelben zu Gott, der alles Guten Urquell iſt, 
die Verherrlichung des Göttlicdhen zum Ziele: und während Athene zur 
Rechten des Vaters ihren Platz erhält, 6') wird Eros in der Woh- 
nung der Seligen von demſelben Vater mit Piyche, Herafles mit 
Hebe vermählt. 

Die legte Scene, mit welcher die ganze Figurenreihe wieder 
zu ihrem Anfang zurüdkehrt, ftellt einen Alten dar, welcher auf 
der Höhe eines Berges ſitzend mit der Rechten ein Füllhorn 
hält, mit der Linken aber einen Baum von derjelben Art, wie wir 
ihn fchon bei der erften Gruppe gefehen, umſchlingt. Man hat 
früher das Füllhorn unrichtig für eine Schlange gehalten®?) und in 
dem Alten bald Mofes, bald Sehova, bald den Satan, bald ben 
Atlas, bald den Genius des Berges Caucaſus erfannt. Schon bie 
große Verſchiedenheit diefer Erklärungen erregt Zweifel gegen alle, 
und wir fehen uns genöthigt, eine befriedigende Löſung geradezu 
auf einem anderen Felde zu fuchen. 

Ueber den Gefichtspuntt, von dem wir ausgehen müffen, fann, 
wenn wir die Fünitleriiche Anordnung der einzelnen Gruppen genau 
ing Auge fallen, fein Zweifel fein. Wie die vorhergehende Gruppe 
mit dem erlöfenden Herafles der zweiten mit dem feflelnden Hephä- 
ſtos gegenüberfteht, und wie ebenfo ein entfprechendes Verhältniß in 
ben mittleren fich findet, fo entipricht diefe lebte Scene mit dem 
Alten der erften mit Meſchia und Meichiane. Wir find daher ſchon 
durch die Sefege der Kunft genöthigt, hier ebenfo wie dort die Er- 
Härung an perſiſche Vorftelungen, wie fie durch die Mithriafa 
den Griechen und Römern bekannt wurden, zu knüpfen; aber auch 


2 Pind. Fragm. XI, 9 (Dissen). 

*) Zahn hat dag Fuͤllhorn aufgenommen, wie auch ſchon Zoega hier 
ein ſolches erkannt hatte, und fieht mit Viskonti und Müller in dem Alten, 
worin Guigniaut ihm beiftimmt „le dieu du mont Gaucase.“ Früher Hatte 
Guigniaut hier ven „Ientateur“ gefeben, und es läßt fich nicht läugnen, 
daß Vieles für dieſe Deutung fprechen würde, wenn bie erfle Gruppe auf 
Adam und Eva bezogen werden könnte, und die Schlange richtig wäre. 
Für Mofes hat Creuzer, für Jehova Geffner, für Atlas Foggini gefprochen. 
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ber Ideengang, den wir bisher verfolgt, läßt und nur in dieſem 
Kreife einen paflenden Schluß finden. 

Der Berg, an deflen niederen Vorfprüngen Prometheus gefeflelt 
hängt, ift allerdings der Caucaſus; wir müffen aber bier zunichft 
an ben indifchen Caucaſus oder Paropamiſus denfen und zugleich 
beachten, daß diefer, mie auch im gewöhnlichen Prometheusmythus 
der Berg felbft ein mythifcher war, in den Vorſtellungen der Berfer 
mit dem Albordj zulammenfie. Diefer letztere findet ſich aud) 
bargeftellt auf den Mithreen in der Weife, daß um feine Höhen 
Sonne und Mond freifen und an feinem Fuße vor einer Höhle 
Mithras das heilige Opfer vollbringt: in der Vorftellung ein wirf- 
licher, in der Wirklichkeit aber ein bloß vorgeftellter Berg. Ein— 
zelne Theile des Albordj haben verfchiedene Namen, fein Schutzgeiſt 
aber ift der mit den heilbringenden Izeds Raſchne-Raſt und Hom 
aufs innigfte verbundene Ized Barzo oder Bordj. Von ben 
Höhen des Berges herab, wo an heiligen Quellen der gepriefene 
Hom, ber Lebensbaum, wächst, fendet er alle Fülle des Segens 
den Xebenden auf der Erde zu, aber auch den Todten ift er 
ein erhabener Beſchützer uud Geleiter, denn die höchſten Theile des 
Berges, hinaufreichend in die Sphären der Geftirne, fallen zufammen 
mit Behefcht und Gorotnan, wo die feligen Feruers wohnen, mo 
Ormuzd im Lichte thront, mo auch der höchſte Sührer und DVermitt- 
ker Mithras feinen Sit hat. Vergleichen wir in Betreff dieſes 
Derged folgende Stellen aus dem Zendasefta und Bundeheſch: 
„Urerſt 6?) entitand Albordj, darauf die übrigen Berge der Erde: 
erft nachdem fich jener überallhin ausgebreitet, gelangten auch diefe 
zur Vervielfältigung, entiproffen aus der Wurzel Albordj’s." 
„Sr °*) ging hervor in fünfzehn Jahren und brauchte achthundert 
Jahre zum ganzen Wachsthum: in zweihundert ftteg er bi8 an den 
Sternenhimmel empor, in zweihundert bis an den Kreis des Mond— 
himmels, in zweihundert bis zur Sonnenfphäre und in den leßten 
zweihundert erhob er fih Bis zum erften Lichte.“ „Robpreig®>) 
Drmuzd, in Licht und Glorie glänzend, den Amſchaspands, dem or- 
muzdgefchaffenen Bordj, Bordj Ized genannt.” „Lobpreis‘‘) Mithra, 


69) Bundeh. VII. 

°*) Bundeh. XII. 

5) Siruze (an ed Barzo). 
66) Jescht LXXXIX. Carde 4. 


W 
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dem erſten der himmliſchen Izeds, dem erſten Bewohner des licht⸗ 
erhabenen Goldberges: auf dieſem Berge ſeines Thrones ſind Waiden 
des Ueberfluſſes!“ „Lobpreis‘”) dem Schutzwächter Mithra, dem 
ormuzdgeborenen auf dem hohen durch der Lebendigen Verſammlung 
glanzlichten Berge.“ „Die Sonne‘?) fährt aus mit Majeſtät, wie 
ein Siegesheld, vom Gtpfel des furchtbaren Albordj und leuchtet 
der Melt. Bon diefem Gebirg aus, das Ormuzd zu feiner Refidenz 
gefchaffen, herrfcht fie über die Melt, die den Weg zu zwei Schid- 
falen zeigt.” „Lobpreis‘?) dem Schugwächter Mithra, den der große 
Ormuzd zum Mittler auf Albordj gefchaffen, zum Heil der zahl: 
Iofen Feruers der Erde. Dort auf Albordj ift weder dunkle Nacht 
noch Falter Wind noch Hite noch Hinzehrung des Todes Frucht, 
noch Uebel, der Dews Geſchöpf; dort darf der Feind fich nicht er- 
heben als herrfchender Fürſt; dort wandelt der große König, die 
Sonne, des Friedens und des Lebens Duell — mich der ich rein 
lebe in diefer ganzen Welt, mich laß gelangen zu diefem Albord}.” 
„Auf’”) dem von ber Zeit beftimmten Wege kommen Darvands und 
Gerechte, die in diefer Welt rein und heilig nach Seele und Leib 
gelebt haben, bei der von Ormuzd gefchaffenen Brüde Tſchinevad 
an. Alsdann fommen die ftarfen heiligen Seelen, die Gutes gethan 
haben, unter dem Schute bed Hundes der Herden und mit Glanz 
bedeckt herbei. Die Seelen, welche die Hölle verdient haben, werben 
in ſich jelbft Furcht fühlen; die Seelen der Gerechten aber gehen 
auf diefen erhabenen und fchauervollen Berg: fie gehen in Beglet- 
tung der bimmlifchen Izeds über die Brücke Tſchinevad, die Schredien 
einflößt. Bahman hebt fich von feinem Goldthron und fpricht: feid 
willlommen und gejegnet, reine Seelen, bei Ormuzd, bei den Am— 
ichaspands, beim Goldthron, im Gorotman, in deſſen Mitte Ormuzd 
thront und Amſchaspands und alle Heiligen wohnen.” 

In Betreff des Lebensbaumes Hom aber und ded mit ihm 
gleichbenannten Ized leſen wir Folgendes: „Ich,“) o Zoroafter, bin 
der reine Hom, ber Todzerftörer: wer zu mir vedet, wer mid) tft 
und demüthiges Gebet mir opfert, der nimmt von mir die Güter in 





— 


°7) Ibid. Carde 7. 

°°) Vendid. Farg. XXI. 

69) Jescht LXXXIX. Carde 12. 
0) Vendid. Farg. XIX. 

’) Izeschne Ha IX. 
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ber Welt.“ „OD Goldglänzender! bein Name bleibt immer- wie er 
ift, ewig groß und fiegesvoll, ewig ſchön und Urquell der Gefund- 
heit, ewig mit MWeberfluß fegnend und gute Gaben austheilend." 
„Die erſte Gnade, um bie ich, o todzerflörender Hom, Dich bitte, iſt, 
daß ich gelangen möge zu den herrlichen Wohnungen der Heiligen, 
die ganz in Licht und Herrlichkeit glänzen.“ „Zum 2) Gipfel der 
Gebirge fteigt mein Gebet, auf denen Hom erfcheint.” „O Dom, 
du Lebens- und Gefundheitsquell, ertheile mir Gefundheit, ertheile 
mir auch Steg, o Hom, der du als Steger Alles fehmetterft ; ich 
ſehne mich, dir Freund zu fein, denn du bift groß. Dich bete ich 
. an und thue viel Gutes dem, ber Freund bir iſt und zu bir ruft 
nach dieſem Ormuzdworte: die Neinigfeit der Werke macht würdig 
des Beheicht." „O Dom, goldglänzend, erbarme dich über mich, 
wenn ich tobt bin.“ „Hom, Geſchöpf des Himmels, komm ſelbſt, 
o Quell der Reinigkeit; gib mir, o reiner Hom, bu Todzerſtoörer, 
in Himmels Höhen, die Wohnungen der Heiligen,. der Seligfeiten 
Lichtkreis.”" „MWer’’) vom Waſſer diefes Baumes trinkt, wird un- 
fterblich; der todvewtreibende Hom wird zur Auferftehung der Todten 
das Leben geben.” '*) 

Faſſen wir nun alle diefe Momente ins Auge, beachtend ins⸗ 
beſondere, daß wir von demſelben Geſichtspunkte wie bei der erſten 
Gruppe ausgehen müſſen, ſo können wir in dem Berg, von dem das 
Bild uns eine Hervorragung zeigt, nur den eben geſchilderten 
Albordj erkennen, in dem Alten, der mit dem Füllhorn auf dem 
hervorragenden Theile figt, nur den Segen fpendenden Ized dieſes 
Berges, Bordj oder Barzo, in dem Baum, den er umfchlingt, nur 
den Lebensbaum Hom. Dei diefer Erklärung werben wir ald= 
dann auch jenen Hund, ben wir auf dem Dedelbilde gefunden, 
und der auf diefem Berge eine fo wichtige Rolle fpielt, erft in feiner 
wahren Bedeutung faflen können. Achten wir ferner darauf, daß 
die beiden Enden des Sarkophagbildes als zufammenlaufend gedacht 
werden möüflen, fo fehen wir ganz im Einklang der betreffenden 


. 72) Izechne Ha X. XI. 

73) Bundeh. XXVIl. 

143) Bol. Bötticher Baumcultus ver Hellenen (1856) p. 506 ff. Derfelbe 
ſagt p. 535: „daß der Baumcultus nicht bloß das Erfte, Urfprüngliche und 
fortwährend neben dem Bilvercultus Beftehende, ſondern aud Das Endliche 
und Letzte der Götterverehrung vorchriſtlicher Volker geweſen ſei.“ Vgl. ferner 
Friedreich Symbolik und Mythologie der Natur (1859) p. 167 ff. 
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Lehren die heiligen Wohnungen über dieſem Berge, wohin die Zu- 


kunft den Menfchen ruft, mit dem Wohnſitze des Glüdes, der ihm 
urfprünglich angewieſen war, fich zuſammenſchließen. Blicken wir 
endlich auf den ganzen Ideengang, wie er von unferem Männelein 
und MWeibelein bis zu dem Alten auf der Höhe fich ung entfaltet 
hat, zurück, fo Fünnen wir den Schluß deſſelben nur alſo ausfprechen: 
Der Menfh von der Schuld, die er dem Zuge des Böſen 
folgend auf ſich geladen, und von der Beflefung, die 
aus jener entfpringend ihm Urfahe der Verbannung 
war aus dem wurfprünglihen Zuſtande des Glüdes, 


nun durch Erfenntniß und Tugendfraft, durch die gött- 


liche Macht der Liebe und das Erlöſungswerk der Gott- 
heit jelbft wieder gereinigt und befreit ſchwingt unter 
göttliher Führung fick auf zu den Lichtregionen, wo 
Ormuzd thront unter den Schaaren ber Seligen, zu 
den Götterfphären, die feines Dichters Kraft befungen 
noch jemals befingen wird,”?) zu den himmliſchen Woh— 
nungen, die nicht mehr von Sonne und Mond, fondern 
vom Glanze und der Herrlichkeit Gottes erleuchtet 
werden.’‘) 


75) Plat. Phaedr. c. 27. 

76) Joh. Apoc. 21, 10. xai annveyxe us ar nvevuanı En’ 0005, ueye 
P77 Uynlov xc? — ot zuv. noAıy 179 aylev — (23) za n nölıs ov 
xoelav Eyeı Toü nAlov obdE ıng oeAnvns, ive galvaoıy aiıy. n yao 
do&e ou FEov Eywrıoev alıyv —. 


Anhang. 


X 


Was erft, nachdem Jahrtauſende verfloffen, 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 

Boraus geoffenbart dem kindlichen Berftand. 
Schiller. 


UEerblicken wir die Ideenkreiſe, die wir durchlaufen, 
jo Fönnen wir uns der Meberzeugung nicht verjchließen, daß 
fie im großen Gang der Cultur. eines der merkwürdigſten 
und folgenreichiten Glieder bilden. Mag auch der Irrthum 
in ihnen vielfach mit der Wahrheit fich miſchen, jo iſt doch 
das mächtige, immer in neuem Aufſchwung ſich Fundgebende 
Streben, dieſe in reiner Geftalt zu ſchauen, von größter Be— 
deutung. Freilich hat diejes Streben zulegt als unzulänglich fich 
erwieſen, aber eben darin liegt ein hervorragender Beweis, daß 
die menjchlihe Kraft zur Erreichung jenes Zieles einer 
höheren Leuchte bedurfte Die Hauptquellen, aus welchen 
die Griechen gefchöpft, find einerfeits der eigene Geift, 
anbererfeit3 die Natur; weniger fümmt die Ueberliefe— 
rung in Betracht, die aus den Qulturkreifen des Orients 
in den ihrigen jich fortgepflanzt. An Schwung und Kraft 
des Geiftes find befanntlic, die Griechen von feinem Volk 
des Altertbums übertroffen worden. . Wir werden dieſen 
Punkt um fo mehr zu beachten haben, weil das Selbitbe- 
wußtfein das Auge if, mit dem der Geift in die Tiefen 
feiner eigenen Wefenheit dringt. Bekannt ift ferner, daß 
bie Griechen bei aller Luft, ver Gegenwart ſich EN bemächti- 
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gen, doch einen entſchieden größeren Drang in ſich fühlten, 
die Zukunft ſich zu erſchließen. Eben dieſe Richtung aber 
ließ ſie auf dem Wege der Ahnung Manches wenn auch 
nur im Bilde ſchauen, was in der Wirklichkeit zu finden 
der Forſchung zu jener Zeit nicht gelingen konnte. Dazu 
kömmt, daß es keinem Volke des Alterthums in gleicher 
Weiſe gelang, die göttliche Harmonie, die im großen Ganzen 
der Schöpfung ſich kundgibt, in das eigene Daſein zu ver- 
pflanzen und fo das Leben ſelbſt zu einem Kunftwerf 
zu geftalten. Gewiß aber wird in ber Geftalt, die ein Volt 
dem Leben zu geben gewußt, auch der Werth der Vor— 
ftellungen fich wieberjpiegeln, die e8 vom Tode ſich ge 
bildet. Was dann die andere Quelle, die Natur, betrifft, 
ſo läßt jich wohl nicht läugnen, daß die Griechen in ber 
Vergötterung der Natur fich jelbjt eine Schranke jegten, das 
Weſen derjelden zu erfalfen. Die empirifche Forſchung lag 
ihnen befanntlich fen. Auf dem Wege der äſthetiſchen 
und religidjen Naturbetrachtung aber fehauten fie 
gleihjam im Spiegel die Wahrheit, jo weit fie ſelbſt nad 
ber heiligen Urkunde!) auch den Heiden fich enthüllen follte. 
In den wenigen Momenten der Ueberlieferung endlich 
jpiegelt fich die Sehnſucht, die den Mtenfchengeift in feiner 
Gejammtentwiclung auf den Pfaden des Heils und bes Ver- 
berbens zur Gottheit fortzog, wieder. Es mag nicht ohne 
Intereſſe jein, bier einige der wichtigsten Vorftellun- 


1) Act. Apost. XIV, 16—: ös (Heös) Ev rais neppynutvars yereaig elnae 
navın 10 &3vn nogeveodnı Teig bdois avımy' xulroıys 0Ux duaprupov 
Eavröv Ayijxev, Ayadovpyav, 000avOFEy Verovs didois zu) xuıpoÜs xu0- 
nopagous, Zunınlav Toopäs ze eupgoovyns 105 zepdius Zuar. — Pau 
lus fagt in feiner Anreve an die Athener (Act. XVII, 23): dregyousros 
yug kei avademoav Ta veBaouere vum» EVoov za) Bwuor, 8) p EIne- 
yeypanıo 'Ayvworp Hei." Ov oiv dyveovvres ebgeßeire, toirov £yoa 
zarayyiiio vuiv. — In derfelben Anrede bezieht fih der Apoſtel zur Be- 
träftigung feiner Worte auf die griehifhen Dichter (XVII, 28). 
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gen, welde bie Griechen vom Zuftand der Seele 
nah dem Tode fich gebildet, in einem kurzen Meber- 
blick zuſammenzufaſſen und zugleich das Verhältniß anzubeu- 
ten, in welchem fie zum Wiſſen und Glauben der 
Gegenwart jtehen ’). 

I. Der Tod gleiht dem Schlafe Nach dem 
myhthiſchen Ausorud, der bis in bie ſpäteſten Seiten herab 
fich fortgepflanzt, find Schlaf und Tod Brüder. Veranlaßt 
durch die Äußere Aehnlichfeit ſchloß man auf eine innere, 
von der Erſcheinung auf das Wejen, und diejer Reflerion 
gab jofort die Phantafie einen entſprechenden bilvlichen Aus- 
druck. Natürlich, daß im Verlauf der Zeit bald die Reflerion, 
bald die dildliche Auffaff ung überwog, und daß im erfteren 
Tal die Analogien um jo weiter verfolgt wurden, je beru— 
higender die Rejultate waren, zu denen man gelangte. 


1) S. Th. I, p. 41. IN, 308. 343. 345. 428. Vgl. Plutarch. 
Consol. ad Apoll. cap. XII: oux auovows d’ Edofer Anopr- 
vaodaı odd’ 6 einwv Töv Unvor T& uuxpd Tod Sararov 
uvornoia' nroouBnoıg yag Ovewg Eori tod Javarov 6 Uruvog. 
Begeht der Menfch im Schlaf die Kleinen Myfterien des Todes, fo 
Tann er in diefem felbft nur vollends finden, was jener ihm vor- 
bereitend angedeutet. j 

2. Im Mutterleib ſchläft das Kind und in dererften Zeit nach der 
Geburt ift der Schlaf überwiegend. Erft nach und nach verlängert fich 


1) Ausprüdiih verwahre ich mich gegen die Unterftelung, als ob hier 
die Abficht zu Grunde läge, heidniſche und chriſtliche Borftelungen zu iventi- 
fieiren, oder die letzteren nur als eine Entwidlung aus den erfleren erfcheinen 
u laffen (vgl. die Borrede). — Auch habe ich unter den griechiſchen Vor⸗ 
hellungen nur diejenigen gernorgehoben, welche geeignet erfchienen, die Höhe- 
punfte der griechiſchen Geiftescultur in den betreffenden Beziehungen zu 
charakterifiren. — Die folgende Darftelung enthält im größeren Drud vie 
betreffenden griehifhen Borftellungen;z im kleineren unter 1. Erläu- 
terungen, unter 2. Refultate ver heutigen Wiſſenſchaft, unter 3. Säte 
des chriſtlichen Glaubens. Diele Gegenüberftellung ſelbſt wird Teicht 
die betreffenden Unterfchieve erkennen laſſen; ich habe mich vaher bezüglich 
ver letzteren auf einzelne Andeutungen beichränft. 
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mit dem Wachsthum des Bewußtſeins der wache Zuſtand. Im hohen 
Greiſenalter alsdann nimmt der Schlaf wieder zu, bis zuletzt der 
Menſch ihm völlig anheimfällt. Hieraus iſt, wenn die Natur keine 
Sprünge machen ſoll, zu ſchließen, daß der Zuſtand unmittelbar vor ber 
Geburt und unmittelbar nach dem Tode wirklich dem S cha fe gleiche. 
— Bei Cretinen Fann die Seele, weil fie durch die mangelhafte Orga- 
nifation des Leibes gehindert ift, niemals zu vollem Wachen gelan- 
gen. In Krankheitszuftänden, welche das objektive Bewußtſein theil- 
weife oder ganz aufheben, verfinft die Seele in Schlummer oder 
in völligen Schlaf. Geiftesfranfe, bei welchen das Gehirn völlig 
den Dienft verfagt, während die übrigen Theile des leiblichen Or— 
ganismus noch in Thätigfeit bleiben, find gleichfam ſchon vor dem 
eigentlichen Tode geftorben — ihre Seele ſchläft, während ber 
Leib noch eine kurze Zeit fortlebt. | 

Schopenhauer (die Welt ald Wille und Vorftelung. 3. Aufl. 
1859. I. Bd. ©. 533 ff.) fagt: „Der Tod befteht für das Sub- 
jeft bloß in dem Augenblid, wo das Bewußtſein jchwindet. — Was 
nun dieſes Schwinden fei, kann Feder einigermaßen aus dem Ein— 
ſchlafen beurtheilen. Noch beffer aber kennt es, wer je eine wahre 
Ohnmacht gehabt bat, als bei welcher der Uebergang nicht fo all- 
mählig noch durch Träume vermittelt ift, ſondern zuerft die Sehfraft, 
nech bei vollem Bewußtſein, ſchwindet und dann unmittelbar bie 
tiefite Bewußtloſigkeit eintritt. Die Cmpfindung dabei, fo weit fie 
geht, ift nichts weniger ald unangenehm, und ohne Zweifel ift, 
wie der Schlaf der Bruder, fo die Ohnmacht der Zwil- 
lingsbruder des Todes.” — Und ©. 544: „Wenn man im 
Herbſt die Kleine Welt der Inſekten betrachtet und nun fieht, tote 
das eine fidh fein Bett bereitet, um zu fchlafen — ben langen 
erftarrenden Winterfchlaf, das andere fich einfpinnt, um ald Puppe 
zu überwintern und einft im Frühling verfüngt und vervollkommnet 
zu erwachen; wie endlich die meiften, welche ‚ihre Ruhe in den 
Armen des Todes zu halten gebenfen, bloß ihrem Ei forgfältig bie 
geeignete Lagerftätte anpaffen, um einft aus diefem erneut hervorzu- 
gehen: fo ift Dies die große Unfterblichfeitslehre der Natur, welde 
und beibringen möchte, daß zwifhen Schlaf und Tod fein 
radikaler Unterſchied ift, fondern ber eine fo wenig wie 

‚ der andere das Dafein gefährdet,‘ 
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3. Bei Marc. V, 39 fagt Jeſus: „Das Maͤgdelein ift nicht 
todt, fondern es ſchläft.“ Bet Joh. XI, 11—14: „Lazarus, unfer 
Freund, ſchläft; aber ich gehe, daß ich ihn vom Schlaf aufer- 
wecke. Da fprachen feine Jünger: Herr, wenn er ſchläft, fo wird 
er gefund werden. Jefus aber hatte von feinem Tode ge— 


ſprochen.“ 


II. Mit dem Sterben des Leibes ſchlummert die Seele 
ein, und mit der Löſung vom Leibe verſinkt ſie in Schlaf. 
Nicht mit ununterbrochenem Bewußtſein alſo 
tritt ſie in den neuen Zuſtand ein. Das frühere Be— 
wußtſein ſchwindet, nur die Perſönlichkeit bleibt mit 
der Kraft, des neueu Zuſtandes ſich bewußt zu werden. 
Der Schlaf aber wird nach Verſchiedenheit des vorausge— 
gangenen Lebens verſchieden ſein: ruhig, ſanft und er— 
quickend bei den Einen, ſchwer, unruhig und quälend bei 
den Andern; kurz bei denjenigen, welche im Leben ſich 
beſtrebt haben wachen Geiſtes zu ſein, lang bei ſolchen, die 
ein thatenloſes ſchläfriges Daſein gefriſtet. Ebenſo wird er 
bald von Träumen unterbrochen, bald traumlos ſein, und 
in den Träumen wird ſich der Charakter des früheren Lebens 
abſpiegeln. Der kürzeſte und glücklichſte Schlaf aber wird 
denjenigen umfangen, welcher in reiner, harmoniſcher, gott- 
erfüllter Stimmung aus diefem Leben gejhieden. 


1. S. Th. I, S. 174 ff. Das homeriſche Schattenreich ift 
größtentheils nur eine poetiſche Ausführung des Bildes, das man 
vom Todesſchlaf fih entwarf. Hades ift ein fchlafender Zeus. 
Die Eidola gleichen Traumgeftalten — träumenden Seelen, bie 
des objektiven Bemußtfeins entbehren: die Büßer ſpeciell folchen, 
die von fchweren Traumgebilden, &rinnerungen bes früheren frevel- 
haften Lebens, gequält werden. 

- Bon Kleobis und Biton erzählt Solon, indem er fie als 
Mufter jeglicher Tugend bezeichnet, bei Herodot (1, 31) Folgendes: 
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Als beim Feſt der Hera. die Kühe, mit welchen die Priefterin zum 
Tempel fahren follte, nicht zur beftimmten Zeit ankamen, |pannten 
fich die beiden Sünglinge, ihre Söhne, felbit vor den Wagen. Die 
Mutter, hocherfreut über diefen Aft der Pietät, flehte hierauf zur 
Göttin, denfelben zu gewähren, was für den Menfchen das Beſte 
fei. Ihre Bitte wurde erfüllt. Sie opferten, ſchmausten, ſchliefen 
ein im Tempel — und biefer Schlaf war ihr Tod. Vgl. Plutarch. 
Consol. ad Apoll. cap. XIV. 

2. „Die Grundidee unferer Seele, d. h. jenes ewige göttliche 
Urbild all unferes Seins, enthält in ihrem Einen Sein eine dop- 
pelte Strahlung höchſten Urweſens, deren eine als unbewußt 
fchaffendes Göttliche die vaftlofen Metamorphofen unferer Erfcheinung 
bedingt und immer wieder erſchafft, während die andere als ber in 
immer ftetiger Gegenwart verharrende Geift und als die freigewor⸗ 
dene höhere Hälfte, gleichfam als Blüte der andern ſich beweist. — 
Welches fchönere und welches bedeutendere Ergebniß kann aber ber 
menfchliche Geift, in die Tiefe feines eigenen Weſens fchauend, fich 
erringen, als daß ihm heil und unwiderlegbar aufgehe die Gewißheit 
der Ewigkeit und Göttlichfeit feines innerjten Seins, und daß ihm inner- 
halb diefes zeitlichen zum Bewußtſeingelangens vollfommen klar werde 
die Möglichkeit einer unendlichen Entwicklung durch immer neues 
Auftauchen eines eigenthümlichen Bewußtfeins aus dem immer 
wieder im Allgemeinen fih verfentenden Unbewußten. 
Indem wir übrigens in biefem Sinne und in diefer Tiefe das Ge- 
heimniß der Ewigkeit des Anfichjeind der menfchlichen Seele erfaffen, 
fommt auch eine anbere weentliche Erkenntniß uns gleichfam von 
felbft entgegen, nämlich daß diefed Ewige, wenn es einmal wie— 
der abgeftreift habe die Form eines zeitlichen Lebens, 
in feinem ganz reinen Anfichfein nicht als ein Bewußtes, ſon— 
bern als ein Unbemwußtes gedacht werden müffe. In dem reinen 
Anfichfein der Seele nämlich tft jede Art von erfchloffenem 
Bemwußtfein undenfbar, und undenkbar deßhalb, weil bie be- 
treffenden Unterfuchungen mit der entfchicdenften Gewißheit die Be— 
dingungen nachgewiefen haben, unter deven Vorhandenfein allein das 
Wunder des Bewußtſeins fich erfchließen kann, und mit deven Auf- 
gehobenwerben die Offenbarung bes Bewußtſeins demnach fo gewiß 
ſchwindet, als die leuchtende Spige eines Domes einſtuͤrzt, wenn 
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das Fundament aus den Fugen weicht und zerbricht. Werden alfo 
gewiß und durchaus unzweifelhaft diefe Bedingungen erſt nach und 
nach gegeben und erfüllt, während die Idee unferes Weſens in 
irgend einer befonderen lebenden Entwicklung ſich darlebt, und werden 
fie ebenfo unzweifelhaft wieder aufgehoben durch Vernichtung dieſer 
Lebensform, fo muß das Anfichfein der Idee felbft ald außerhalb 
alles individuellen Bewußtfeins nothwendig gedacht werden. 
Wenn ed daher unmöglich anders fein Tann, als daß nad voll- 
"fommener Aufhebung ihres zeitlichen fich Darlebens die Seele wieder 
vein zu ihrem Anfichfein zurüdfehrt, nur das behaltend, was 
fie an unmittelbarer Steigerung oder Minderung der 
Snergie diefer Idee während ihrer freien Offenbarung 
als Geift gewonnen ober verloren hat, fo muß man aud 
einfehen und deutlich begreifen, daß dieſes eigentlich Ewige der Seele, 
diefes reine Anfichjein der Idee, von dem fie ausgeht und wohin 
fie immer wieber zurüctehrt, jenes Ewige, welches immer wieder 
das Zeitliche gebiert, und immer wieder auch aufgibt, daß diefes 
als Solches nicht ein Bewußtes, fondern ein Göttliches, Ur- 
fprüngliches, Unbemußtes genannt werden dürfe. Was übrigens jenes 
reine Anfichjein des Grundweſens der Seele betrifft, jo würben wir 
und freilich ganz vergebens bemühen, innerhalb unferes bemußten 
Seelenlebens eine in den Aequivalenten des Wortes auszudrückende 
Form aufzufinden, durch welche ſich daſſelbe vollftändig bezeichnen 
ließe. Wenn wir jedoch alle fchon den reinen gefunden traum— 
Iofen Schlaf, d. h. einen Zuftand unferer Seele, welcher auch, 
verglichen mit dem Wachſein, eine Art von Nichtfein ift, als etwas 
Wünſchenswerthes, in fich eigenthümlich Beglückendes und für das 
neue Erwachen Erfrifchendes anerkennen, jo kann dies einigermaßen 
eine Hinbeutung fein auf das, was das Anfichjein der Monas un- 
jerer Seele fowohl vor als nach einer zeitlichen Form des Lebens 
erwarten läßt und wirklich gewähren fan.” Carus, Pſyche S. 484 ff. 

3. Baul. E Corinth. XV, 51: „Wir werden nicht Alle in 
Schlaf verfinten (Einige werden nad) kurzem Schlummer fogleich 
wieder erwachen), wir Alle aber werden verwandelt werden.” Wlfilas 
überfeßt diefe Stelle alfo: „allai auk ni gasviltam, ith allai 
inmaidjanda.“ Er hatte alfo folgender Tert vor fih: rarzeg uev 
od xouımdnoousde, navves de ahkayroousda. Allioli dagegen 
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überfet: „Wir werben zwar Alle auferftehen, aber wir werben 
nicht Alle verwandelt werden.” 


II. Wie dem Einſchlafen das Wiedererwachen, 
jo muß dem Sterben das Wiederaufleben fol: 
gen. Die Seele wird aljo nicht ewig jchlafen; fie wird nad) 
einer beftimmten Zeit zu einem neuen Leben wieder er- 
weckt werden. Die Erweckung gejchieht durch die Kraft. 
ber Liebe. Der Sieg über den Tod ift ein Sieg. der 
Lieber 


1. ©. Th. I, ©. 273. 293 ff. II, ©. 398. 420. 443. 
Bot. Plat. Phaed. cap. XVI. Jene wiedererwedende Kraft ber Liebe 
ift eine zeugende, ſchöpferiſche, und wird bald finnlid 
gefaßt, bald geiftig zugleich, oder rein geiftig. Erwecken 
(Eyeiosıv) heißt im engeren Sinne: zeugen. 

Man bat bei dem feelenführenden Hermes diefes Moment 
bisher zu wenig beachtet. Die Kraft der Zeugung ift dem Her: 
mes überhaupt fchon von den früheften Zeiten an fo weſentlich, daß 
fie ihm auch in jener Eigenfchaft verbleiben muß. Wie er mit feinem 
Licht: und Zauberftab nicht bios einfchläfert, fondern ebenfo wieder- 
erweckt, jo führt er auch die Seelen nicht blos zum Tode, fondern 
ebenfo zu neuer Geburt. ©. Th. IM, ©. 377. Auch den Seelen 
ift er ein Licht und Leben bringender Morgenftern. ©. Th. In, 
©. 302 ff. 381 ff. 

Auf neue Zeugung und Geburt deutet auf Grabdentmälern int⸗ 
beſondere das fo häufig vorkommende Eifymbol. Das Ei ſpielt 
in den griechifchen Mythen überhaupt, namentlich im Kreife bes 
fchöpferifchen, durch Zeugung immer neue Dafeinsformen zur Er— 
fheinung bringenden Dionyſos eine jehr bedeutende Rolle. Während 
aber bei Hermes das finnliche Moment überwiegt, hat das Wirken 
des Dionyfos ebenfo am Sinnlihen wie am Geiftigen Antheil. 

Sntereffant ift, was Herodot (II, 73) vom Ei des Phönix er: 
zählt. Diefer mythifche Vogel bereitet, fagt er, nad dem Tode feines 
Vaters ein Ei aus Myrrhen, legt den Geftorbenen hinein und 
trägt ihn alsdann nach dem Heiligthum der Sonne, um ihn bort 
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zu beſtatten. Seine Flügel find theils roth, theils goldfarben. — 
Die Myrrhe iſt Symbol der Lebenserhaltung. Die Farben des Vo— 
gels deuten auf die zeugende Kraft des Lichtes. Im Bereich der 
Sonne ſoll der Todte durch den zeugenden Lichtſtrahl 
wieder zu neuem Leben erweckt werden. 

Auf dem geiſtigen Gebiet wird das betreffende Moment be— 
ſonders geknüpft an das Wirken des Liebesgottes Eros. Die in der 
Unterwelt ſchlafen de Pſyche wird durch einen Pfeil des Gottes 
wieder geweckt und dann in das Lichtreich emporgeführt. 
©. Th. III, ©. 443. Bol. Th. II, ©. 298. Ueber die höhere Auf- 
faſſung Platons insbefondere Th. II, S. 273 ff. 

2. Daß auch der Menfch aus dem Et entftehe, ift bekanntlich erft 
von der neuern Phyfiologie nachgemwiefen worden. Bgl. Baumgärtner, 
Schöpfungsgedanken I, 239 ff. 265 ff. Um fo bemerfensmwerther ift es, 
daß auch die Griechen schon diefen Vorgang im Symbol vorandeuteten. 
Shnen nämlich galt das Ei, wenn fie Menfchen oder Götter aus 
demfelben hervorgehen ließen, immer nur ald Symbol. Speciell 
bezugen auf die Wiedergeburt wies es hin auf die Entitehung einer 
neuen gleichfam befehwingten Organifation und zugleich auf die ewige 
Fortdauer bei allem Wechfel in weiter auffteigenbder Entwidlung. 

„Syſteme von Weltförpern mit allen ihren unermeßlichen in 
dev Nacht der Bewußtloſigkeit verharrenden Geſchöpfen, wo immer— 
fort Generation an Generation’ fich reiht, fie zeigen nur ebenſo viele 
wieberholte Offenbarungen von einen und benfelben unendlichen in 
Gott gedachten Ideen, und wenn das Gefeß einer Pflanzen= ober 
Thierform ind Unermeßliche immer wieder in neuen Geftaltungen 
fih abbildet, fo bleiben doch die Urbilder in alle Ewigkeit diefelben. 
Ganz auf diefelbe Weife tft aber in diefer Beziehung auch die un— 
endliche -Mannigfaltigfeit in der Welt des bewußten Geiftes zu 
denken. Schon was wir früher erfannt haben von der Ewigkeit jeber, 
nicht nur eine Seele fchlechthin, fondern jede einzelne Per— 
fönlichteit ihrem Wefen nad) bedingenden Idee, macht es begreiflich, 
Daß eine foldhe, eben ihrer Emigfeit nah, nicht nur und 
allein in einem einzigen menfhlidhen Dafein fi dar— 
leben könne, fondern daß fie für eine unendliche Reihe 
von Dafeinsformen beſtimmt ſein müſſe.“ Carus, Pſyche 
S. 473. 
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3. Auch auf chriſtlichen Grabdenkmälern gilt der Phönir 
als Symbol der Auferftehung. und der ewigen Fortdauer. Das Sym- 
bol ift hier geblieben, die Bedeutung aber zur Höhe bes chriftlichen 
Glaubens gefteigert. 

Paulus I Corinth. XV, 35—56. „Aber Mancher wird wohl 
fragen: wie werden bie Todten erwedt (Eyeioorzar), mit welchem 
Leibe kommen fie wieder? — Es gibt himmlifche Leiber und trdifche 
Leiber; aber eine andere Herrlichfeit haben die himmlifchen, eine 
andere die irbifchen. Geſäet wird ein irdifcher Leib, wieder er— 
wedt ein geiftiger. — Verſchlungen ift der Tod im Stege. 
Wo tft, o Tod, bein Stachel? Macht des Todes (&dn), wo if 
bein Sieg?" 


UIV. Der Aufenthalt der Seelen, bie aus 
dem Leibe fortgezogen, ift nah der Qualität 
berjelben verjchieden. 

a. Diejenigen Seelen, welche al ihr Denfen und 
Streben auf das Irdiſche gerichtet, weilen im Neid, des 
Hades, des jchlafenden Zeus, bis fie zu einer neuen Ge: 
burt auf der Erde gelangen. Dabei ift vorzugsweiſe Die 
Vorftellung zu beachten, nach welcher biejes Neich nicht in 
das innere der Erde, noch in den Weiten jenjeits bes 
Dfeanos, jondern in den Raum zwifhen Mond und 
Erde verlegt wird. ') Diefer Vorftellung zu Folge würde 
vie Seele, jobald fie vom Leibe ſich getrennt, in ben Luft: 
raum entjchweben. Seelen der oben bezeichneten Qualität 
aber würden über diefen Raum nicht hinauskommen, ſondern 
innerhalb deſſelben, im Bereich der Erde, feitgehalten, 
ſchlafend — träumend, umberjchweifen. Sie würden träu- 
mend mit dem fich fortbeihäftigen, was fie im Leben aus- 
geübt, mit den Lebenden fortan in Beziehung ftehen und 
nach denjenigen Stellen und Kreijen hingezogen werben, wo 
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n 1 1) Plutarch. de facie in orbe Lunae, cap. 28. 
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ihre Traumvorſtellungen fie binführten. Ihr Aufenthalt 
aber würde bier fo lange dauern, bis eine Veranlaſſung 
einträte, welche fie zum Einzug in eine neue Leibesform 
‚nöthigte und fie zum Wiebererwachen in derſelben befähigte. 
Miedergebören würden ſie alsdann ein weiteres Dafein auf 
dieſer Erde zu durchlaufen haben. 


1. Die Vorftellung von der Lage des Todtenreiches im Weften 
jenfeits des Okeanos ift offenbar aus der obigen, die als die 
urfprüngliche fich erweist und auch fpäter als die natürlichfte wie— 
derfehrt, hervorgegangen. Da nämlich der Dfeanos den Rand der 
Erde umfreifend gedacht wurde, fo konnte außerhalb beffelben im 
Grunde nur ein dunkler Luftraum angenommen werden. Die 
dichtende Phantafie aber ging natürlich, wie wir es ſchon bei Homer 
finden, über Diefe Confequenz bald hinweg und handelte von diefem 
Raum gerade jo, ald ob er nur eine Fortfeßung der Erde wäre, 
Die Verlegung nach dem Weiten felbft kann nur ald eine dichte— 
rifche Fiktion betrachtet werden, gefnüpft an den Auf und Unter= 
gang der Sonne — Die Borftelung von dem Lodtenreih im 
Snnern der Erde hängt mit der Beſtattung der Todten zufammen. 
Die Berbrennung berfelben mußte zu der Annahme führen, daß die 
Seele in den Luftraum entweiche, bie Beerdigung aber zu der 
anderen, daß fie in das Innere der Erde ziehe. 

Nichts wurde von den Alten mehr betont, als der beitändige 
Wechſel zwifchen Leben und Tod im Bereich der Erde. Der Unter- 
weltsgott galt als Erdgott im eigentlichen Sinne. Wohl fandte er 
die Fülle der Grzeugniffe aus ber Tiefe hervor, fchlang fie aber 
ebenfo im Umfchwung der Zeiten wieder hinab. Ebenſo blieben die 
Seelen, die nur nach den Gütern und Genüffen der Erde geftrebt, 
im Bereiche deſſelben gefefjelt. 

2. Der Glaube an eine Wiederkehr und Wiedergeburt 
der Seele auf dieſer Erde erfihien felbft dem fcharffinnigen Leſ— 
fing nicht ungereimt. Freilich faßt er fie von feinem Gefichtspunft . 
aus in einer höheren Beziehung. Srfagt in feiner Abhandlung über die 
„Erziehung des Menfchengefchlechts” $. 91 ff.: „Sehe deinen unmerklichen 
Schritt, ewige Borfehung, nur laß mich diefer Unmerklichkeit wegen 
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nicht an bir verzweifeln, wenn felbft deine Schritte zurüczugehen 
fcheinen! Du haft auf deinen Weg fo viel mitzunehmen, fo viel mit 
einem Schritt zu thun! Und wie? wenn ed nun gar fo gut als 
ausgemacht wäre, daß das große langfame Rad, welches bad Ge⸗ 
ſchlecht ſeiner Vollkommenheit näher bringt, nur durch kleinere 
fchnelleve Räder in Bewegung geſetzt würde? Nicht anders! Eben die 
Bahn, auf welcher das Gefchlecht zu feiner Vollkommenheit gelangt, 
muß jeder einzelne Menfch, dev früher, der fpäter, erft durchlaufen 
haben. — In einem und demfelben Leben durchlaufen haben? Kann 
er in ebendemfelben Leben ein finnlicher Sude und ein geiftiger 
Chrift gewefen fein? Das wohl nicht, aber warum könnte jeder 
einzelne Menſch auch nicht mehr als einmal auf diefer 
Welt vorhanden gemefen fein? Iſt diefe Hypothefe darum 
fo lächerlich, weil fie Die ältefte tft? weil der menfchliche Verſtand, 
ehe ihn die Sophifterei der Schule zerftreut und geſchwächt hatte, 
fogleich darauf verfiel? Warum fünnte auhich nicht hier be 
reits einmal alle die Schritte zu meiner Vervollkomm— 
nung gethan haben, welche blos zeitliche Strafen und 
Belohnungen den Menfchen bringen fonnen? Und war: 
um nicht ein anbermal alle die, welche zu thun und 
die Ausfiht auf ewige Belohnung fo mächtig Hilft? 
Warum follte ich nicht fo oft wiederfommen, als id 
neue Kenntniffe, neue Sertigfetten zu erlangen gefchidt 
bin?“ 1) u 

Enne woſer fagt in feinen hiſt. pfochologifchen Unterfuchungen 
über ben Urfprung und das Wefen ber menfchlichen Seele (S. 159): 
„Der Hades der Alten tft nicht fo ungereimt für jene Geiſter, 
deren Sinn nie über das Jrdifche hinausging. Welche Modifikationen 
des Todtenreiches find nicht denfbar von der Tiefe des Tartarus bie 
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‚) In ähnlicher Weiſe ſpricht fih Schopenhauer aus in feinem Werte: 
„Die Welt als Wille und Borftellung” (3. Auflage, 1859), 2. Bd. ©. 573 ff. 
Dier heißt es u. A.: „In der That, wenn man in begünftigten Augenbliden 
das Thun und Treiben der Menfchen in ver Realität rein objektiv ins Auge 
faßt, fo brangt fih Einem die intuitive Meberzeugung auf, daß es nicht nur 
den (Platoniſchen) Ideen nach ſtets daſſelbe iſt und bleibt, ſondern auch daß 
die gegenwärtige Generation ihrem eigentlichen Kern nach geradezu 
und fubftanziel identiſch ift mit feder vor ihr dageweſenen.“ — 
Auch Lichtenberg fagt in feiner Selbfiharafteriftit: „Ich Tann ven Gedanken 

\ nicht los werben, daß ich geftorben war, ehe ich geboren wurde,“ 
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in die lichten Räume des Himmels? Die unreinen Geiſter, die da 
als Gefpenfter vorübergehen, und als Irrgeiſter des Zweifels, als 
Kinder des Unglaubend, in welchem fie weiland gewandelt haben, 
in der Luft Herrfchen, feheinen von der Wahrheit gar nicht fo fern 
zu liegen.” — Die Vergleichung der thierifchen Leibesform mit ber 
menſchlichen, fpeciell in Betreff des pſychiſchen Ausdrucks, mochte 
ſchon bei den Alten zur Entwicklung des Gedanfens beitragen, daß 
eine Seele, die ganz dem Thierifchen fich Hingegeben, nicht 
wieder in menfchlicher, fondern in thierifcher Leibesform zum 
Dafein fomme, und daß diefe Art des Dafeind ald naturgemäßes 
2008 — zugleich ald Strafe derfelben zu betrachten fei. 

3. Paulus 2 Corinth. IX, 6: „Wer fpärlich fäet, der wird 
auch fpärlich ernten; wer reichlich fäet, der wird auch reichlich 
ernten.” Derfelbe an die Salater VI, 8—: „Wer im Fleifihe fäet, 
wird aus dem Fleifche Verderben ernten; wer aber im 
Seifte füet, wird aus dem Geifte ewiges Leben ernten. Laffet ung 
alfo Gutes thun und nicht ermüden, denn zur beftimmten Zeit wer- 
den mir ernten, wenn wir nicht ermüden. Vgl. I Gorinth, XV, 
35—52, 


b. Diejenigen Seelen, weldhe rein genug find, um 
über den Luftraum binauszudringen, aber nicht vollendet 
genug, um in bie ätherichen Regionen ſich emporzufchwin- 
gen, gelangen auf den Mond. Der Mond bildet eine 
Mitteljtufe zwilchen Sonne und Erde, theilhabend an 
diefer durch die Stofflihfeit, an jener durch das Kicht. 
Er it eine himmliſche Erde, nur reiner als die unferige, 
unter den himmlischen Körpern aber ber unreinſte. Wie 
auf der Erde, fo ift auf. ihm Wechjel zwifchen Leben und 
Tod. Während aber auf der Erde der Sterbende ven Leib 
ablegt, läßt er auf dem Mond, wenn er fich weiter auf: 
ſchwingt, die animale Seele zurüd. So nehmen aljo 
auch die Gefchöpfe auf dem Mond eine mittlere Stufe 
- ein zwilchen den irbifchen und ſolariſchen. Wie aber der 
Mond am Licht der Sonne ebenfo wie am irdijchen Stoff 
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Antheil hat, jo können auch die Gejchöpfe dort eine Doppelte 
Richtung verfolgen. Streben fie auf zum Licht, fo werben 
fie zu höherem Aufſchwung befähigt; fuchen fie hingegen 
das Irdiſche, jo können fie in den Luftraum und felbft 
auf die Erde zurüdverjtoßen werben. 


1. ©, Plutarch. de facie in orbe Lunae, insbeſ. Gap. 27—30. 
Bol. Th. II, ©. 397 ff., 416 ff. Die eine Hälfte des Mondes 
wird auch das Gebiet der Verfephone oder das der Hefate, bie an- 
dere bie elyfifche Ebene genannt; jene ift der Erde, dieſe der 
Sonne zugefehrtt (Cap. 29). Die Bewohner erfreuen fich dort 
eines glüclichen, aber noch nicht vollkommen feligen Dafeins (Gap. 
27). Ihr Antlik gleicht dem Strahl des Lichtes; ihre Seele wird 
genährt und geftärkt vom anwehenden Haud des Aethers . 
(Cap. 28). Ihre Leiber find beſchwingt — leichter und ftoff- 
Iofer als die irdifchen. Wenn fie auf die Erde herabbliden und 
das bier herifchende Dunkel, die Fülle der Dünfte, die Nebel und 
das Gewölk wahrnehmen, fo mögen fie wohl glauben, daß hier 
das Düftere Reich des Hades und der grauenvolle Schlund 
bes Tartarus fei (Cap. 25). Der Mond felbft aber hat zwar 
nad) feiner irdifchen Natur Feuchtigkeit, welche das Wachsthum mehrt, 
ift aber durch das Licht ber Sonne und ben Aether frei von 
Dunft und Nebel, Auch herrfcht dort weder übergroße Kälte noch 
Hite, fondern immerfort erquidt eine mäßige Wärme. Dazu gefellt 
fich die Annehmlichkeit, welche die große Mannigfaltigfeit herrlicher 
Gegenden darbietet. Prangende Ebenen mechleln mit Schluchten 
und Thälern, mit purpurnen Höhengürteln und leuchten- 
den Bergen. Gold und Silber ift nicht im Innern verborgen, 
jondern fproßt in veichlicher Fülle auf der Oberfläche empor. Auch 
die Vegetation ift dort verfchieden von ber irdifchen, angemefjen ben 
feinern Leibern der Bewohner (Cap. 21. 25). 

2. Es mag nicht ohne Intereſſe fein, mit dieſen Phantafie- 
gebilden der Griechen zu vergleichen, was die neuere Aftronomte 
bezüglich der Beichaffenheit des Mondes lehrt. „Nach dem, was wir 
über den Mangel einer Luft- und Wafferhülle des feiten 

J Mondkörpers wiſſen, iſt es abſolut unmöglich, daß auf dieſem Tra⸗ 
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banten ein dem irdifchen analoges organiſches Leben be— 
ftehen fünne. Damit kann und fol freilich nicht behauptet werden, 
daß auf der Mondoberfläche überhaupt jede Belebung unmöglich 
wäre. Warum follte nicht auch unter ganz anderen Be- 
Dingungen eine folche beftehen Fonnen? Aber irgend eine 
befondere Vorſtellung davon Tonnen wir uns ficher nicht machen. 
Nehmen wir indefen einmal an, daß dem Menſchen in geiftiger 
Beziehung analoge Wefen ohne Luft und Wafler in irgend 
einem andern Medium beftehen fünnten, — jo würden dennoch 
auch ſchon die Formverhältniffe der feiten Oberfläche, fo wie bie - 
Einflüffe der aſtronomiſchen Stellung und Bewegung auf dem Monde 
ficher ganz andere Lebenserfcheinungen hervorrufen als auf der Erde. 
Menfchen auf dem Monde würden überall mehr und andere Terrain- 
hinderniffe für ihren Verkehr finden, ald auf der Erde. Mächtige 
natürliche Grenzen fondern feine Oberfläche weit mehr in natürlid) 
abgejchloffene Gebiete, als dies auf unfern Peftländern der Fall ift. 
Haft in jedem der großen Keffelthäler mit nad) Innen fo unge- 
mein unzugänglichen Rändern möchten ſich Bevölkerungsgruppen 
feftfegen, kleine abgefchloffene Staaten bildend. Leichter würde noch 
ber Verkehr auf den umfäumenden Bergfetten, ald quer durch 
die Kefjelthäler hindurch über ihre fteilen Ränder hinweg fein; am 
leichteften freilich in den ebneren Gebieten, wo eben nicht jene 
gewaltigen, viele taufend Fuß weit Elaffenden Spalten, bie Rillen, 
fich entgegenftellen und zu Weberbrüdungen der Tühnften Art auf: 
fordern. — Auf dem Mond hat der Tag gleiche Lange mit dem 
Sahr, und Tag und Jahr find fo lang als unfere Monate. Ein 
Unterfchied der Jahreszeiten ift kaum bemerkbar. Die Bewohner des 
Aequators haben ewigen Sommer, die der Pole ewigen Winter. 
Die Tage find das ganze Jahr Hindurch faft von gleicher Länge, 
alle Tage gleich hell, alle Nächte gleich dunfel, Dev Mangel einer 
ftrablenbrechenden Atmofphäre raubt die MWohlthat der Damme- 
rung, und bligfchnell würde dem glänzendſten Tag die dunfelite 
Nacht folgen, wenn nicht die Langſamkeit des Sonnenauf= und Unter- 
gangs den Uebergang etwas milderte. Hätten die Mondbewohner 
Augen wie wir, fie würden die ſcharfen Gontrafte von Licht und 
Schatten dort nicht ertragen können, fie würden jene fanften Weber- 
gangsfarben zwifchen Schwarz und Weiß, die unfere Welt mit 
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ihrem bunten Spiel verfchönern, nicht kennen. Der Himmel erfchiene 
ihnen nicht blau wie bei ung, fondern am Tage felbit ſchwarz. BVer- 
jegen wir uns in die Gebirgslandfchaften des Mondes, befonders 
feiner Bole! Da fehen wir Höhen, die in ewigem Sonnen: 
licht erglängen, Thäler, die weder Tag noch Nacht Fennen, in 
denen nur fanfte Dämmerung herrfcht, erzeugt durch den Reflex der 
umgebenden Gebirge. — 88 ift leicht einzufehen, daß beide Mond- 
halbfugeln genau unterfchieden werden müffen. Auf der dies— 
ſeitigen fennt man feine eigentliche Nacht, fondern nur den Unter- 
fchted des Sonnen und Erdſcheines. Es ift anzunehmen, daß man 
bier von den fehmächeren Firfterten, Planeten und Kometen wenig 
oder nichts bemerken werde und die genaueren Beobachtungen auf 
die helleren Himmelskörper, vor allen die größeren Planeten und 
die Erde ſelbſt werde befchränfen müſſen. — Für die jenfeitige 
Halbfugel fallt Hingegen der Erdenfchein vollig hinweg, und infofern 
nicht etwa eine phufifche Dammerung eintritt, ift ber Wechſel zwi: 
jhen Tag und Nacht ein abfoluter. Mit dem Verfchwinden der Sonne 
ift jedes denkbare Hindernig der Himmelsanficht aufgehoben und 
350 Stunden hindurch zeigen fich die Erſcheinungen des Firfternen- 
himmels in ihrer ganzen Vollkommenheit.“ Briefe über Humboldts 
Kosmos von Cotta, I, ©. 343 ff. 

3. Bemerfenswerth ift, daß die alte Auffaffung, wie fie und 
Plutarch überliefert hat, bei allem Irrthümlichen, das fie enthält, 
in manchen Zügen mit den Refultaten der neuern Forſchung zuſam⸗ 
mentrifft. Insbefondere aber ift der Umftand von Bedeutung, daß 
der Mond als eine Mittelftufe für die Seelen betrachtet wurde. 
Gr galt jomit als ein Uebergangs- und Läuterungsort für 
ſolche Seelen, die noch nicht fähig waren, zur vollkommenen Selig: 
feit ſich aufzufchwingen. 


c. Bon der Mittelftufe des Mondes zieht die. ge- 
läuterte Seele empor in die Region der Sonne — in 
das Bereih des Apollo Nicht jede Seele aber bebarf 
jener Läuterung; nicht jede alfo muß vorerft ihren Aufent- 
halt auf dem Monde nehmen. Wer im dieffeitigen Leben 

n ih in Wahrheit dem Apollo geweiht, fort und fort zum 


— 4711 — 


Lichte — zur Reinheit und Wahrheit, zum “idealen und 
Harmonifchen, zur Vollkommenheit in der Kunſt des Le— 
bens aufitrebend, Tann unmittelbar in die Lichtiphäre des 
Apollo ſich auffehwingen. Dort erwacht er zu einem höhe- 
ven, dem Ziel, das er gefucht, entjprechenden Dajein. 


1. S. Th. I, ©. 139—156. II, ©. 288 ff. Als die Künftler 
Agamedes und Trophonios den Tempel des Apollo zu Delphi 
vollendet, flehten fie zu dem Gotte, er möchte fie nad) ihrem Ver— 
dienfte belohnen. Diefer gab ihnen die Antwort, daß fie am fiebenten 
Tag den Lohn empfangen würden. Indeſſen follten fie durch fröhliche 
Dpfergelage fich vorbereiten. Am beflimmten Tage nun ſchliefen 
fie ein im Tempel — und diefer Schlaf war ihr Tod. Pindar 
bei Plutarch (Consol. ad Apoll. cap. XIV). Der Gott nahm fie 
auf in das Lichtreich, über das er gebot, um fie Dort zu einem 
ſchöneren vollendeteren Dafein wieder zu erweden. 

Cicero fpricht fih in feinen. tuskulaniſchen Unterfuchungen 
über das Gmporziehen der Seele alfo aus (Cap. 19): „Die Seele 
wird um fo leichter den Luftraum durchdringen und über denfelben 
binausfommen, weil Nichts an Schwungfraft ihr gleichfümmt, Nichte 
an Schnelligkeit fie übertrifft. Bleibt fie unverdorben und fich felbft 
gleih, jo muß fie nothwendigerweife in der Art emporziehen, daß 
fie die ganze, in Folge der Erdausdünſtungen feuchte und nebel= 
erfüllte Atmofphäre, in welcher ſich Wolfen, Regen und Winde 
häufen, zertheilt und durchdringt. Und ift fie über diefe Region 
hinausgefommen, hat fie ein ihr ähnliches Glement erreicht und ale 
jolhes erfannt, fo bleibt fie in-dem von reinem Hauch und ge— 
mäßigter Sonnenwärme gebildeten Lihtraume, ohne fich 
höher aufzufhwingen. Da fie nämlich eine ihrem eigenen Weſen 
entfprechende Leichtigkeit und Wärme getroffen, wird fie gleichfam 
im Gleichgewicht gehalten, nad) Feiner Seite hin fortgezugen. Dies 
aber Tann erſt als ihr eigentlicher Wohnſitz betrachtet werden, wenn 
es ihr gelungen, zu einem ihrer Wefenheit entfprechenden Clement 
emporzudringen und in diefem von denfelben Stoffen, wie die Geftirne, 
fih zu nähren und fortzuerhalten. Und da wir durch die Anreizungen 
des Leibes faft zu allen Teidenfchaftlichen Regungen angefeuert und 
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vorzüglich dadurch entflammt zu werden pflegen, daß wir denjenigen 
nacheifern, welche das beſitzen, was wir zu beſitzen wünfchen, fo 
werden wir wahrlid dann glüdfelig fein, wenn wir die Yeibliche 
Hülle abgelegt und fo von allen Leidenjchaften und Nacheiferungen 
und frei gemacht haben. Ja wenn es und jet ſchon begegnet, baf 
wir, ungehindert von Sorgen, etwas zu fchauen ‚und näher zu be- 


traten Luft in uns fühlen, fo werden wir dann um fo feffellofer 


diefer Luft uns hingeben und’ ganz in Betrachtungen und An- 
ſchauungen uns verfenfen können aus dem Grunde, weil einerfeits 
ein umerfättlicher Drang, das Wahre Tennen zu lernen, unferem 
Innern eingepflanzt ift, andererfeits jene Räume felbft, wohin wir 
ziehen, diefen Drang in demjelben Grade fteigern, als fie eine leich— 
tere Srfenntniß der himmlifchen Dinge gewähren. Und diefes Glückes 
werden vorzugsweife diejenigen fich erfreuen, welche ſchon zu 
der Zeit, als fie den dunftumhüllten Erdraum bewohnten, zum 
Lichte aufzubliden firebten.” 

2. Meber die Sonne fagt Arago in feiner Aftronomie (II, 
©. 161. Ausg. v. Hanke): „Wenn man einfach die Frage ftellte: 
ift die Sonne bewohnt? fo würde ich antworten, daß ich darüber 
nichts wife. Wenn man mich aber fragt, ob die Sonne von 
Weſen bewohnt fein könne, welche eine analoge Orga: 
nifation befigen, wie die, welche unfere Erde bevölkern, 
fo werde ich nicht anftehen, eine bejahende Antwort zu geben. 
Das Vorhandenſein eines dunfeln centralen Kerns in der Sonne, 
welchen eine undurchfichtige Atmofphäre umgibt, von der entfernt 
erft fich die leuchtende Atmofphäre befindet, ſteht in Feiner Weiſe 
mit einer folchen Anficht im Widerfpruch.” 

3. Paulus 1 Corinth. XV, 40: „Und e8 gibt Himmlifche 
Körper und irdifche Körper; aber eine andere Herrlichkeit haben 
die himmlifchen, eine andere die irdifchen. Eine andere Klarheit hat 
die Sonne, eine andere der Mond, eine andere die Sterne: denn 
ein Stern tft von dem andern verfchieden an Klarheit. So tft es 
auch mit der Auferitehbung der Todten.” 


d. Die Sphäre der Sonne ift nicht die einzige für bie 
vollendeteren Seelen und nicht die höchſte. In den ätheri— 
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ſchen Räumen finden ſich noch andere und höhere Wohn⸗ 
plätze. 


1. In die höhere Sternenwelt, in die ätheriſchen Räume, wo 
die himmliſchen Götter wohnen, gelangen diejenigen Seelen, 
welche durch hervorragende Tugenden ſich zur Gemeinſchaft 
mit den Göttern befähigt haben. So die Heroen wie Herakles, 
fo vergätterte Menfchen wie Auguftus. 

(Horat. II, 3, 9—.) Hac arte Pollux et vagus Hercules 
enisus arces attigit igneas, 
quos inter Augustus recumbens 
purpureo bibit ore nectar. 

2. Die Anficht von einem Fortleben der Seelen auf den Ge- 
ftirnen findet fi) auch bei Kant in feiner „Abhandlung über bie 
Bewohner der Geſtirne“. — Haller fagt in feinem Gedicht „über 
den Urfprung des Uebels“: 

„Bielleicht ift unfre Welt, vie wie ein Körnlein Sand 

Im Meer der Himmel fhwimmt, des Uebels Vaterland; 

Die Sterne find vielleicht ein Sig verflärter Geifter, 

Wie hier das Lafter herricht, iſt dort die Tugend Meifter.” 


3. Evang. Joh. XIV, 2—4: „Im Haufe meines Vaters 
gibt es viele Wohnfige. Wäre es nicht fo, ich würde es euch 
fagen. Nun gehe ich, um euch eine MWohnftätte zu bereiten. Und 
wenn ich fortgegangen bin und euch eine Wohnftätte bereitet habe, 
dann werde ich wieder fommen und euch zu mir nehmen, damit, 
wo ih bin, aud ihr feid.” 


e. Schon in der älteſten Zeit begegnen wir der Vor- 
jtellung, daß die Räume des Weltalld eine Stufenfolge 
bilden. Bald ſah man fich veranlakt, in den verjchiedenen 
Sphären Zweckmäßigkeit und Einklang zu erfennen. 
Nach dem orphiſchen Hymnus auf Apollo lenkt der Gott 
mit goldener Lyra das AU in harmonischen Einklang. Auf 
biefelbe Harmonie bezieht fich die Lyra des Orpheus. Die 
fiebenröhrige Pfeife des Pan weist auf den Zuſammenklang 
der fieben Planeten. Auf dialeftiichem Wege aber hat be— 
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kanntlich Pythagoras zuerſt die Harmonie der Sphären 
gelehrt. ') 

Die geiſtvollſte Auffaffung aber finden wir in diejer 
Beziehung bei Plato. Während bei den Pythagoräern ber 
Firfternenhimmel die äußerſte und höchſte Sphäre bildet, 
wird nach den Schilderungen, die Plato vom Bau des Als 
entwirft, über den Räumen, in welden die Geftirne fid 
bewegen, eine Welt der Ideen vorausgejeßt, eine rein: 
geiftige Welt, von welcher bie fichtbare nur als Abbild 
erfcheint. Wie im Menfchen felbft, der gleichjam eine Welt 


im Kleinen barftellt, jo ift aub im großen Ganzen, im 


Univerfum, die Ideenſphäre hie höchſte. Freilich hat 
diefe überhimmlifchen Näume, wie. Blato jagt, noch Fein 
Dichter würdig befungen, und feiner wird fie jemals würdig 
befingen; wohl aber vermag der Geilt, in bie Fülle ver 
Ideen, die er in fich ſelbſt trägt, fich verſenkend, die unend— 
liche Vollkommenheit und Herrlichkeit zu ahnen, die bort 
ſich erichließt. Diefer Welt jedod, fteht eine andere, die in 
Allem den Gegenſatz zu ihr bildet, gegenüber (Tartarus). 
Wie dort Alles Licht, Leben, unendliche Wonne, jo ift bier 
Finjternig, Tod, unendliche Bein. Die Erde fteht in ber 
Mitte zwilchen beiden. Der Menſch kann ſomit ebenfo den 
Meg zu der einen wie zu der andern betreten. Das Uni- 
verſum Steht ihm in die Höhe wie in die Tiefe offen. Folgt 
er der Kraft und dem Schwung der Ideen, jo wird er von 


1) „Die Ueberzeugung von einer wahren Harmonie der Welt, 
von einer harmoniſchen Geflaltung aller ihrer Theile, von der Einheit in ver 
Bielheit, findet überall Beflätigung in ver Natur, und es iſt erfie Aufgabe 
ded Kosmos, dieſe Harmonie des Weltalld nachzumeifen, das Refultat willen: 
fhaftliher Forſchung im vollen Einklang zu zeigen mit dem erſten Einprud 
bochfter Bewunderung , welchen jeder ungetrübte Bli in die Natur unwider⸗ 
fteplich hervorbringt. Nur die befondere Weife, in welcher man dieſe Har- 
monie fuchte, war lange eine phantaftifhe, eine menfchlich irrige.” Briefe 
über Humboldts Kosmos, III. Th. 2. Abth. S. 290 (Cotta). 
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Stufe zu Stufe in die Höhen jener Tichtregion emporziehen; 
widerftrebt er aber der Macht der Ideen, folgend dem Zug 
der Materie, fo wird er nach der entgegengefekten Richtung 
immer mehr in die Tiefe und Finfternik hinabjinfen. 


1.9. Th. 1, ©. 114 ff. II, ©. 274 ff. 

2. Der Weltraum tft nirgends Teer, fondern von einer Materie 
erfüllt, die gewöhnlich MWeltäther genannt wird. ') Die Spannung 
und Schwingung des Aetherd aber erzeugt das Licht, die Abfpan- 
nung und Ruhe defjelben dad Dunkel. Im Bereich der Erde nun 
findet ein Wechfel zwifchen beiden Phänomenen ftatt. Sollte aber 
diefer Wechſel überall fich finden? Müßte nicht mit ihm auch ber 
Schlaf und der Tod überall wiederfehren? Sollte es nicht eine Re— 
gton geben, wo der Aether in wechfellofer immerwährender Schwin- 
gung ewiges Licht verbreitet, und eine andere, wo er ebenfo 
immer abgefpannt und ruhend ewige Finfterniß erzeugt? 

„Bei dem jest fo vielfach erforfchten innigen Verkehr zmifchen 
Licht, Wärme, Cleftricität und Magnetismus wird es für wahr— 
fheinlich gehalten, daß, wie die Transverfalfchwingungen des den 
Weltraum erfüllenden Aethers die Erſcheinungen des Lichts 
erzeugen, die thermifchen und eleftromagnetifchen Erſchei— 
nungen auf analogen Bewegungsarten (Strömungen) beruhen. Das 
Licht und die von diefem unzertrennliche ftrahlende Wärme find für 
die nicht felbftleuchtenden Weltförper, für die Oberfläche unferes 
Planeten eine Haupturfache aller Bewegung und alles vrganifchen 
Lebens — Wenn in Strömungen bewegte Gleftricität magnetifche 
Kräfte entwicelt, wenn nad einer früheren Hypotheſe von Sir 
William Herfchel die Sonne felbft fih in den Zuftande. eines per- 
petuirlichen Nordlichts, ich würde jagen eines eleftromagnetifchen 
Gewitters befände; fo wäre es nicht ungeeignet zu vermuthen, daß 
auch in dem Weltraume das durch Aetherfhwingungen 
fortgepflanzte Sonnenliht von eleftromagnetifchen 
Strömungen begleitet fei.” Humboldt, Kosmos III, ©. 44. 


u 


') Humboldt, Kosmos II, ©. 42. Bl. Plutarch. de placit. philos. Il, 9: 


ID.etwv ulv wre Exıös Tob z00uov une driög undev eivnı xevov 
(LEyYEN),. 
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— Das Licht, mit elektromagnetiſchen Strömungen verbunden, waltet 
auch im Nervenſyſtem und ſteht hier während des irdiſchen Da— 
ſeins mit den Thätigkeiten der Seele in innigſter Wechſelwirkung. 
Sollte nun die genannte Beſchaffenheit des Aethers, wenn die Seele 
vom Leibe gelöst iſt, nicht einen ähnlichen Einfluß auf fie ausüben, 
fie anziehend oder abſtoßend, vermittelnd ihr Grwächen oder Schlafen, 
ihren Auffhwung in die Räume des Lichts oder ihr Hinabfinfen in 
die der Finfterniß? 

„Run wird man begreifen, warum, je mehr wirklich durch 
Kindheit, Jugend und Lebensweife hindurch ganz angemeflen ein 
ſchönes Wachsthum der Jdee erreicht, und je mehr ihr An- 
fichfein bereitd gefteigert worden war, um fo weniger ein Abfall 
derfelben wieder ftattfinden Fann. Die Unmöglichkeit wächſt 
mit der Höhe. Es ift dies eine für die Gefchichte der Seele jehr 
merkwürdige Thatfache, und fie erklärt fich durch die Steigerung 
der Gigenthümlichfeit des Göttlichen Der Idee, welche in dem— 
felben Maße, als fie fih dem Urquell des Göttlichen nähert, 
immer mehr von ihm angezogen, immer mehr zum innern 
Wachsthum angeregt, immer freier und Tiebevoller der Welt 
zugewandt werben muß, und an welcher fonach nichts mehr dauernd 
haften kann, was in der entgegengefegten Richtung fie bewegen 
könnte. — Umgekehrt wird nun freilich auch gefolgert werden müffen, 
Daß, wenn es eine Steigerung der Energie der Idee gibt, von wo 
ein Sinfen unter die Unmöglichkeiten gehört, auch ein Sinken 
dDiefer Energie vorfommen könne und wirflih vor— 
fomme, vonwelder innerhalb diefer Eriftenz ein Wie— 
derauffteigen unter die Unmdglichfeiten gehört.” Carus, 
Pſyche ©. 237. | 

Warum follte das Licht aus den fernften Himmelsräumen zu 
unferem Auge dringen, wenn nicht die Seele, die es ſchaut, auch 
für jene Räume gefchaffen wäre? Warum follte die Kraft des Lichtes 
auf die Seele felbft fo mächtig wirken, wenn nicht ein Zug in ihrem 
eigenen Weſen fie zum Quell des Lichte emporzöge? Und die ficht- 
baren Körper im Himmelsraum — ſollten fie wirklich die vollen- 
detften Wohnorte des Univerfums fein? Nöthigt und nicht unfere 
eigene Wefenheit, der fichtbaren und körperlichen Welt eine unficht- 
bare und geiftige überzuordnen? Wir erbliden von unjerem Erd- 
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ball aus nur eine Kleine Infel des Univerfums. Wer mag die Mög- 
lichkeit laugnen, daß über den fternbefaeten Himmelsräumen ftufen- 
weile, wie im Menſchen felbft die Regionen des Seelen- 
lebens, immer veinere und vollfommenere Welten fich emporgliedern 
— daß es zuletzt einen Aufenthaltsort geben müffe, wo der Geift, 
von reinem Licht umfloffen, eines vollfommenen, feinem gött- 
lichen Weſen entfprechenden Daſeins fich erfreuen könne? 

Evang. Joh. VII, 12: „Sch bin das Licht der Welt: wer 
mir folgt, wird nicht in der Finſterniß wandeln, fondern das 
Licht des Lebens haben.” Ebend. 21: „Ich gehe, und ihr werdet 
mich fuchen und in euern Sünden fterben: wo ich hingehe, könnt 
ihr nicht hinkommen.” Ferner XI, 25: „Ich bin die Auferfte- 
hung und das Leben: wer an mich glaubt, wird leben, wenn er 
auch geftorben ift. Und Jeder, der da lebt und an mich glaubt, 
wird in Ewigkeit nicht ſterben.“ Matth. XXV, 46: „Und dieſe 
werden in die ewige Pein gehen, die Gerechten aber in das 
ewige Leben.” 
oh. Apoc. XXI (das neue Zerufalem). Insbefondere XXI, 22—: 
„Mnd feinen Tempel fah id) in ihr (der Stadt), denn Gott der Herr ift 
ihr Tempel und das Lamm. Und die Stadt bedarf nicht der 
Sonne nodh des Mondes, daß fie leuchten in ihr, denn Die 
Herrlichkeit Gottes erleuchtet fie, und ihre Leuchte ift dag 
Lamm. Und die Völker werden in ihrem Lichfe wandeln, und 
die Könige der Erde werden ihren Glanz und ihre Herrlichkeit dort— 
bin bringen. Ihre Shore werden nicht gefchloffen werden am Tage, 
denn Nacht wird dafelbftnicht fein. Und man wird den Glanz 
und die Herrlichkeit der Völker dorthin bringen. Nichts Unreines 
wird in diefelbe eingehen, nichts was Gräuel übt und Lüge, fon= 
dern nur wer eingefchrieben fteht im Lebensbuche des Lammes.“ 


V. Mit dem Tode findet eine Verwandlung 
ftatt. Die Lehre der Seelenwanderung iſt befannt. Wich- 
tiger ift hier die Vorftellung, daß die Seele in andern 
Räumen nicht bloß einen neuen, fondern aud einen dem 
neuen Zuftand entjprechenden Leib erhalten werde. Als die 
vollendetſte Geftalt aber galt die ber Götter — die menſch— 
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liche zum Ideal gefteigert. Demmach würde ben höher aufs 
fteigenden Seelen bei allen Verwandlungen, welche fie zu 
beitehen hätten, die menschliche Geftalt verbleiben. 


1. Vgl. Th. I, ©. 118. II, 279. IT, 369. 418 ff. Auf 
Bildwerken erjcheinen die Geftorbenen oft größer als Die Lebenden. 
Sie find zu Heroen oder güttergleichen Wefen idealifirt. ©. Th. J, 
©. 152 ff. Vgl. Stephani, der ausruh. Herafled S. 74. 

Die Geftorbenen erfcheinen aber auch Fleiner, öfter ald Kin— 
der dargeftellt — im lesteren Fall gewöhnlich ald Sroten mit 
oder ohne Beflügelung. Auch in diefem Fall findet eine Idea— 
lifirung ftatt mit Rücficht auf die befondern Merkmale diefer 
Kinder und Knabengeftalten. Den Grundgedanken bildet dabet Die 
Verjüngung und ewige Jugend, die den betreffenden Seelen 
zu Theil: werden fol. So wird auch Hebe, welche die ewige Jugend- 
blüte felbft darftellt, im Olymp Gattin des Herakles. Beſonders 
intereffant aber ift hier die Spdentificirung dev Seele mit der beflü= 
gelten Pſyche. ©. Th. II, ©. 296 ff. III, 433. 443. Bol. in 
Betreff der Denkmäler Stephani, d. ausr. Herafl. ©. 95 ff. 

2. Die Alten ftanden hier ganz auf dem Standpunft der 
ahnenden Phantafie. Die fchöpferifche, immer jugendliche, im— 
mer neu geftaltende Kraft der Phantafie Tieß fie eine unendliche 
Mannigfaltigkeit der Verwandlungen ald möglich denken, obwohl fie 
ihren Bli auf die Formen der fichtbaren Welt beſchränkte. So 
mußte die menfchliche Geftalt ihnen als die höchſte erfcheinen, felbft 
bei den Göttern. Im Schwung der Ahnung aber fehweiften fie 
weit über die Wirklichkeit hinweg, Ideale fchaffend, die im Wechfel 
ber Formen immer höher und höher auffteigend ein unendliches Ge 
biet fich erichloffen. Die Kunſt, das eigentliche Element der Phan⸗ 
taſie, begleitete fie ebenfo im Tode, wie fie alle Sphären ihres 
Lebens durchdrang. 

Sn der Bhantafie weiß fi die Seele als bleibend trog 
allem Wechfel der Formen, unter denen fie erfcheint. Ver— 
gleichen wir Millionen von menfchlichen Phyſiognomien, feine 
gleicht vollfommen der anderen, obgleich der Typus des Menfchen 
allen verbleibt. In gleicher Weife verhält es fich mit den Stimmen, 
in denen ebenfo die Individualität fich befonders ausprägt. Denken 
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wir und die zahllofe Menge von Menfchen, die bisher gelebt und 
die Tünftig noch leben werden, welche Mannigfaltigkeit der Formen, 
bedingt durch jene Verſchiedenheit, muß da nicht vorausgefeht werden? 
Und dennoch wird nientald eine Menfchengeftalt auf diefer Erde 
vollfommen der Idee des Menſchen entfprechen. Immer wird 
Diefe wieder eine höhere, fchönere, vollendetere fordern, Wir können 
daher auch zunächſt die Annahme nicht zurückweifen, Daß die menfch= 
Liche Leibesform auch auf andern Weltförpern unter andern Modi- 
fifationen noch möglich, ja wenn fie zur Vollendung gelangen fol, 
nothwendig fei. Jener Wechfel der Formen aber findet nicht blog 
im großen Ganzen ‚der Menjchheit, jondern auch im einzelnen Men- 
fhen, namentlid in der fiufenweifen Entfaltung des Individuums 
ftatt. Schon als Fotus durchläuft der Menfch die Zuftände ver- 
ſchiedener Thierklaffen. Die berühmteften Anatomen haben gezeigt, 
daß wir vor der Geburt zuerft einem wirbellofen Thiere gleichen ; 
dann einige Zeit einem Fifche, nachher einem Reptil, und daß fofort 
erft der Charakter des Säugethieres hervortrete (Briefe über Hum— 
boldts Kosmos I, S. 306).. Und wie mannigfach find alsdann bie 
Veränderungen, welche der Menſch durch die verfchiedenen Alters- 
ftufen- hindurch erleidet! Sollte nicht ebenfo die Geftalt, die der 
Menfc auf diefem Erdball zu erreichen vermag, nur eine Vorſtufe 
fein für eine höhere, die in organifcher Verkettung ihr folgt? Und 
wenn er in Regionen ſich emporfchwingt, wo die dem irdifchen Auge 
fichtbare Körperwelt aufhört, höhere Bedingungen des Dafeins fich 
erfchließen,, die Idee Feine Schranke mehr findet, fih zu verwirk— 
Yichen: follte nicht dort die Geſtalt dem Geifte näher rüden, dem 
vollendeten Geift die vollendete, feinem eigenen Weſen entfprechende 
Hülle zu Theil werden? Jetzt meffen wir das Schöne nur nad) den 
Bedingungen, die und hier gegeben ‚find. Das höchſte Schöne 
vermögen wir im irdifchen Dafein kaum zu ahnen. Alle Künfte 
find nur Verſuche, die Idee der Kunft zu erreichen. Sollten nicht 
ebenjo alle Metamorphofen, die dev Menfch in Beziehung auf feine 
Geſtalt zu durchlaufen hat, nur Stufen fein, auf denen er zur 
Idee der Menfshengeftalt — zur fehönften Leibesform empor- 
fteigt? . 

3. Paulus J Cor. XV, 35 — 52: Aber Mancher wird wohl 
fragen: wie werden bie Todten erwedt und mit welchem Leibe 
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fomnten fie wieder? Thor! was du ſäeſt, lebt nicht auf, wenn es 
nicht zuvor ftirbt. Und was du auch ſäeſt, du ſäeſt nicht die Teben- 
dige Geftalt, die werden fol, fondern ein bloßes Samenkorn, wie 
das des Waizens oder irgend einer andern Frucht. Gott aber gibt 
ihm eine Geftalt, wie er will, und zwar einem jeden der ausge— 
ftreuten Samentörner die ihm eigene Geftalt. Nicht alles Fleiſch iſt 
daffelbe Fleiſch, ſondern ein anderes ift das der Menfchen, ein 
anderes dad ber ‚vierfüßigen Thiere, ein anderes das der Vögel, 
‚ ein anderes das ber Fifche! Und es gibt Himmlifche Leiber und 
irdiſche Leiber; aber eine andere Herrlichkeit haben die 
himmlifchen, eine andere die irdifchen. Eine andere Klar- 
heit bat die Sonne, ‚eine andere der Mond, eine andere bie Sterne; 
denn ein Stern ift von dem andern verfchieden an Klarheit. So tft 
eg auch mit der Auferftehung der Todten. Geſäet wird 
in Vergänglichfeit, wieder erwect in Unvergänglichfeit. — Ges 
fäet wird ein thierifcher Leib, wieder erweckt ein geiftiger Leib. 
— Und wie wir getragen haben das Bild des Irdifchen, fo werden 
wir auch tragen das Bild des Himmlifchen. Dies aber fage 
ich euch, Brüder, daß Fleifh und Blut dag Reich Gottes 
nicht erben können; und das Bergängliche wird nicht erben das 
Unvergängliche. Sieh! ein Geheimniß fage ich euch: wir werden 
nicht alle in Schlaf verfinfen, wir alle aber werden verwan— 
delt werden. Vgl. Philipp. III, 21: welcher (Chriſtus) u m⸗ 
geftalten wird den Leib unferer Niedrigfeit, damit er gleich— 
geftaltet jei dem Leib feiner Herrlichkett. 


VI. Die Todten Stehen in fortdauernder Be- 
ziehbung zu den Lebenden. Dieje Vorftellung bildet bie 
Grundlage des alten Todtencultes. Man glaubte, daß die 
Todten nicht blos eine Erinnerung an biejes Leben mit 
fich nehmen, fondern auch fortan von den Borgängen im 
Kreife der Zurücbleibenden Kunde erhalten. Sie erfreuen 
fi) der Ehren, die ihnen von diefen zu Theil werben. Die 
Anweſenheit geliebter Perſonen am Grabe ft ihnen ange- 
nehm, während die Nähe jolcher, die jie nicht geliebt, fie 
ge. Sie vermögen ſelbſt einzumwirfen auf die Lebenden, 
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wohlwollend oder peinigend, wie dieſe umgekehrt auf Freud 
und Leid derſelben Einfluß haben. Insbeſondere aber gehört 
hieher der Nach ruhm, auf den gerade von dieſem Geſichts— 
punkt aus das größte Gewicht gelegt wurde. Galt der Ruhm 
im Allgemeinen ſchon als ſchönſter Schmuck des Lebens, 
ſo mußte ebenſo der Nachruhm dem Todten vorzügliche 
Wonne bereiten, weil er die Fähigkeit behielt, denſelben zu 
genießen. Die höchſte Bedeutung aber erhielt der Nachruhm 
dadurch, daß er, weil geſtützt auf ein thatenreiches ausge— 
zeichnetes Leben, die Seele befähigte, dem Bereiche des 
Hades, dem-eigentlichen Gebiet. de8 Todes, zu entrinnen 
und nach kurzem Todesſchlaf in höhere Räume ſich aufzu— 
ſchwingen. So ſchuf der Nachruhm in der That eine dop= 
pelte Unfterblichfeit: unfterblih war die Seele, bie 
er ſchmückte, nicht blos im jenfeitigen Leben durch Befreiung 
von den Feſſeln des Todes, fondern auch in ven Kreiſen, 
die er verlafjen, durch die Thaten, die fie vollbracht. 


Bol. Th. I, ©. 152 ff. II, 176 ff. 211. III, 444. Cicero 
jagt (Disput. Tusc. 15): „Wenn in der Webereinftimmung Aller 
die Stimme der Natur fich kundgibt, Alle aber darin übereinftimmen, 
daß eine fortdbauernde Beziehung zwifchen den Hingefchiedenen und 
dem biefleitigen Leben ftattfinde, fo müſſen auch wir dieſe Anficht 
theilen. Und wenn wir annehmen, daß diejenigen, welche durch die 
Kraft des Geiftes oder des Charakters fich befonderd auszeichnen, 
eben weil fie die trefflichften Naturanlagen befigen, auch am tiefiten 
in das Weſen der Natur einzubringen vermögen; fo werden wir es 
auch für wahrfcheinlich halten müflen, daß, infofern gerade die Tüch— 
tigften am meiften für die Zufunft jorgen, ber Seele nach dem 
Tode noch ein Bemußtfein davon verbleibe.” 

Nägelsbach irxt, wenn er in feiner nachhomerifchen Theologie 
(S. 419 ff.) behauptet, daß die Gebildeten, wenn fie außerhalb der 
Myſterien und ber Speculation ftanden, geneigt gewefen feien, bloß 
an eine Unfterblichfeit des Nachruhms zu glauben. Eine ſothe Re⸗ 
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fignation lag den Alten überhaupt fern. Ein Beſitz, von dem fie 
felbft feinen Genuß erwarten konnten, galt ihnen niemals als Ge— 
genftand des Strebens. Auch die Beifpiele der größten Selbftver- 
läugnung laffen im Hintergrund immer die Rücficht auf das eigene 
Sch als michtigftes Motiv erkennen. Alle Stellen, die Nägelsbach 
für feine Auffaffung anführt, fordern eine andere Erklärung. So 
besteht er ſich auf Simonid. 96: - 
voßeotov »AEog nide PlAn rregi nargidı Yevreg 
xvavenv Javarov Aupeßahnvro vegpag' 
odde TeIv&acı Favovreg, ETEei op ageırn xaduneodev 
xvdalvovo avaysı dwuarng EEE Aidew. 

Klar ift hier eben die Anficht, die ich meiner Erklärung zu 
Grunde gelegt, auögefprochen. In den weiter aus Iſokrates beige- 
brachten Stellen handelt e8 fich nur darum, die Unfterblichfeit des 
Nachruhms gegenüber der Sterblichfeit des Leibes hervorzuheben. 
Auch hierin liegt gerade eine Stüge für meine Crflärung, nad 
welcher die Unfterblichkeit Durch den Nachruhm auch auf die dieffeitige 
Sphäre fih erftredt. 


VN. Das Glück im Tode ift bedingt durd 
ben Werth des vorausgehenden Lebens. Wem e8 
gelungen, im Leben das Höchfte zu erreichen, wirb auch im 
Tode des höchſten Glückes ſich erfreuen. Das Verhältniß ift 
das der Wirkung zur Urſache. Man erfannte in der Noth— 
wendigfeit dieſes Verhältniffes aber auch das fittliche Mo— 
ment der Gerechtigkeit. So wird jenes Glück zugleich. 
als Belohnung gefaßt. Im entgegengefeßten Fall erfcheint 
das Verderben zugleich als Strafe. Sobald nämlich die Seele 
den Xeib verlajfen, entjcheidet ein unerbittliches Gericht über 
ihren Werth. Jeder wird das Loos zu Theil, das dem Grad 
ihrer Vollkommenheit entſpricht. S. Th. 1, ©.119 ff. II, 176 ff. 
187. 199. 239 ff. 277 ff. 371. 387. 443 ff. 

Worin nun bejteht das Fünftige Glück?) 


1 i) Offenbar einſeitig urtheilt Nägelsbach, wenn er in feiner „nad- 
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a. Zunächſt in den Freuden des dionyſiſchen 
Genuſſes. Hauptmoment dieſes Genuffes aber ift die Be- 
geifterung, welche das Wirken des Gottes beim pran= 
genden Gaftmahl und beim jubelnden Gelage erweckt, 
Zur Fülle der Speifen und zur Köftlichfeit des Trankes 
gejellt ſich alsdann die SHeiterfeit des Gefpräches, Spiel, 
Gefang und Tanz. Alle Mühen und Sorgen ruhen, Zwift 
und Hader find gelöft, die Seele ſchwelgt in ewiger Trun- 
kenheit. 


1. S. Th. J. S. 141. Nichts iſt häufiger auf Grabdenkmälern, 
als Darſtellungen aus dem Kreis des Dionyſos. S. Stephani („der 
ausruh. Herakles“), wo die intereſſanteſten Denkmäler dieſer Art 
zuſammengeſtellt find. Oft erſcheint der Todte als trunfener Knabe 
oder Eros, oft ald trunfener Heros ibealifirt. 

Dionyfos waltet ebenfo in der Sfernenwelt wie im Bereich der 
Erde. Dort erjcheint er als Reigenführer der Geftine, zu welchen 
er die Seelen emporgeführt. Vgl. Th. I, 156. II, 370. Auch dort 


bomerifchen Theologie" (S. 413) fagt: „Obgleich ver Tod allem Leid ein 
Ende madt, fo bringt er doch fein pofitives Glück, keine Seligkeit, ſondern 
verfeßt in ein freudenlofes Dafein.” Und S. 419: „Nun ift die Urfache Har, 
warum der Todte im Volksglauben bald für unglüdlih, bald für glüdlich 
gehalten wird. E8 naht ihm weder Freude noch Leid: unglüdlich ift er 
feines freudelofen, glüdlich feines Leidlofen Dafeins wegen?” Ein 
folher Zufland wäre nur denkbar, wenn dem Todten alles Bewußtfein, alle 
Empfindung fehlte. Wird aber zugegeben, das ver Todte wieder zum Be- 
mwußtfein erwache, fo Tann er freudelos nur dann fein, wenn er nichts als 
Leiden zu tragen hat, leidlos nur dann, wenn ihm die Fülle aller Freuden 
zu Theil wird. Freudelos war allerdings das Loos ver Frevler und Büßer, 
leidlos aber das. der Frommen. Beides zugleich fonnte im Zufland des 
Bewußtſeins Keiner fein. Nägelsbach bat wohl zu wenig beachtet, daß vie 
Griechen von zwei Gegenfäßen gern nur den einen ausprüdten, in ver Weile, 
daß die Vorftelung mit um fo größerem Nachdruck auf den andern gelentt 
wurde. So ftellte man 3. B. auf Grabventmälern die Mühen und Anfiren= 
gungen des Herafles dar, die Ergänzung des feligen Glückes, das ihm dafür 
als Lohn zu Theil wurde, dem Befchauer überlaffend. Rannte man daher ven 
Todten leidlos, fo konnte dies nur beveuten, daß er, frei von Leiden, im 
vollen Genuſſe der Freuden fih finde. Nägelsbach gibt allerdings zu, daß in 
den Myſterien eine reinere Auffaffung geherricht habe. Aber auch ver Volks— 
glaube war verſtändig genug, um von dem bezeichneten Widerfpruche frei zu 
leiben. Die Mythen und Kunſtdenkmäler, von denen freilich N. vollig ab- 
geſehen, Tiefern dafür die Harften Beweile. " 
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ſpendet er dieſelben Genüſſe wie auf der Erde, nur find fie erha- 
bener, reiner, harmonifcher. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel} daß der gemeine Mann 
jene ewige Trunfenheit im gewöhnlichen Sinne gefaßt habe. 
Ungereimt aber wäre es, dieſelbe Auffaffung auch bei den höher 
Gebildeten vorausfegen zu wollen. Sollten fie wirklich, in allen 
anderen Dingen fo verftändig, gerade in diefem Punft fo albern 
geurtheilt — an die Möglichkeit eines Zuftandes geglaubt haben, 
der. ihnen unter den vorausgeſetzten Bedingungen geradezu ald un- 
möglich erfcheinen mußte? Das Glück der Seele im Tode galt über- 
haupt als ein ideales. Die Ideale aber find bekanntlich nach dem 
Bildungsgrad der Individuen verfchieden. Wenn die höher Gebildeten 
die Beraufchung im Leben fehon als etwas Häßliches verachteten, 
wie konnte fie ihrem Ideal von der fünftigen Seligfeit entiprechen? 
Offenbar galt jene ewige Zrunfenheit ihnen nur als ein Bild des 
ewigen Gntzüdens, das fie erwarteten. Ebenſo verhält es fich 
mit den Speifen und Getränken, die bei den himmlifchen Gaftmälern 
und Gelagen in Ausficht geftellt wurden. Wohl mochte der große 
Haufe über den irdifchen Genuß fich nicht erheben. Manche mochten 
bei dem Gedanken an Ambrofia und Nektar einen höheren Auffehwung 
nehmen. Diejenigen aber, welche im Leben ſchon die geiftigen Ge- 
nüſſe als die höchiten betrachteten, werden wohl einer ähnlichen Vor— 
ftellung gehuldigt haben, wie fie und Plato kundgibt, wenn er fat, 
baß die Seele in ber himmlifchen Sphäre fi vom Schauen ber 
Ideenwelt ernähre (Phaedr. cap. 29). 

2. Was erwartet wohl ber gemeine Mann in unjern Tagen? 
Das Erfreulichſte, was er fich vorftellen Tann, wie der Grieche. 
Was erwarten die höher Gebildeten? Das Höchſte, was fie fich zu 
denken vermögen, wieder wie die Griechen. Nun befähigt allerdings 
das Chriftentyum zu einer in Wahrheit dem Geift entfprechenden 
Auffaffung, wie fie die Griechen nicht zu erreichen vermochten, viele 
aber nennen fih Chriften, während fie im Geift und in der That 
weit hinter den von ihnen verachteten oder nicht gefannten Griechen 
zurüdftehen. „Viele find berufen, aber nur Wenige find auserwählt.“ 
„Diele, fagten die Griechen, ſchwingen ben Thyrfos, aber nur 
Wenige find von der Kraft des Gottes erfüllt." — „Der Seelen, 
denen es ſchon in früher Zeit der Entwidelung feine Ruhe läßt, 
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dem angeborenen Streben nad) Selbfterfenntniß zu genügen, der 
Seelen, welche fortwährend von innerem Sehnen getrieben nad) der 
Speife ſich umthun, welche ſchon Dante das Brod der Engel 
nannte, ihrer ift immer nur eine Heine gezählte Menge vorhanden 
gewejen” (Carus). 

3. Matth. V, 8: Selig find, die ein reines Herz haben, 
benn fie werden Gott anfchauen. Paulus 1 Corinth XIII, 12: 
Sept fehen wir durch einen Spiegel räthfelhaft, alsdann aber von 
Angefiht zu Angeſicht. Joh. Apoc. VII, 16: Dort werden fie 
nicht mehr hungern noch dürften; es wird nicht mehr auf fie 
fallen die Sonne noch irgend eine Hibe: denn das Lamm in der 
Mitte vor dem Throne wird fie weiden und zu den Quellen 
des lebendigen Waffers führen. 


b. Im innigften Zuſammenhang mit den Freuden bes 
Mahles und des Gelages wurde von den Griechen der Ge— 
nuß der Liebe gefaßt. Ohne Liebe gab es für fie weder 
in dieſem noch im fünftigen Leben ein vollendetes Glück. 
Als Bedingung der Liebe aber galt jugendliche Fülle und 
Schönheit. Natürlih Fam e8 auch bier auf die Ideale an, 
bie ein Jeder fich fchuf: während bei Manchen das finn- 
liche Moment überwog, hofften Andere, daß fie ganz in 
ben geiftigen Genuß fich verfenfen werden. Von befonderer 
Bedeutung aber tft hier die Liebe im Kreife der Familie, 
Dieje Liebe war bei den Alten überhaupt viel reiner und 
inniger, als gewöhnlich angenommen wird. Die Bande, welche 
man in biefem Leben geſchloſſen, jollten auch im Fünftigen 
fortbeftehen. Diejenigen welche ſich im Leben geliebt, werden 
— 0 hoffte man — ſich auch nad dem Tode wieder- 
jeben. 


1. Auf zahlreichen Grabdentmälern finden ſich Familien— 
feenen im obigen Sinne dargeftellt. S. Ch. I, ©. 152 ff. Stephani 
(dev ausruh. Heracl.) ©. 51 ff. Das fünftige Wiederfehen knüpfte 


Ir 
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man gern an die Sage des Proteſilaos. Vgl. Stephani S. 42. 77. 
Welcker, Denkm. III, 553 ff. 

Der Sinnengenuß tritt befonders hervor in Darftellungen 
aus dem Kreife des Dionyjos, wobei die mannigfachften Mobifica- 
tionen der Idealiſirung ftattfinden. Eine niedere Stufe iſt 3. 8. 
angedeutet, wenn ſchlafende Nymphen von Tüfternen Satyren über- 
raſcht werden; eine höhere, wenn Dionyſos ſelbſt der fehlafenden 
Ariadne naht (f. Th. I, ©. 335. ff.). Mehr in das geiftige 
Gebiet gehört das Vehaltnip der Selene zum fchlafenden Endymion 
(S. 345). Das geiftige Moment aber ift am finnreichften aus- 
geprägt in ber Umarmung des Eros und der Piyche (IH. II, 
S. 298). 

Nah Plato ift es die Liebe allein, welche die Seelen auf ber 
Leiter der Vervollkommnung immer höher und höher emporzieht. 
©. Th. I, S. 273 ff. III, 433 ff., 442 ff. Die Schönheit aber 
ebenfo im Leiblichen wie im Geiftigen betrachtet er als Erweckerin 
der Liebe (Phaedr. cap. 30). Ä 

2. Kein Geſetz ift in der fichtbaren Schöpfung mit größerer 
Beftimmtheit erkannt und nachgewiefen worden ald das der Gra— 
vitation. „Wenn überhaupt die Geſetze der Natur von ungleichem 
Werth und ungleicher Wichtigkeit fein Tonnen, fo müflen wir das 
der Gravitation unbedingt an die Spitze ftellen: ihm unterliegt Alles, 
was förperlich ift, der Firftern wie das Sonnenftäubchen, fie ift die 
allgemeine Anziehung aller materiellen Theile, fie bedingt die Schnel- 
ligfeit des fallenden Steines, der Schwingung des Pendels, den 
ebenen Spiegel und den Lauf der Gewäſſer, das Steigen des Luft- 
ballond , die Schwankung des Barometers, die parabolifchen Bogen 
der Bombe, die Bahnen der Geftirne, die Geftalt des Waffertropfens 
wie- die der Dimmelskörper.” (Briefe 3. Humboldtd Kosmos II, 
S. 94.) Was die Gravitation auf dem Gebiet bes Phyfifchen, das 

. tft auf dem des Piychifchen die Liebe. Wie die Erbe alle irdifchen 
Gebilde anzieht und ihrerfeitd wieder der Sonne folgt, fo macht ſich 
aucd im Menſchen ein doppelter Zug ber Liebe geltend, Und wie 
die Sonne wit ihrem Syftem einem höheren Gentralpunft zuftrebt, 
diefer wieder einem höheren, und gefchloffen werden muß, daß diefer 
Vorgang in auffteigender Gliederung. fo oft fich wiederhole, bie ber 

u Höcte Punft der Gravitation erreicht ift: fo ftrebt auch die Seele 
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auf der univerfellen Leiter der Liebe immer höher und höher empor, 
bis fie zum Duell der Liebe fich aufgeſchwungen. 

Mit der Gravitation im innigften Bunde wirkt der Magnetis- 
mus, der Galvanismus, die Gleftrieität, das Licht. Das Licht der 
Sonne (mir dürfen vorausfegen, daß ihm auch jenfeitd unferes 
Sonnenſyſtems dieſelbe Wirkung verbleibe) dringt ſchöpferiſch, 
erwärmend, bildend und geftaltend zur Erde, und alles 
Schöne, was bier im Bereiche der Natur zur Erfeheinung koömmt, 
ift feinem Einfluſſe zugufchreiben. Ebenſo wirkt im Menfchen bie 
Kraft der Liebe. Begeifternd erfüllt fie die Region der Seele, weckt 
den Trieb zu fehaffen, zu bilden und zu geftalten, und was wir als 
Schönheit auf dieſem Gebiete bewundern, ift nur ein Abglanz der 
Harmonie, die aus ihrem Wefen ftrahlt. 


Was ſchöne Seelen ſchön empfunden, 

Muß trefflih und vollkommen fein. — 

Wie fih in fieben 'milde Strahlen 

Der weiße Schimmer Tieblich bricht, 

Wie fieben Regenbogenſtrahlen 

Zerrinnen in das weiße Licht: 

So fpielt in taufendfacher Klarheit 

Bezaubernd um den trunfenen Blid, 

So fließt in Einem Bund der Wahrheit,« 
In Einen Strom des Lichts zurüd! 


Todte Gruppen find wir, wenn wir haflen, 
Götter, wenn wir liebend ung umfaffen, 

Lechzen nach dem füßen Feſſelzwang. 

Aufwärts durd die tauſendfachen Stufen 

Zahlenloſer Geifter, die nicht fchufen, 
Waltet göttlich diefer Drang. 

Arm in Arm, höher flets und höher, 

Bom Barbaren bis zum griech'ſchen Seher, 
Der fih an ven letzten Seraph reiht, 

Wallen wir einmüthegen Ringeltanzes, 

Bis ſich vort im Meer des ew'gen Glanzes 
Sterbend untertauchen Maaß und Zeit. 

(Schiller.) 


Wie nach dem Geſetze der Gravitation das Zuſammenge— 
hörige überall in beſtimmter Ordnung ſich zuſammenreiht; wie bie 
Farben des Lichtes bei aller Mannigfaltigfeit der Metamorphofen, 
welche fie eingehen, in harmonifchen Verhältniffen fich fuchen und 

Nr 
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verbinden; wie die magnetiſche Kraft auch in die weite ſte Ferne 
wirkt, ungehemmt durch die materiellen Objekte, die ſie vom Ziel 
ihrer Wirkung zu trennen ſcheinen: ebenſo liegt es auch im Weſen 
der Liebe, daß durch ihre Kraft verwandte Seelen ſich ſuchen 
und finden, in beſtimmter Gliederung trotz der Verwandlungen, die 
ſie in den Formen des Daſeins durchlaufen, ſich wieder zuſammen⸗ 
ſchließen, trotz der Trennung, die auf dem irdiſchen Schauplatz er- 
folgt, auch in den fernſten Räumen ſich wieder vereinigen. Die 
Hoffnung, daß die Seelen, die ſich im irdiſchen Daſein ge— 
liebt und liebend nach demſelben Ziele geſtrebt, im 
künftigen Leben ſich wiederfinden — ſich wiederſehen 
werden, kann nicht als ein bloßes Phantaſiegebilde betrachtet wer⸗ 
den, geſchaffen zum Troſte derjenigen, welche mit dem Gedanken 
der Trennung ſich nicht zu befreunden wiſſen: ſie ſtützt ſich auf die— 
ſelbe Nothwendigkeit, welche in den Bahnen der Geſtirne herrſcht, 
die Gliederung der Organismen im Großen und Kleinen beſtimmt, 
die Harmonie im Weltall ſchafft und erhält. Wie es eine Aſſo— 
etation der Ideen im geiſtigen Organismus der Seele 
gibt, fo muß ed auch eine Aſſociation der Seelen felbf 
im großen Organismus des Geiftigen geben. Und wie 
dort Fdeen® die einmal im Bewußtſein verbunden gewefen, nah 
dem Gefege der Verwandtſchaft, wenn aud eine lange Ber: 
gefienheit Dazmifchengetreten, bet gegebener Veranlaffung fich gegen- 
feitig wieder erweden; fo muß auch zwifchen Seelen, bie einmal 
im Leben ſich zufammengefchloffen, das Verhältniß beftehen, daß fie 
nach dem Geſetze ber Liebe, wenn fie aud) der Tod auf lange Zeit 
gefchieden , bei Hebung der räumlichen Schranfen fich wieder anziehen 
— fich wicderfehen können. Und die Nothmwendigkeit dieſes Verhält- 
niffes wird um fo entfchiedener anerfannt werden müflen, weil das 
betreffende Gefeß nicht durch die Organifation des Leibes bedingt, 
fondern im Wefen des Geiftes felbft begründet ift. 

3. Joh. XIV, 3: „Und wenn ich fortgegangen bin und euch 
eine Wohnftätte bereitet habe, dann werde ich wieder kommen und 
euch zu mir nehmen, Damit, wo ich bin, auch ihr ſeid.“ 


c. Reiner war die Glüdjeligfeit, wenn mit dem Wirken 
a des Dionyſos das des Apollo fi, verband, Befanntlid 
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waren zu Delphi beide Götter aufs innigfte verfnüpft; fie 
waren e8 auch in Betreff des Wirkens in ben orphijch- 
eleufiniihen Myjterien. Erſt mit Apollo ftieg die Be- 
geifterung empor in das Gebiet der Ideen; erft mit 
feinem Wirken erichloß fih der reine Strom der Harmonie, 
der in die unendliche Tülle de8 wahrhaft Schönen fi 
ergoß; erſt mit feiner Leuchte fand die Liebe den Weg, ber 
aus den Schranken der leiblichen Luft ficher in das reine 
und freie Gebiet des geijtigen Genufjes emporführte. 
Wer im Leben nah reinem Wiſſen geftrebt, und be- 
geiftert für da8 Schöne das Leben ſelbſt in Wahrheit zum 
Kunſtwerk zu gefitalten gewußt, wird nach dem Tode zur 
Fülle dieſes Genufjes gelangen. 


S. Ch. II, ©. 403 ff. (Das apollinifche Wirken ift hier an 
die Lyra und den Gefang ded Orpheus gefnüpft.) Ein von Cam— 
pana (Ilustrazione di due sepolcri Romani del secolo di Augusto 
1841) mitgetheiltes Grabbild zeigt im Fried einer Aedikula den 
feilflechtenden Oknos, dem ein Eſel immer wieder das fertige Stüd 
abfript, im Giebelfeld Achilleus, wie er von dem weifen Cheiron 
im Leterfpiel und im.Gefang unterrichtet wird. Die lebtere 
Gruppe ftelt, wie e8 auf Grabdenkmälern fo häufig gefchieht, das . 
Vorhergehende dar ftatt des Nachfolgenden — die apollinifche Be— 
Ihäftigung im Leben ftatt des apollinifchen Glüdes im Tode. Oknos 
ift Büßer im Bereich des Hades, Achilleus glückſelig in dem des 
Apollo. Jener büßt für fein eitles materielles Streben, diefer wird 
belohnt für fein Ringen nach dem Idealen. (Bol. Th. I, ©. 101 ff.) 
— Bachofen (Gräberfymbolit der Griechen, S. 401 ff.) findet in 
diefem Bild zugleich eine Hinmeifung auf die Hoffnung, welche bie 
Myfterien gewährten, annehmend, das Oknos die Uneingeweihten, 
Achilleus die Cingeweihten repräfentire. 


d. Das höchſte Glück erſchließt die Aufnahme in die 


ätherifchen Höhen, wo Zeus, der Vater der Menjchen und der 
Götter, thront. Unfterblich ift die Nahrung, die man bier 
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an der Tafel des Zeus genießt, ewig die Jugend und 
Schönheit, deren man ſich erfreut: unendlich die Wonne der 
Liebe, unendlich die Begeiſterung, die das Schauen des 
Görttlichen ſchafft, endlos der Jubel, der unter Spiel und 
Tanz in harmoniſchen Geſängen erſchallt. Alle Herrlichkeit 
findet ſich da in vollendetem Maße vereinigt. 


1. Als Repräſentant dieſer Stufe galt vorzugsweiſe der in den 
Olymp aufgenommene, mit Hera ausgefühnte, mit Hebe vermählte 
Herakles. ©. Th. I, 189 ff. 288. IT, 415. 423 ff. 446 ff. 
Herafles aber wurde zugleich vorzugsweife als Vorbild der 
Menfchheit betrachtet. 

2. Das höchfte Glüc kann nur die volle Verwirklichung 
der Ideen fein, mwelche die Gottheit in das Weſen des Geiftes 
gepflanzt. Die Stimme der Gottheit, die im Zug dieſer Ideen zum 
Göttlichen fich Fundgibt, wäre eine Lüge, wenn eine Vereinigung 
des Geifted mit der Gottheit unmöglich wäre. 

3. Paulus 1 Gorinth. IT, 9—: „Was fein Auge gefehen, fein 
Ohr gehört, Feines Menfchen Herz empfunden, das hat Gott denen 
bereitet, die ihn lieben. Uns hat es Gott geoffenbart dur 
feinen Geift: benn der Geift erforfcht Alles, auch Die Tiefen ber 
Gottheit. 


VIN. Die Aufgabe des Menſchen im irdiſchen 
Daſein ift ebenfo die Meberwindung des Todes 
wie der Genuß des Lebens Jenes geſchieht durch 
Kampf gegen ale Dishbarmonie, diefes durch Be: 
nützung aller Momente, aus weldhen Harmonie. ent: 
Ipringt. Dort find die Leiden, die an die Sterblichkeit 
ih knüpfen, zu befiegen, bier die Freuden, welde ber 
Auffhwung zur Unfterblichfeit erzeugt, zu gewinnen. 
Die Verzihtung auf die Freuden des Lebens, um deſto 
reichlihern Erjab im Tode zu erhalten, wiberftrebt der 
Sinnesart der Griechen. Wohl zeigte ihnen die Erfahrung, 
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daß für Eine Freude dem Menſchen ein boppeltes Leib be- 
fchieben fei; aber eben darum hatte die Freude für fie auch 
einen doppelten Werth. Selbſt diejenigen, welche den irbifchen 
Schauplatz ſür einen Verbannungsort der Seele hielten, 
verzichteten nicht auf die wenn gleich ſparſam zugemeſſene 
Freude. Oft kehrt der Gedanke wieder: Genieße das Leben, 
denn raſch ift fein Verlauf, und iſt e8 einmal bahinge- 
Ihwunden, nimmer fehrt e8 wieder. Viele haben verfehrter 
Weiſe in dieſer Aufforderung bald einen Zweifel an ber 
petfönlichen Fortdauer nach dem Tode, bald eine Verzweiflung 
an dem Glück ber Zukunft finden wollen. Sie haben nicht 
beachtet, daß ebenjo häufig und mit größerem Nachdrud 
der Grundfab ausgefprochen wird: Geniche das Leben 
weife, damit es harmoniſch ſich gejtalte Har— 
moniſche Entfaltung aller Teiblihen und geiftigen 
Kräfte und Benutzung aller Gaben, welche die Huld der 
” Gottheit zur Erfüllung diefer Zwecke verliehen, galt durchweg 
als Hauptfache. Ohne Freude aber war ein ſolches Leben 
nicht denkbar, weil gerade in der Freude die harmonijche 
Stimmung der Seele ſich Fundgibt. Se größer die Summe 
der Freuden, deſto vollendeter das Kunjtwerf des Lebens. 
Leder Augenblick mußte daher für bebeutungsvoll gelten. 
Alles raſch zu benüßen, mahnte die Kürze und die Flucht 
der Zeit. Jede Freude, die man verloren, war ein ber- 
lorenes Moment der Harmonie. Sollte diefe aber rein fich 
gejtalten, jo mußte die Disharmonie, die aus dem Leid der 
Sterblichfeit entfpringt, bezivungen werden. Sp mußte mit 
dem Genuß fih der Kampf verbinden. Aber auch nur 
in folcher Geftaltung galt das Leben als eine würdige Vor: 
bereitung auf den Tod. Nur jo konnte es, wie man glaubte, . 
eine Grundlage des Fünftigen Glückes werden, nur jo ben 
Schmuck des Nachruhms ſich fchaffen, der dem Hingejchie= 
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denen den Genuß einer doppelten Unfterblidhfeit 
bereitete. 


1. Auch bier gilt auf Grabdenfmälern befonderd Herafles 
als Vorbild, einerfeis durch die Kämpfe, die er zu beftehen hatte, 
andererfeits durch die Stegesfreuden, die ihm zu Theil wurden. 
S. Th. II, 284 ff. II, 412. 414 ff. 424. 425 ff. 

2. Der Menfh ift zur Freude gefhaffen, zum Leib 
geboren. Die Geburt ift, wie ed auch die Weiſeſten unter den 
Griechen ') erkannt haben, der Anfang des Jammers. Wie Das Auge 
beim Wechfel zwifchen Tag und Nacht, im Einfluß der dunkeln 
Atmofphäre, nie den reinen Strahl des Lichtes empfängt, fo dringt 
auch die reine Freude nimmer in das Herz des Menfchen, fobald er 
auf den Schauplak dieſer Exde gekommen. Mit der Geburt erblidken 
wir nicht das Licht des Daſeins, fondern gehen des Lichtes verluftig. 
Was wir im Leben der Sterblichen Wechfel nennen zwifchen Freude 
und Leid, ift im Grunde nur ein Wechſel zwiſchen verfchiedenen 
Graben de Leides. Die wirkliche Freude erglänzt ung gleichfam nur 
ald Refler in der Hoffnung, hindeutend auf die Zufunft, die 
fie und bringen foll, oder in der Erinnerung, zurüdweifend auf 
die Vergangenheit, in der wir fie gefoftet. Und wollen wir 
innerhalb der Grenzen diefes Lebens jene Zufunft erhafchen 
— fie entweicht und immer wieder, rückt immer wetter hinaus, bie 
wir ſelbſt auf den Scheidepunft gekommen; und bliden wir. auf bie 
Reihenfolge der vergangenen Momente zurück — fie führen und 
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1) ©. insbefondere d. II. Theil. Ungerecht iſt ver den Griechen fo oft 
gemachte Vorwurf, daß fie den Ernft des Lebens nicht gekannt, Yeichtfertig 
dem flüchtigen Genuffe fih hingegeben. Leichtfertige Menſchen hat es zu jeber 
Zeit, unter allen Völkern gegeben, und in unfern Tagen ift wahrlich die 
Zahl verfelben nicht fo gering, daß man berechtigt ware, den Splitter im 
Auge der Griechen zu befritteln. Das ganze Griechenthum durchzieht der Ge- 
danfe, daß ſchon die Sterblichkeit ein wefentliches Unheil des Menfchen 
fei, daß taufenvderlei Mühfale von Anfang an auf vieler Erde ihn umflriden, 
und daß er nur durch fortwährenden Kampf venfelben zu entrinnen vermöge. 
Aber auch ihre Eultur zeigt mit jedem neuen Fortichritt, den fie erringt, 
einen neuen Auffhwung, ven Sammer ver Sterblichkeit zu befiegen. — Nicht 
. felten finden ſich Ausfprüche wie folgender bei Sophofles (DO. €. 1225—): 

Mn yüvaı 109 ünavıa vıra Aoyov' 10 d,enel parij, 
Pivaı xeidev OyEv neo Nreı 
10). dEITEVOV wg TEyıara, 
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ebenſo zuletzt über die Grenzen des Lebens hinweg, weil wir dem 
Schmerz über den Verluſt nicht zu entſagen vermögen. Halten wir 
an der Gegenwart feſt — ſie bietet uns auch im Augenblick des 
höchſten Genuſſes nur eine gemiſchte Freude: iſt der Augenblick vor— 
über, ſo pocht das Leid nur um ſo eifriger an unſer Herz, je 
inniger wir dem Genuſſe uns hingegeben. Nur die Gewohnheit, 
die auch das Schlimmſte erträglich, ſelbſt angenehm zu machen im 
Stande ift, läßt und den Schein für volle Wirklichkeit nehmen: fie 
fchafft ung den fügen Traum, der uns in einzelnen Fällen die Ge- 
bilde eines glüdlichen Zuftandes vorgaufelt. Wo auf der Erde tft denn 
ein wahrhaft Glücklicher? Vergleiche den Reichen mit dem 
Armen, den Gepriefenen mit dem Verfolgten, den Mächtigen mit 
dem Unteriorfenen: entfpricht das "Antlik, auf dem ihre Simmung 
fih ausprägt, wirklich dem Unterfchied, ben du machſt? Sie trinken 
Alle aus demfelben Quell des Leides. Und wie viele Sorgen müflen 
wir nicht aufbieten, um das, was wir Glück nennen, zu erjagen, 
während das Unglücd immer bereit ift und ſchnell ung erfagt! Wie 
raſch flieht andererfeits das Glück wieder, während taufenderlei Sor— 
gen oft nicht zureichen, und von dem Unglüd, das und einmal 
ergriffen, zu befreien! Gin Augenblick kann dir eine Wunde fohlagen, 
bie vielleicht ein ganzes Leben nicht heilt. Und was ift das Glüd 
ſelbſt? Ein eitler Wahn des Thoren, ein füßer Traum des Leicht: 
fertigen, ein nichtiges Phantom in den Augen des Weifen. E8 ver- 
halt fi) Damit ebenfo, wie mit dem Leben felbft: die Menfchen 
wähnen und träumen zu leben, während fie alle auf den Wellen 
des Todes dahinſchaukeln. Das Schlimmfte aber ift, daß die Men— 
ſchen felbft untereinander die größten Feinde des Glückes find. Einer 
fist dem Andern auf dem Naden: wer am meiften quält, pflegt am 
meiften zu gewinnen; wer Andere zu quälen verfchmäht, Tann zu= 
feben, vote Andere in die Beute fich theilen. Doch nicht jede Qual 
erfcheint in finfterer Geftalt, Oft hüllt fie fih in das Gewand dee 
Vergnügens, und wird fo lange bafür gehalten, bis man ihren 
Stachel empfindet. Man täufcht fich gegenfeitig und fucht ſich in der 
Täuſchung zu überbieten, um fo viel wie möglich den Schein dee 
Vergnügens zu nützen. Die ergiebigfte Quelle jeder Art von Qualen 
aber entfpringt aus dev Selbftfuhht. Du ftrebft nach Wahrheit 
— Borurtheil, Parteifucht, Dünfel, Hochmuth freuen dir Dornen 
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auf den Weg. Du pflegit das Schöne — man lauſcht der Ge- 
Ihmadlofigfeit, die es befrittelt, der Gemeinheit, die es entftellt, 
dem Schlendrian, der zum Hort der füßen Gewohnheit ſich auf- 
wirft. Du bift begeiftert für Recht und Pflicht — Ned, Mi 
gunft, Verläumdung fihieben dich auf die Seite. Du übft Liebe 
— man vergilt dir mit Fluch; du pflanzeft Frieden — man ver- 
legt dich in Deinen heiligften Rechten; du Fampfeft, um beine 
Rechte zu ſchützen — man verfolgt, läftert, mißhanbelt di), wenn 
du feine andern Helfer und Gönner für dich Haft ald Gott und 
dein Gewiflen. Lift gilt mehr als Neblichkeit, leerer Schein mehr 
als energifche That, Heuchelei mehr als reine Gefinnung, Schmeichelei 
mehr als Verdienſt. Auch der Unwiſſendſte, der Gehäffigfte, der 
Zafterhaftefte wird gepriefen, wenn es ihm gelingt, zugleich der 
Schlauefte, der Beliebtefte, der Stärkfte zu fein. Kann es da wohl 
auffallen, wenn es als Thatfache der Srfahrung gilt, daß für den 
Glücklichen, infofern es einen folchen gibt, dev füßefte Augenblid 
der des Einſchlafens, für den Unglücklichen ber ſchrecklichſte der 
des Aufwachens fei. Es fcheint darin einmal die Bedeutung zu 
liegen, daß wir eben ben Becher des Unglüds mit vollem Bewußt- 
fein leeren, Die Schmerzen deffelben in voller Wirklichkeit empfinden 
jollen. Oder warum follte gerade da unfer Bewußtſein von der 
Wirklichkeit fich abwenden, wenn das Glüf, das wir an Diefelbe 
knüpfen, fi) ung zuwendet? Und wenn wir ung erinnern, daß ber 
Schlaf der Bruder des Todes ift, Liegt da nicht der Gedanfe am 
nächften, daß wir mit dem Glück ebenfo, wie mit der Sreude in 
ber Hoffnung, auf die Zeit verwiefen werden, wo der Tod unfere 
Augen fchließt, auf die Zukunft? Immer gegenwärtig iff in 
der That, fo lang wir an diefes Leben gebunden find, nur das Leid, 
Und je mehr unfer Bewußtfein erwächſt, je reiner die Saiten ber 
Empfindung fi) fpannen, je geregelter die Pulſe der Willenskraft 
fchlagen: deſto tiefer blicken wir in den Abgrund, der vor unfern 
Augen ſich auffchließt, defto ſchmerzvoller dringen die Mipflänge, 
die in taufenderlei Stimmen und umtönen, in bie Tiefe unferer Seele, 
deſto größer wird dev Widerfpruch zwijchen dem, was wir fchaffen, 
und dem, was wir erringen. Ja fehon der Umftand allein, daß 
überhaupt dag Lerd in unfer Leben gepflanzt ift, beweist Klar 
pp? unwiderjprechlich, daß ung ein veines Glück hier nicht beftimmt fei. 
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Dennoch Fündigt es laut im innerften Grund unferes Weſens 
fi) an, daß wir zum reinen und vollen Genuß der Freude, ja nur 
zur Freude gefhaffen find. Woher nun diefer Widerſpruch? 
Laßt ſich wohl denken, daß und Gott unvollfommen gefchaffen 
aus dem Grunde, daß wir die Vollkommenheit juchen, ihn durd) 
unfer Aufftreben verherrlichen follten? Bedurfte es dazu gerade des 
Leides? Bedurfte Gott felbft einer ſolchen Verherrlihung? Liegt 
es nicht im Wefen des Vollfommenen, nur Vollkommenes zu fchaffen 
und nur am Bolllommenen Gefallen zu finden? Täufchen wir ung 
darüber nicht — nur eitler Hochmuth Tann dem Leid eine Deutung 
zu Gunſten des Menfchen geben wollen. Es kann in Wahrheit nur 
eine Strafe fein für den Menfchen — eine Strafe für eine Schuld, 
die er auf fich geladen. Und diefe Schuld kann ihren Urfprung nur 
im Willen des Menfchen felbft haben, der das Band mit dem 
Willen des Schöpfers zerriffen. Schuldbeladen. find wir auf ben 
Schauplatz diefer Erde gekommen, auf die wir urfprünglic 
nicht gehören, ) und diefes Dafein kann ung nur zur Tilgung 
der Schuld, zur Läuterung, zur Widergewinnung der 


1) Schon der Umftand, daß wir durch unfer Erfennen die Pfade dieſes 
Lebens erft fuhen müffen, beweift, abgefehen von den Sorgen, die 
damit verbunden find, hinlänglich, daß hier unfere Heimath nicht fei. 
Wenn wir urfprünglich hieber gehörten, warum follten wir nicht fogleich 
bier einheimifch fein, nicht fogleich im Befib alles Wiffens, fo weit ed dem. 
Menfchengeift möglich ift, ung finden? Und wenn es nicht eben auf jenes 
mübevolle Suden anfäme, warum follte unfer Erfennen gerade auf 
den Kreis des viefleitigen Dafeins beſchränkt fein? If ja doch altes Willen 
in diefem Leben nur ein Wiffen für diefes Leben. Gelingt es dem Geift auch 
mit feinem Forſchen einigermaßen über die irvifche Sphäre fih hinauszu- 
fhwingen — die Refultate, die er gewinnt, find immer nur Regulative für 
dieſes Dafein. Fort und fort ruft ung eine Stimme zu: ſuche auf dem 
Wege des Erkennens, was du verloren — fuhe den Gott, dem du 
dich entfremvet.. Und diefe Stimme tönt aus dem innerfien Grunde unferes 
Weſens — aus dem Bereihe des Willens. Der Wille ift ver Menſch. 
Der Wille ift bleibend, während die Motive, die ihm vageWiffen bietet, 
unaufpörlid wechfeln. Der Wille if Gefeßgeber und Feldherr, während 
der Intelleft nur die Funktion des Rathes und des Richters übt. Kein Zug 
des Willens aber ift mächtiger, als ver zum Leben — im Grunde (inner- 
halb ver‘ irdifhen Sphäre) der zum Tode, infofern dieſes Leben als ein 
fortwährenvdes Sterben fih erweist und erft mit dem Tode fih die Möglich- 
ke it erfchließt, wirklich zu leben. — Plato hat aus dem Wefen ver 
Ideen das Vorherſein und aus diefem das Nachherſein ver menfchlichen Seele 
gefoigert; Beides Tann ebenfo aus dem Wefen des Willens und des Er- 
enneng, fo wie aus dem Leid, das auf dem Menfchen bier laſtet, ge= 
folgert werben. 
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verlorenen Harmonie gegeben fein. Nur von diefem Gefichtspunft 
aus läßt fich der Sammer, ber ung bier überall umſtrickt, erflären. 
Oder follte wirklih Jemand fich einbilden wollen, daß er in dieſes 
Labyrinth der Sterblichkeit verfeßt worden fei, nur um darin feinem 
Vergnügen zu leben — um unter der Laft beftändiger Mühfale, 
unter den Gindrüden fortwährender Noth, Häßlichkeit, Nichtswürdig- 
fett, im Anblick unaufhörlicher Befehdung, Schändung, Verwüſtung 
fich des Dafeind zu erfreuen? Zeigt nicht dev Schmerz felbft, wenn 
wir die Grfcheinungen beffelben im Ginzelnen verfolgen, daß jedes- 
mal, fo oft er ung trifft, vorher etwas geichehen ſei, was nicht 
hätte gefchehen follen? Mahnt er und nicht gerade durch den Stachel, 
mit dem er ung trifft, in jedem befondern Fall, daß ein Verhältniß 
geftört worden fei, das wieder in Cinflang gebracht werden müffe? 
Sollte es wohl mit der Summe ber Schmerzen, die unfer ganzes 
Dafein umſtricken, anders fich verhalten? 

Doch fragen wir, welches unter folchen Verhältniffen die Auf— 
gabe des Menfchen fei, und wie er fie zu löfen vermöge. Die 
nächfte Antwort gibt ung eine Stimme in der eigenen Bruſt. 
Diefe ruft ung zu: überwinde das Leid, Damit du die Freude 
gewinneft — ringe und firebe, erbulde und entbehre, damit du 
die Beffeln der Gegenwart brecheſt, das Glüd der Zufunft 
erringeft. Was du bift, follft du nicht fein; was du hoffſt, haft 
du verloren. Nur im Kampfe wirft bu wieder, was du fein jollft; 
nur ald Sieger gewinnft du wieder, was du hoffit. Darum ſollſt 
du von dev Wirklichkeit, mit fo vielen Gefchoffen fie auch auf dich 
zielen mag, Dich nicht abwenden, fondern muthig fie erfaflen, 
um fie zu beftegen. Wer dem Feinde entflieht, wirft fich ihm in 
die Arme. Der Schauplak des Kampfes und Sieges aber ift das 
große Feld der Cultur. — In der Wiſſenſchaft follit du deine 
Kräfte prüfen, die des Feindes erfpähen, Mittel und Zweck des 
Kampfes erforfchen. Mit ihr follft du in das Sunere der Natur, 
wie in die Tiefen bed Getftes dringen, um jene zu beherrfchen, 
dieſem die Mittel der Herrfchaft zu gewinnen. Mit ihr ſollſt du das 
Leben im Einzelnen und in der Gefammtheit durchforfchen, um 
zu erkennen, wie es tft, und zu ermeſſen, wie es fein fol. Mit ihr 
endlich folft du den Zufammenhang der Dinge überhaupt — 

pr‘ Verhältniß zwifchen Natur und Geift und dem Leben ergründen 
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und zu dem Urheber bed Ganzen, zur Gottheit, empordringen. 
Sp tilgt die Wiffenfchaft die erften Forderungen der Schuld, 
die auf dem Menfchen laſtet, und erringt mit der Wahrheit, die 
fie dem Irrthum entgegenfest, den erften Sieg über das Leid. 
Mächtiger aber tritt die Wiffenfchaft in die Schranken, wenn 
mit ihr die Kunſt fich verbindet. Die Kunft fügt zum Wahren das 
Schöne und ſetzt in der Harmonie, die das Weſen des Schönen 
bildet, der Disharmonie, auf welcher die wefentliche Kraft des 
Leides beruht, die furchtbarfte Streiterin entgegen. Ihre Wirkung 
ift eine Läauterung. Was fie nach den Geſetzen der Harmonie 
bildet und fchafft, entipringt dem Quelle der Luft. Im Widerfchein 
ihrer Geftalten muß ſelbſt das Leid die Hülle des Häßlichen, bed 
Gemeinen, des Unluſterweckenden von fich werfen. Die Heiterfeit der 
reinen Formen, die das Auge fchaut, die Zauberkraft der reinen 
Töne, bie das Ohr vernimmt, dringt reinigend auch auf den 
Grund der Seele — reiner ftimmen fich die Saiten der Empfindung, 
inniger und feuriger wird die Luft am Schönen, mächtiger und 
erhabener der Auffchwung zum Göttlichen, bis die geläuterte Macht 
ber Gefühle in den Strom der Begetfterung fich ergießt. In der 
Begeifterung fließt das Schöne mit dem Wahren zufammen, und bie 
Seele Eoftet, wenn auch nur auf Augenblidfe, von dem Quell des 
Senuffes, den ihr die Zufunft bieten foll. | 
MWiffenfhaft und Kunft aber find zwei Geftirne ohne Himmel, 
wenn nicht die fittliche und religiöſe Kraft ihrem Bunde fich 
geſellt. Alles Wiffen ift eitel, wenn es nicht durch den Willen zur 
That wird, alle Kunft illuſoriſch, wenn fie nicht in den Formen 
ber That das Leben geftaltet. Die That ift des Willens Probe, 
dad Kunſtwerk des Lebens die Probe der Kunft. Mit dem 
Wahren und Schönen muß das Gute fich verbinden. Nur was wir 
wollen tft unfer. Der Wille Hat den Menfchen geftürzt, ber 
Wille muß ihn wieder erheben. In der Luft der Breiheit hat er 
die Freiheit verloren, im Leid der Feffeln muß er den Fefleln fich 
wieder entwinden. Selbftbeherrfhung ift ſomit der Grund, auf 
welchem die Macht der Freiheit erwächst. Soll die Freiheit aber 
die Luft, die ihr urfprünglich inwohnte, wieder gewinnen, fo muß 
fie das Band mit der Gottheit, das fie zerriffen, wieder knüpfen. 
Mit der fittlichen Kraft muß die religiöſe fich verbinden — wie 
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der Wille in der Freiheit, ſo muß die Freiheit in dem Willen 
der Gottheit fich vollenden. So wird das Wiſſen im Glauben, 
die Begeifterung in der Hoffnung, die Freiheit in dev Liebe fich 
verflären — die Gottheit felbft wird die letzte Schuld von ber Seele 
nehmen, und dieſe wird fehuldbefreit und geläutert die Räume wieder 
ſchauen, aus denen der Schöpfer fie verftoßen. 

Sp fpricht die Stimme in der eigenen Bruft. Haben 
die Völker im Verlauf der Zeiten fie gehört? Haben fie die Schuld 
getilgt, zum wahren Glauben, zur geläuterten Hoffnung, zur felbft= 
verläugnenden Liebe ſich aufgeſchwungen? Die Gefchichte des Alter- 
thums zeigt auch auf den Höhepunkten der &ultur, obwohl bewun- 
derungswürdige, doch immerhin nur unvollendete Verſuche. Das 
Griechenthum, die Blüte der antifen Bildung, herrlich und für 
alle Zeiten mufterhaft in einzelnen Erzeugniſſen, bat nur Die 
Idee einer Nation erfüllt. Die Idee der Menfchheit zu ver— 
. wirklichen, bedurfte es einer höheren Leuchte, einer mächtigern über 

menfhliche Irrthümer und Schwächen erhabenen Kraft. Was der 
Geiſt der Griechen, in den Schranken der Individualität 
befangen, nur zu ahnen, nicht zu finden vermocht, wurde ber 
Menfhheit erft im göttlihen Wort, in ber goͤttlichen 
Kraft des Chriſtenthums erſchloſſen. | 
3. Obwohl die heilige Urkunde ihrem ganzen Inhalt nach hieher 
gehört, mag es doch nicht ungeeignet fein, einige Stellen befonders 
hervorzuheben, Als Baulus durch die Straßen von Athen ging, 
traf er auch einen Altar, auf dem gefchrieben ftand: „Dem unbe- 
fannten Gotte.“ Und vor den verſammelten Athenern fprach er 
aledann, vom Geifte Gottes ergriffen (Act. apost. XVII, 23 ff.): 
„Den Gott, ben ihr, ohne ihn zu fennen, verehrt, will ich 
euch verkünden. — Schöpfer des Als, Herr des Himmeld und ber 
Erde, wohnt er nicht in Tempeln, die Menjchenhände gebaut; nicht 
läßt er fih von Menſchenhänden bedienen, als ob er irgend einer 
Sache bebürfte, denn er felbft gibt Leben Allen und Athem und 
Alles, weſſen fie bedürfen. Aus Einem Blute hat er das ganze Ge- 
ſchlecht der Menfchen gefchaffen, daß es wohne auf der ganzen Ober— 
fläche der Erde; und den Völkern hat er beftimmte Wohnplätze an- 
gewiefen und Zeiten feftgefegt, in denen fie ihn ſuchen follten, 


„arenn es ihnen etwa gelänge, ihn zu taften und zu finden. — Seht 
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aber, die Zeiten der Unwiffenheit überblidtend, verkündet er 
Allen überall, dag fig ihre Fehltritte erfennen, ihren Sinn um— 
andern, die Bahn det Wahrheit betreten follen.” — Röm. II, 
23: „Alle haben gefündigt und Ermangeln ber Herrlichkeit 
Gottes.” I. Cor. II, 18 —: „Niemand. täufche fich felbft! Wenn Je— 
mand unter euch fich weiſe zu fein dünkt in dieſer Welt, der werde 
ein Thor, damit er weile werde. Denn die Weisheit diefer 
Welt it Thorheit bei Gott.” Rom. V, 2—: „Wir wollen ung 
rühmen der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes. Aber nicht 
allein dies, fondern wir wollen und auch vühmen der Trübfale, 
weil wir wiffen, daß Trübſal Geduld bewirkt, Geduld Bewährung, 
Bewährung aber Hoffnung. Und die Hoffnung madht nicht zu 
Schanden, denn bie Liebe Gottes ift ausgegoffen in unfer Herz 
durch den heiligen Geift, der und gegeben if.” VII, 18: „Sch 
halte dafür, daß die Leiden diefer Zeit nicht zu vergleichen find 
mit der zufünftigen Herrlichkeit, die an ung ſich offenbaren 
wird.” I. Cor. IV, 20: „Nicht in Worten befteht das Reich 
Gottes, fondern in der Kraft.” Röm. XI, 2—: „Machet euch dieſer 
Welt nicht gleichförmig, fondern wandelt euch felbft um in Er— 
neuerung eueres Sinnes, fo daß ihr prüfet, was der Wille Gottes, 
was gut, wohlgefällig und volllommen fei.” — „Die Liebe fei unge- 
beuchelt. Haffet das Böſe und hängt dem Guten an. Liebet 
einander mit brüberlicher Liebe; mit Achtung kommt einander 
zuvor. Seid nicht träg im Eifer, feid gottinnig im Geifte, 
dienet dem Herrn. Erfreuet euch in Hoffnung, feid geduldig in 
Trübſal, beharrlich im Gebet.” — „Segnet die euch fluchen, 
ſegnet und fluchet nicht.” — „Wenn es möglich ift, fo habt, 
fo viel an euch liegt, Frieden mit allen Menfchen. — Laß Di) 
nicht vom Böſen überwinden, fondern übermwinde durch das 
Gute das Böſe.“ — VIN, 13—: „Wenn ihr nach dem Fleifche 
lebt, werdet ihr fterben; wenn ihr aber mit dem Geifte die 
Werke des Fleifches tödtegg werdet ihr leben. Denn alle, welche 
vom Geiſte Gottesgetrieben werden, find Kinder Gottes.” 
Joh. Apoc. XXI, 6—: „Sch bin der Anfang und das Ende; dem 
Dürftenden will ich von der Quelle lebendigen Waflerd geben um- 
fonft: wer überwindet, wird dies erhalten, und ich will ihm 
Gott fein, und er wird mein Sohn fein.” 
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Zweifel an ber perfönlichen Fortdauer ber Seele 
famen bei den Griechen erſt auf mit der Speculation 
und mit dem Verfall der Religiofität. Aber gerade 
die Speculation bezwang fie immer wieder aufs Entjchiebenite, 
und die Auflöfung des veligiöfen Glaubens und der Sitten 
erzeugte die unwiderſtehliche Sehnſucht, neue Stützpunkte 
zu gewinnen. Dieſe ſuchte man nun bald in der eigenen 
Vernunft, bald in einer geläuterten Faſſung des alten 
Glaubens, vorzugsweiſe in den Myſterien. Bekanntlich 
ſchöpfte man aus dieſen bis in die ſpäteſten Zeiten herab 
Troſt und Hoffnung für die Zukunft. Einzelne Zweifler, 
die und namentlich auf ſpäteren Grabdenkmälern begegnen, ') 
fünnen nur als Ausnahme betrachtet werden. Sollte wohl 
die Zahl derſelben in unjern Tagen geringer jein? Gewiß 
ist, daß in denjenigen Kreifen, in welchen der Verſtand 
vorzugsweife herrſcht, auch dem Zweifel vorzugsiweife 
Raum gegeben wird. Auf dem Gebiet der Phantafie 
dagegen findet er feinen Eingang; auf dem der Bernunft 
wird er geradezu ausgeichloffen. Sp mußte er auch im 
Idealismus des Griechenthums fortwährend eine Schranke 
finden, während die materialiftiihen Beſtrebungen 
unjerer Zeit eher geeignet find, ihm Vorſchub zu leiſten. 
Doch der Stachel, mit dem er in die Seele dringt, erweckt 
in diefer auch die Sehnſucht, ihm zu entrinnen. Bon ihm 
getrieben findet der Geift Feine Ruhe, bis er auf einem höheren 
Gebiet "einen fiheren Port der Hoffnung ſich erfchloffen — 
auf dem der Vernunft, auf dem dg5 reinen, durch menfch- 
liche Irrthümer nicht getrübten Glaubens. Der zweifelnde 
Verſtand ſelbſt aber findet in feinem eigenen Weſen zulett 
den bitterften Feind. Denn mag er auch noch fo fehr fich 


1) ©. Stephani, der ausrubende Herakles ©. 40 ff. 
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bemühen, das Fünftige Nichtjein der Seele zu benfen, 
jo bat er e8 doch immer zulett wieder nur als eine Art 
des Seins gefaßt. Und will er fich einreden, daß nur 
die Gattung, nit die Individuen fortbeftehen, fo 
wird ihm auf dem Gebiet der Wirflichfeit überall Die 
Gattung jelbft zu Nichts, wenn er fie nicht durch die In— 
bividuen, bie allein die Gattung ausmachen, beftehen läßt. 

Die perſönliche Kortdauer nah dem Tode 
ift mit göttliher. Schrift in die Seele ſelbſt 
geſchrieben. Die Seele ahnt den inhalt diefer Schrift, 
jobald ihr Bewußtſein ſich entfaltet, die Schwingen ihres 
Selbſt ſich zu regen beginnen; fie findet ihn beftätigt, 
wenn fie in das Gebiet des Wiſſens auffteigt und in den 
Thatjachen der Geſchichte, wie im. Spiegel der Natur, 
ihm überall wieder begegnet; fie erfennt den göttlichen 
Ursprung der Schrift, wenn fie die Region der Ver— 
nunft fich erjchließt, in reinem Lichte das eigene Ich ſchaut 
und den geiftigen Blick zum großen Ganzen — zur uni= 
verfellen Gliederung, welcher fie ſelbſt angehört, em: 
porſendet. | 


„Es ift Kein leerer ſchmeichelnder Wahn 

Erzeugt im Gehirne des Thoren, 

Im Herzen fündigt es laut fih an, 

Zu was Beflerem find wir geboren; 

Und was die innere Stimme fpricht, 

Das täufcht die hoffende Seele nicht.” 
(Schiller.) 
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